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Vorrede. 


Rechtferdgender  Grimde  für  die  Herausgabe  einer  Mo^ 
nograpb  von  Kypros  wird  es  bei  keinem  Sachkundigen 
bedürfen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  gerade  der  Verfas¬ 
ser  vorzugsweise  dazu  befähigt  gewesen  sei.  Wenn  ich 
auch  hierin  das  Urtheil  Andern  überlassen  muss,  so  kann 
ich  doch  versichern,  und  das  Werk  selbst  wird  dafnr  zeu¬ 
gen  ,  dass  ich  mit  Lust  und  Liebe  gearbeitet  habe.  Die 
Mängel  aber  verkenne  ich  selbst  um  so  weniger,  als  es 
mir  gerade  nach  mehrjähriger  Beschäftigung  mit  dem  Ge¬ 
genstände  klar  geworden  sein  musste,  was  zu  leisten  war 
und  was  zu  leisten  übrig  geblieben  ist  Indess  glaube 
ich  aus  manchen  Gründen  Nachsicht  in  Anspn-h  nehmen 
zu  dürfen.  Mit  Ausschluss  nämlich  einiger  weniger  Punkte^ 
wie  z.  B.  über  das  Kyprische  Gedicht,  befand  ich  mich  auf 
meinem  Gebiete  fast  gänzlich  ohne  Vorarbeiter.  Denn 
die  wenigen  Bausteine,  welche  Meursius  einst  zu  einem 
solchen  Werke  zusammentrug,  wird  man  mir  nicht  in  An¬ 
rechnung  bringen  wollen,  da  diese  für  meinen  Zweck  alle 
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noch  einmal  gewonnen  werden  mussten.  Leben  und  Ge¬ 
schichte  dieses  Landes  erscheint  hier  zum  ersten  Male  in 
einem  Lichte,  möglicher  Weise  noch  nicht,  oder  noch  nicht 
überall,  in  dem  rechten.  Doch  so  viel  meine  ich  jeden¬ 
falls  erreicht  zu  haben,  dass  meine  Arbeit  eine  tiefere 
Würdigung  des  Landes  und  Volkes  anbahnt  und  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  einen  Gegenstand  hinlenkt,  welcher  nicht 
nur  mir  werth  wurde,  sondern  auch  längst  schon  einer 
gründlichen  Erörterung  werth  gewesen  wäre.  Nachsicht 
glaube  ich  aber  auch  noch  aus  dem  Grunde  zu  verdie¬ 
nen,  da,  wie  es  immer  mit  Monographieen  der  Fall  ist, 
eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Gegenstände  zur  Spra¬ 
che  kommt,  welche  nicht  alle  von  Einem  mit  demselben 
Erfolge  erörtert  sein  können.  Die  billigsten  Beurtheiler 
werden  aber  diejenigen  sein,  weiche  die  Schwierigkeiten 

dieser  Art  Arbeiten  kennen. 

Dabei  kann  icb  aber  nicht  umhin  in  stiller  Wehmnth 
eines  Mannes  zn  gedenken,  welcher  mir  vor  vielen  theuer 
war,  zu  dessen  Füssen  ich  noch  vor  wenigen  Jahren  sass, 
welchen  auch  ich  wie  viele  kummervolle  Herzen  mm  be- 
traure,  dessen  Bild,  wie  er  war  und  wie  er  lehrte,  auch 
denen,  die  ihm  ferner  standen,  unauslöschlich  m  die  Seele 
geprägt  bleiben  wird,  Karl  Otfried  Müllers.  Seiner 
eigenthiimlichen  hoben  Gabe  für  die  verschiedensten  Zweige 
der  Wissenschaft  Begeisterung  in  seinen  Schülern  zu  er¬ 
wecken,  verdankt  auch  diese  Schrift  ihre  Entstehung.  Der 
fromme  Wunsch  sein  Urtheil  zu  vernehmen,  ihm  zu  ge¬ 
fallen,  bleibt  unerfüllt  Möchten  mir  doch  dafür  wenig- 
st«n6  recht  viele  Leser  in  seinem  Sinn  und  Geiste  nicht 


ermangeln,  aber  aneb  mit  seinem  Wobiwollen  wie  jedem 
so  auch  meinem  Streben  ihre  Anerkennung  nicht  versagen. 

Das  erste  Buch  dieser  Schrift  enthält  die  Geographie 
dieses  Landes.  Gern  hätte  ich  mich  hier  etwas  kürzer 
gefasst,  wenn  ich  mich  mehr  auf  vorhandene  Hülfsmittel  hätte 
berufen  können.  Aber  auch  hier  musste  das  Meiste  erst 
von  mir  zusammengetragen  und  verarbeitet  werden.  Je¬ 
doch  wird  bei  den  bisherigen  mangelhaften  und  geringen 
Durchforschungen  des  Landes  meine  Arbeit  mit  der  Zeit 
noch  manche  Berichtigung  und  Ergänzung  erfahren  müs¬ 
sen.  Ich  hegte  anfänglich  die  Absicht  dies  Land  noch 
selbst  zu  bereisen;  allein  bis  jetzt  ist  dieser  Wunsch  un- 
erfüllt  geblieben.  Die  an  einem  paar  Stellen  verheissene 


Karte  habe  ich  mich  erst  nach  dem  Drucke  derselben  ent¬ 
schlossen  zurückzuhalten,  weil  ich  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht  bin,  dass  die  älteren  Messungen  der  Franzosen  in 
jenen  Gegenden,  auf  welche  sich  auch  meine  Zeichnung 
hauptsächlich  stützen  musste,  durch  die  neuern  der  Eng¬ 
länder  ganz  unbrauchbar  gemacht  werden  würden.  Bis 
diese  zugänglicher  werden,  muss  d’Anville’s  Karte  aus¬ 
helfen. 

In  dem  zweiten  Buche,  der  Geschichte,  hoffe  ich  ein 
neues  Gebiet  dem  gesammten  hellenischen  Staatensysteme 
wiedergewonnen  zu  haben.  Hier  traf  ich  nicht  blos  auf 
sehr  dürftige  und'  mangelhafte  Kenntniss,  sondern  noch 
störender  wurden  die  falschen  Vorstellungen,  welche  na¬ 
mentlich  durch  die  Orientalisten  von  diesem  Lande  ver¬ 
breitet  waren.  Das  Etymologisiren  mit  den  Namen,  glaub¬ 
ten  diese  Gelehrten,  könne  die  Geschichte  vertreten,  und 
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wie  weit  dies,  unter  der  angenommenen  Voraussezuug, 
Kypros  -sei  ein  semitisches  Land,  getrieben  ist,  daniber 
kann  man  unter  den  neueren  nur  Hamaker  vergleichen. 
Doch  Gesenius  macht  hievon  eine  ehrenwerthe  Ausnahme, 
und  wirft  daher  jenem  vor,  dass  er  Dinge  in  sein  Gebiet 
gezogen  habe,  die  nicht  dahin  gehörten,  indem  auf  Kypros 
nur  sehr  Weniges  einen  phöuikischen  Ursprung  habe.  Das 
Bild  des  Landes  musste  ein  anderes  i/erden^  sobald  man 
das  Material  zu  sammeln  sich  bemühte  und  den  Stand¬ 
punkt  der  Betrachtung  nicht  ausserhalb,  sondern  im  Lande 
selbst  nahm.  Auf  das,  was  als  gewiss  zu  ermitteln  ist, 
habe  ich  mich  möglichst  beschränkt.  Nun  ist  mir  aber 
nach  fortdauernder  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände 
lind  unausgesetzter  Betrachtung  desselben,  namentlich  nach 
wiederholter  Ueberarbeitung  der  Mythen,  der  ältesten  Ge- 
schichtsurkunde  der  Völker,  die  Ueberzeugimg  geworden, 
dass  ich  die  Macht  der  Phöniker  auf  Kypros  noch  zu 
hoch  angesddagen  habe,  besonders  was  Amathus  in  ge- 
schicbtlicher  Zeit  aulangt,  und  dass  die  Abscbwäcbung  des 
Hellenenthums  in  diesem  Lande  mehr  der  Entartung  und 
sittilcheu  Versunkenheit,  so  wie  der  durch  den  Ueber- 
reidithum  des  Natursegens  eingerissenen  geistigen  Er¬ 
schlaffung  beizumessen  ist,  als  einer  Vermischung  mit  den 
Phönikero. 

Für  die  Zeit  der  Ptolemäer  hätte  ich  wohl  gewünscht, 
dass  Droysen's  Gescbiclite  des  Hellenismus  bereits  wei¬ 
ter  geführt  wäre.  Viele  Mühe  würde  mir  erspart,  man- 
dies  in  dieser  dunklen  Zeit  möchte  vielleicht  richtiger  auf¬ 
gefasst  sein.  Den  Anhang  über  die  Geschichte  des  Mit- 
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telalters  habe  Ich  aus  dem  Grunde  beigegeben,  «m  die 
politische  Bedeutung  und  Stellung  des  Landes  in  der  Ge¬ 
schichte,  wie  sie  sich  mir  für  die  alte  Zeit  ergab,  auch  in 
diesem  Zeiträume  zu  veranschaulichen.  Hier  hatte  ich  ei¬ 
nen  guten  Halt  an  def  fleissigen,  wenn  auch  geschmack¬ 
losen  und  ungeniessbaren  „Geschichte  des  Königreichs  Cy- 
pern  von  Joh.  Paul  Reinhard.  Erlangen,  1766.“  Für  die 
Zeit  der  Kreuzzüge  aber  führte  mich  Wilken’s  grosses 
Werk  über  dieselben. 

Die  Mythen  werden  in  dem  dritten  Buche  behandelt. 
So  wenig  als  irgend  wo  hatte  ich  hier  eine  Hypothese  zu 
vertlieidigen,  sondern  ich  habe  mich  möglichst  einer  streng 
geschichtlichen  Entwicklung  befleissigt,  und  Welker,  Otfr. 
Müller,  Gerhard  u.  And.,  die  Begründer  wahrer  my¬ 
thologischer  Wissenschaft,  mussten  auch  meine  Führer  blei¬ 
ben.  In  Beziehung  auf  den  Aphroditekult  hatte  ich  bald 
reiche  Gelegenheit,  mich  von  der  Dürftigkeit,  ja  Unrich¬ 
tigkeit  der  gewöhnlichen  Ansicht  zu  überzeugen,  wonach 
man  sich  mit  allgemeinen  Redensarten  dahin  ausspricht, 
dass  die  Aphrodite  die  syrische  Astarte  sei.  Nur  Klau¬ 
sen  in  seinem  Werke  über  die  italienischen  Volksreligio¬ 
nen  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Zwar  kam  mir  diese 
Schrift  erst  spät  zu  Gute,  hat  mir  aber  noch  über  die  troi- 
schen  Sagen  und  die  Aphrodite -Aineias  meinen  Gesichts¬ 
kreis  wesentlich  erweitert.  Es  war  beim  Beginn  der  Ar¬ 
beit  keinesweges  meine  Absicht  den  gesammten  Aphrodi- 
tekult  zu  behandeln,  sondern  im  Verlaufe  derselben  ge¬ 
wann  ich  erst  die  Ueberzeugung,  dass  der  Kult  der  Gott¬ 
heit  und  ihre  Mythen  aufKypros,  ihrem  Mittelpunkte,  erst 
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richtig  zu  verstehen  seien,  wenn  beides  in  seiner  Gesammt- 
heit  behandelt  würde.  Daher  könnte  leicht  Jemand  eine 
gleichmässige  Vollständigkeit  in  allen  TheUen  vermissen; 
Wesentliches  wird  aber  auch  jetzt  nicht  fehlen.  Manches 
hätte  vielleicht  noch  einer  weiteren  Ausführung  und 
Begründung  bedurft;  allein  die  ganze  Schrift  schwoll 
mir  schon  über  alles  Erwarten  an.  Der  vergleichen¬ 
den  Mythologie  habe  ich  mich  fast  ganz  enthalten. 
Die  sondernde  und  sichtende  wird  noch  lange  Noth  thun. 
Bei  jener  geräth  man  auf  einen  schlüpferigen  I  fad,  wel¬ 
chen  noch  Niemand  mit  kühler  Besonnenheit  betrat,  da 
man  sich  auf  das,  was  in  den  Vorstellungen  der  allge¬ 
meinen  menschlichen  Natur  begründet  liegt,  nie  beschränkte, 
und  von  dem  unterschied,  was  erst  eine  Folge  des  stei¬ 
genden  Völkerverkehres  späterer  Zeit  ist,  und  als  solche 
liachgewiesen  werden  kann,  sondern  sich  sorglos  den  aben¬ 
teuerlichen  Gestaltungen  ergab,  welche  ihm  beim  Kombi- 
niren  in  bunten  und  feenartigeii  Bildern  Zuströmen.  Frei¬ 
lich  dem  fantastischen  Sinne  und  der  Mystik  wird  auf 
jene  Weise  weniger  genügt,  man  erhält  dafür  aber  kla¬ 
rere  Einsichten  in  das  eigenthümliche  religiöse  Leben  und 
die  mythischen  Gewebe  der  Völker. 

Nur  ungern  habe  ich  die  Bildwerke  des  Aphrodite¬ 
kultes  unberücksichtigt  gelassen.  Aber  da  mir  hierbei 
nicht  Alles  zu  Gebote  stand,  so  unterliess  ich  es  lieber 
ganz,  hoffe  jedoch  durch  meine  Arbeit  eine  ähnliche  über 
die  Bildwerke  gefördert  zu  haben.  Aus  einer  vor  fast 
schon  fünf  Jahren  geschriebenen  Abhandlung  über  die 
Adonisbilder  habe  ich  hier,  da  sie  anderwärts  nicht  ge- 


IX 


druckt  wurde,  die  Beschreibungen  der  einzelnen  Bildwerke 
wiederholt,  ohne  gewiss  zu  sein,  ob  ich  jetzt  nicht  man¬ 
ches  anders  fassen  würde.  Das  Material,  so  wie  die  bis¬ 
her  unveröffentlichten  Bilder^  verdanke  ich  Ed.  Gerhard. 
Wer  einmal  sich  in  der  Nähe  dieses  Mannes  zu  befinden 
das  Glück  gehabt  hat,  der  wird  wie  ich  nicht  genug  zu 
rühmen  wissen,  mit  welcher  Bereitwilligkeit,  Sorgfalt  und 
liebevoller  Güte  er  dem  Anfänger,  und  wer  sonst  Beleh¬ 
rung  sucht,  von  seinen  Schätzen  mittheilt,  und  ihm  mit 
Rath  und  Tliat  zu  Hülfe  geht. 

Ob  aus  der  ganzen  alten  Literatur  gar  keine  Nach¬ 
lese  mehr  möglich  ist,  durch  welche  ich  meine  Schrift 
auf  irgend  eine  Weise  hätte  bereichern  können,  will  ich 
freilich  nicht  verbürgen,  denn  auch  dem  Aufmerksamsten 
kann  etwas  der  Art  entgehen.  Das  Zeugniss  des  Flei- 
sses,  der  Gewissenhaftigkeit  in  der  Wissenschaft  wird  man 
mir  nicht  versagen.  Ist  mir  aber  dessen  ungeachtet  hier 
oder  dort  etwas  entgangen,  so  bitte  ich  mir  noch  einen 
Umstand  zu  Gute  zu  halten.  Meine  Arbeit  wurde  mir 
oft  nicht  sowohl  durch  die  Mangelhaftigkeit,  als  vielmehr 
durch  die  schwierige  Benutzung  der  hiesigen  öffentlichen 
Bibliothek  erschwert.  Zwar  könnte  ich  noch  von  andern 
Dingen  reden,  welche  störend  auf  die  Arbeit  einwirkten, 
denn  Müsse  ist  nicht  die  einzige  Bedingung  des  Gelin¬ 
gens  einer  Sache,  doch  schweige  ich  lieber  von  persön¬ 
lichen  Verhältnissen  vor  dem  Publikum.  Wenn  sich  aber 
auch  alle  Bedingungen  zu  meinem  Gunsten  vereinigt  hät¬ 
ten,  so  wird  doch  bei  einer  Arbeit,  wo  das  ganze  Ge¬ 
bäude  aus  einzelnen  zerstreuten  Werkstätten,  deren  Wertli 


und  Platz  oft  schwer,  oft  gar  nicht  zu  errathen  ist,  auf¬ 
geführt  werden  muss,  der  Irrthum  nicht  ausbleiben.  Je 
dunkler  aber  ein  Gegenstand,  desto  mehr  quält  und  reizt 
er,  nnd  die  rühmliche  Begierde,  immer  mehr  zu  entdecken, 
artet  nur  zu  leicht  in  eine  gefährliche  Kühnheit  der  Mutli 
massungen  und  Verknüpfungen  aus,  so  dass  man  bei  je¬ 
dem  Schritte  auf  seiner  Hut  sein,  und  mit  den  festesten 
Ketten  sich  immerfort  an  das  unmittelbar  Gegebene  ge¬ 
bunden  fühlen  muss.  Gestrebt  habe  ich  wenigstens  mir 
diese  Besonnenheit  und  dieses  Mass  der  Forschung  zu 
bewahren. 

Rostock^  den  30.  Januar  1841. 


Willi.  Engel. 


Erstes  Biicli. 


Geographie, 
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Erstes  Hecli. 


Geographie  von  Kypros. 


Krstcs  Kapitel. 

Geschichtschreiber  von  Kypros. 

Die  Geschichte  von  Kypros,  welche  wir  jezt  aus 
gelegentlichen  und  zerstreuten  Bemerkungen  derSchrift- 
steller  herzustellen  genöthigt  sind,  hatte  unter  den 
Griechen  der  alten  Zeit  eine  ziemliche  Anzahl  Be¬ 
arbeiter  gefunden,  von  denen  wir  hier  im  Eingänge 
diejenigen,  deren  Namen  uns  genannt  werden,  er¬ 
wähnen.  Von  kyprischen  Geschichtschreibern  im  All¬ 
gemeinen  spricht  der  Scholiast  zum  Apollonios  von 
Rhodos,  *)  ohne  bestimmte  Namen  zu  nennen.  Andere 
kennen  wir  zwar  dem  Namen  nach,  erhalten  aber 
weiter  keinen  Massstab  zu  ihrer  näheren  Beurtheilung. 
Nur  über  ein  Paar  von  ihnen  besizen  wir  nähere 
Kenntniss,  weil  ihre  allgemeine  Thätigkeit  sich  weiter 
als  auf  Bearbeitung  der  kyprischen  Geschichte  er¬ 
strebte,  und  sie  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  an¬ 
geführt  werden.  Die  Arbeiten  aller  bleiben  aber  für 

1)  Zu  4,  1551.  cfl  Tqkmmg  hutfävuuv  nMaqos  Iv 
IIv9toylxaiS  Iv  tß  «fe  'jQxtailaov  dßß  Uyu.  ’Effa  de  naqa  nts  yt- 
yquifoGi  ra  ntqt  Kvnqav  xai  Jtßvfjf. 
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uns  hier  von  sehr  geringer  Bedeutung,  da  wir  sie  bei 
den  Mittheilungen  anderer  sehr  selten  und  fast  immer 
nur  bei  unbedeutenden  Sachen  als  Quellen  angeführt 
finden.  Von  solchen  Schriftstellern,  welche  uns  gro¬ 
ssere  und  wichtigere  Bruchstükke  aus  der  Geschichte 
von  Kypros  aufbewahrt  haben,  wie  k.  B.  von  Diodor, 
erfahren  wir  nie,  dass  sie  aus  dem  einen  oder  dem 
andern  der  hier  zu  nennenden  Geschichtschreiber  ge¬ 
schöpft  hatten.  Wo  die  kyprische  Geschichte  in  die 
allgemeine  eingriff,  besass  man  andere  Kenntniss  und 
Quellen  genug,  und  bekümmerte  sich  weniger  um  die 
sonstigen  innern  Zustände  des  Landes,  so  dass  die 
kvprischen  Geschichten  unbeachtet  blieben  und  ver¬ 
loren  gingen,  wie  die  übrigen  Spezialgeschichten 
griechischer  Länder.  Selten  wissen  wir  mehr  von 
den  Verfassern  als  den  Namen  anzugebeu,  da  uns  von 
ihnen  in  der  Regel  nur  berichtet  wird,  dass  sie  ky¬ 
prische  Geschichten  geschrieben  hätten,  und  wir 
nichts  von  der  näheren  Beschaffenheit  ihrer  Schriften, 
von  Umfang  und  Werth  erfahren.  Selbst  die  Zed,  in 
welcher  sie  gelebt  haben,  lässt  sich  nur  von  einigen, 
und  auch  nur  mit  Unsicherheit  anser-en.  Wir  koniiea 
daher  auch  bei  ihrer  Aiifnhrnng  keine  andere  Ordnung 

als  die  alfabetische  befolgen. 

Alexandros.  Er  schrieb  ein  besonderes  Buch 
«her  Kyiiros,  wie  wir  aus  Stephanos  von  Byr,anr. 
sehen,  welcher  unter  Chytroi  sagt:  UWäocdpos  eero, 
■moiKvnmv.  Weiter  erfahren  wir  nichts  von  ihn».  Er 
ist  entweder  der  Alexandros  von  Koliaion  in  Phry- 
«ien,  oder,  wie  Suidas  angiebt,  aus  Milet,  der  soge- 
Lnote  Polyhistor,  der  Freigelassene  des  Corneho« 
Leiitulos,  oder  aber  auch,  was  mir  am  wahrschcio- 
lichsten  dünkt,  dieser  Alexandros,  welcher  die  e- 
schichte  von  Kypros  schrieb,  ist  nicht  verschieden  von 
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dem  Paphischen  Mythographen  dieses  Namens,  den 
Eustathios  erwähnt.  *)  Bie  Zustände  seines  Vater¬ 
landes  lagen  ihm  am  nächsten.  Wir  bringen  aber  mit 
diesem  Alexandres  noch  einen  zweiten  Schriftsteller 
Nassau  dr  OS  in  Verbindung,  dessen  Hesychios  unter 
*^ota  gedenkt.  Er  hatte  erzählt,  dass  gefällte  und 
der  Aphrodite  aufgestellte  Bäume  dota  Messen,  Wenn 
wir  beachten,  dass  das  genannte  Wort  nur  seine  Be¬ 
deutung  für  den  Aphroditenkult  und  den  kyprischen 
Sagenkreis  überhaupt  hat,  so  müssen  wir  noch  in  der 
Vermuthung  bestärkt  w'erden,  dass  jener  Bericht  aus 
einer  kyprischen  Geschichte  genommen,  und  dass  für 
Nassandros  a.  a.  0.  Alexandros  gelesen  werden 
müsse.  Die  Ausleger  zum  Hesych  wissen  nichts  mit 
dem  Namen  Nassandros  aiizufangen. 

Asklepiades.  Unter  den  kyprischen  Gelehrten 
finden  wir  zwei  Geschichtschreiber  Aristos  und  As¬ 
klepiades,  welche  die  Geschichte  Alexanders  des 
Grossen  behandelt  haben.  Die  Titel  ihrer  Schriften 
kennen  wir  nicht  genauer.  Indessen  ist  es  nicht  w'ahr- 
scheinlich,  dass  sie  Alexanders  nur  gelegentlich  und 
im  Zusammenhang©  ihrer  Geschichtswerke  erwähnt 
hätten,  etwa  in  einer  Geschichte  von  Kypros.  Ein 
solches  schrieb  Asklepiades  wenigstens,  und  Makedo¬ 
nische  Geschichte  konnte  allerdings  darin  berührt  wer¬ 
den.  Wir  müssen  es  daher  unentschieden  lassen,  ob 
jene  Bemerkung  von  ihm  aus  der  Geschichte  Alexan¬ 
ders  in  seinem  Buche  über  Kypros  stand,  oder  in  einem 
andern  Werke.  Umgekehrt  konnte  Aristos  von  Sa¬ 
lamis  in  einer  Schrift  über  Alexander  kyprischer  Zu¬ 
stände  erwähnt  haben,  und  da  eine  kyprische  Geschichte 
von  ihm  namentlich  nicht  angeführt  wird,  so  geht  er 
uns  hier  auch  nichts  an.  In  welchem  Zusammenhänge 


‘2)  Eustathios  zur  Odyssee  10,  1658  u.  1713. 
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beide  standen,  lässt  sich  nicht  mehr  angeben ;  doch  ist 
das  bemerkenswerth ,  dass  Arrian  aus  beiden  eine 
Nachricht  für  die  Geschichte  Alexanders  mittheilt, 
welche  er  sonst  nicht  gefunden  hat,  der  er  aber  auch 
keinen  Glauben  beimisst.  Die  hierher  gehörige  Schritt 
des  Asklepiades  wird  uns  von  Porphyrios  0  wa¬ 
gender  Weise  genannt;  Isysi,  dt  6  tv  tw 

nsql  Kwtqov.  Es  wird  dieselbe  Schrift  sein,  welche 
auch  betitelt  war:  nsql  Kvnqov  xa\  Ooivixrig. 

Fragment  daraus,  welches  Porphyrios  anführt,  finde 

sich  auch  bei  Hieronymos.  *)  ..  ,r 

Astynomos.  Plinius^  berichtet  aus  ihm,  Ky- 
pros  habe  auch  den  Namen  Kryptos  geführt;  dasselbe 
Stephanos  v.  B.  Doch  ist  der  Name  der  Schrift  nicht 
«n-cführt,  und  deshalb  ist  es  einigermassen  zweifel¬ 
haft,  ob  Astynomos  recht  eigentlich  hierher  gehöre. 

Demetrios  aus  Salamis,  dem  kyprischen.  Da 
wir  überhaupt  nur  eine  einzige  sichere  Nachricht  über 
ihn  besizen,  so  bleibt  das  Nähere  über  seine  Schrift 
ungewiss.  Stephanos  z.  B.  führt  ihn  an  und  beruhtet 
aus  ihm,  dass  er  die  kyprische  Stadt  Karpasia  Kar- 
basia  nenne.  Welchen  Titel  seine  Schrift  führe, 
sagt  er  nicht, 

Hellanikos.  Nach  Stephanos  v.  B.  unter  Kaq- 
naßia  schrieb  er  auch  eine  Schrift  Kvnqiaxä.  Ohne 
allen  Zweifel  Ist  es  der  Lesbische  Geograph  dieses 
Namens.  «)  Unter  dem  Titel  seines  Buches  sind  wahr¬ 
scheinlich  Geschichten  und  Sagen  des  Landes  zu  ver- 
ßtehen,  wie  sie  der  Kypricr  Xenophon  und  Palaiphatos 
der  Abydener  schrieb. 

3)  Porphyr.  Ueber  die  Enthaltung  vom  Lebendigen. 

4)  Hieronymus  gegen  Jovinian.  B.  2,  S.  344.  Vallars. 

&)  Plinius  Naturgeschichte  S,  36. 

6)  Vgl.  auch  Stur^  zum  Hellauikoä  S.  93. 
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Istros,  der  Schüler  des  Kallimachos,  handelte 
ebenfalls  von  kyprischen  Geschichten  in  seiner  Schrift 
drcoixiat  AlYvmimv,  zu  welchen  Kypros  in  der  Zeit 
der  Ptolemaier  gerechnet  werden  musste.  Es  ist  dies 
der  Atthidenschriftsteller  aus  Kyrene  unter  Ptolemaios 
dem  Dritten,  Evergetes.  Hermippos  aber  hatte  den 
Istros  nach  Suidas  einen  Paphier  genannt. 

Menandros.  Seiner  erwähnt  das  grosse  Ety¬ 
mologikon  unter  mit  den  Worten  MsvuvÖQog 

iv  Tt€Ql  Kvttqov.  Tzetzcs  zum  Lykophron.  dieselbe 
Sache  wie  das  Etymologikon  erzählend,  beruft  sich 
dabei  auf  einen  Androkles,  doch  mit  Erwähnung 
des  l^enagoras  als  erster  Quelle.  Jedoch  die  Heraus¬ 
geber  des  Tzetzes  haben  hier  schon  Androkles  in 
Menandros  verbessert.  Von  diesem  Menandros  erzählt 
noch  Suidas,  dass  er  Briefe  an  den  Ptolemaios  ge¬ 
schrieben.  Wenn  ihm  also  einer  der  Ptolemaier  nicht 
fremd  war,  stand  ihm  auch  Kypros  nahe;  indessen 
scheint  er  weder  der  Pergamener,  noch  der  Ephesier 
zu  sein.  Die  Verbesserung  des  Androkles  in  Meoan- 
dros  beim  Tzetzes  billigt  auch  Meineke,  nur  geht  er 
offenbar  darin  zu  weit,  dass  er  statt  des  oben  genann¬ 
ten  Alexandros  beim  Stephanos  von  Byzanz  ebenfalls 
Menandros  lesen  will,  und  zwar  aus  der  einzigen  Ur¬ 
sache,  weil  auch  dieser  den  Xenagoras  als  Quelle  nenne. 

Palaiphatos.  Ausser  beim  Suidas  finden  wir 
seiner  nicht  gedacht.  Dieser  sagt  aber  von  ihm:  Ä- 
Xai(faiog  "‘Aßvdiivog  ItStoqixog  {syqaxps)  Kvnqtaxa^ 
axd,  Avtixd.  Dass  er  aber  Schüler  und  Geliebter  des 
Aristoteles  gewesen,  berichtete  Philo,  ‘  “)  aus  welchem 
wieder  Suidas  seine  Nachricht  schöpfte. 


7)  Konstantin  Porphyrog.  Them.  1,  15. 

8)  Tzetzes  zum  Lykophron  447. 

9)  Meineke  zu  Menander  u.  Philemon  Prolegomena  S.  38. 
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Philostephaoos  aus  Kyrene.  Er  war  Schüler 
und  Freund  des  Kallimachos/^)  schrieb  Bücher  ver¬ 
schiedenen  Inhaltes  und  lebte  zu  Alexandrien,  wie  zu 
vermuthen  steht.  Nach  der  Weise  seiner  Zeitgenossen 
beschäftigte  er  sich  meist  mit  dem  Geographischen, 
wurde  durch  die  Freigebigkeit  der  Ptolemaier  belohnt 
und  zu  seinen  gelehrten  Arbeiten  aufgemuntert.  Aber 
auch  er  mag  in  seinen  geographischen  Arbeiten  dein 
allgemeinen  Fehler  seines  Zeitalters,  Neuigkeiten  und 
wunderbare  Dinge  zu  erzählen,  nicht  entgangen  sein. 
Unter  seinen  Schriften  interessirt  uns  hier  nur  die 
über  Kypros,  welche  an  zwei  Stellen'")  erwähnt,  und 
aus  der  erzählt  wird,  dass  der  Kyprier  Pygmalion  ein 
Bild  der  Aphrodite  sterblich  geliebt  habe.  Diese  Schrift 
scheint  besonders  mythischen  Inhalts  gewesen  zu  sein, 
denn  ich  ziehe  hierher  auch  das  Buch ,  aus  welchem 
er  über  Adonis  in  Kypros  berichtete,  und  welches 
Probus  charakterisirt  mit  den  Worten:  quo  quae- 
ßtionis  poeticae  reddidit  causas.  Es  ist  aber  zu  glau¬ 
ben,  dass  dies  Buch  nur  einen  Theil  seiner  grösseren 
Schrift  7i€gi  VTjdoov  ausmachte,  welche  von  den  Alten 
öfters  erwähnt  wird.  Servius  zum  ersten  Buche  der 
Aeneis  zitirt  einen  Philopostephanos  mgl  rwr 
wo  ohne  Zweifel  Philostephanos  zu  lesen  ist.  Das 
Etymologikon  unter  Sfijxem  zitirt  einen  Schriftsteller 
Stephanos  iu  tm  ttsqI  Kvttqov  und  berichtet  aus  ihm, 
Kypros  sei  auch  Sphekeia  nach  den  Einwohnern  ge¬ 
nannt  worden,  welche  Ifijxeg  geheissen.  Es  steht 


10)  Philo  de  adniirab.  hist.  2.  u.  Theodor,  lliens.  Troic. 
lib.  2.  bei  Is.  Voss,  de  hist.  gr.  Vgl.  auch  Eudoxia  S.  350. 

1!)  Athen  8,  3.  S.  331. 

12)  Klemens  v.  Alex.  Protrept.  S.  17.  Arnobius  adv. 
geutes  6,  12. 

12  a)  Probus  zu  Virg.  Eklog.  10,  18. 
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aber  zu  vermnthen,  dass  dieser  Stephano s  mitPhi- 
lostephanos  nur  eine  Person  sei. 

Timomachos.  Er  wird  von  Athenaios  genannt 
als  Verfasser  kyprischer  Geschichten.  **)  Timomachos 
kommt  noch  im  Leben  des  Homer  bei  Iriarte  vor,  wo 
aus  ihm  angeführt  wird,  dass  er  den  Homer  einen 
Jonier  nenne.  Welker  vermuthet  sehr  mit  Recht, 
dass  dies  eine  Bemerkung  aus  seiner  Schrift  über 
Kypros  sei. 

Xenagoras.  Seine  Schrift  scheint  bedeutenden 
Namen  und  Werth  gehabt  zu  haben,  und  auch  eine  der 
ältesten  Schriften  über  Kypros  gewesen  zu  sein,  denn 
andere,  wie  Alexandros  und  Menandros,  schöpfen  aus 
ihm.  ‘  0  Seine  Schrift  führte  den  Titel 
und  die  Geschichte  von  Kypros  war  wahrscheinlich 
davon  nur  ein  Theil. 

Xenophon,  auf  Kypros  selbst  geboren.  Seine 
Schrift  wird  von  Suidas, '  ®)  welcher  ihn  einen  Histo¬ 
riker  nennt,  als  xvnQiaxd  angeführt.  Sie  war  eroti¬ 
schen  Inhaltes,  oder  wahrscheinlicher  noch  behandelte 
sie  die  alten  Sagen  und  Geschichten  des  Landes^ 
unter  andern  enthielt  sie  die  Erzählungen  von  Kiny- 
ras,  Myrrha  und  Adonis.  Sowie  Xenophon,  so  Hessen 
sich  mit  einigem  Rechte  auch  mehrere  der  kyprischen 
Mythographen  hierher  ziehen,  welche  bei  den  kypri¬ 
schen  Schriftstellern  w'erden  genannt  werden. 

Ausser  diesen  wird  uns  noch  ein  Ungenannter  * 

13)  Athen.  14,  638.  xvnqt,a-/M. 

14j  ^v  elker  Epischer  Kyklos  S,  300. 

15)  Vgl.  Etymolog.  Steph.  v,  B.  u.  KctQitaaia  u.  XvtqoL 
Vgl.  Apoll.  V.  Rhod.  I,  624.  Tzetz.  z.  Lyk.  447.  Phot,  in 
Lex.  S  147.  Harpokration  u.  Xvrqoi. 

16)  Suidas  u.  Xenophon.  Kvnntax«:  i<sn  di  ««r« 
vno^iafi»v,  ntql  tt  Ktvüqau  xai  Mvqqav  xal  “Ad'tavtv. 

17;  Scholiast  zu  Enripides  Androinache,  880.  'Odi  Kv~ 
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als  Verfasser  kyprischer  Geschichten  ange¬ 
führt*  Wer  der  Verfasser  gewesen,  weiss  ich  freilich 
nicht  zu  sagen;  nur  so  viel  scheint  gewiss,  dass  es 
nicht  Stasinos,  der  Verfasser  der  Kyprien,  war.  Jener 
Ungenannte  hatte  berichtet,  dass  Paris  mit  seinem 
Sohne  Pleisthenes  nach  Kypros  gekommen  sei.  Viel¬ 
leicht  behandelte  er  hauptsächlich  die  Sagen. 

Hiermit  verbinden  wir  noch  die  Anzeige  eines 
kyprischen  Gedichtes,  welches  ebenfalls  den  rei¬ 
chen  Schaz  kyprischer  Mythen  und  Sagen  zum  Gegen¬ 
stände  gehabt  zu  haben  scheint,  aber  nicht  mit  den 
sogenannten  Kyprien  zu  verwechseln  ist.  Der  Ver¬ 
fasser  hiessTheopompos; ‘0  er  war  vielleicht  der 
epische  Dichter  dieses  Namens  aus  Kolophon. 

An  diese  genannten  Schriftsteller  über  kyprische 
Geschichte  im  Allgemeinen  schliessen  sich  ein  Paar 
andere  an,  weiche  die  Geschichte  eines  einzelnen  Landes- 
theiles  von  Kypros,  und  zwar  von  Amathus,  lieferten. 

Eratosthenes  ausKyrene.  Hesychios  erwähnt 
zwei  Mal  seiner,  unter  "Poiwv  xgironofiTiia,  und  ebenso 
mier^^q^QÖd^Tog.  In  der  ersten  der  genannten  Stellen 
wird  uns  das  neunte  Buch  seiner  Geschichte  von  Ama- 
thus  genannt,  woraus  sich  auf  ein  umfangreiches  Werk 
schliessen  lässt.  Eben  dies  Buch  nennt  auch  Suidas, 
wo  er  von  demselben  Gegenstände  redet.  Die  Nach¬ 
richten,  welche  Strabon,  Plinius  und  Andere  aus  Era¬ 
tosthenes  über  Kypros  mittheilen,  scheinen  aus  diesem 
Buche  genommen  zu  sein. 


n^ietxäf  Utoqlas  (SVPttipaS  nMirn»'  KvnQox 

%ov  'Aliiaviqov.  • 

18)  Wir  lernen  ihn  kennen  durch  Fulgentius  iroMj^mo- 
logikoQ  1,  %  Nam  et  Theopompus  in  Cypriaco  carmine  et  He  - 
lanicus  in  Dies  polytychia,  quam  descripsit,  ait  Junonem  ab  Jove 
viactam  cateais  aareis,  et  degravatam  incudibus  ferreis. 


11 


Paion,  ein  geboraer  Amathnsier.  Er  schrieb  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt,  wie  Plutarch  im  Leben 
des  Theseus  erwähnt.  Er  muss  aus  dem  Zeitalter 
der  Ptolemaier  sein,  weil  er  den  Makedonischen  Mo-« 
natsnamen  Gorpiaion  kennt,  und  darnach  rechnet. 

üBweites  H-iapitel» 

I)ie  verschiedenen  Namen  von  Kypros. 

Es  ist  ganz  allgemein,  dass  uns  im  Alterthum 
Länder  unter  A^erschiedenen  Namen  genannt  werden. 
Wenn  diese  auch  nicht  in  der  eigentlich  historischen 
Zeit  üblich  waren,  wo  immer  nur  einer  gilt,  ausge¬ 
nommen,  dass  verschiedene  Völker  ein  Land  auf  ihre 
Weise  benennen,  so  wird  ihr  Gebrauch  doch  theils 
für  eine  vorgeschichtliche  Zeit  ausgesagt,  theils  waren 
sie  für  die  Dichter  willkommen  und  gäng  und  gebe 
bei  ihnen.  Solche  haben  entweder  einen  mythologi¬ 
schen  Grund,  oder  sie  verdanken  der  natürlichen  Be¬ 
schaffenheit  des  Landes  ihren  Ursprung,  welche  die 
Sage  nicht  selten  wieder  für  mythische  Erzählungen 
benutzt.  An  diesen  Benennungen  ist  Kypros  so  reich¬ 
haltig,  wie  selten  ein  anderes  Land.  Zwei  historische 
Namen  führte  das  Land,  mit  dem  wir  uns  beschäftigen, 
Kittim  und  Kypros;  die  anderen,  welche  wir  dich¬ 
terische  nennen  wollen,  waren  folgende:  Aeria, 
Aerosa,  Akamantis,  Amathusia,  Aphrodisia, 
Aspelia,  Collinia,  Kerastis,  Kryptos,  Mei- 
nis,  Ophiusa,  Makaria,  Paphos,  Sphekeia, 
Tharsis. 

Die  Phönikcr  waren  die  ältesten  Bewohner  des 
Landes;  von  ihnen  geht  daher  auch  der  älteste  Name 


19)  Plutarch  Theseus  Kap.  20. 
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des  Volkes  Kittim  aus.  Die  Kittier  oder  Kittäer  der 
Bibel  sollen  nach  Einigen  in  Italien,  Makedonien  und 
auf  Kypros  gewohnt  haben;  es  ist  aber  schon  von 
Andern,  namentlich  den  Auslegern  der  Bibel  neuerer 
Zeit,  bewiesen,  dass  nur  von  Kypros  sich  der  Name 
Kittim  mit  Sicherheit  behaupten  lässt,  und  dass  er  auf 
andere  Inseln  und  Küstenländer  nur  von  hier  aus  über¬ 
tragen  wurde.  Josephos  *)  selbst  giebt  uns  hierüber 
vollständigen  Aufschluss,  indem  er  sagt,  bei  der  Thei- 
lung  der  Erde  unter  Noahs  Nachkommen  sei  Kypros 
dem  Kittim,  dem  8ohn  des  Javan  und  Enkel  des  Noah 
zugefallen  und  nach  ihm  benannt.  Der  Ort  Kition 
lege  noch  Zeugniss  dafür  ab;  denn  so  hätten  die  Grie¬ 
chen  den  Namen  umgeformt,  die  Hebräer  hätten  aber 
dann  den  Namen  Kittim  auch  auf  andere  Inseln  und 
Küstenländer  angewandt.  Damit  stimmt  Epiphanios, ") 

1)  Josephos  Jüdische  Geschichte  1,  7.  de  Xt~ 

p^aop  Kvn^og  cciJr^  vuv  xulttTm '  xul  en  avTr,i  v^col 

Tf  nccßm,  mt  nc  nldm  tSv  naqa  &dl«G<sav,  Xe9i/x  vn  ’Eßqunap  opo- 
fiaqne  de  fiov  tov  koyov  fila  tiSp  tp  Kvnqoi  noXsmv  iff/vqd- 

ßSKßfX  T>jp  TXQOß^yoqluP  XItiQP  yetq  VTIQ  TiOP  i^ekktjPtCUPTOJV  CCVTt] 

ttakslTui,  jUij  cToiiros  diaqvyooß«  too  XeS-i/j.ov  to  opoftct.  Synkellos 
Chronogr.  S.  92.  Bonn.  Ausg.  Elol  dt  xcd  Kvnqtoe  ix  tujp  Kmulap; 
er  rechnet  nämlich  noch  andre  dahin.  Kyrill  zu  Jesaias5,23. 
Hieronymos  Schriften  3,  S.  193.  Eusebius  im  Onomastiken 
Xitttftfi,  yi  Xtmiifi  n  Kinqos.  Die  Makedonier  Wessen  Öfters 
Kitier;  so  in  der  Bibel,  und  bei  den  Chronographen.  Gram  er  s 
Anekd.  4,  239.  Maxedwuip  rmp  nälat  Kmiwp. 

2)  Epiphanios  adversus  haereses  1,  30.  llaprt  de  d^Xop 
iatiP,  on  Kkeov  n  Kvnqltop  vnßog  xaXelrm :  Klnot  ytxq  Kinqwt  xat 
‘Pidwi.  Jesaias  sagt  zum  Volke:  Du  wirst  zu  den  Kittiern 
gehen,  aber  auch  dort  keine  Ruhe  finden.  Hier  ist  Kypros  unter 
Kittion  zu  verstehen;  aber  im  Buche  der  Makkabäer  1,  I.  ist 
der  Ausdruck  von  Makedonien  verstanden,  wenn  gesagt  wird: 
aus  dem  Laside  Kittion  zieht  Alexander  aus.  Vgl.  Theodore t 
7,.  Jerem.  2,  10.  E  zechiel  27 ,  6.  Daniel  11,  30.  Num. 
2t,  21.  I  Makkab.  8,  5. 
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welcher  mit  kyprischen  Verhältnissen  sehr  gena«  be¬ 
kannt  sein  musste,  und  es  als  eine  bekannte  Sache 
nuführt,  dass  Kition  das  Eiland  der  Kyprier 
sei.  Bestätigungen  dieser  Aussagen  finden  sich  auch 
noch  sonst  bei  Chronographen  und  Kirchenschriftstel¬ 
lern.  Ueber  die  Schreibung  des  Namens  im  Griechi¬ 
schen  bemerken  wir  nur  noch,  dass  das  doppelte  ^ 
sich  meistens  verloren  hat,  in  den  Handschriften  für 
Khiov  bei  Strabon  und  Thukydides  sich  auch  Kmmv 
und  Kri%iov  findet ;  letzteres  namentlich  in  der  Septua¬ 
ginta  gebräuchlich  ist.  Die  Einwohner  heissen  in  der 
Regel  Kmetg,  seltner  Kmtatot  und  Kmatot,  Die  Form 
Kivtsvg  wird  von  Grammatikern  mit  jener  von  Ihsvg 
und  ^EqsTQievg  verglichen.  ^ 

Nach  solchen  Zeugnissen  steht  es  fest,  dass  das 
Land  in  den  ältesten  Zeiten  Kittim  geheissen  habe, 
und  von  Seiten  der  Phöniker  wird  es  immer  so  ge¬ 
nannt  sein.  Im  Griechischen  kennen  wir  keinen  an¬ 
dern  geschichtlich  gültigen  Namen  alsKypros.  Dies 
ist  von  Homer  und  Hesiod  an  durch  alle  Zeiten  der 
eigentliche  Name  des  Landes,  und  noch  gegenwärtig 
in  der  neuern  Form  Kibris  die  Benennung  desselben. 
Auch  dieser  Name  ist  aus  dem  Hebräischen  herzulei- 
ten,  und  zwar  von  Kopher,  wofür  die  Griechen  Ky- 
ngog  sagten.  Hiemit  bezeichnete  man  einen  Strauch, 
dessen  Blüthen  und  Früchte  zu  mancherlei  Oelen  und 
Salben  verarbeitet  wurden,  und  in  den  frühsten  Zeiten, 
wie  noch  heutiges  Tages  bei  den  Völkern  des  Ostens 
einen  beliebten  Luxusartikel  bildeten.  Diesen  Strauch 
oder  diese  Blume  müssen  die  Griechen  auf  diesem  Ei¬ 
lande  zuerst  kennen  gelernt  und  hauptsächlich  von 
dorther  bezogen  haben,  so  dass  sie  dem  Lande  selbst 


2a)  Cramer  Auekci.  2,  290. 
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seine  Benennung  danach  geben  konnten,  ähnlich  wie 
Rhodos  von  den  Bosen,  Susa  von  den  Lilien  seinen 
Namen  führte.  Man  darf  dabei  aber  niclit  etwa  glau- 

ben  dass  die  Phönikcr  ebenfalls  das  Land  Kopher 
a-eninnt  hätten,  denn  ihre  Benennung  war  Kittim.  isie 
hätten  dazu  gar  keinen  Grund  gehabt  da  sie  dies 
Gewächs  aus  dem  eigenen  Lande  selbst,  aus  Arabien 
und  Aegypten  her  kannten,  und  in  diesen  Gegenden 
wächst  es  noch  schöner  als  auf  Kypros.  Anuers  war 
es  mit  den  Griecheii. 

Diese  Herleitong  des  Namens  von  der  genannten 
Pflanze  war  auch  schon  unter  den  Allen  selbst  bekannt, 
wie  Steplianos  von  Byzanz  und  Eustathios’)  bezeugen. 
Daneben  hatte  man  aber  auch  die  gewöhnliche  my¬ 
thische  Ableitung  des  Namens  eines  Landes  von  einer 
bedeutenden  Person  aus  der  Sagengeschichte.  Man 
erzählte  sich,  das  Land  sei  nach  der  Tochter  des 
Königs  Kinyras,  welche  Kypros  g<*eissen,  )  so 
benamt  worden.  Andere  geben  einen  Sohn  des  Ki- 
nyras  dieses  Namens  an,  und  dies  m  sofern  mit  Un¬ 
recht  als  Kypros  immer  nur  ein  weiblicher  Name  sein 
konnte  wie  er  auch  sich  noch  später,  namentlich  in 
der  Familie  des  Herodes  findet,  dessen  Mutter  und 
Tochter  den  Namen  Kypros  führten,  •)  so  wie  die  Frau 


tvv  Äpss  ...  n  «no  TOV  (fvo/4iyov  xönoov.  Eusta- 

tbios  Dionysios  Perieg.  . .  •  ?  I*«  noUov  yuo- 

'^^"Tuph.u.Eustath.  a.a.O.  Philostephanos  bei 

tr.rtaMS'faiit  PorDiivr«  thoin»  1» 

5)  So  heisst  die  Mutter  des  Herodes  gewöhnlich.  Im  Chro- 
nikon  Paschale  S.  (189 u.  191)  358  u.  362  heisst  sie  Kypr^. 
Ebenso  bei  Georg  Kedrenos.  Bei  Eusebios  dernonstr. 
pvan»  8  I  Kyprine  und  in  der  praep.  ev.  einmal  Kypria.  Im 
Sen  .gl  fosephos  düd.  Gesch.  14,  12.  18,  17.  und  son.st 

der  -weibliche  Name  Kypros. 
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des  Agrippa.  Herodes  baute  auch  über  Jericho  eine 
prachtvolle  Burg  Kyprosj  den  Seinigen  zu  Ehren  wahr¬ 
scheinlich  so  genannt.  Solche  Herleitungen  von  my¬ 
thischen  Personen  erklären  aber  einen  Namen  noch 
nicht ,  und  deshalb  sahen  sich  spätere  griechische 
Grammatiker  und  Lexikographen  nach  einer  griechi¬ 
schen  Deutung  des  Namens  um.  Das  grosse  Etymo¬ 
logikon,  Phavorinos  und  das  Lexicon  des  Photios  be¬ 
richten,  Kypros  sei  herzuleiten  nagä  zd  xvotpogov 
xai  Xinagäv  yijv  e%(aVf  wobei  nicht  erst  aufmerksam 
darauf  gemacht  zu  w’erden  braucht,  wie  schlecht  diese 
Ableitung  ist.  Zonaras  ®)  will  den  Namen  von  der 
Göttin  Kypris  herleiten,  dem  wieder  noch  schlechtere 
Etymologieen  za  Grunde  liegen.  Nicht  minder  wie 
jenes,  ist  auch  dies  nur  eine  blosse  Uebertragung, 
keine  Herleitung  des  Namens,  wenn  das  Land  seinen 
Namen  von  einer  so  benannten  Stadt  ’)  daselbst  er¬ 
halten  haben  sollte.  ^ 

Der  allgemein  übliche  Volksname  ist  Köngiog,  sel¬ 
tener  Kvngmxog  und  Evngk^gj  davon  das  weibliche  Äi>- 
TTQkig;  auch  Kvngisvg  kommt  vor,  und  einmal  entsinnen 
wir  uns  auch  den  Plural  Kvngstg  gelesen  zu  haben.  *) 
Nach  Stephanos  v.  B.  scheint  von  der  Bewohnerschaft 
des  Nileilandes  Kvnqog,  ausschliesslich  die  Form  Kv~  ^ 
nqkrig  gebraucht  worden  zu  sein.  Ein  ander  Mal,  hei 
Georg  Kedrenos,  ®)  kommt  die  Form  Kvngtvog  als  Voiks- 


6)  Zonaras  Annalen  1,  S. 

7)  Isidor.  Orig.  14,  6.  Cjprns  insnla  a  cmtate,  Cjpro, 
quae  in  ea  est,  nomen  accepit.  Ipsa  est  et  Paphos  Veneri  con- 
secrata  in  Carpathio  mari,  vicina  Austro,  famosa  quondam  divitys 
et  maxime  aeris:  iLi  enim  prima  hujus  metalli  inventio. 

8)  Der  Scholiast  z.  Ilias  15,  262. 

9)  Georg  Kedrenos  S.  (441)  772  Bonn.  Ausg.  xal  yagw^p 
Kmqlviav  utjOtOP  dlcyms  jXimtxkm  isnovä&etv  i^Iovönviavog). 
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Dame  der  Kyprier  vor,  welche  sich  sonst  nur  als  Ad- 
iectiv  und  namentlich  als  Kvtcqivov,  verstanden  ela^oy 
oder  mor,  kyprisches  Oel,  findet  Der  Name  des  Fi¬ 
sches  einer  Karpfenart,  schreibt  sich  wahr¬ 

scheinlich  auch  daher.  Das  gewöhnliche  Adjectiv  lautet 
mnpiog  und  xvnQiaxog,  einmal  auch  xvrcoixog.  )  on- 
nos  “)  hat  einige  Male  die  Adjectivform  xvTXQ^ag. 
Die  Form  xvnqiöiog  ist  von  der  Göttin  Kvnqic, 
doc  herzuleiten,  und  bedeutet  das  zur  Kypris,  zur  Liebe 
gehörige,  zärtlich.  Nur  einmal  scheint  Nonnos  diese 
Form  auch  vom  Lande  gebraucht  zu  haben.  ) 

Wir  kommen  hierauf  zu  den  übrigen  Namen  des 
Landes,  welche  wir  die  dichterischen  nannten,  weil 
sie  vermöge  ihrer  Entstehung  und  Beschaffenheit  nur 
von  Dichtern  gebraucht  werden  konnten  und  nur  mit 
besonderer  Freiheit  von  den  Prosaikern.  Wie  schon 
bemerkt  ist,  fassen  sie  alle  eine  Seite  der  natürlichen 
Beschaffenheit  des  Landes  auf,  oder  sie  haben  einen 
mythischen  Ursprung. 

Aeria.  Dieser  Name  ist,  wie  er  sich  schon  an- 

kündigt,  von  der  Luft  hergenommen  und  von  manchen 
Inseln  und  Küstenländern  gebraucht.  So  führten  The- 
sos,  Kreta,  Sizilien,  Libyen  und  Aegypten  diesen  ika- 
men  Hesychios  hat  ihn  uns  von  Kypros  aufbenahrt, 
nnd'des  Tacitns  ")  Mittheilung  lässt  vermulhen,  dass 
von  ihm  wieder  ein  Heros  Aenas  hergeleitet  wurde. 
Moch  die  heutigen  Reisenden  bemerken,  da^s  inchAy- 
nros  von  ferne  immer  in  dichte  Nebelluft  geh, liit  zeige, 
nur  der  Olymposherg  rage  heiter  und  frei  iienor. 

Aerosa.  Unter  diesem  «amen  wurde  Kypros  laut 


Harpokration  unter  2olU. 

11)  Nonnos  Dionjsiaka  13,  632.  14,  194.  24, 

12)  Nonnos  16,  277.  fW«*- 

Li)  Tacitus  Geschichlsbücher  2,  o. 


23': 


17 


Festus  von  den  Römern  bezeichnet,  welcher  so  viel 
heisst,  als  die  erzreiche.  Die  Erze  waren  der  vor¬ 
züglichste  Reichtliom  des  Landes,  und  sein  bedeutend¬ 
ster  Ausfuhrartikel,  den  auch  die  Römer  und  der  ganze 
Westen  von  dorther  in  grossen  Massen  bezogen. 

Akamantis,  d.  h.  das  Akamantische  Land.  Der 
Heros  Akamas,  Sohn  des  Theseus,  ist  einer  der  my¬ 
thischen  Kolonieführer  attischer  Völker  nach  Kypros, 
und  steht  dadurch  in  mehreren  Beziehungen  zum  Lande, 
Auch  ein  Berg  und  Vorgebirge  führen  von  ihm  den 
Namen.  Bei  den  griechischen  Siedlungen  auf  ICypros 
kommen  wir  auf  diesen  Namen  zurück.  Dass  das  Land 
den  Namen  Akamantis  führte,  berichtet  Plinios  aus 
Philonides;  Stephanos  v.  B.  bemerkt  nur,  dass  Aphro¬ 
dite  Akamantis  heisse. 

Amathusia  * '*)  und  Aphrodisia  besagen  un¬ 
gefähr  dasselbe,  indem  durch  beide  Kypros  als  das 
Land  der  Aphrodite,  deren  gewöhnlicher  Beiname  Ama- 
thusia  nach  der  Stadt  Amathus,  war,  bezeichnet  wird. 

Aspelia.  Diesen  Namen  führt  Plinius  a.  a.  0. 
i  ebenfalls  aus  Xenagoras,  dem  Verfasser  kyprischer 
I  Geschichte,  an.  Dieser  Name,  dessen  Sinn  den  Aus¬ 
legern  bisher  grosse  Schwierigkeiten  erregte,  erklärt 
sich  am  einfachsten  als  ursprünglich  semitisch.  Es  ist 
das  Phönikische  locus  depressus,  von  der 

Meeresniederung  gesagt.  So  hiess  auch  die  Philistäi- 
sehe  Meeresniederung  in  Palästina  n  TStlirij  2£(p^Xa  ^ 
j  und  das  alte  Hispalis  führte  unstreitig  seinen  Namen 
'  ebendaher  (vgl.  das  Arabische  asb ilia,  Sevilla). 


14)  Plinius  Naturgeschichte  5,  35. 

15)  Stephanos  v.  B.  u.  Plinius  a.  a.  O. 

15  a)  1  Makkab,  12,  38. 

15b)  B  ochart.  Canaan  S.  668.  Gesenius  Monum.  S.  423. 
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Colinia,  nach  Astynomos  laut  Plinius  a.  a.  0. 
Man  denkt  beim  lateinischen  Klange  dieses  Namens 
zunächst  an  die  Bedeutung  Hügelland,  und  eine 
solche  würde  für  Kypros  sehr  gut  passen,  wie  denn 
auch  Orpheus  und  andere  ihr  den  Namen  äneivri  geben. 
Allein  wir  wissen  hier  nicht,  ob  Plinius,  den  so  oft 
Unkenntniss  und  Leichtfertigkeit  irre  leiten,  einen  grie¬ 
chischen  Namen  hat  übersezen  wollen,  und  dann  wäre 
die  Form  wenigstens  ungewöhnlich,  oder  ob  er  einen 
ähnlich  lautenden  griechischen  Namen,  wie  z.B.  eine 
Form  von  jcoIwVj?,  in  der  Bedeutung  Hügel,  vor  sich 

hatte.  '  ,  . 

Kerastis.  Dieser  Name  kommt  in  mehreren  ei¬ 
gentlich  adjektivischen  Formen  vor:  Ksgaazigj  Keqd- 
Gtem^  KsQaGüa^  Ksgatiziag  bei  Stephanos  V.  B.  und 
Hesych.  Xenagoras  hatte  in  seiner  kyprischen  Ge¬ 
schichte  über  diesen  Namen  Auskunft  gegeben,  und 
Dichter  wie  Lykophron  und  Nonnos  bedienen  sich  seiner 
noch.  Von  prosaischen  Schriftstellern  sucht  nur  Jo¬ 
hannes  Laurentius  von  Lydien^®)  diese  Benennung 
von  Kypros  hervor,  wozu  er  in  seiner  Eigenschaft 
sehr  wenig  berechtigt  war.  Der  Ursprung  dieses  Na¬ 
mens  liegt  entweder  in  den  vielen  Vorgebirgen  des 
Landes,  oder  den  zahlreichen  Höhen  der  Insel,  welche 
wie  Spizen,  xsQata,  hervorragen.  Diese  Erklärung 
findet  sich  schon  bei  den  Alten,”)  namentlich  beiXe- 


Diese  Mittheilung  verdanke  ich  meinem  Freunde,  dem  Professor 
Haevernick. 

16)  Johann.  Laur.  der  Lydier.  Ueber  die  Behörden  im 
röm.  Staat  2,  29.  chfoQtaas  (der  Kaiser  Justin)  (dem  Statt- 
lialter  von  Szjthien)  InccQxictg  tqhs  rds  nccciSt'  ipvs  ivnoQurams 
KtqamiSa  r'nv  xa9’^/^ag  KvnQOP,  äno  Kimqldog  xam  %'ov  im»ov 

iV  uvT^  fiimßuhsuoav  zijv  nqogriyoqUcv.  ^  ^  ^  ^ 

17)  Steph.  v  B.  W»ro  ds  xai  Kf^aeng  uno  rod  noXla  axq« 
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nagoras,  der  für  uns  immer  ein  wichtiger  Gewährs¬ 
mann  sein  muss.  Schon  die  Alten  erwähnen  der  ¥ielen 
Berge,  so  wie  der  felsigen  Gestade  des  Landes  und 
neuere  Reisende  sprechen  ebenfalls  von  den  vielgipf- 
lichen  niedrigen  Bergen,  w'elche  dem  Beschauer  einen 
eigenthümlichen  Anblikk  gewähren;  und  so  hätte  denn 
dieselbe  Erscheinung  Veranlassung  zu  dem  Namen 
Kerastis  gegeben,  welche  wahrscheinlich  dem  Namen 
Coliuia  bei  Plinius  aus  Astvnomos  zu  Grunde  lag’. 
Man  würde  auch  vermuthen  können,  dass  Plinius  nur 
den  Namen  Kerastis  hätte  übersehen  wollen,  wenn  er 
nicht  diesen  ebenfalls  anführte,  und  zwar,  wie  die 
übrigen  Berichterstatter  hierüber,  aus  Xenagoras.  Na¬ 
men  wie  Kerastis,  und  der  oben  genannte  Name 
-Aeria,  so  wie  der  folgende  Kryptos,  mochten  sich 
namentlich  leicht  bei  den  Seefahrenden  ausbilden,  wei¬ 
chen  das  vor  ihnen  liegende  Land  gleichsam  als  ein. 
gehörntes  oder  nebelhaftes  oder  verborgenes 
erschien ;  aber  hatte  man  erst  den  Namen,  so  bemäch¬ 
tigte  sich  auch  bald  die  Sage  seiner  zu  mythischen 
Erzählungen.  Hier  schuf  die  Sage  ein  Volk  ge¬ 
hörnter  Menschen,  welches  in  der  Urzeit  Kypros 
bewohnt  und  dem  Lande  seinen  Namen  Kerastis 
gegeben  haben  sollte.  Ovid  *  *)  und  Nonnos  ‘  ®),  welche 


f/iiv,  xal  KtquiSudg.  Xenagoras  beim  Schob  e. Ljkophron 447. 
ixahln  cTI  KiqaGiig,  ms  Siyccyoqcts,  iv  rw  mqt,  vriemv  Uyti,,  to 
f/itv  nolXcig  i^o^dg^  us  xJqum  xulovcip.  Vgl.  unten  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Landes,  und  über  den  Namen,  ausser  Lykophron  a. 
a.  0.  selbst,  das  grosse  Etymologikon.  Eustath.  ziiDio- 
n  s.  Per.  508.  Nonnos  13,  441. 

18)  Ovid.  Metam.  10.  222. 

Atque  illos  gemino  quondam  quibus  aspera  cornu 
Frons  erat,  unde  etiam  nomen  traxere  Cerastae. 

19)  Nonnos  Dionys.  6,  614. 
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der  Sage  von  diesem  Fabelvolke  auf  Kypvos  erwäh¬ 
nen,  schöpften  dabei  aus  kyprischen  Quellen  und  aus 

dem  oben  als  Verfasser  kyprischer  Geschichte  genann¬ 
ten  Menander  theilt  der  Scholiast  zum  Lykophron  die 
Erzählung  mit.  Sagen  von  gehörnten  Schlangen  kom¬ 
men  in  den  Erzählungen  der  Völker  oft  vor,  und  da 
die  Hornschlange,  welche  auf  Kypros  wie  an  andern 
Orten  vorkommt,  denselben  Namen  führt,  so 

haben  Fabeln  von  ihr  vielleicht  noch  die  Fabeln  von 
den  gehörnten  Menschen  begünstigt. 

Kryptos.  Dieser  Name  welchen  Steph. 

V.  B.aus  Ästynomos  mittheilt,  hat  den  Gelehrten,  wel¬ 
che  sich  von  der  Geschichte  durchaus  lossagen,  und 
auf  Kypros  Alles,  und  vollkommen  Alles,  hebräisiren 
wollen,  wie  z.  B.  Hamaker,  sehr  viel  zu  schaffen  ge¬ 
macht.  Ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  wir  uns  den 
Vorwurf  der  Leichtfertigkeit  zuziehen,  glaube  ich, 
können  wir  alle  jene  Kuriositäten,  um  Eintälle  nicht 
stärker  zu  bezeichnen,  auch  hier  übergehen,  indem 
wir  uns  kurz  fassen,  den  Namen  für  unverdorben  hal¬ 
ten  und  nach  Ursprung  und  Beschaffenheit  für  grie¬ 
chisch  erklären,  zu  seiner  Erläuterung  aber  die  nächste 
und  natürlichste  Deutung  wählen.  Kqvmog  heisst  die 
verborgene,  und  bereits  ältere,  wie  die  neuern 
Reisenden  alle  theilen  die  Wahrnehmung  mit,  dass 
Kypros  sich  nicht  selten  dem  Auge  lange  verberge, 
indem  über  den  Hügeln  oft  sehr  viel  Nebel  liege.**) 


'“Ed-tv  utliwxoM  Xf^aßridos  ixMi,  Kvrtqov 
tvxfQdwx  di'dvf4.6j(Qoos  (fvilrj. 

20)  Harivofios  Kqvnmv  cTta  to  xQvnrsa9ai.  nol- 

Xdxis  vno  S-aXdffffijs.  Vgl.  Eustath.  a.  a.  O. 

21)  J.  V.  Hammer- Purgstall,  welcher  in  seiner  Geschichte 
des  Osmanischen  Reiches  Bd.  3  S.  568  eine  Uebersicht  der  frü- 
heren  Geschichte  von  Kypros  giebt,  sagt,  sie  habe  Kryptos  ge- 
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Es  hat  also  dieser  Name  Kryptos  in  derselben  Erschein. 
I  nung,  wie  die  obengenannte  Beneiinoog  Aeria  seinen 

Grund. 

Makaria.  Die  Glükkselige  ”)  Mess  diese 
Insel  wegen  der  Fülle  des  Segens  und  der  Lebens¬ 
genüsse,  welche  sie  ihren  Bewohnern  spendete,  die 
deshalb  auch  die  glükkseiigsten  Inselbewohner  hiessen, 

Meionis.  Diesen  Namen  MTfCovtg  führte  Kjpros 
nach  Stephanos  v.  B. ,  bekannter  ist  er  aber  als  eine 
jBenennung  von  Lydien.  Fon  der  frühesten  Zeit  an 
jstand  das  Eiland  mit  den  kleinasiatischen  Küsteeiän« 
jdern  m  enger  Ferbindung,  und  viele  Einflüsse  von 
dorther  auf  Kypros  sind  vorhanden.  Von  Ljdien  her 
ist  denn  auch  dieser  Name  nach  Kypros  ohne  Zweifel 
gekommen.  Hesychios  giebt  noch  den  Kypriern  den 
Vamen  Miovsg^^Msiovsgj  und  dieser  fällt  wieder  mit 
lern  der  LydMr  M'jbvsg,  Mfioveg  zusammen. 

Ophiusa.  Diesen  Namen  der  schlangeor ei¬ 
chen  theilte  Kypros  mit  vielen  andern  Ländern, 
lamentlich  mit  Rhodos  und  Chios.  Wie  der  Name 
{ieiastis,  so  hatte  auch  Ophiusa  oder  Ophiodes  Fer- 
mlassung  zu  einer  etymologischen  Fabel  geg’eben.  Es 

jeissen  von  verborgenen  unterirdischen  Gängen.  Ich  weiss  nicht, 
und  auf  welche  üeberlieferung  sich  diese  Erklärung  stützt, 
lon  unterirdischen  Gängen  kenne  ich  nur  die  beiden,  zu  Ama- 
■  US,  und  von  den  heiligen  Gärten  nach  Paphos,  diese  scheinen 
|ir  aber  nicht  einmal  eine  geeignete  Veranlassung  zu  einer  sol¬ 
lten  Benennung  haben  abgeben  zu  können.  Wenn  die  kyprische 
labirgsbeschaffenheit  der  kretischen  ähnlich  gewesen  wäre,  so 
j  tte  der  Name  Kryptos  möglicher  Weise  von  unterirdischen 
imgen  hergeieitet  werden  können. 

22)  Plinius  a.  a.  O.  aus  Xenagoras.  Meletio  s  in  seiner 
ographie  sagt .  Maxa^lce.  diu  trj  BuxQualav  xul  evtfio^l&v  tod  jonov, 

23)  Parthenios  Erotika  Kap.  II.  aus  einem  Gedicht  des 
cainetos  —  (ftvytav  offimdta  Kvtiqov. 

Ovids  Metamorph.  11,229.  —  ophiusa  arva  von  Kypros. 
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sollten  io  frühster  Zelt  auf  Kypros  achlangenKehome 
Menschen  gehaust  haben,  welche  gegen  a»«®  ^ift  „e- 
feit  gewesen.  Plinius”)  widmet  den  Eraahlnn^c 
von  wunderbaren  und  unnatürlichen  ^elgungen  u 
Bildungen  mancher  Arien  Menschen  ein  langes  ‘'»P'  «  ’ 

„nd  stellt  die  kyprischen  ™ 

Psyllen  und  Marsen  zusammen.  Br  erzählt,  eins 
ans  einer  solchen  Familie  entsprossen  gesandter 
Namens  Eiiagon  nach  Kom  gekommen,  iin  i 
snln  hätten  ihn  in  ein  Gefäss  mit  Schlangen  gewoi  en, 
um  zu  erfahren,  wie  diese  Thiere  ihn  anfnehmen  wur¬ 
den.  Da  hätte  sich  denn  das  Wunder  gezeigt:  sie 
hätten  ihn  nur  ringsum  belekkt  und  ganz  unversehrt 
gelassen.  Er  sezt  hinzu,  ein  Zeichen  dieser  Familie 
sei  ein  staiker  Geruch  zu  Frühlingszeiten,  und  mit 
Schweissnnd  Speichel  derselben  «nne  man  heden 
Die  Sage  selbst  von  den  Schlangenmenschen  auf  Ky 

pros  ist  gewiss  sehr  alt,  und  sehr  oft  kommen  in  Sagen 
der  Völker  Erzählungen  von  Schlangen  vor,  nam 
lieh  auch  von  gehörnten  Schlangen  wie  “ 

KvDros,  aber  die  Fabel  von  der  Anwesenheit  eines 
gokhen  Menschen  in  Born,  und  dem  Versuche  der 
Konsuln  mit  ihm,  kann  nur  jung  sein,  -1»"  kypnsche 
Gesandtschaften  in  Rom  kommen  nur  untei  den  1 1 

™'**'^Pa'phos.  Dieser  Name  wird  von  Servius  uni 
Schriftstellern  der  spätem  Jahrhunderte  für  gleich 
bedeutend  mit  dem  ganzen  Lande  angegeben.  ) 

W  Wn.“  Anton'«“'  LrUlin“'  S.  526.  Wesseling.  InsJ 

C„nu  siv.  Paplios  Veneri  consecraU  «nd  Ao‘hi- ^ 

"■pf;ri;.su..,  t«  ve«ns  counir.  tsidor  de  Orl 
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Spekeia.  Sphekeia  hiess  Kypros  in  früheren 
Zeiten  nach  Philostephanos  in  seiner  Schrift  über  ICy- 
proSj  wie  Tzetzes  zum  Lykophron  berichtet.  Das¬ 
selbe  sagen  Hesychios  und  Eustathios.  Dieser  NamCj 
den  auch  eine  Stadt  auf  Euböa  führte,  würde  für  Ky¬ 
pros  so  viel  bedeuten  als  Wespenlaud.  Woher  Ky¬ 
pros  diesen  Namen  führte,  was  die  \  eranlassung  dazu 
gewesen,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Oertliche 
Verhältnisse,  oft  sehr  geringfügige,  Erzählungen,  selbst 
Zufälle,  können  Veranlassung  zu  dergleichen  Namen 
geben,  die  später  verloren  gehen,  und  auch  entbehrt 
werden  können.  Auch  kann  es  möglich  sein,  dass  die 
Wespen  auf  Kypros  eine  ähnliche  Bedeutung  hatten, 
wie  anderswo,  z.  B.  in  Ephesos  und  im  Kulte  des  or- 
giastischen  Zeus  zu  Kreta,  die  Bienen.  Daher  Wessen 
die  Einwohner  nach  dem  Etyraologikon  Scfijxsgj  welche 
Mittheilung  es  aus  Philostephanos  Schrift  über  Kypros 
macht.  Ohne  Zweifel  ist  hiermit  der  Name  eines 
Volkes  "Aacpai  auf  Kypros  einerlei,  welchen  Stephanos 
V.  B.  *’)  mittheilt.  Er  sagt  zwar,  man  solle  nicht 
glauben,  dass’:^tfya§  ein  zusammengeseztes  Wort  sei; 
es  sei  ein  einfaches.  Dennoch  scheint  man  annehmen 


14,  6.  Cyprus  insula  a  civitatis  Cypro,  quae  in  ea  est,  nomen 
accepit;  ipsa  est  et  Paphos,  Veneri  consecrata  in  Carpathio 
mari. 

26)  Lykophron  447.  ol  nivn  nou  Sfrjytiav  tk  Ktgaortifa. 

Ein  Cod.Palat.  hat  hier  denBeisaz;  ca?  dno  rwu  ixflas  oly.r]6dvT(at> 
uv(^q(üv  Xiyojxivav  2rfrixmp,  ot  y.iqnxa  ikiyovro  iyjiv-  Man  sieht,  wie 
er  beide  Fabeln  vonKerastis  und  Sphekeia  zusammenwirft.  Non¬ 
nos  13,  435.  Stephanos  v.  B.  u.  Kypros  und  ovrm 

Hat  ^  KvnqoS  IxaXÜTo.  To  id-yi^y.op  Sff'^y.sS-  2>frjy.n,KP  cT«  KiqaßTtiap 
rt,p  Kvnqop.  —  Die  falsche  Schrift  des  Aristot.  üeber  wunder¬ 
bare  Geschichten  Kap.  140  zu  vergl.  Tok  Ip  fff^xds  tfatiip 

atup  f/dyti)Ci>  Toü  *yfcü?. 

27)  Steph.  V.  B.  ^Qpog  inoixldup  rk  Kmqop. 
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XU  müssen,  dass  das  a  in  diesem  Wort  entweder  ein 
eufonischer  Laut,  oder  ursprünglich  ein  Artikel  sei. 
Dass  es  mit  Aspelia  Zusammenhänge,  scheint  mir  nicht 
glaublich. 

Tarsis.  Nach  Afrikancs^®)  führten  Rhodos  und 
Kypros  diesen  Namen,  und  Kypros  konnte  ihn  sehr 
wohl  tragen,  denn  mit  Recht  meinten  schon  die  Al¬ 
ten*®),  das  Wort  sei  ein  Nomen  appellativum.  Nur 
griffen  sie  in  der  Sedeutung  Meer  fehl.  Richtig  er¬ 
klärt  Hizig  das  Wort,  indem  es  einen  harten  derben 
Boden  bexeichnete.  So  konnte  es  zunächst  vom  spa¬ 
nischen  Tarschisch,  Tartessos.  und  dem  von  Erzen 
und  Metallen  durchdrungenen  Boden  daselbst  stehen, 
dann  aber  auch  auf  ähnliche  Gegenden  übertragen 
werden.  Von  Kypros  indess  scheint  diese  Benennung 
nur  selten  gebraucht  zu  sein ,  indem  es  sich  unsers 
Vi^issens  nur  bei  dem  genannten  Schriftsteller  allein 
findet.  ®  ®  **) 

Schliesslich  müssen  wir  hier  noch  eines  Namens 
erwähnen,  den  K jpros  zur  Zeit  Kaiser  J ustinians  er¬ 
hielt,  und  eine  Zeit  lang  in  der  Beamtensprache  führte. 
Justinian  nämlich  nannte  das  Eiland ,  um  seine  Ge¬ 
mahlin,  welche  daher  gebürtig  war,  dadurch  zu  ehren, 
die  zw^eite  Justiniana,  dsmsqa  lovaxiviuvri. 

28)  Afrikanos  bei  Sjnkellos  Chronogr.  S,202.  Bonner 

Ausg.  S.  380. 

29)  Septuag.  Chald.  Hier.  u.  A.  a. 

30)  Zum  Jesdias  S.284. 

30a)  Den  Namen  Kaphthor  bezogen  einige  (Theodoret, 
Job.  Dav.  Michaelis  in  Specileg.  1  S.  292  ff.  u.  aa.)  ebenfalls  auf 
Kypros;  er  ist  aber  viel  wahrscheinlicher  der  hebr.  Name  für 
Kreta.  Vgl.  Gesenius  Thesaurus  3,  S.  709. 

31)  Nikephoros.  Zonaras.  Miletios.  Vgl.  aber  Notae 

AI  ernannt  zu  der  Geheimen  Geschichte  des  Hofes  v.  Prokop  3 
S,  378.  Bonn.  Ausg.  , 
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Drittes  Mapitel. 

Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes. 

Die  Insel  Kypros  liegt  bekannterraassen  im  öst¬ 
lichsten  Theile  des  Mittelmeeres,  dem  Pamphylischen 
Meerbusen,  in  der  Ekke  von  Kilikien  und  Syrien. 
Aber  wer  mag  die  Aussage  des  Plinius  verbürgen, 
dass  Kypros  ursprünglich  mit  dem  festen  Lande  von 
Syrien  zusammengehangen  habe,  und  von  demselben, 
losgerissen  sei,  wie  Sizilien  von  Italien,  Euböa  von 
Boiotien!  Der  Form  des  Landes  nach  könnte  man 
eher  meinen,  dass  es  von  Kilikien,  neben  welchem  es 
sich  von  Osten  nach  Westen  lang  bindehnt,  abgerissen 
und  südwärts  geschoben  sei.  Den  kleinasiatischen 
Gebirgszügen  läuft  der  hauptsächlichste  Gebirgsrükken 
von  Kypros  parallel.  Es  erstreckt  sich  von  etwas  we¬ 
niger  als  dem  fünfzigsten  bis  zu  zweiundfunfzig  und 
einem  halben  Grade  der  Länge.  Der  Breite  nach  liegt 
es  zwischen  vierunddreissig  Grad  sechsundzwanzig 
Minuten  und  fünfunddreissig  Grad  fönfunddreissig  Mi¬ 
nuten,  d.  h.  wenn  wir  vom  südlichen  V.  G.  Kurias 
bis  zum  nördlichen  Krommyon  rechnen.  Die  äusserste 
Spize  des  östlichen  V.  G.  Dinaretum  liegt  noch  nörd¬ 
licher,  bis  zum  sechsunddreissigsten  Grade  hin.  Stra- 
bon  bestimmt  die  Lage  des  Landes  durch  die  Abschä- 
zung  der  Entfernung  gewisser  Orte  desselben  von  den 
ihnen  jedes  Mal  gegenüberliegenden  Punkten  des  Fest- 

1)  Plinius  2,  90.  Dieselbe  Sage  kommt  auch  vor,  und 
zwar  in  Verbindung  mit  der  deukalionischen Flut,  bei  Orpheus 
Argon.  1285  ff.,  nur  steht  hier  Sardinien  für  Sizilien. 

2)  Der  längste  Tag  muss  ungefähr  vierzehn  und  eine  halbe 
Stunde  betragen.  Plinius  sagt:  longissima  dies  (CypriJ  aequi- 
noctialium  horarum  quatuordecim  atque  dimidiae,  cum  trigeskna 
parte  unius  horae. 
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landes,  und  seine  Bestimmungen  werden  wir  an  Ort 
und  Stelle  anführen. 

Die  Gestalt  des  Landes  verglichen  die  Alten  mit 


einem  ausgebreiteten  Bindsfelle,  oder  mit  dem  Fliesse 
eines  Schaafes;®)  Andere  fanden  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  Figur  eines  gallischen  Schildes.  Dem  Nonnos 
aber  scheint  das  Land  die  Gestalt  eines  Delfins  zu 
haben,  und  dies  begründet  er  durch  eine  mythische 
Dichtung  von  der  Geburt  der  Landesgottheit  Aphrodite. 

Als  die  neugeborne  Aphrodite,  so  erzählt  er  ®),  die 

griechischen  Gewässer  durchschwommen,  sei  ein  Delfin 

kühnes  Sinnes  durch  das  Meer  daher  geeilt,  und  habe 
das  Mägdlein  mit  demRükken  emporgehoben.  Nun  sei 
Nereus  herzugetreten  und  habe  mit  seinem  Dreizakk 
die  Vorgebirge  von  Kypros  umschrieben  und  das  Land 
einem  Delfin  ähnlich  abgerundet.  Richtiger  vergleichen 
wir  die  Form  des  Landes  mit  einem  ungleichseitigen  ; 

Dreiekk,  dessen  nördliche  Seite,  welche  sich  vom  V.G. 

Akamas  bis  zum  V.G.  Dinaretum  erstrekkt,  die  grösste 
ist;  die  kleinste  hingegen  ist  die  südwestliche,  vom 
V.G.  Akamas  bis  zum  V.  G.  Kurias.  Die  dritte  Seite, 
die  südöstliche,  ist  der  Grösse  nach  die  mittlere  und 
geht  vom  V.  G.  Kurias  bis  zum  V.  G.  Dinaretum. 
Jene  längste  nördliche  Seite  läuft  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten  mit  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Neigung  nach  Norden,®)  immer  der  Küste  Kilikiens 
parallel,  nach  Syrien  zu.  Nur  gegen  die  Mitte  dieser 
Nordküste  erhebt  sich  das  V.G.  Krommyon  in  gerader 


3)  Agathemeros  Geographie  1,5.  Kvtiqos  ßvQfffi  to 
iimla,  niqlnlovs  erdAa  yvx,  fi^xog  dl  ar. 

4)  Hygin.  Fah.  276. 

5)  Nonnos  Dionys.  12,  438  ff. 

6)  Strabon.  24,  670  sagt  schon  nQos’'AQXtop  o  nlovs  i<snv 

zai  nQä£  eoi. 
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Linie  weit  über  das  übrige  Land  hinaus,  ^ 
der  Gegend,  wo  ihm  auf  dieselbe  Weise  v<.n&hh.ens 
Küste  (las  V.  G.  Anemnrion  entgegenlauft.  Hier  i 
der  ganze  Abstand  nach  Strabon  nur  350  Stadien,  oder 
acht  und  dreiviertel  Meilen,  welche  die  genaue  Ent- 
Lnung  m  sein  scheint.  Minder  bestimmt  lassen  smh 
die  toigen  Seiten  angeben.  Die  südliche  Seite  der 
Insel  geht  anfänglich  sehr  schnell  und  schmal  vo 
Osten  nach  Westen,  in  derselben  südlichen 

wie  sie  gekommen  zurück,  und  bildet  dadurch  die  ost- 

Lhe  schmale  Landspize;  dann  eilt  sie  mehr  gerade 
:  ch  dem  Süden  bis  zum  V.  C.  Pedalion,  von  hier 
aber  wendet  sie  sich  wieder  südwestlich  bis  zum  V.G. 
Kuriasin,  giebt  hier,  dem  nördlichen  V.  G.  krommyon 
gegenüber"  dem  Lande  die  grösste  Breite,  iin  nimmt 
die  von  Westen,  dem  V.G.  Akamas,  kommende  S  ite 
auf.  Auf  der  westlichen  Hälfte  hat  demnach  die  Insel 
bei  weitem  die  grössere  Masse  Land,  und  die  osllich- 
Ste  stark  nach  Norden  zu  laufende  Landzunge  hat 
tieilwelse  nur  eine  Breite  von  dreiviertel  Mei  en  und 
wird  von  einem  Bergrükken  gebildet.  Was  die  Lage 
derselben  anbelangt,  so  lässt  sich  schon  ^ 

fahruns-en  der  Alten  abnehraen,  dass  nnseie  Zeicb 
“  gen  davon  unrichtig  sind,  indem  die  norMich^e 
Spitze  sich  so  weit  erheben  muss,  bis  sie  Selen 
in  Syrien  und  der  Mündung  desOrontes,  so  wie  dem 
Berge  Kasios  gegenüber  zu  liegen  kommt, 

Beisende  erblickten  nach  Osten  gewendet,  die  an,, 

gebene  Gegend  grade  vor  sich.-) 

lieber  die  Grösse  von  Kypros  hatten  «'l®  "  * 
sehr  falsche  Vorstellungen.  Aber  dies 
Kypros  allein,  sondern  mehr  oder  weniger  alle  Lander. 

7)  Pocockes  Reise  ins  r/iorgenland  2,  318. 
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Auch  über  das  Verhaltoiss  der  Grösse  von  Kypros  zu 
den  übrigen  Inseln,  finden  sich  sehr  verschiedene  und 
unrichtige  Meinungen.  ®)  Leider  werden  wir  aber 
nicht  für  die  Unvollkommenheiten  der  geographischen 
Angaben  des  Alterthums  durch  sichere  neue  Arbeiten 
schadlos  gehalten.  Für  Kypros  ist  in  dieser  Hinsicht 
noch  viel  weniger  gethan,  als  für  mehrere  andere 
Länder  jener  Gegenden,  wie  z.  B.  für  Kreta  und  Rho¬ 
dos.  Wir  besizen  hier  zwar  die  sehr  werthvollen 
Reiseberichte  von  Pococke  und  Mariti,  vor  allen  Ham¬ 
mers  togographische  Ansichten  aus  der  Levante,  allein 
sie  sind  nur  Schilderungen  des  Landes  und  Forschun¬ 
gen  über  einzelne  Punkte,  worin  namentlich  für  die 
südliche  Hälfte  die  Hammerscheu  Mittheilungen  alles 
übertreflen.  Geographische  Untersuchungen  und  Mes¬ 
sungen  anzustellen,  war  weder  ihr  Zwekk  noch  Beruf. 
Demungeachtet  müssen  wir  versuchen,  mit  den  vor¬ 
handenen  Mitteln  eine  geographische  Darstellung  des 
Landes  zu  liefern;  freilich  ohne  Gewähr  derUntrüg- 
lichkeit  unserer  Angaben,  und  in  der  Hoffnung,  dass 
die  Mängel  derselben  bald  durch  sichere  Untersuchun- 


8)  Plinius  rechnet  Kypros  zu  den  fünf  grössten  Inseln. 
Gewöhnlich  zählen  die  alten  Geographen  die  Inseln  der  Lage 
nach  auf.  Bei  Ptolemaios  ist  Kypros  die  zehnte.  Markia- 
n  o  s  Heraldeota  S.  30.  Höschel :  führt  als  die  zehn  grössten  auf : 
Taprobana,  Britaiiien,  Chersones,  Iherien,  der  Peloponnes,  Si¬ 
zilien,  Sardinien,  Korsika,  Kreta,  Kypros.  Dionysios  der  Geo¬ 
graph  giebt  an:  Sizilien,  Sardinien,  Korsika,  Kreta,  Kypros, 
ebenfalls  weder  nach  Lage,  noch  nach  Grösse,  denn  Kj^wos  ist 
weit  grösser  als  Korsika  und  Kreta.  Aehnlich  Skylax  Sardi- 
nien,  Sizilien,  Kreta,  Kypros.  Aristot.  y.6cfiov  Kap.  3.  jSi- 
Zilien,  Sardinien,  Korsika,  Kreta,  Euböa,  Kypros,  Lesbos  sollen 
die  sieben  grössten  sein;  Rhodos,  welches  er  auslässt,  muss  er 
für  kleiner  als  Lesbos  halten.  Agathemeros  aber  giebt  der 
Grösse  nach  richtig  an ;  Sizilien,  Sardinien,  Kvpros,  Kreta. 
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gen  an  Ort  und  Stelle  mögen  berichtigt  werden.  Unter 
den  Alten  folgen  wir  natürlich  am  meisten  dem  Stra- 
bon  welcher  auch  am  ausführlichsten  über  Kypros 
handelt;  demnächst  dem Ptolemaios,  welcher  nach  seiner 
Weise  einfach  die  Namen  der  Städte  und  Vorgebirge 
der  Reihe  nach  anführt.  Einzelne  Nachrichten  liefer¬ 
ten  auch  die  kleinern  Geographen.  Unter  den  Neuern 
schliessen  wir  uns  natürlich  am  meisten  an  d’Anville  *  ®) 
und  Männert  *0  J^n,  hotfen  indess  noch  manches  zu 
berichtigen  und  zu  ergänzen,  nach  den  Winken,  wel¬ 
che  uns  die  x41ten  und  neuere  Reisebesclireiber  an  die 
Hand  geben. 

Gleich  bei  der  Angabe  des  Flächeninhaltes  des 
Landes  erfahren  wir  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Nach / ^ 
richten.  Die  geographischen  Handbücher  geben  ihn 
theils  auf  300,  theils  auf  340,  theils  auf  400  Quadrat- 
meilen  an;  die  letztere  Zahl  findet  sich  bei  Männert. 

Wie  verschieden  nun  auch  diese  Bestimmungen  sind,  ^  v 
so  geht  doch  wenigstens  das  Verhältniss  der  Grösse 
dieses  Landes  zu  den  übrigen  bedeutenderen  Inseln 
des  östlichen  Mittelmeeres  aus  ihnen  hervor,  denn 
Kreta  enthält  88  Quadratraeilen,  Euböa  70,  Rhodos  21.  - 

Üie  Ueberlieferungen  der  Alten  können  der  Natur  der 
Sache  nach  wieder  nichts  sein  als  ungefähre  Abschät¬ 
zungen,  grösstentheils  nach  Tagemärschen  verfertigt. 

Wie  trügerisch  dies  Mittel,  wie  mangelhaft  hiernach 
selbst  die  Entfernungen  ausfallen  müssen,  leuchtet  ein. 

Solche  Angaben  können  für  uns  nur  höchstens  einen 
geschichtlichen  Werth  haben,  und  aus  diesem  Grunde 
theilen  wir  sie  mit.  Strabon  rechnet  den  Umfang  des 

9)  Strabon  14,  681  iF. 

10)  D’Anville:  Ueber  d.  Geographie  v.  Kypros  in  d.  Denk¬ 
schriften  der  franz.  Akad.  d.  Inschr.  Thl.32.  S.  529.  ff. 

11)  Männert.  Geograph,  d.  Alten.  6,  548  ff. 
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Landes,  einschliesslich  der  Biegungen,  auf  3400  Sta¬ 
dien,  welches  nach  unserer  Rechnung  85^  Meilen  sind. 
Die  Angabe  des  Tiinosthenes  bei  Pliniiis  stimmt  hier¬ 
mit  überein;  Agathemeros  giebt  eine  halbe  Meile  mehr 
an,  Isidoros  aber  nur  75  Meilen.  Die  grösste  L.änge, 
also  die  nördliche  Seite  vom  V.G.  Akumas  bis  za  den 
Kleidesinseln,  beträgt  nach  Strabon  für  den  zu  Fusse 
Reisenden  1400  Stadien,  d.  h.  35  iMeilen ;  '  etwas 
weniger,  nämlich  32^  Meilen,  hat  Artemidoros;  limo- 
sthenes  hingegen  40  Meilen.  D’Anville,  welcher  seine 
Messungen  hauptsächlich  nach  Venezianischen  Karten 
anstellt,  misst  in  grader  Linie  ungefähr  wie  Artemi- 
doros.  Die  grösste  Breite  findet,  wie  schon  bemerkt 
worden,  zwischen  den  beiden  Vorgebirgen  Krommyon 
und  Kurias  statt,  und  beträgt  ungefähr  15  Meilen  ohne 
die  Hebungen  der  Fläche.  Vom  V.  G.  Krommyon  bis 
zu  den  Kleidesinseln  rechnet  Strabon  700  Stadien,  das 
sind  17i  Meilen,  aber  in  grader  Linie  wird  die  Ent¬ 
fernung  über  21  Meilen  betragen.  Dagegen  mag  Stra- 
bous  Angabe  der  Entfernung  von  den  Kleides  südlich 
nach  dem  V.  G.  Pedalion,  welche  er  auf  680  Stadien, 
oder  17  Meilen,  schätzt,  etwas  zu  hoch  sein.  Die  Ent¬ 
fernung  vom  V.  G.  Kurias  bis  zum  V.  G.  Xhroni  be¬ 
stimmt  er  auf  500  Stadien,  oder  12J  Meilen.  Endlich 
vom  V.  G.  Kurias  bis  zum  V.  G.  Akamas  wird  die 
grade  Linie  nach  d’Anvilles  Zeichnung  16  Meilen  be¬ 
tragen,  und  10  vom  V.  G.  Akamas  bis  zum  V.  G. 
Krommyon. 

Unter  allen  Inseln  des  Mittelmeeres  nimmt  Kypros 
in  Ansehung  seiner  Wichtigkeit  nach  Sizilien  die  näch¬ 
ste  Stelle  eia.  Auch  der  Grösse  nach  steht  sie  Sizi- 


12)  So  auch  Orosios  1,2.  Meletios  giebt  an  die  Länge 
V.  K.  210  fidlooy,  die  Breite  65,  den  Umfang  550, 
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lien  am  nächsten,  wenn  man  das  an  Flächeninhalt 
etwas  grössere  Sardinien  ausnimmt.  Diese  Wichtigkeit 
entsteht  aus  der  Lage  und  den  Vorzügen,  mit  denen 
die  Natur  das  Land  ausgestattet  hat.  Jene  macht  sie 
zur  natürlichen  Besizerin  alles  östlichen  Handels,  da 
sie  durch  ihre  Stellung  mitten  zwischen  den  wich“ 
tigsten  Küstenländern,  Aegypten,  Syrien,  Kleinasien 
den  Zutritt  zu  diesen  Ländern  beherrscht.  Die  da¬ 
durch  hervorgebrachte  politische  Bedeutung  wird  noch 
durch  den  Reichthum  von  Erzeugnissen  aller  Art,  na¬ 
mentlich  durch  Schiffbauholz  und  Erze,  und  durch  die 
vielen  vortrefflichen  Häfen  erhöht,  welche  die  abschüs- 
si"*en  und  felsenartigen  Gestade  des  Landes  an  allen 
Seiten  bilden.  Die  meisten  von  ihnen  sind  jetzt  aber 
durch  die  lange  Vernachlässigung  unbrauchbar  gewor¬ 
den.  Die  Lage  sezt  das  Land  derselben  Hitze  .aus, 
wie  Syrien  5  diese  aber  wird  noch  drükkender  durch 
die  Reihen  ansehnlicher  von  Osten  nach  Westen  ge¬ 
streckter  Berge,  welche  jeden  Strahl  der  Sonne  zu- 
rückstossend  dem  Thale  zuschikken.  Sie  und  der 
seichte  Boden,  welcher  meistens  auf  weissen  Quader¬ 
steinen  liegt,  verursacht  zur  Sommerzeit  jene  berüch¬ 
tigte  Hize,  welche  selbst  in  andern  warmen  Ländern 
so  auffallend  war,  dass  Martial  **)  mit  den  Worten 
darüber  klagt:  Infamem  nimio  calore  Cyprum  observes, 
messes  area  cum  teret  crepantes  et  fulvi  juba  saeviet 
leonis.  Aber  sie  brachte  die  Früchte  der  Erde  zu  voll- 
kommnerer  Reife,  lieferte  alle  Erzeugnisse  in  reichem 
Uebermasse,  ohne  einen  beträchtlichen  Theil  derselben, 
wie  in  andern  Ländern,  durch  das  Uebermass  zu  ver¬ 
nichten,  da  die  überall  verbreiteten  Berge  in  den  er¬ 
sten  Monaten  des  Jahres  Wasser  in  Ueberfluss  über 

13)  Martial  9^  92.  Solinus  Kap.  20  sagt  v.Kypros;  in- 
citatissimus  calor. 
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jedes  durstige  Feld  ausgossen.  Im  Sommer  vertrock¬ 
net  zwar  der  grössere  Theil  der  \Faldbächej  welche 
ihre  Quelle  mehr  aus  dem  Regen  und  geschmolzenem 
Schnee  der  Berge  als  aus  dem  Schosse  der  Erde  zo¬ 
gen  5  aber  dann  brauchen  die  meisten  Gewächse  nicht 
mehr  der  Nahrung  zum  Wachsthum,  sondern  der  Wärme 
zur  Reife.  Vor  jener  drüfckenden  Hitze  schützt  die 
Bewohner  der  Aufenthalt  in  den  erfrischenden  Bergen; 
an  der  Küste  und  in  den  Thälern  finden  sie  Zuflucht 
gegen  die  Kälte  des  Winters.  Diese  ist  aber  wieder 
empfindlicher,  als  die  Lage  des  Landes  erwarten  lässt, 
eben  der  beträchtlichen  Gebirge  wegen,  welche  im 
W^inter  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt  bleiben;  mehr 
aber  noch  durch  die  Nordwinde,  welche  aus  den 
hohen  Gebirgen  des  Tauros  von  der  gegenüberliegen¬ 
den  Kiste  Kilikiens  her  die  Kälte  aus  der  ersten  Kand 
über  die  Insel  verbreiten.  Daher  bemerkt  Pococke  es 
als  etwas  Auffallendes  gegen  Syrien,  Aegypten  u.s.w., 
dass  man  hier  genöthigt  sei,  sich  im  W^inter  der  W^är- 
mefeuer  zu  bedienen.  Man  heizt  hier  freilich,  aber 
doch  nur,  wie  Mariti  angiebt,  mit  Thymian  und  Ma- 
foran,  welches  selbst  das  gewöhnliche  Heizungsmittel 
der  Bakköfen  ist. 

Die  Luft  wurde  schon  von  den  Alten  für  unge¬ 
sund  ausgegeben,  und  neuere  Reisende  berichten  das¬ 
selbe  in  Betreff  der  Südhälfte;  die  nördliche,  so  wie 
überhaupt  die  höher  liegenden  Gegenden,  sollen  ge¬ 
sünder  sein.  Als  Ludwig  der  Neunte  von  Frankreich 
auf  seinem  Kreuzzuge  den  Winter  1248/19  in  Kypros 
zubrachte,  erzeugte  die  ungesunde  und  kalte  Luft  die 
gefährlichsten  Krankheiten  in  seinem  Heere,  so  dass 


15)  Darauf  ist  der  Ausdruck  des  Orpheus  zu  beziehen, 
welcher  Kypros  ^ptfioeaea  nennt.  Argonaut.  1290. 
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er  allein  260  der  edelsten  Ritter  verlor,  ungeachtet 
ihnen  die  beste  und  reichlichste  Pflege  geboten  war. 
Im  Allgemeinen  klagt  man  über  die  vielen  Wechsel¬ 
fieber,  und  nicht  selten  sollen  diese  durch  den  dor¬ 
tigen  Wein,  im  Fieberanfalle  getrunken,  vertrieben 
werden. 

Kypros  hat  in  den  meisten  Beziehungen  eine  ähn¬ 
liche  Naturbeschaffenheit,  wie  die  übrigen  Eilande  des 
griechischen  Meeres.  Fast  alle  werden  der  Länge 
nach  von  einem  Bergrükken  durchschnitten,  und  diesen 
finden  wir  auch  auf  Kypros.  Von  ihm  gehen  die  übri¬ 
gen  Bergreihen  aus  über  das  ganze  Land,  so  dass 
es  im  Allgemeinen  hochgelegen  und  gebirgig  er¬ 
scheint.  ’  0  Zwiebelvorgebirge  Krommyon,  wel¬ 
ches,  wie  angegeben  worden,  sich  aus  der  Mitte  der 
nördlichen  Seite  des  Landes  steil  der  kilikischen  Küste 
zu  erhebt,  laufen  zwei  Ketten  von  Bergen  aus,  die 
eine  nach  Osten  bis  ans  Ende  der  Insel  sich  ausdeh¬ 
nend,  wo  das  Auge  die  gegenüberliegenden  Berge 
Kilikiens  und  Syriens  erreicht,  die  andere  gegen  We¬ 
sten  und  Süden  einen  Kreis  beschreibend.  Indem  also 
die  Bergkette,  vom  V.  G.  Krommyon  anhebend,  erst 
südlich  geht,  dann  fast  von  der  Mitte  aus  die  beiden 
Rükken  östlich  und  westlich  sendet,  bewirken  diese 
eine  natürliche  Scheidung  des  Landes  in  zwei  Hälf¬ 
ten,  in  die  nördliche  und  südliche.  Etwas  südlich  von 
dem  Anfangspunkt  der  beiden  Ketten  thürmt  sich  der 
Olympus,  ähnlich  wie  der  Ida  in  Kretas  Gebirgs¬ 
zuge,  über  die  niedrigeren  Gebirge  empor,  wohin  Eu- 
ripides  den  Siz  Aphroditens  und  der  Musen  verlegt. 
Wir  werden  oft  Gelegenheit  haben  wahrzunehmen, 
wie  die  von  der  Heimath  so  weit  entfernten  kypri- 


15)  Orpheus  Argon.  30  nennt  es  daher  umuvfi. 
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gehen  Griechen,  um  dort  das  Heimatliche  recht  festzu¬ 
halten,  Namen  und  Vorstellungen,  welche  ihnen  in 
Griechenland  bekannt  und  theuer  waren,  auf  Kypros 
übertrugen.  So  sind  nicht  allein  die  Namen  der  Städte, 
bis  auf  die  drei  phönikischen,  sondern  auch  die  der 
Berge,  Flüsse  und  anderer  Oertlichkeiten  von  dorther 
übertragen.  Sie  schufen  vor  allen  einen  Olympos, 
versezten  einPierion  dahin,  wo  die  Musen  wohnten 
und  Aphrodite  herrschte.^®)  Strabon*’)  giebt  ihm 
die  Benennung  des  busenförraigen,  gegen¬ 

wärtig  heisst  er  oQogßcavgog,  Kreuzberg,  monte  croce. 
Meriti  nennt  eine  Spize  desselben  Throdos;  bei 
Smith  im  Prodromus  der  griechischen  Flora  heisst  ein 
Berg  Troo dos,  ohne  Zweifel  dasselbe.  ‘ Die 
Höhe  des'IÖiympos  ist  unbekannt.  Nur  so  viel  geben 
die  Reisenden  an,  dass  man  von  ihm  aus  das  Meer 
und  das  ganze  Land  überschauen  kann.  Ausser  die¬ 
sem  höchsten  Mittelpunkt  der  Bergkette  führt  auch 
jener  Berg,  in  welchen  sich  der  nach  Osten  gestrekkte 
Rükken  endigte,  den  Namen  Olympos.  Dieser  ist 
besonders  merkwürdig  dadurch,  dass  hier  die  Berg¬ 
aphrodite  thronte,  die  dxQaia^  deren  Tempel  die  Frauen 
weder  betreten  noch  anschauen  durften.  Mir  ist  es 
deshalb  einigermassen  zweifelhaft,  ob  nicht  vielmehr 
hierauf,  und  nicht  auf  den  Olympos  in  der  Mitte  des 
Landes,  die  angeführte  Stelle  des  Euripides  zu  be¬ 
ziehen  sei.  Manches  spricht  allerdings  dagegen,  na- 

16)  Euripides  Bakchen.  Orpheus  und  Proklos  Hym¬ 
nen  auf  Aphrodite. 

17)  Vgl.  auch  Eustath.  zur  II.  1,  18.  Leipz.  Ausg.  S.  24. 
Er  giebt  seine  Lage  zwischen  Kition  und  Anoathus  an. 

37a)  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  der  Name  alt  ist; 
bei  der  mannigfachen  Verbindung  zwischen  ionischen  und  ky- 
prischen  Mythen  und  Sagen  konnte  er  möglicher  Weise  von 
dorther  seinen  Namen  empfangen  haben. 
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mentlich  aber  auch  diess,  dass  in  Beziehung  auf  den 
östlichen,  kleineren  Olympos  immer  nur  von  einer  be¬ 
stimmten  Aphrodite  gesprochen  wird,  nämlich  der 
Akraia,  und  diese  beim  Euripides  grade  nicht  gemeint 
scheint.  Auch  denkt  er  sich  vielleicht  die  Lage  des 
Olympos  nicht  fern  von  Paphos. 

Wie  der  östliche  Bergrükken,  so  läuft  auch  der 
westliche  in  eine  Spize  aus,  und  diese  führte  den 
Namen  Akamas;  die  ganze  Gegend  daselbst  ist  hoch 
und  waldig.  Welche  Berghöhe  man  mit  dem  Namen 
Aoos  bezeichnete,  ist  nicht  gewiss;  doch  nicht  ganz 
unwahrscheinlich,  dass  es  jene  Bergreihe,  oder  ein 
einzelner  Hügel  darauf  war,  welche,  sich  von  dem 
mittlern  Olympos  und  dem  östlichen  Rükken  abson¬ 
dernd,  südöstlich  nach  dem  V.  G.  Pedalion  läuft,  wo 
der  Idalische  Bergwald  ebenfalls  zu  suchen  sein  wird. 
Die  mythischen  Beziehungen  des  Namens  Aoos  wer¬ 
den  darüber  nähere  Belehrung  geben. 

Zu  beiden  Seiten  der  grossen  Bergrükken  dacht 
sich  das  Land  nach  dem  Ufer  zu  in  vielen  kleineren 
Hügelreihen  ab,  so  dass  das  ganze  Land  durch  diese 
natürliche  Scheidung  in  viele  kleinere  Gebiete  getheilt 
wird.  Die  Ufer  aber  spalten  sich  in  unzählige  Buchten 
und  bequeme  Häfen,  welche  durch  die  grösstentheils 
felsigen  Gestade,  die  sich  nicht  selten  hoch  über  den 
Wasserspiegel  erheben,  und  bei  Stürmen  sehr  gefähr¬ 
lich  sind,  gebildet  werden.  Nur  eine  grosse  Ebene 
giebt  es,  und  diese  beginnt  auf  der  östlichen  Seite 
des  hohen  Olympos,  anfänglich  nur  schmal,  dann  je 
weiter  nach  Osten  sich  immer  mehr  ausbreitend,  nörd¬ 
lich  von  dem  östlichen  Gebirgsrükken,  südlich  von  der 
Hügelreihe  begränzt,  welche  von  dem  Olympos  nach 
dem  V.  G.  Pedalion  sich  zieht,  und  auf  der  wir  den 
Aoos,  sowie  den  Idalischen  Bergwald  gesucht  haben. 


36 


Die  östliche  Seite  dieser  dreikantigen  Ebene  bildet 
das  Gestade.  Von  der  bedeutenden  Stadt,  welche  im 
Alterthum  dort  lag,  führte  die  Ebene  den  Namen  der 
Salaminischen,  und  machte  hauptsächlich  das  Gebiet 
dieser  Stadt  aus  5  heute  heisst  sie  dieEbene  von  Mes- 
sarea.  Wenn  wir  diese  Ebene  gross  nennen,  so 
verdienet  sie  diesen  Namen  nur  in  Beziehung  auf 
Kypros,  welches  schon  an  und  für  sich  keine  grosse 
Fläche  gestattet,  und  überdies  ein  Hügelland  ist,  das 
sich  in  mannigfaltige  und  bestimmte  Formen  ausprägt. 
Es  gehört  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  nach  nicht 
mehr  zum  asiatischen  Ländersysteme,  sondern  zum 
europäischen  und  kleiuasiatischen.  Durch  die  Höhen¬ 
züge  ist  eine  solche  natürliche  Sonderung  der  ver¬ 
schiedenen  Landestheile  eingetreten,  dass  Pococke  die 
Ansicht  ausspricht:  wenn  man  das  Land  bereise,  sei 
es  nicht  schwer  zu  erkennen,  welche  Theile  des  Lan¬ 
des  die  Gebiete  der  verschiedenen  neun  Königreiche 
ausgemacht  haben  müssten. 

Alle  Berge  des  Landes  werden  leicht  in  Nebel 
gehüllt  5  der  hohe  Olympos  allein  nicht,  und  mag  der 
Nebel  ringsumher  auch  noch  so  stark  sein.  Am  Ge¬ 
stade  liegt  Larnika,  und  ist  den  Seefahrenden  die 
freie  Aussicht  genommen,  so  dient  er  ihnen  als  si¬ 
cheres  Zeichen,  die  Bhede  der  Stadt  zu  erkennen. 
Da  ein  leichter  Nebel  fast  immer  über  dem  Lande  zu 
schweben  scheint,  so  müssen  die  Schiffer  sehr  auf 
ihrer  Hut  sein,  dass  sie  sich  nicht  zu  stark  dem 
Lande  nähern,  und  etwa  bei  plözlichen  Windstössen, 
denen  man  dort  leicht  ausgesezt  ist,  an  die  jähen 
Klippen  des  zerrissenen  Gestades  geworfen  werden.  ‘ «) 

18)  Vgl.  Luk  an  Pharsal.  8,  460. 

Haec  ubi  deseruit  Pompejus  littora,  totos 

Eroensus  Cypri  scopulos,  quibus  exit  in  Austrum. 
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Was  den  Schiffern  so  oft  begeg'net,  widerführ  auch 
Richard  Löwenherz,  welcher  vor  Amathus  Schiffbruch 
litt,  und  später  Ludwig  dem  Neunten,  als  er  von  sei¬ 
nem  Kreuzzuge  heimkehrte,  vor  Larnika,  dem  alten 
Kition.  Schon  freute  man  sich  den  Olympos  hell  und 
heiter  vor  Augen  zu  haben,  als  sie  wieder  in  dichten 
Nebel  geriethen,  und  beträchtliche  Beschädigungen 
erlitten;  kaum  waren  sie  dem  entgangen,  so  wurden 
sie  wieder  vom  Sturm  erfasst,  der  sie  an  den  Klippen 
zu  zerschmettern  drohte.  *  ®)  Schlimmer  ergings  noch 
dem  Sultan  Bibars  im  Jahre  1271,  welcher  durch  einen 
plözlichen  Sturm  vor  den  Klippen  des  Hafens  von 
Amathus,  Limisso,  seine  ganze  Flotte  einbüsste. 

An  Flüssen  ist  das  ganze  Land  sehr  reich, 
wie  es  schon  die  durchweg  gebirgige  Beschaffenheit 
des  Landes  mit  sich  bringt.  Die  meisten  verdanken 
dem  Olympos  ihre  Wasser.  Doch  können  sie  nur 
klein  sein,  weil  die  Thäler  keine  Ausdehnung  haben. 
Der  grösste  unter  allen  ist  der  Pedios  oder  Pe- 
daios,  welcher  die  Ebene  von  Salamis  oder  Messarea 
der  Länge  nach  durchströmt,  und  sich  zwischen  dem 
alten  Salamis  und  dem  neuern  Famagosta  ins  Meer 
ergiesst.  Er  kommt  von  der  östlichen  Seite  des  Olym¬ 
pos.  Von  der  südlichen  kommen  der  Tetios,  der 
südlich  vom  V.  G.  Dades  das  Meer  erreicht,  und  der 
Ly  kos,  welcher  sich  westlich  von  Amathus  ergiesst. 
Am  nördlichen  Abhange  entspringt  der  Lapathos, 
den  das  Meer  bei  der  gleichnamigen  Stadt  aufnimmt. 
Von  den  vielen  kleineren  Flüssen  werden  uns  noch 
namentlich  angeführt:  bei  Paphos  der  Bokaros,  wel¬ 
cher  dort  in  vielen  Armen  ausmündet*®);  dann  der 

19)  Wilken  Geschichte  der  Kreuzzüge  7,  347. 

20)  Eurip.  Bakchen  380.  Jldgop  Sv  ixatixsrefjm 
BoyxccQov  norrafwv  Qäat  xa^ni^oväw  Svo^ßQov. 
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Klarios,  Satracbos  oder  Setrachos,  nnd  PHeus, 
welche  beide  lezteren  nach  dem  grossen  Etymologikon 
aufderaAoos  entspringen  sollen.  Das  Flüsschen  Aoos 
bei  demselben  Verfasser,  wird  mit  dem  Adonis¬ 
flusse  wol  ein  und  derselbe  sein,  weil  nach  den 
Mythen  jenes  nur  eine  andere  Benennung  des  Adonis 
gewesen  ist;  indess  führten  möglicher  Weise  auch 
verschiedene  Bäche  verschiedene  Namen  des  Gottes. 
Als  zwei  verschiedene  Flüsschen  kommen  Adonis  und  1 
Aoos  nebst  dem  Lykos  auf  dem  Festlande  in  Syiien  f 
vor.  Auf  Kypros  werden  sie  vom  Idalischen  Berg-  - 
walde,  wo  sie  vieles  an  Adonis  erinnerte,  oder  näher  .1 
bezeichnet,  vom  Berge  Aoos  gekommen  sein.  Die  ! 
grössere  Anzahl  dieser  über  das  ganze  Land  verbrei¬ 
teten  Bäche  vertrokknet  im  Sommer,  im  Frühling  und 
Herbst  sind  sie  aber  durch  die  Ueberschwemmungen 
und  ihre  reissende  Schnelligkeit  nicht  selten  gefähr¬ 
lich.  Im  Jahre  1330  zerstörte  unter  Hugo  dem  1 
Dritten  der  Pedios  einen  Theil  der  Hauptstadt  Niko-  - 
sia.  Wenn  die  Wolken  sich  an  den  Bergen  auf  Ky-  | 
pros  brechen,  so  fällt  öfters  viele  Tage  hindurch  ein  i 
so  anhaltender  Regen,  dass  es  bisweilen  schon  vierzig  j 
Tage  unaufhörlich  geregnet  haben  soll.  - 

Das  Wasser,  welches  aus  den  Brunnen  geschöpft 
wird,  hat  fast  durchgängig  einen  salzigen  Geschmakk,  1 
welcher  von  dem  häufigen  Salpeter  in  der  Erde  1 
verursacht  wird.  Daher  war  das  trinkbare  W^asser 
selten,  und  musste  durch  Wasserleitungen  in  die  ent¬ 
fernteren  Gegenden  geführt  werden.  Noch  Justinian. *  *) 


Heute  heisst  er  deshalb  auch  Jvdqil^os.  Im  Euripides  pflegt 
U^ov  zu  stehen,  aber  nach  Hesychios  heisst  der  Fluss  Btixa^oS. 

21)  Sihyll.  Orakel  4,  140.  7,  4  weissagen  Verderben 
für  Kypros  durch  Fluten  imd  Ueberschwemmungen. 
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baute  auf  Kypros  eine  grosse  Wasserleitung,  nur 
wissen  wir  nicht  näher  zwischen  welchen  Orten.  Un¬ 
geachtet  sich  in  der  Nähe  von  Larnika,  Kition,  der 
grosse  Salzsee  befindet,  so  trifft  man  doch  auch  hier 
grade  wieder  das  beste  Wasser  an,  welches  weit 
weg  künstlich  geleitet  wird.  Vielleicht  gehören  die 
dort  entdekkten  Spuren  einer  Wasserleitung  der  Ju¬ 
stinianischen  Zeit  an.  Eine  mineralische  Quelle  findet 
man  nach  Pococke  bei  dem  Orte  Bole,  in  dessen 
Nähe  auch  Ueberbleibsel  einer  alten  Eisengrube  zu 
sehen  sind. 

Neuere  Reisende  bemerken  nichts  über  die  vul¬ 
kanische  Beschaffenheit  des  Landes.  Es  ist  daher 
nicht  zu  bestimmen,  welcher  Berg  zu  den  Zeiten  des 
Titus  Feuer  ausgeworfen  habe  so  dass  benachbarte 
Städte  und  Menschen  vernichtet  wurden.  Die  vielen 
Erdbeben,  welche  Kypros  zu  erleiden  hatte,  werden 
als  eine  au.^fallende  Erscheinung  im  ganzen  Alterthum 
erwähnt.  Von  früheren  Zeiten  besizen  wir  keine 
Nachrichten  hierüber,  aber  von  Augustus  an  hören 
wir  von  wiederholten  sehr  bedeutenden  Unfällen,  wel¬ 
che  Kypros  durch  Erderschütterungen  erleiden  musste. 
Besonders  traf  immer  Paphos  **)  und  die  Umgegend 
dies  Unglükk.  Dass  Augustus  diese  Stadt  wieder 
aufbaute  und  darnach  Augusta  nannte,  erwähnen  wir 
näher  an  einem  andern  Orte.  Die  Namen  der  drei 
Städte,  welche  im  neunten  Jahre  der  Regierung  Ves- 
pasians  durch  ein  Erdbeben  zertrümmert  wurden,  wer- 

22)  Prokop.  Ueber  die  Bauten  Justinians.  In  s.  Schriften 
Theil  3,  3.  Bonn.  Ausg. 

23)  Marianus  Scotus  im  Titus.  Chron.  1.  act.  4  bei 
Meurs.  Vgl.  Sibyll.  Orak.  3,  395. 

24)  Synkellos  Chronogr.  S.  313.  Bonn.  Ausg.  S.  593. 
Sibyll.  Orak.  4,  125.  6,  450. 
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den  nicht  näher  angegeben.  **)  Nächst  Paphos  hatte 
Salamis  das  Geschikk  durch  Erdbeben  wiederholt  und 
viel  zu  leiden.  Das  grösste  fand  zur  Zeit  des  Kon- 
stantinos  Chloros  statt,  und  vielleicht  noch  andere  in 
der  nächstfolgenden  Zeit.  Wie  früher  Paphos,  so  hatte 
nun  auch  Salamis  sich  der  Hülfe  und  Freigebigkeit 
der  Kaiser  zu  erfreuen;  es  wurde  wieder  aufgebaut 
und  empfing  den  Namen  Konstantia. 

Viertes  Kapitel» 

Die  Erzeugnisse  des  Landes. 

Die  Alten  behaupteten,  und  vielleicht  ist  es  auch 
für  die  neuere  Zeit  noch  wahr,  dass  sich  auf  der  be¬ 
kannten  Erde  kein  anderes  Land  fände,  welches  auf 
einer  gleichen  Ausdehnung  so  viele  natürliche  Pro¬ 
dukte  von  der  verschiedensten  Art  und  gleicher  \or- 
züglichkeit  vereint  in  sich  fasse,  als  Kypros.  An 
Fruchtbarkeit  stellte  man  es  den  gepriesenen  ägypti¬ 
schen  Ländern  zur  Seite.  ’)  Auch  heute  sind  dort  die 
Lebensmittel  noch  so  wohlfeil,  dass  alle  Schiffe,  wel¬ 
che  in  jene  Gegenden  fahren,  in  Kypros  landen,  um 
sich  mit  Lebensmitteln  zu  versehen,  namentlich  in  Lar- 
nika,  Kition,  und  Wechselhandluogen  in  alle  Gegenden 
der  Levante  befinden  sich  an  diesem  Orte,  ungeachtet 
das  Land  nicht  ein  Schatten  dessen  ist,  was  es  sein 
würde,  wenn  man  es  in  den  Händen  eines  anderen 
Volkes  als  der  Türken  sähe,  durch  welche  Kypros 
seit  Jahrhunderten  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land 

25)  Synkellos  a.  a.  O.  S.  342.  Bonn.  Ausg.  647.  Euseb. 
ehren.  2.  Pauilus  Diacohus.  Orosios  Geschichte  7,  9. 

1)  Aelians  Thiergeschichte  5,  56  liyoval  ysKvnQiot,  evysutv 
ohfip  xm^op,  xui  ralg  Alyrnrhay  uqovqais  xolfi-2aiv  uvnxfilvav  rüg 

ßftriQag. 


41 


ansgesogen  und  auf  die  äusserste  Stufe  des  Elends 
gebracht  ist.  Man  muss  erstaunen,  welche  Dinge  und 
in  welcher  Masse  dies  Land  ausfiihrt,  wenn  man  be¬ 
denkt,  wie  klein  es  nur  in  Vergleich  mit  andern  Län¬ 
dern  ist,  wie  gering  jezt  das  Land  bevölkert,  wie 
träge  und  arbeitsscheu  die  Bewohner,  wie  wenig  und 
schlecht  bebaut  die  Felder  sind,  und  dass  wenigstens 
die  Hälfte  des  Bodens  gebirgig  ist.  Dass  ein  grosser 
Theil  dieser  Hemmnisse  in  früheren  Zeiten  wegge¬ 
fallen,  versteht  sich,  und  wann  erst  im  ganzen  Osten 
ein  neues  Leben  durchgebrochen  sein  wird,  wird  es 
auch  mit  Kypros  anders  werden. 

Plinius  und  andere  Naturhistoriker  kommen  wegen 
der  Mannigfaltigkeit  der  kyprischen  Erzeugnisse  auf 
kein  Land  so  oft  zu  sprechen  als  auf  diese  Insel;  so 
viele  Erzeugnisse  brachte  sie  hervor  und  die  meisten 
in  der  Art,  dass  man  etwas  Ausgezeichnetes  an  ihnen 
zu  erwähnen  fand.  Es  ist  aber  nicht  unsere  Absicht, 
hier  alle  einzelnen  Erzeugnisse  durchzugehen  und  an¬ 
zuführen,  namentlich  das  nicht,  was  Kypros  mit  dem 
ganzen  griechischen  Himmelsstriche  gemeinsam  hat. 
Es  mag  genügen,  wenn  wir  auf  das  Hervorstechende 
uns  beschränken,  um  ein  Bild  des  kyprischen  Bodens 
zu  erhalten,  daneben  aber  auch  das  erwähnen,  was 
den  Alten  aus  dieser  oder  jener  Bükksicht  merkwür- 
dig  geworden  war. 

lieber  den  Zustand  des  Landes  vor  aller  Kultur, 
und  über  die  Anfänge  derselben  hatte  Eratoslhenes, 
wahrscheinlich  in  seiner  Geschichte  von  Amathus,  be¬ 
richtet  und  gesagt,  dass  die  ganze  Insel  in  den  früh¬ 
sten  Zeiten  von  einem  Walde,  hauptsächlich  ohne 
Zweifel  Zedern,  bedekkt  gewesen  sei,  so  dass  kein 
Akkerbau  hätte  betrieben  werden  können.  Etwas 
hätte  dazu  die  Eröffnung  der  Metallgruben  genuzt, 
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Indem  man  für  die  Bearbeitung  des  Kupfers  und  Sil¬ 
bers  Holz  fällen  musste;  dann  sei  der  Bau  und  die 
Ausrüstung  der  Flotten  hinzugekommen,  als  man  Schiffe 
gebrauchte  für  Mandel  und  Krieg.  Da  man  aber  auch 
so  der  Wälder  nicht  Herr  werden  konnte,  so  habe 
man  es  jedem,  wer  wollte  und  konnte,  freigestellt 
auszuroden,  und  das  Urbargemachte  ihm  zu  eigen  und 
steuerfrei  überlassen.  —  Dieser  Bericht  des  Erato- 
sthenes  sieht  nach  Massregeln  aus,  welche  ein  orga- 
nisirter  und  schon  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Bil¬ 
dung  stehender  Staat  trift,  um  unbebaute  Ländereien 
anzubauen  und  Bewohner  ins  Land  zu  ziehen.  Man 
kann  hier  fragen,  wer  denn  der  Besizer  des  Landes 
war,  der  diese  Freiheiten  ertheilen  konnte.  Wahr¬ 
scheinlich  schwebte  ihm  das  Verhälthiss  der  späteren 
Ansiedler,  namentlich  der  Griechen  zu  denPhönikern 
vor,  wenn  man  sich  auch  die  Ansiedlung  in  einer  et¬ 
was  andern  Art  vor  sich  gegangen  wird  denken  müssen. 

Indem  wir  uns  zu  den  einzelnen  Erzeugnissen 
des  Landes  wenden,  beginnen  wir  mit  dem,  welches 
das  wichtigste  war,  dem  Kupfer,  und  vielleicht  hatte 
im  ganzen  Alterthum  kein  Erzeugniss  irgend  eines 
Landes  eine  solche  Bedeutung  für  dasselbe,  als  das 
Kupfer  für  Kypros.  Es  ist  ausgemacht,  dass  von  den 
unedlen  Metallen  das  Kupfer  bei  allen  Völkern  am 
frühsten  im  Gebrauch  war  und  allgemeine  Anwendung 
fand,  weil  es  am  leichtesten  zu  finden  und  zu  verar¬ 
beiten  ist.  Das  Eisen  und  die  Verarbeitung  desselben 
gehört  immer  einer  späteren  Periode  an.  Nun  besassen 
die  Griechen  zwar  auch  auf  Euböa  reiche  Kupfergru- 
bee ;  indessen  waren  diese  erst  später  eröffnet  als  die 
kyprischen,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  beide  er¬ 
weislich  durch  die  Fhöniker  eröffnet  waren,  diese  aber 
auf  Kypros  früher  als  auf  Euböa  thätig  wmren.  Auch 
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können  die  euböischen  Gruben  nie  so  reichhaltig  als 
die  kyprischen  gewesen  sein,  da  sie  schon  zu  Stra-^ 
bons  Zeit  für  erschöpft  galten,  ungeachtet  von  diesem 
Kupfer  nie  so  viel  verbraucht  war  als  vom  kyprischen, 
welches  wegen  seiner  Gediegenheit  und  leichten 
Verarbeitung  immer  und  überall  den  Vorzug  hatte. 
Weil  daher  die  Griechen  in  den  ältsten  Zeiten  aus¬ 
schliesslich  das  Kupfer  von  Kypros  bezogen,  und  später 
immer  noch  in  grossen  Massen,  so  entstand  die  ge¬ 
wöhnliche  griechische  Benennung  des  Kupfers  xaXzd  g 
xvTtQtogj  und  ebenso  die  lateinische  aes  cyprium, 
welches  auch  hier  der  eigentliche  Ausdrukk  für  dies 
Metall  ist.  Daraus  entstand  dann  zunächst  der  Ge¬ 
brauch  von  cyprius,  cuprius  und  cupreus  für  kup¬ 
fern,  welches  sich  schon  beiPlinius  findet,  und  end¬ 
lich  der  Ausdrukk  von  cuprum  für  Kupfer.  Unsere 
Benennung  dieses  Metalles  ist  natürlich  ebendaher  zu 
leiten.  Dies  ist  schon  Beweises  genug,  wie  gross 
der  Ruf  des  kyprischen  Kupfers  seiner  Reinheit  und 
Wohlfeilheit  wegen  war,  wie  weit  und  in  welcher 
Masse  es  verfahren  sein  muss.  Zwar  erlitt  späterhin 
das  Kupfer  durch  die  Gewinnung  des  Oreichalkon  eine 
Preiserniedrigung,  allein  das  kyprische  blieb  unent¬ 
behrlich. 

Wie  man  die  wuchtigsten  Fortschritte  in  der  Kultur 
eines  Landes  im  mythischen  Bewusstsein  den  Heroen 
des  Volkes  zuzuschreiben  pflegte,  so  leiteten  die  Ky- 
prier  die  Erfindung  der  Bearbeitung  des  Erzes,  von 
ihrem  Heros  Kinyras  her,  und  von  ihnen  sollen  die 
Griechen  diese  Kunde  empfangen  haben.  *)  Letzteres 

2)  Plinius  7,57.  Isidor.  Origin.  14,6.  Vgl.  Plin.34.2. 
Die  ähnliche  Erzählung  des  Epaphroditos  bei  Steph.  v.  B.  und 
AM^xpo?,  für  Euböa,  ist  gewiss  jünger,  da  sie  nicht  so  wahr  ist» 
als  die  kyprische. 
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ist  gewiss  geschichtlich  begründet,  und  dass  der  Gru¬ 
benbetrieb  auf  Eypros  uralt  war,  dagegen  können  nach 
so  vielen  Zeugnissen  auch  keine  gegründeten  Zweifel 
erhoben  werden.  Nur  darf  die  angebliche  erste  Er¬ 
findung  der  Erzbearbeitung  allein  von  dem  kyprischen 
Kupfer  gelten,  welches  eine  besondere  Art  war,  da 
man  sonst  die  Bearbeitung  des  gewöhnlichen  seit  un¬ 
denklichen  Zeiten  her  kannte.  Am  ergiebigsten 
waren  die  Gruben  bei  Tamassos,  Amathus,  Soli, 
Kurion*)  und  auf  dem  V.  G.  Krommyon,  in  deren 
Nähe  sich  eine  grosse  Anzahl  Werkstätten  für  die 
weitere  Bereitung  des  Erzes  befanden.  Pococke  be¬ 
richtet,  dass  in  der  Nähe  von  Soli  ein  Berg  sei,  wel¬ 
cher  dem  Ansehn  nach  ganz  aus  Erz  bestände,  das 
hell  und  rothfarbig  wäre.  Nach  den  Wahrnehmungen 
der  Reisenden  muss  das  Land  überhaupt  unerschöpflich 
an  Erzen  sein. 

Plinius  hat  uns  das  meiste  über  den  Erzreichthum 
des  Landes,  die  Beschaffenheit  und  Bereitung  des  Kup¬ 
fers  auf  bewahrt;  allein  wir  können  nicht  wissen,  wie 
vollständig  er  in  seinen  Angaben  gewesen  fst,  um 
sicher  zu  sein,  dass  wir  durch  ihn  eine  erschöpfende 
Belehrung  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  erhalten. 
Zumal  ist  es  ihm  nicht  immer  um  Wahrheit  und  Zu¬ 
verlässigkeit  seiner  Mittheilungen  zu  thun ,  und  oft 
hält  er  es  nicht  einmal  für  seine  Pflicht,  die  empfan¬ 
genen  Nachrichten  unverfälscht  wiederzugeben.  Wir 


3)  Bekmanns  Gesch.  der  Erfindungen  3,  382. 

4)  Der  Verf.  der  aristotel.  Schrift.  Mirab.  ausc.  Nr.  43. 
(f^aal  cTJ  xat  iv  KvnQ(a  tov  xaiovfitvop  Tv^filav  ^aXxov  ofiomv 
ftypiß&m  (wie  in  Mazedonien)  xaruxoxpavK^  yciq,  ms  ioixiv,  ik 
fax^d  enttQovöiv  avtop,  it&’  iäurmp  Imytvofxipmv  av^apftai’  xai  i^ap- 

xal  ovzus  (SvvdyftM-  Es  ist  aber  noch  sehr  zweifelhaft,  ob 
hier  mit  Meursius  Kurion  für  Tv^qla  gelesen  werden  muss. 
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müssen  daher  nächst  ihm  aus  Dioskorides  und  Galen 
schöpfen,  und  wenn  dies  auch  zuverlässigere  Gelehrten 
sind,  so  ist  doch  bei  ihnen  wieder  der  üebelstand, 
dass  auch  sie  keine  Metallurgen  waren,  und  keine 
andere  Absicht  hatten,  als  die  medizinischen  Eigen¬ 
schaften  der  Kupferprodukte  darzulegen.  Dem  Mangel 
sind  aber  Alle  ausgesezt,  indem  sie  die  ‘Mineralien 
nicht  anders  als  nach  dem  äussern  Ansehen,  dem  Va¬ 
terlande  und  dem  Gebrauche,  den  man  davon  zu  ma¬ 
chen  wusste,  angeben.  ') 

Den  grössten  W erth  für  Kypros  hatte  freilich  der 
Gewinn  des  gediegenen  Kupfers,  welches  nir¬ 
gends  in  solcher  Masse  und  Güte  als  hier  gefunden 
wurde.  Die  Kyprier  haben  aber  auch  schon  von  sehr 
früh  an  die  Kunst  verstanden,  und  sie  in  dem  weite¬ 
sten  Umfange  betrieben,  das  Kupfer  aus  kupferhaltigen 
Erzen  herzustellen  ,  wozu  sie  um  so  mehr  Aufforde¬ 
rung  hatten,  als  sich  ihren  Augen  die  Metalle  allent¬ 
halben  und  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  darboten. 
Die  Natur  also  selbst  wies  sie  auf  Grubenbetrieb  und 
Beschäftigung  mit  dieser  Kunst  hin,  welche  von  den 
gewerbthätigen  Phönikiern  begründet  war.  Nach  Pli- 
nius  «)  gewann  man  das  Kupfer  auf  Kypros  besonders 
aus  der  Kadmia  und  aus  dem  Chalkitis,  welches 
jedoch  später  einen  geringeren  Werth  erhielt,  nach¬ 
dem  man  in  andern  Ländern  ein  vorzüglicheres  fand. 
Hingegen  wendet  Karsten  a.  a.  0.  ein,  dass  die  Kad¬ 
mia  kein  Kupfererz  gewesen.  Es  sei  zu  vermuthen, 
dass  Piiuius  zu  diesem  Irrthum  dadurch  gelangte,  dass 
man  die  natürliche  Kadmia,  Gallmei,  zuweilen  dazu 

5)  In  Ennangelung  eigner  Kenntnisse  halte  ich  mich  bei 
diesem  Gegenstände  an  Karsten  System  der  Metallurgie  ] 

S.  72  ff. 

6)  PI  in.  34,  2  und  öfter. 
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anwandte,  das  Gaarkupfer  zu  verbessern,  d.h.  dem¬ 
selben  die  damals  beliebte  gelbliche  Farbe  zu  geben, 
oder  dem  Aurichalkon  ähnlicher  zu  machen.  Das  ei¬ 
gentliche  Kupfererz  w^ar  Chalkitis,  geschwefeltes 
Kupfer.  ’)  Man  kannte  zwei  Arten  Kupfer,  regu¬ 
läres  und  kaldarisches;  das  leztere  wird  ausge¬ 
schmolzen  und  zerspringt  unter  dem  Hammer,  wäh¬ 
rend  das  reguläre  nachgiebt;  deshalb  nannte  man 
es  auch  dehnbares,  ductile,  und  von  dieser  Art  war 
durchgängig  das  kyprische.  Seine  Geschmeidigkeit 
machte  es  besonders  für  die  Bearbeitung  von  allerlei 
Zierrathen  und  Schmukksachen  sehr  brauchbar.  Pli- 
nius  sagt,  dass  es  zu  Blechen  geschlagen  wurde  und 
in  Ochsengalle  getaucht  einen  guten  Goldschein  für 
Schauspielerschmukk  abgebe.  Mit  sechs  Skrupeln 
Gold  auf  die  Unze  vermischt,  bekam  das  sehr  dünne 
Goldblech  ein  feuriges  Ansehen,  und  glühte  wie  ein 
Pyrop.  Nach  Rom  wurde  jährlich  eine  grosse  Masse 
ausgeführt,  und  namentlich  die  A  s  s  e,  wenn  auch  nicht 
unvermischt,  daraus  geprägt  ®)  5  auch  verwandte  man 
es  zu  Münzen,  deren  Aussenseite  von  edlem  Metalle 
war,  das  Innere  aber  von  unedlem.  Dann  wurde  es 
zur  Bereitung  des  caeruleum  gebraucht,  und  ausser¬ 
dem  laut  Plinius  noch  zu  mannigfachen  Geräthschaften 
aogewendet,  wie  zu  Mörsern,  Salbenbüchsen,  Nadeln, 


7)  Aristoteles  rä  ^ma  IcfroQmif  5,  19.  iv  cTe  Kvnga, 

ov  ^  %cdxins  U9-OS  xalsm,  Ini  noU.as  l^ßdllovTtüv.  Vgl.  An¬ 

merk.  5. 

8)  Ekhel  Doctr.  num.  Prolegom.  S.  28.  Vgl.  Addend.  z. 
Doctr.  S.  3.  üeber  des  Timotheos  Anwendung  des  kyprischen 
Kupfers  zum  Geldprägen,  vgl.  Polyän  Strategem.  3.  Timotheos. 

9)  Vitruv.  7,  11.  et  aes  Cyprium  limis  crassis  uti  scobis 
factum  naixta  conspargitur.  B  e  k  m  a  n  n  Gesch.  der  Erff.  3,  209 
sagt,  das  caeruleum  Cyprium  sei  kupferblau  gewesen. 
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Nägeln,  Schlüsseln,  Messern  ®)  u.  s.  w.  •—  Das  Ä- 
loitönoq,  welches  Hesychios  aiiführt,  war  muthmasslich 
w'eiter  keine  besondere  Art  Kupfer,  sondern  führte 
nur  von  der  Stadt  Soloi  auf  Kypros  seinen  Namen. 
Vielleicht  verstand  man  darunter  nur  ein  gediegenes 
Kupfer,  welches  in  vorzüglicher  Güte  bei  Soli  gefun¬ 
den  werden  mochte,  denn  er  erklärt  es  durch  iivdqa- 
xtVTiog, 

Die  beste  K  a  d  m  i  a,  Gallmei,  war  die  traubenför¬ 
mige,  ßoTQv'kig.  Sie  ward  durch  die  Flamme  und  durch 
das  Gebläse  aus  den  feinsten  Theilen  der  Materie  aus¬ 
getrieben  und  sezte  sich  an  den  innern  Ofengewölben 
an.  Galen  “)  bemerkt,  dass  die  Kadmia  auf  Kypros 
auch  ohne  die  Bereitung  in  den  Oefen  gefunden  wurde, 
wie  man  grade  bei  seiner  Anwesenheit  zu  Soli  sehr 
wenig  Gewinn  daraus  zog.  Dagegen  empfing  er  von 
dem  dortigen  Hüttenvorsteher  sehr  viele,  die  in  Ber¬ 
gen  und  Hütten  gefunden  war,  und  brachte  sie  zu 
seinen  Freunden  nach  Asien  und  Italien.  Er  versi¬ 
chert,  dass  er  sich  dadurch  einen  grossen  Dank  ver¬ 
diente,  indem  die  dortige  Kadmia  besser  als  irgend 
eine  andere  war,  und  man  dies  für  ein  grosses  Ge¬ 
schenk  hielt. 

Durch  die  Verwitterung  der  Chalkitis  entstan¬ 
den  wieder  das  Misy,  Sory  und  die  Melakteria, 
Eisen-  und  Kupfervitriole  oder  auch  halbverwitterte 
Erze,  von  denen  besonders  die  beiden  ersten  Arten 
auf  Kypros  sehr  gesucht  waren.  Das  kyprische  Mi¬ 
lo)  So  musste  das  Opfermesser  der  Priester  und  desPon- 
tifex  secepista  daraus  sein.  Festus  unter  d.  W.  Nadeln 
noch  bei  Treb. Pollio»  im  Dions  Claudius:  libulam auream cum 
acu  Cyprea  unam. 

11)  Galen  De  simpl.  med.  9,3.  S. 219  Kühn*  Dioskor. 
6,  84.  S.  738  Kühn-  O  r  i  b  a  s  collect.  1 3. 
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sy  ’®)  war  dem  aller  übrigen  Orte  vorznziehen,  und 
Galen  brachte  auch  hiervon  aus  den  Hütten  von  Soli 
eine  Menge  nach  Asien  und  Rom.  Das  Sory  stand 
dem  ägyptischen  zwar  nach,  war  aber  besser  zur  Hei¬ 
lung  von  Augenkrankheiten.  Den  Kupfervitriol, 
welcher  bei  den  Griechen  %al%dvdrij  ydXxavd-ov  und 
XaXxavMq  hiess,  nennt  Plinius  atramentum  sntorium. 
Dioskorides  beschreibt  dessen  Bereitung  auf  Kypros, 
und  lobt  besonders  eine  Art,  welche  aiaXa^nxöv  ^ 
das  tröpfelnde,  hiess.  Galen  erzählt,  dass  sich  aus 
dem  Erze  in  den  kyprischen  Gruben,  wenn  man  es 
sich  selbst  überlasse,  Sory,  Misy,  Chalkitis,  als 
der  noch  nicht  ganz  durch  Verwitterung  aufgeschlos¬ 
sene  Rükkstand,  und  durch  die  Behandlung  m  den 
Oefen  Kupfer,  Kadmia,  Pampholyx,  Spodion 
und  Diphryges  darstellen  lasse.  Misy  und  Sory, 
bemerkt  er  ferner,  haben  mit  der  Chalkitis  ein  und 
dieselbe  Abkunft.  In  den  Gruben  habe  er  Erze  ge¬ 
sehen,  die  oben  Misy,  in  der  Mitte  Chalkantes  und 
unten  Sory  gewesen  seien. 

Mit  demChalkanthon  ist  das  %aXxov 
flos  aeris,  Kupferoxydul,  nicht  zu  verwechseln,  wel¬ 
ches  durch  Begiessen  des  geschmolzenen  Gaarkupfers 
mit  Wasser,  oder  durch  Ablöschen  der  Gaarkupfer- 
scheiben  in  Wasser  erhalten  wird.  Die  sogenannte 
L  e  p  i  s  wurde  auf  ähnliche  W eise  wie  die  Kupferblüthe 

'  12)  Plin.  Oribas.  Dioskor.  5,  116.  Galen  de  com- 

nos.  med.  sec.  gen.  5.  , 

13)  Plin.  Dioskor.  5,  118.  Plin.  34,  31  nennt  das  ky- 

prische  als  das  beste. 

14)  Dioskorides  5,  114.  Galen. 

15)  Dioskor.  5,  Kap.  88.  Suidas  sagt  v.  Chalkanthos: 

gtFojo  Itfi»  myvilMvov  tok  wmKhiqov  tyop 

OVK  dyBPi’ovs,  ändyra»  rds  iy^cxg  accq- 

ttus  ****  (nQuvM  diiyttfisyop» 


49 


ans  den  Knpferscheiben  bereitet;  man  verfälschte  die 
Blüthe  damit,  indem  man  die  Schoppen,  welche  durch 
gewaltsame  Hammerschläge  von  den  Nägeln  abfallen, 
die  aus  den  Knpferscheiben  angefertigt  werden,  als 
Kupferblüthe  verkaufte.  Man  erhielt  diese  Gegenstände 
ganz  besonders  von  den  kyprischen  Hütten,  und  ge¬ 
brauchte  sie  vornehmlich  zur  Heilung  von  Augen¬ 
krankheiten. ‘®) 

Ausser  der  Chalkitis  wird  uns  noch  ein  anderes 
Kupfererz  Pyrites*^)  genannt,  aus  welchem  eben¬ 
falls  Kupfer  geschmolzen  wurde;  der  Unterschied  ist 
aber  nicht  mehr  anzugehen.  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  dass  die  Chalkitis  ein  reineres,  weniger  mit  Schwe¬ 
felkies  verunreinigtes  Kupfererz  gewesen  sei  als  der 

Pyrites.  Er  soll  auch  zu  Akarnanien  in  den  dortifiren 

i  ^ 

1  Kupferbergwerken  gefunden  worden  sein. 

Die  Hiphryge.  Dies  ist  eigentlich  nach  Pli- 
nius  zweimal  gedörrtes  Erz,  von  weichem  es  drei 
I  Arten  gab,  doch  das  metallische  fand  man  nur  auf 
Kypros.  Man  machte  sie  dort  aus  einem  Schmeed, 
indem  man  es  nach  Plinius  lehmig,  lutuosuin,  aus  dem 
Moraste  einer  Höhle  daselbst  holte^  es  an  der  Sonne 
trokknete,  dann  es  nach  und  nach  mit  Reisig  bedekkte 
und  dörrte.  Ganz  mit  denselben  Worten  berichtet 

ii  hierüber  Dioskorides  ‘  *),  und  was  jener  lutuosom  nennt, 

I  heisst  bei  diesem  niilmdsg.  Unter  der  Diphryge  wurde 

j  16)  Dioskorides  sagt  5,  89.  Jtnk  ^  ix  tap  Kvn^lmv 
XKlxov^yixmv  nloiv  naxtla,  xalov^ipfj  öe  xalrj'  ii 

fl  ix  rou  yrakxm  Xivxov'  Itmii,  xal  vnd^x^vea  '  t^p  dnoA~ 

Xa^o/Jiprip  ixxqipoPKS  T^p  nttXHup ,  xal  ,  xal  ofoüff  lmq§apo~ 

^kPöV  iovfiil/tiP, 

17)  P 1  inius  36,  .30.  lapis  pyrites.  Dioskor.  5,  143.  U9-os 

^  nvQh^i.  JIvQhtjs  fM6s  ian  kl&ov  äi/  ov  kr,miop 

H  (itptoi 

18)  Dioskorid.  S,  119.  Kühn  S.  744.  Plin.  34,  37. 

I  ^ 
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wahrscheinlich  der  Hauptsache  nach  der  Kupferstein 
verstanden,  obgleich  man  auch  das  geröstete  Erz  selbst 
Diphryges  genannt  hat.  Zuweilen  scheint  auch  der 
sogenannten  Ofensaue  der  Name  Diphryges  beigelegt 
worden  zu  sein.  Denn  Galen  bemerkt,  dass  er  in  der 
Nähe  des  Hüttenwerkes  auf  Kypros  eine  grosse  Menge 
Diphryges  gesehen  habe,  welche  weggeworfen  wäre, 
indem  der  Hüttenvorsteher  ihm  versichert  habe,  dass 
sie  nicht  mehr  gebraucht  werden  könnte.  Wie  die 
Kupfererze  insgesammt  viel  als  Heilmittel  angewandt 
wurden,  so  versichert  Galen*®),  dass  die  Diphryge 
bei  bösartigen  Geschwüren  mit  Erfolg  anzuwenden 
sei.  Sie  befand  sich  besonders  in  den  Bergwerken 
von  Soli,  welche  dreissig  Stadien,  dreiviertel  Meile, 
von  der  Stadt  entfernt  lagen. 

Auf  den  Kupferwerken  kommen  ferner  noch  Po m- 
pholyx  und  Spodos  vor.*®)  Zwischen  beiden  be¬ 
steht  der  Unterschied,  dass  Pompholyx  durch  die 
Wasser,  Spodos  ohne  Wäsche  dargestellt  wurde.  Spo¬ 
dos  musste  von  den  Ofenwänden  abgeschabt  werden, 
und  war  mit  Erzfunken,  zuweilen  auch  mit  Kohlen 
verunreinigt.  Das  kyprische  Spodos  war  das  beste, 
und  entstand  bei  dem  gemeinschaftlichen  Verschmelzen 
der  Kadmia  mit  der  Chalkitis.  Es  ist  sehr  leicht, 
wird  durch  die  Gebläse  schnell  weggetrieben,  fliegt 
zum  Ofen  hinaus,  hängt  sich  an  die  Dekke  der  Hütten 
und  unterscheidet  sich  von  dem  Buss  durch  die  sehr 
weisse  Farbe.  Wenn  diese  schmuzig  wird,  so  ist  sie 
ein  Beweis^  dass  sich  der  Ofen  nicht  im  besten  Gange 


19)  Galen  de  siropl.  med.  9,  3.  Thl.  12.  S.  214  Kühn. 

20)  Plin.  Orib.  Collect.  13.  de  virt.  Simpl. 2.  Hippokr. 

de  morb.  mul.  1.  Galen  9,  3.  S.  234.  Strabon  3,  163.  o  xv- 
TiQioS  ^ttlxoS  flovoS  xcedfitlav  lld-op,  xai  6  xai  n 

anoßlov. 
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befindet,  nnd  solche  Ansaze  heissen  Pompholyx. 
Indem  Dioskorides  *  von  der  Bereitung  des  Pom¬ 
phol  yx  redet,  giebt  er  auch  zugleich  Nachricht  von 
der  Beschaffenheit  der  kyprischen  Oefen.  Wir  sehen 
daraus,  dass  die  Oefen  im  G.anzen  schon  dieselbe  Ein¬ 
richtung  hatten,  welche  sie  noch  heutiges  Tages  haben. 
In  einem  Hause  von  zwei  Stokkwerken  wurde  ein 
Ofen  gesezt,  und  über  demselben  in  dem  obern  8tokk 
ein  entsprechendes  Loch  angebracht,  welches  seine 
Oeffnung  nach  oben  hat.  In  der  Wand  des  Hauses, 
an  welche  der  Ofen  stösst,  war  ebenfalls  eine  Oeff¬ 
nung  gelassen,  welche  zu  der  Schmelzstätte  des  Ofens 
führt,  um  den  Blasebalg  aufzunehmen.  Dann  hat  auch 
der  Ofen  selbst  eine  Thür,  damit  der  Arbeiter  durch 
sie  zum  Erze  gelangen  und  die  nöthigen  Dienste  ver¬ 
richten  kann.  An  dies  Gebäude  stösst  ein  anderes 
Haus,  in  welchem  sich  der  Blasebalg  und  der  Arbeiter 
befindet ,  welcher  ihn  in  Bewegung  sezt.  Demnach 
werden  die  Kohlen  in  den  Ofen  geschüttet  und  ange¬ 
zündet.  Sobald  dies  geschehen  ist,  giesst  der  dabei¬ 
stehende  Arbeiter  die  kleingestossene  Kadmia  von 
einem  oben  angebrachten  Gerüste  in  den  Trichter  des 
Ofens  herab.  Ein  Handlanger  hilft  ihm  dabei,  und 
wirft  so  lange  frische  Kohlen  hinzu,  bis  die  hinein¬ 
geschüttete  Masse  der  Kadmia  geschmolzen  ist.  Wäh¬ 
rend  die  Kadmia  verbrannt  wird,  fliegen  die  feinem 
und  leichtern  Theile  aus  dem  Ofen  hinaus  ins  obere 
Stokk,  und  sezen  sich  an  Dach  und  Wände.  Anfäng¬ 
lich  haben  sie  die  Gestalt  von  Blasen,  später  aber, 
wenn  sie  sich  dichter  ansezen,  erhalten  sie  das  An¬ 
sehen  eines  wollenen  Felles.  Die  schweren  Theile 
sinken  nach  unten.  Später  wirft  man  sie  theils  um 
den  Ofen  herum,  theils  ausserhalb  um  das  Gebäude. 


21)  Diosk.  5,  85. 
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Auch  bei  Galen  finden  wir  die  Bemerkung,  dass  bei 
seiner  Anwesenheit  auf  Kypros  zufällig  kein  Kupfer¬ 
ofen  im  Betriebe  gewesen  sei,  dass  aber  der  Vor¬ 
steher  des  Hüttenwerkes  die  Gefälligkeit  gehabt  habe, 
ihm  die  Gewinnung  des  Pompholyx  unmittelbar  aus 
der  Kadmia  zu  zeigen,  denn  das  Pompholyx,  erwähnt 
er,  würde  entweder  zugleich  mit  der  künstlichen  Kad¬ 
mia  in  den  Kupferöfen  gewonnen,  oder  es  werde  ab¬ 
sichtlich  in  denselben  Oefen  aus  der  natürlichen  und 
künstlichen  Kadmia  durch  das  Brennen  derselben  dar¬ 
gestellt. 

Unter  den  Vermischungen,  welche  man  mit  dem 
Kupfer  vornahm,  werden  uns  einige  genannt.  Mit  dem 
Blei  erhielt  man  ein  purpurfarbenes  Metallgemisch. 
Mischungen  dieses  Kupfers  benuzte  man  auch  bei  Sta¬ 
tuen  und  Tafeln  als  Verschönerungsmittel.*^)  Mit 
Urin  sollte  es  ein  gutes  Loth  zur  Löthung  des 
Goldes  abgeben ;  mit  der  Blüthe  des  Assischen  Steines 
(lapidis  Assii  fios)  heilte  es  Schäden  an  den  Brüsten. 
Hie  Aegypter  pflegten  es  mit  ihrem  Silber  zu  ver¬ 
mischen. 

Des  Grünspans  erwähnt  Plinius,  und  Diosko- 
rides  **)  spricht  von  zwei  Arten  auf  Kypros,  deren 
eine  man  von  dem  Erze  erhielt,  aus  welchem  das 
Kupfer  geschmolzen  wurde,  indem  man  ihn  von  der 
Oberfläche  des  Erzes  abschabte,  oder  man  bereitete  ihn 
aus  Weisskupfer  und  Essig.  Vom  C  hryso ko  1  la  *®), 


22)  Plinius  an  mehreren  Orten. 

23)  Vgl.  Dioskorides  2,  99. 

24)  Dioskor.  2,  5.  Kap.  91  u.  92.  w?  ^varos  und  »of  <rxcü- 
Xtjy.ns,  deren  jeder  wieder  zwei  Unterarten  hatte- 

25)  Vgl.  Plin.  33,  27.  Dioskor.  5,  104.  Oribas  13. 
Bekkmann  Gesch.  der  Erfindungen  3,  207.  sagt:  aber  ich  ji'u 
gänzlich  der  Meinung,  dass  xvams  des  Theophrast,  caeruleuni  des 
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einem  Kupferokker,  fand  man  auch  F^wei  Arten  auf 
Kypros,  ein  goldgelbes  und  ein  thonartiges  aus  den 
durch  Feuchtigkeit  aufgelösten  Kügelchen.  Der  ky- 
prische  Chalkosmaragd  **)  war  nach  Plinius  mit 
ehernen  Adern  durchlaufen ;  wahrscheinlich  unser  Ma¬ 
lachit.  Endlich  ist  der  Sil,  Okker,  und  Kyanos^ 
blauer  Kupferokker,  zu  nennen;  lezterer  war  zwar 
auch  in  den  Bergwerken,  mehr  aber  noch  im  üfersand 
zu  finden.  ■*’)  Hasselquist  fand  bei  seinen  Reisen  durch 
Kypros  auch  Bleiglanz  und  Kupferkies  auf  dem  Olynipos. 

Der  Eisengewinn  auf  Kypros  staod  mit  dem 
Kupfer  zwar  in  keinem  Vergleich;  allein  er  war  doch 
vorhanden,  und  die  Sage  leitete  die  Förderung  des 
Eisens  von  den  Teichinen  her.  Wie  überhaupt 
der  Betrieb  jezt  darnieder  liegt,  so  werden  auch  die 
'  Eisenbergwerke  nicht  mehr  gebaut.  Bei  Paphos  und 
i  Soli,  welches,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  zur  Ge¬ 
nüge  zu  ersehen  ist,  die  erzhaltigste  Gegend  des  gan- 
I  zen  Landes  zu  sein  scheint,  sah  Pococke  noch  Eisen- 
'  berg werke,  auch  gedenkt  er  einer  Eisengrube  bei 
Bole,  westlich  von  Soli,  auf  dem  V.  G.  Akamas,  wo 
;  zugleich  eine  mineralische  Quelle  gefunden  wird,  wie 
'schon  erwähnt  ist. 

So  viel  von  den  unedlen  Metallen  auf  Kypros. 
|Die  edlen  fehlten  nicht;  sie  waren  aber,  wie  in  Grie¬ 
chenland  überhaupt,  mit  Ausnahme  von  Thasos  und 
Thrakien,  nur  gering,  auch  hier.  Von  den  S  üb  er¬ 
gruben  sprechen  zwar  mehrere  Schriftsteller,  aber 


Plinius  und  Chrysokolle  die  blauen  Kupfererdeii  sind,  die  man 
genialen  und  gemischt  haben  mag. 
j  26)  Plin.  37,  19.  ^ 

j  2/)  Dioskor.  6,  106.  Oribas. 

28)  Klemens  v.  Alex.  Strom.  1,  S. 362.  Eus«b.  praep. 
lievang.  S.395. 


54 


der  Ertrag  mag  mit  den  taurischen  nicht  einmal  in 
Vergleich  gekommen  sein.  Vom  kyprischen  Golde 
weiss  man  auch  schon  seit  vielen  Jahren  nichts  mehr. 
Man  fand  es  besonders  auf  dem  V.  G.  Akamas.  Lu- 
signan  sagt,  die  Venejsianer  hätten  aufgehört  es  zu 
suchen,  um  die  Begierde  der  Türken  nach  diesem 
Lande  nicht  noch  mehr  zu  reizen. 

Unter  den  nicht  metallischen  Mineralien  nennen 
wir  zuerst  den  Diamant.  Er  wird  auch  noch  heu¬ 
tiges  Tages  dort,  namentlich  in  der  Gegend  von  Baffa, 
Neu-Paphos,  gefunden,  und  ist  deshalb  unter  dem  Na¬ 
men  des  Baffischen  bekannt.  Pococke  sagt  von  ihm, 
dass  er  sehr  hart  sei,  und  die  Bristolschen  und  Kerry- 
schen  Steine  weit  übertreffe.  Aber  Kenner  wollen  die 
kyprischen  Diam.anten  nicht  für  ächte  gelten  lassen; 
auch  sind  sie  dem  Plinius  von  schlechterer  Gat¬ 
tung,  weder  so  hart,  noch  so  klar  als  die  äthiopischen, 
arabischen  und  makedonischen.  Er  bemerkt  ferner, 
dass  sie  eine  heile  wässrige  Farbe  hätten,  und  sich 
sehr  wirksam  als  Heilmittel  anwenden  Messen,  aber  von 
einem  andern  Diamanten  zerschnitten  w^erden  könnten. 
Die  Diamanten,  welche  die  Alten  beschreiben,  sind 
wahrscheinlich,  mit  Ausnahme  der  Indischen,  alle  un- 
ächt.  Gegen  die  kyprischen  spricht  noch  die  ganz 
richtige  Angabe  der  geringeren  Härte;  w^ahrscheinlich 
waren  es  alle  nur  Bergkrystalle.  Plinius  führt  auch 
einen  dunkelbraunen  Bergkrystall  Morio  an.  Manche 
mögen  hievon  für  Diamanten  ausgegeben  sein.  Has- 

29)  Plinius  37,  15.  —  Einen  sogenannten  kyprischen 
Stein  erwähnte  der  Dichter  Achaios  irZiMoiS  beiAthen.  15, 
689.  Er  muss  silber-,  mindestens  erzhaltig  gewesen  sein,  denn 
es  heisst  von  ihm 

’leÜQyvQoy  t  tls  xmqlov  U9ou 

Jmmmt  xoSjMiV  i  Aiyimnoiv. 
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selquist  fand  viele  davon  auf  dem  Olyrapos,  nament¬ 
lich  auf  der  Seite  nach  Paphos  hin.  Sie  seien  gross 
und  klar,  bezeugt  er,  und  theilt  mit,  dass  man  sie  dem 
Sultan  gezeigt  habe,  und  für  Diamanten  ausgegeben. 
Dieser,  sehr  erfreut  in  seinem  Reiche  Diamanten  ge¬ 
funden  zu  haben,  habe  auch  sogleich  Arbeiter  Mnge- 
sandt,  und  grosse  Anstalten  zur  Gewinnung  derselben 
gemacht.  Als  aber  klügere  Leute  hingekommen,  habe 
man  die  Täuschung  eingesehen. 

Alaun  gab  es  auf  Kypros  schwarz  und  weiss, 
mit  geringer  Abwechselung  der  Farbe.  Dem  Alaun 
ähnlich  und  zerbrechlich  war  der  dortige  Asbest, 
Amiant,  welcher  vorzugsweise  in  der  Gegend  von 
Soli  noch  jezt  gefunden  wird.  Der  Antit®‘)  oder 
die  Eisenniere,  auch  Klapperstein,  welcher  dort  ge¬ 
funden  wurde,  war  an  Farbe  dem  afrikanischen  gleich, 
doch  grösser  und  ansehnlicher,  und  so  weich,  dass 
er  mit  den  Fingern  zerrieben  werden  konnte. 

Von  den  Smaragden  behaupteten  die  kypri- 
sehen  den  ersten  Rang.  Ihre  Eigenschaft  bestand  nicht 
in  einer  flüssigen,  dünnen  Farbe,  sondern  vielmehr  aus 
einer  hellen  Feuchtigkeit,  durch  die  man  hindurch 
schauen  kann,  nach  Art  des  durchsichtigen  Meeres. 
Sie  waren  nämlich  von  schillernder  Farbe,  die  ins 
Bläuliche  spielt,  und,  wie  zu  vermuthen  steht,  unser 
Aquamarin.  Zur  Bekräftigung  seiner  Aussage  von 

30)  Dioskorides  5,  145.  Jl9-os ’-Afiiapros  ysvyarm  Ip 

Kvnqo)  axvnrtiQia.  Der  Asbest  ist  auch  wol  gemeint  bei  Apol¬ 
lo  nios  Hist.  Mirab.  36.  ioixoig'  op  vfdfffiata 

notovaiv  l|  umov ,  ovrog  Iftavrmäovs  tiqoS  Q-iav’  a  ßlfj&ii'iK  tis  nvf), 
ff'loyovpraii  filv ,  ’kufmqirtqa  ds  xamxmojMVa»  Ma- 

riti  führt  einen  Ort  Palaiantros  an,  wo  viel  Amiant  gefiindca 
werde. 

31)  Plinius  36,  39. 

32)  Ders.  37,  17,  3. 
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dem  scharfen  Glanze  dieses  Steins  fügt  Plinins  noch 
eine  Anekdote  bei.  Auf  einem  Grabmale  des  Königs 
Hermias  auf  Kypros  hätte  man  einem  marmornen 
liiwen  Augen  von  diesem  Steine  eingesezt,  und  diese 
hätten  so  heftige  Stralen  in  den  daneben  befindlichen 
Fischteich  geworfen,  dass  die  Thunfische  dadurch  er- 
schrekkt  geflohen  seien.  Später  habe  man  diese  Au¬ 
gen  mit  andern  vertauscht. 

Der  Pseudosmaragd®®),  von  welchem  Plinius 
sagt,  dass  er  halb  Smaragd,  halb  Jaspis  sei,  ist  nur 
Jaspis,  der  auch  sonst,  von  Plinius  sowol  als  von 
Theophrast,  als  ausgezeichnet  auf  Kypros  gerühmt 
wird.  Ausserdem  führt  Plinius  noch  den  Opal®*)  an, 
besonders  eine  Abart  Päd eros:  ferner  den  Achat®®), 
wozu  Soliniis  noch  den  Haimachat,  Blutachat,  fügt, 
und  den  Heliotrop  ®®),  welcher  aber  dem  äthiopi¬ 
schen  nachstand.  Gyps®’)  fand  sich  dort  sehr  viel 
und  gut;  er  wurde  hier  aus  der  Erde  gegraben,  und 
besonders  ist  des  Frauenglases  laut  Plinius  zu  er¬ 
wähnen.  Derselbe  berichtet  von  Talk  daselbst,  und 
neuere  Beisende  berichten,  dass  der  Talk  dort  viele 
Berge  bilde.  Kalksteine  mit  Vitriol  gesättigt  sind 
dort  vorhanden,  und  viel  grauer  Kalk;  besonders  trete 
dieser  bei  ausgelrokkneten  Flüssen  zum  Vorschein; 
mancherlei  Arten  Marmor,  besonders  einer,  Namens 
Smiusa,  wird  erwähnt  und  verschiedene  Erdarten, 


33)  Plinius  37,  89. 

34)  Ders.  37,  22. 

35)  Ders.  37,  54.  Sol  in  Kap.  8.  Dieser  sagt  von  dem 
Hahnachat  aus,  was  Plin.  vom  Achat:  vitream  habet  perspicui- 
tatem.  Der  Haimachat  wird  derselbe  Stein  sein,  welcher  sonst 
Haimatites  heisst.  Diesen  fuhrt  PI.  aber  für  Kypros  nicht  an. 

36)  Plin.  37,  60.  u.  Solin  Kap. 30.  wie  immer  aus  jenem. 

37)  Plin.  36,  59. 
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deren  sich  die  Maler  bedienen,  wurden  von  dorther 
bezogen.  Endlich  rühmte  man,  laut  Plinius,  noch  jene 
Schleifsteine,  welche  im  Alterthum  allgemein  unter 
dem  Namen  der  Naxischen  bekannt  waren.  Naxium 
hiess  das  Pulver,  welches  die  alten  Steinschneider 
statt  unsers  Smirgels  gebrauchten,  und  ward  aus  ky- 
prischem  Schleifstein  gemacht,  später  nahm  man  arme¬ 
nische  Schleifsteine  dazu.  Es  ist  dabei  nicht  iiöthig 
anzunehmen,  Plinius  habe  sich  verschrieben,  und  Kreta 
für  Kypros  sezen  wollen,  weil  der  naxische  Stein  von 
der  Stadt  Naxos  auf  Kreta  komme.  Es  konnte  sehr 
wohl  der  Stein  auch  auf  Kypros  gefunden  werden.  Er 
hiess  aber  schlechtweg  der  Naxische  Stein,  weil  er 
vorzugsweise  auf  der  Insel  Naxos  gefunden  wurde. 
Harduin  *  ®)  will  den  Namen  dadurch  erklären ,  dass 
der  Schiefer  auf  Kypros  gebrochen,  auf  Naxos  aber 
verarbeitet  worden.  Ein  sonderbarer  Einfall!  Die  Ky- 
prier  werden  ihn  wol  ebenso  gut  zu  verarbeiten  ver¬ 
standen  haben.  Der  kyprische  Schiefer  konnte  dort 
gleich  in  Form  der  Schleifsteine  gebracht,  oder  zu^ 
Gebrauch  der  Steinschneider  in  Pulver  verwandelt  ) 
werden.  --  An  den  Ufern  finden  sich  Korallen. 

Hieran  schliessen  wir  die  Nachrichten  der  Alten 
und  Neueren  über  den  ausserordentlichen  Salzreich- 
thum  des  Landes.  Das  kyprische  Salz  hatte  einen 
allgemeinen  Ruf  im  Alterthum,  und  Plinius  erwähnt 
dessen  an  vielen  Stellen.  Die  beiden  Hauptorte,  wo 
es  sich  fand,  waren  Salamis  und  Kition,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  das  Salaminische  Seesalz  ®  ®)  war, 

38)  Plinius  36,  10.  Vgl.  Lessings  antiquarische  Briefe 

Nr.  30. 

39)  Plinius  31,  7.  Dioskor.  5,  125.  Antigones  Ilist. 
Mirab.  157.  Iltql  cfi  ip  Kirim  NixuyiqaSt  c» 

ln  oUyop  y>is  äUs  tvqi0y.ovrai. 
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wäb.rend  das  bei  Kitlon  aus  Gruben  gewonnen  wurde. 
Es  befand  sich  dort  namentlich  ein  sehr  grosser  und 
reichhaltiger  Salzsee.  Er  ist  noch  vorhanden,  wird 
benuzt,  und  die  Reisenden  erzählen  von  ihm,  dass  er 
sich  jährlich  mit  einer  Salzkruste  bedekke.  Das  alte 
Kition  führt  daher  heute  den  Namen  Larnika,  das 
heisst  Salzgrube.  Man  kennt  keinen  Ort,  welcher  an 
Salzreichthum  mit  Kition  zu  vergleichen  wäre.  Daher 
äussert  sich Saligniacus  hierüber  folgender  Massen:^®) 
Hic,  nämlich  bei  Kition  auf  Kypros,  prope  portum  rui- 
nosum,  salinarium  appellatura,  per  duo  fere  milliaria  in 
valle  diffusa,  ac  maris  littori  propinqua,  singulis  annis 
mira  gignitur  salis  abundantia,  ex  aqua  dulci  conge- 
lata,  et  virtute  solis  decocta,  quae  meo  Judicio  usui 
totius  orbis  sufficeret. 

Das  Pflanzenreich.  Was  bei  diesem  Kapitel 
im  Allgemeinen  bevorwortet  ist,  dass  wir  uns  hier 
nur  auf  Allgemeinheiten  beschränken  könnten,  um  ein 
Bild  von  der  für  die  Bewohner  anderer  Länder  fast 
unglaublichen  Zeugungsfähigkeit  des  kyprischen  Bo¬ 
dens  zu  entwerfen,  das  muss  besonders  vom  Pflanzen¬ 
reich  gelten.  Wir  können  hier  nicht  in  das  Geschäft 
eines  Botanikers  und  Naturhistorikers  eingreifen;  das 
Charakteristische,  das  den  Alten  Merkwürdige  und 
Auffällige,  oder  was  Bedeutung  durch  Geschichte  und 
Mythe  erhielt,  kann  hier  seine  Stelle  finden. 

Kypros  heisst  bei  den  Alten  vor  allem  das  wohl- 
duftende,  svmdtig'^  und  es  sollen  hier  die  kleinsten, 
in  nördlichen  Gegenden  fast  ganz  geruchlosen  Blumen 
mit  würziger  Kraft  gefüllt  sein,  und  andere  Stauden, 
wie  Majoran  und  ähnliche,  haben  hier  einen  betäubend 
starken  Geruch  erhalten.  Dann  hies  Kypros  das  frucht- 


40)  Iter  Hierosolym.  4,  3. 
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bare,  reiche,  blühende,  wohlgefällige,  Terliebte,  wol¬ 
lüstige,  heilige,  selige,  göttliche;  an  Reisten  der  NatuCy 
an  Wollust  undAnmuth  des  Klimas  w'ar  es  neben  alle 
Länder  des  Ostens  zu  stellen,  und  deshalb  die  Freude 
und  Lust  der  Liebesgöttin  *  0  5  so  wie  der  Eroten, 
Ein  Reisender  sagt:  Das  reine  Zauberlicht,  welches 
der  Himmel  über  die  meisten  Gegenden  Griechenlands 
ausgiesst,  erquikkt  die  Schöpfung  auch  hier,  und  laue 
Schmeichellüfte  wehen  Blüthen-  und  Fruchtgerüche 
dem  Wanderer  entgegen,  über  dessen  Haupt  sich  fri¬ 
sche  Mandeln  und  Feigen  herbiegen.  Das  Gras  wächst 
in  solcher  Ueppigkeit  dort,  namentlich  auf  der  Halb¬ 
insel  Kurias,  dass  die  Hirsche  von  Kilikien  und  Syrien 
hinüberschvvimmen,  um  sich  zu  laben.  Hyazinthen, 
Anemonen,  Ranunkeln,  einfache  und  gefüllte  T a- 
zetten  wachsen  in  eigener  Pflanze  auf  den  Bergen 
umher.  Die  Zypressenbäurae  sollten  dem  Lande 
den  Namen  gegeben  haben;  die  Stechnelke  war 
hier  entstanden  aus  dem  Badwasser  der^Aphrodite,  in 
welchem  sie  sich  nach  dem  Beilager  mit  Hephästos 
gewaschen  hatte.  Die  Terebinthen  sollten  dem 
Orte  Treraithus  den  Namen  gegeben  haben;  heute  findet 
man  sie  auch  sehr  viel  bei  Paphos.  Sie  geben  einen 
sehr  geschäzten  Terpentin,  welcher  viel  verfahren 
wurde.  Eines  der  schönsten  Producte  ist  auch  die 
Färberröthe,  welche  sich  besonders  um  Famagosta 
und  Kition  findet;  dann  das  sogenannte  Rhodiser- 
holz,  lignum  Cyprium,  Koloquinthen,  Kali,  Zi¬ 
tronen,  Pomeranzen,  Datteln.  Die  Zwiebeln 
galten  für  sehr  stark  nach  Plinius,  und  waren  auch 
sonst  gesucht;  **)  zum  Essen  gebrauchte  man  sie  als 


41)  Eustath.  zum  Geogr.  Dionys.  508.  nennt  das  Land 
üd-v()fiu  der  Göttin. 
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ein  breiartiges  Gericht.  Ein  bekanntes  Vorgebirge 
führte  von  ihnen  den  Namen.  Der  Knoblauch*"), 
den  man  unter  dem  Namen  des  kyprischen  hatte,  war 
der  beste.  Den  Kohl  lobt  Columella.  **)  Kypros  soll 
das  Vaterland  des  Blumenkohls  sein.  Von  den  Man¬ 
dela  hatten  zwar  die  naxischen  den  höchsten  Ruhm, 
aber  die  kyprischen  waren  nicht  weniger  ausgezeich¬ 
net  5  sie  waren  sehr  weich,  mehr  länglich  als  sonst, 
und  an  der  8pize  gebogen.  *")  In  8panien  soll  die¬ 
selbe  Art  Vorkommen.  Ueppig  wuchert  der  Kapern¬ 
strauch*®)  auf  Kypros,  dessen  Früchte  theils  roh, 
theils  in  Essig  eingemacht  sehr  viel  gegessen  wurden, 
und  nicht  blos  zum  Appetit,  sondern  auch  zur  Wollust 
reizten.  Aus  den  schönen  Feigen*’)  wurde  ein  Essig 
bereitet,  der  noch  vortrefflicher  war  als  der  alexan- 
drinische;  und  weil  die  kyprische  Feige  sehr  berühmt 
war,  so  wurde  sie  nach  andern  Gegenden  verpflanzt, 
z.  B.  nach  Kreta.  Die  Frucht  hatte  die  Grösse  einer 
Birne;  es  blieben  aber  viele  unreife  daran,  welche  im 
Winter  nachwuchsen.  Dies  geschah  auch  in  Kilikien 
und  einigen  Gegenden  Griechenlands.  Theophrast  sagt 
von  dieser  Feiges  sie  sezt  die  Frucht  vom  Stamm  aus 
an.  Ein  kleiner  Keim  schiesst  ohne  Blatt  wie  ein 
Würzelchen  hervor,  an  welchem  die  Frucht  hangt. 
Der  Stamm  ist  der  Weisspappel  ähnlich,  das  Blatt  der 
Rüster.  Sie  sprosst  viermal  im  Jahre  und  trä»  t  vier- 


42)  Plin.  19, '32.  Vgl,  Lukian  Hetärengespr.  Nr.  11. 
Theophrast  Pflanzengesch.  7,  4. 

43)  Theophrast  Pflanzengesch.  7,  4.  Plin.  19,  34. 

44)  Columella  4,  3. 

45)  Athen.  2,  62,  u.  54,  Theophrast.  ^ 

46)  Galen  facolt.  anim.  2,  34. 

47)  Dioskor.  1,  182.  Plin.  13,  15.  14,  29.  §.3.  15,  8. 
Theophr.  Pflanzengesch.  4,  2. 
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mal  Früchte.  Das  kyprische  Bohr**)  soll  zwölf  Fuss 
lang  geworden  sein;  es  führte  vorzugsweise  den  B’^a- 
men  und  wurde  zu  ärztlichem  Gebrauche  ver- 

w^andt.  Beim  Lorber*®)  unterschied  man  im  Allge¬ 
meinen  zwei  Arten,  den  delphischen  und  den  kypri- 
schen;  dieser  hatte  ein  mehr  kurzes  Blatt,  welches 
dunkel  und  an  den  Seiten  abgerundet  und  wie  ein 
Ziegel  geformt  war.  Den  Kistos  und  die  Lada- 
nonstaude  findet  man  hier  schöner  als  in  Arabien 
und  Libyen.  P^ach  Plinius  *'’)  nennen  dieKyprier  diese 
Staude,  welche  selbst  eine  Art  Kistos  ist,  und  wegen 
ihrer  zierlichen  Gestalt  und  Wohlgeruches  wegen  äu- 
sserst  beliebt  war,  Ledon,  das  daraus  gewonnene 
Pulver  aber  Ladanon.  Beim  Morgenthau  sezte  sich 
eine  Feuchtigkeit  an  das  zottige  Fell  der  Ziegen,  na¬ 
mentlich  an  den  Bart.  Nach  dem  Hervorbrechen  der 
Sonne  trokknete  die  Feuchtigkeit  und  wurde  als  ein 
Pulver  abgekämmt.  Nach  Dioskorides  war  es  wohl¬ 
riechend,  grüngelb,  fettig,  nicht  zerreibbar  und  brök- 
kelig,  sondern  weich.  Das  langhaarige  Baummoos 
Sphagnos  und  der  Styraxstrauch,  von  dem  man 
das  als  Bäucherwerk  vielfach  gebrauchte  Gummiharz 
Styrax  gewann,  sprossten  in  unvergleichlicher  Uep- 
pigkeit  auf  den  kyprischen  Auen.  Dem  Styrax  steht 
ein  anderes  Harz  Mastix  zur  Seite,  welches  man 
noch  jezt  wie  früher  seines  Wohlgeruches  wegen  kaut. 
Ein  anderes  schönes  Harz  gewann  man  aus  den  Te- 
rebinthen.  Der  Wunderbaum  “),  mm  oder 


48)  Eustath.  z.  II.  12,  188.  Plin.  24,  60.  Athen.  2,62. 
49''  Kato.  De  re  rust.  Kap. 8-  Plin.  15,  39. 

60)  Plin.  12,  37.  Dioskor.  J,  128.  Ladanum  wird  noch 
jezt  sehr  viel  verschikkt.  ' 

51)  Dioskorides  4,  161.  Herodot  2,  94  nennt  es  6^1- 
Xuvnqiov. 
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hiess  auch  ffScfeXt  «vnqiov.  Blühende  und  wohlriechende 
Myrtenhaine  konnten  um  so  weniger  fehlen,  und 
erfreuten  sich  einer  besondern  Pflege,  weil  sie  der 
Aphrodite  geweihtwaren.  DenGranatapfelbaum**) 
sollte  die  Göttin  selbst  auf  Kypros  geschaffen  und  ge¬ 
pflanzt  haben.  Der  Lattich  war  nicht  blos  wegen 
seiner  Bedeutung  in  den  Adonismythen  berühmt,  er 
wird  auch  von  den  Naturhistorikern  als  sehr  wuchernd 
und  gut  auf  Kypros  erwähnt,  und  Columella  sagt, 
dass  er  auf  Kypros  röthlich  sei,  von  sehr  leichtem  und 
zartem  Blatt;  und  den  Senf  rühmt  der  Komiker  Eu- 
bulos.  Die  Oliven  hatten  einen  grossen  Ruf,  von 
denen  die  in  Salzlake  schwimmende,  eingemachte 
MöXv^ßdg  iXaia')  bei  den  Kypriern  ßo^ßoia  hiess. 

Die  Fichten.  Theophrast  sagt:  die  Einwoh¬ 
ner  von  Syrien  und  Phönikien  gebrauchen  zum  Bau 
der  Trieren  die  Zedern,  weil  sie  keine  Fichten  haben, 
die  Kyprier  aber  die  Fichte,  denn  diese  besizt  die 
Insel  sehr  gut,  und  besser  als  das  Festland.  Wegen 
seines  vortrefflichen  Schifl'baumaterials  ^  hatte  Kypros 
einen  ganz  besondern  Ruf,  und  dieser  Vorzug  erhöht 
die  Wichtigkeit  seines  Besizes  für  eine  Seemacht  noch 
ganz  besonders.  Die  herrlichen  Waldungen  sind  im 
Allgemeinen  schon  erwähnt,  und  eben  noch  die  Fichten 

62)  Äntiphanes  bei  Athen.  3,  84. 

—  AWat  M  Qocci 

ms  svyertiS'  t^v  yaq  ’AffqoMrrjV  iv  Kvnqtp 
fftvdqoi'  (fVTttWt  tovtÖ  (pnow  ‘iif  (lovov. 

63)  Columella  11,  3.  Vgl.  Theo phr.  Pflanzengesch.  7, 
4,  6.  Athen.  2,  28.  Galen,  compos.  med.  sec.  loc.  2,173.  de 
euchym.  et  cacoch.  S.  357.  Schol.  Nikand.  Ther.  810. 

54)  Athen.  1,28.  Pollux  6,  10.  Eustath:  Ilias  II,  638. 

65)  Pflanzengesch,  5,  8. 

66)  Selbst  Tyros  bezog  Holz  daher  zum  Schiffbau.  Eze¬ 
chiel  27,  6. 
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insbesondere.  Dazu  kam  noch  der  vortreffliche  Hanf 
und  Flachs,  und  Ammianus  Marcellinus  sagt,  die 
Kyprier  seien  unter  allen  Völkern  die  einzigen,  welche 
ein  Schiff  in  allen  seinen  Theilen  vollständig  auszu¬ 
rüsten  im  Stande  seien,  ohne  der  Aushnlfe  eines  an¬ 
dern  Landes  zu  bedürfen.  Daher  legte  Alexander  ’®) 
ihnen  als  Zahlung  auf;  Kupfer,  Werg  und  Segel¬ 
tuch  zu  liefern.  Was  die  Zedern  anbetrifft,  so  sagt 
Theophrast*®),  dass  sie  hier  grösser  als  in  Syrien 
und  auf  dem  Libanon  wären.  Die  Könige  hätten  sie 
nicht  gefällt,  aus  Liebhaberei,  und  zugleich  weil  sie 
schwer  wegzuschaffen  seien,  (afta  d«  xal  dtä  m  dvg^ 
xöfitütop  stvai).  Die  Länge  derjenigen,  welche  Deme- 
trios  zu  seinem  Elfruderer  verarbeitet  hatte,  betrug 
dreizehn  Klaftern.  Was  das  Holz  besonders  auszeich¬ 
nete,  war  seine  bewundernswerthe  Länge,  und  dass 
es  eben,  ohne  Aeste  und  glatt  gewesen. 

Wie  es  auf  Kreta  eine  Platane  gab,  welche  nie¬ 
mals  ihre  Blätter  verlor  und  immer  grün  blieb,  so  soll 
auch  auf  Kypros  laut  Theophrast  ®®)  eine  ähnliche  Pla¬ 
tane  gewesen  sein.  Von  den  Palmen,  berichtet  Theo¬ 
phrast  ®  ‘ ),  gieht  es  eine  ähnliche  Art  wie  in  Babylon, 
deren  Frucht  nie  reift,  roh  sehr  süss  und  angenehm 
schmekkt.  Der  Baum  trägt  schon  sehr  früh*  Es  giebt 
aber  noch  eine  andere  Art  Palmen  auf  Kypros,  welch© 
ein  breiteres  Blatt  als  gewöhnlich  hat,  und  auch  ein© 
grössere  und  eigenthümliche  Frucht.  Sie  hat  die  Grüss© 
eines  Granatapfels,  und  wird  so  frisch  verzehrt,  weil 
sie  nicht  aufbewahrt  und  verschikkt  werden  könne. 


57)  Amm.  Marc.  14,  8. 

58)  Curtius  9,  1. 

59)  Pflanzengesch.  5,  9. 

60)  A.  a.  O.  1,  15.  Plinius  12,  3  —  5. 

61)  A.  a.  O.  2,  8.  Plinius  13,  7 — 9. 
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Die  Staude  Kypros,  welche  für  uns  hier  ein  be¬ 
sonderes  Interesse  hat,  ist  von  Theophrast,  Dioskorides 
«nd  Plinius  beschrieben,  am  mangelhaftesten  von  Pli- 
nius.  ®®)  Der  griechische  Name  Kypros  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden,  aus  dem  hebräischen  Ko p her 
entstanden,  heutiges  Tages  nennt  man  sie  gewöhnlich 
Henna,  welches  Wort  aus  dem  Arabischen  hergeleitet 
wird;  ihr  botanischer  Name  ist  Lawsonia  alba.  Es 
ist  ein  ungefähr  mannshoher  Strauch  mit  ziemlich  dün¬ 
nen,  zum  Theil  bei  vorgerükktem  Alter  in  stechende 
Spizen  endigenden  Zweigen,  und  paarweis  gestellten, 
glatten,  eilanzettförmigen  Blättern.  Die  unansehnlichen, 
gelblichweissen,  wohlriechenden  Blumen,  in  lokkeren 
Trauben  an  den  Spizen  der  Zweige  stehend,  öffnen 
sich  alle  auf  einmal  und  besizen  einen  viertheiligen 
Kelch,  acht  Staubgefässe,  und  eine  vierfächrige,  nicht 
saftige,  vielsaamige  Frucht.  Von  dem  Ligustrum  vul¬ 
gare  Linne’s  (Rheinweide),  welchem  der  Hennastrauch 
oberflächlich  betrachtet  nicht  ganz  unähnlich  ist,  unter¬ 
scheidet  er  sich  unter  andern,  sehr  wesentlichen  Merk¬ 
malen  durch  die  Zahl  seiner  Staubgefässe,  acht  und 
nicht  zwei,  und  die  aus  vier  freien  Blättern  bestehende 
Krone,  Linnd  unterschied  eine  Lawsonia  inermis  und 
eine  Lawsonia  spinosa,  vermuthete  jedoch,  beide  Arten 
möchten  wohl  kaum  spezifisch  verschieden  sein,  nnd 
die  Lawsonia  spinosa  durch  Kultur  wehrlos  werden. 
Neue  Beobachtungen  haben  gelehrt,  dass  die  Pflanze 


82)  Plin.  12,  61.  23,  46.  Dioskor.  1,  124.  Schol.  Ni~ 
kand.  Alexiph.  Mariti. 

fö)  Eine  wissenschaftliche  Beschreibung  der  Lawsonia  fin¬ 
det  man  in  Lacandolle  Prodromus  systematis  naturalis  regni 
vegetabilis.  VoL3.  S.  90.  u.  91.  Abbildungen  lieferten  Ru  mph. 
herbar.  Amboin.  4,  Tab.  17.  Lamark  Illustr.  gener.  Tab.  296. 
Fig.  1. 
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in  der  Jugend  wehrlos  ist,  im  Alter  aber,  wenn  die 
Zweige  härter  geworden,  auf  ähnliche  Weise,  wenn 
schon  in  geringerem  Grade,  dornig  wird,  wie  unser 
Weisdorn.  Dem  Granatapfelbaum  gleicht  er  auch  in 
dieser  Beziehung  mehr.  —  Der  Hennastrauch  gehört 
zur  natürlichen  Familie  der  W’’ eideriche  (Lythrariae 
oder  Salicariae),  die  vorzugsweise  wärmere  Länder 
bewohnt.  Man  findet  ihn  gegenwärtig  in  Ostindien, 
dem  Morgenlande  und  dem  nördlichen  Afrika.  Neuere 
Botaniker  vermuthen,  dass  das  eigentliche  Vaterland 
Ostindien  sei,  nach  Afrika,  Kypros  u.  s.  w.  möchte  er 
wol  erst  durch  Anbau  gekommen  sein.  Dies  stimmt 
aber  nicht  mit  den  Angaben  der  Alten.  Dioskorides 
sagt,  die  beste  Kypros  wachse  um  Askalon  und  Ka- 
nopos,  so  auch  Plinius^  an  Güte  stand  die  kypriscbe 
Kypros  jenen  beiden  Arten  nach. 

Blätter  und  Biüthe  der  Pflanze  wurden  auf  mehr¬ 
fache  Weise  verarbeitet  und  benuzt.  Die  Blätter  wer¬ 
den  frisch  abgesotten,  und  aus  ihnen  ein  bei  den  Mor¬ 
genländern  alter  und  jeziger  Zeit  sehr  beliebtes  und 
wohlriechendes  Schminkmittel  von  schöner  Orangen¬ 
farbe  bereitet.  Die  Frauen  färben  sich  damit  Nägel, 
Lippen,  die  flachen  Hände  und  Haare.  Aus  der  Biü¬ 
the  bereitete  man  das  weitverbreitete  und  im  Alter- 


64)  Die  Biüthe  des  Baumes  hiess,  wie  die  Göttin,  tvnqts. 
Nachher  wurde  der  Ausdrukk  allgemeiner  genommen,  und  na¬ 
mentlich  von  der  Biüthe  des  Weins  und  Oels  gebraucht.  Man 
sagte  für  xiuQis  aber  auch  y.mQi(>fj.6s,  Von  diese  Bedeutung  des 
W'ortes  xvnQis  ist  wieder  der  Ansdrukk  blühen  herzu¬ 

leiten,  zuerst  von  der  Kypros,  Wein  und  Oel,  dann  allgemeiner 
gebraucht.  —  Die  neuern  Griechen  nennen  die  Biüthe  ^tjrala. 
Neophytos;  Kvn^iij  eM6s  ien  dtydQov  iv  Kmqw,  r.at  ay&os  amoü 
ien  TO  XtyöfAtvov  yrjvula :  trtqoi  ef«  if>a<Si  triP  tfgw/otte*'.  Die  Arabi¬ 
sche  Benennung  ist  aus  yaXxdvpce  entstanden,  Lexic.  Graeco-Arab, 
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thum  viel  gepriesene  Oel  Kyprinon,  mit  mancherlei 
Zusäzen,  namentlich  Sesam  und  Myrrhen.  ®  0  Oel- 
bereitung  wurde  auf  Kypros  überhaupt  sehr  stark  be¬ 
trieben,  da  es  die  mannigfaltigsten,  schönsten  und  taug¬ 
lichsten  Pflanzen  dazu  besass.  Neben  Terebinthen- 
öl  und  Myrrhenöl  stand  noch  in  sehr  hohem  Rufe 
das  Oel  Oinanthinon,  aus  der  duftreichen  Pflanze 
Oinanthe,  welche  auf  den  Bergen  wild  und  ausser¬ 
ordentlich  vielfältig  wächst.  Das  kyprische  Lilien- 
öl,  das  Oel  aus  dem  Majoran,  Skammonium  und 
8ampsuchum®®)  und  manche  andern  standen  in  ho¬ 
hem  Ansehen.  Sie  besassen  alle  eine  betäubende  und 
schädliche  Stärke,  namentlich  aber  das  Kyprinon; 
es  wird  von  Dioskorides  und  Plinius  erwähnt,  dass  es 
erhize  und  die  Nerven  erschlaffe.  Schon  die  grünen 
Zweige  der  Kyprosstaude  verursachten  eine  angenehme 
Aufregung  der  Nerven,  dass  man  sich  beim  Male  da¬ 
mit  bekränzte ;  und  wenn  man  sie  beim  Schlafengehen 
ums  Haupt  flocht,  so  gewährten  sie  wie  Krokos  u.  a. 
einen  angenehmen  Schlaf,  da  sie  leichte  Ausflüsse 
und  süsse  Gerüche  ergiessen. 

Der  Ruhm  des  kyprischen  Weines,  ist  wie  der 
des  kretischen,  naxischen,  samischen  und  chiischen, 
aus  der  alten  wie  der  neuern  Zeit  bekannt.  Plinius 
behauptet,  dass  der  kyprische  Weinstokk  älter  als  ir- 


^ahtötpptt  ta  mn^ov,  Joh.  Bod.  von  Stapel  zuTheo- 

phrast  Pflanzengesch.  3,  10.  S.  178.  ff. 

65)  Ein  ordentliches  Rezept  zur  Oelbereitung  aus  Kypros 
hat  Dioskorides  1,  65  aufgesezt.  Vgl.  Plinius  23,  46.  15,7. 
13,  2.  12,  51.  pretium  ei  in  libras,  X,  V. 

66)  Plin.  21,  93.  Zu  seiner  Zeit  machte  man  das  beste 
Kyprinon  in  Sidon.  Athen.  15,  688.  Aus  Athen,  ist  ferner 
noch  zu  vergl.  Lilienöl  und  Oinanthe  15,  689,  über  die  Stech¬ 
nelke  Ivxpis  15,  881  aus  Amerias,  über  die  Feigen  3,  77. 


67 


gend  ein  anderer  Baum  wiirdej  und  eine  solche  Grösse 
erlangten  die  Reben,  dass  das  Tempeldach  der  Ephesi« 
sehen  Artemis  auf  einer  Leiter  aus  einer  einzigen  ky~ 
prischen  Rebe  bestiegen  wurde.  Der  schönste  und 
würzigste  ist  der  sogenannte  Kommanderiewein,  wel¬ 
cher  zwischen  Amathus,  Paphos  und  dem  Olympos 
wächst.  Dieser  Theil  des  Landes  heisst  nämlich  die 
Kommanderie,  von  einer  grossen  Kommende  der  Jo¬ 
hanniter  und  Tempelherren,  welche  diesen  Strich  an 
sich  brachten.  Alle  kyprischen  Weine  sind  roth,  wenn 
sie  aus  der  Presse  kommen,  werden  aber  nach  fünf 
bis  sechs  Jahren  gelb.  Nur  eine  Sorte,  der  äusserst 
süsse  Muskatellerwein,  hat  in  den  ersten  Jahren 
eine  weisse  Farbe,  wird  je  älter,  je  röther  und  nach 
Jahren  dikk  wde  Syrup.  Sein  Preis  ist  dem  Komman- 
deriewein  gleich,  wird  aber  lange  nicht  in  solchem 
Masse  gewonnen.  Diese  Weine  sind  nicht  zu  jeder 
Jahreszeit  gleich  schmakkhaft,  der  Frühling  und  Som¬ 
mer  sind  für  sie  die  vortheilhaftesten.  Aelter  als  acht 
bis  zehn  Jahre  hat  man  ausserhalb  Landes  nicht  leicht 
kyprische  Weine. 

Dioskorides « «)  theilt  noch  die  Bereitung  von  meh- 


67)  Plin.  14,  2  u.  9.  Zu  vgl.  ist:  Aponius  in  Canticum. 
Prae  Omnibus  terris  insula  Cjprus  mirae  magnitudinis  botros 
noarum  gignere  fortur,  cujus  magnitudinis  ille  botrus,  qui  a  duo- 
bus  juvenibus  de  terra  promissionis  perlatus  flösse  legitur  (Meurs.); 

68)  Dioskor.  5,  3^  ff.  —  Ueber  die  Flora  von  Kypros 
giebt  für  den  Botaniker  auch  noch  Aufschluss :  Florae  graecae 
prodromus,  gesammelt  von  Johann  Sibthorp,  vorgezeichnet  v. 
Smith.  London  1806-  Hiernach  hat  Kypros  mehr  eigenthüm- 
liche  Pflanzen,  als  irgend  ein  anderes  Land;  gegen  viertehalb 
hundert  werden  hier  verzeichnet,  weiche  Kypros  entweder  allein, 
oder  nur  mit  wenigen  Gegenden  gemeinschaftlich  besizt.  Bemer¬ 
kenswerth  ist  die  öftere  Uebereinstimmung  der  Flora  von  Ky¬ 
pros  und  Zakynthos. 
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reren  künstlichen  Weinen  mit:  dem  Wein  ans  Aepfeln, 
aus  der  vorhin  genannten  Oinanthe,  aus  Rosen,  3lyr- 
ten  und  Terebinthen.  Besonders,  sagt  er,  gab  es  auf 
Kypros  einen  ausgezeichneten  Palmen  wein  und  Feigen¬ 
wein,  welcher  xaxoQyhtjg  heisst,  einige  nannten  ihn 
aber  auch  (Sv/.krig^  und  beschreibt  darauf  seine  Zube¬ 
reitung.  IJeberhaupt  wurden  die  meisten  der  vorhin 
aienannten  Pflanzen  zu  Oelen,  Weinen  und  Salben 
verarbeitet.  — ■  Unter  den  vielen  essbaren  Früchten, 
welche  man  dort  zog,  führen  wir  noch  die  Eicheln 
an.  Der  Ertrag  des  Waizens  war  sehr  gross,  be¬ 
sonders  in  den  Gegenden  um  Amathus  und  Paphos. 
Er  wurde  in  alten  Zeiten  sehr  viel  verfahren.  Jose- 
phos^'j  erzählt,  dass  Helena,  Königin  der  Adiabener, 
bei  einer  Hungersnoth  in  Jerusalem,  als  sie  sich  zu¬ 
fällig  dort  befand,  Getreide  aus  Alexandrien  und  Ky- 
pros  habe  holen  lassen,  und  dass  die,  welche  nach 
Kypros  gesandt  gewesen,  auch  gleich  Feigen  mitge¬ 
bracht  hätten.  Das  Mehl  w'ar  von  dunkler  Farbe,  und 
deshalb  ward  es  in  der  Regel  mit  dem  w'eissen  Ale- 
xandrinischen  vermischt;  indessen  soll  es  sonst  gesucht 
und  auch  sehr  schmakkhaft  gewiesen  sein.  Mariti  be¬ 
zeugt  auch,  dass  der  Waizen  nicht  allein  jezt  noch 
sehr  viel  verfahren  w'erde,  sondern  auch  viel  schöner 
und  besser  als  in  ganz  Syrien  und  vielen  andern  Orten 
der  Levante  sei.  Die  dunkle  Farbe  soll  er  daher  be¬ 
kommen,  weil  die  Leute  sich  nicht  die  Mühe  geben, 
ihn  rein  zu  erhalten. 

Das  Thierreich.  Hier  können  wir  uns  am  kür¬ 
zesten  fassen ;  denn  die  Alten  berichten  hierüber  wenig 
mehr  als  Kuriositäten,  welche  wir  der  Vollständigkeit 
wegen  mittheilen  wollen;  auch  ist  es  hinreichend  zu 


70)  Josephos  Jüd.  Gesch.  20,  2 
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>vissen,  dass  das  Thierreich  hier  wie  überall  in  Grie¬ 
chenland  und  der  Levante  dasselbe  ist.  üeberdies 
o:leicht  sich  heute  Alles  durch  Industrie  und  künstliche 
Pflege  aus,  so  dass  die  Besonderheiten  der  einzelnen 
Länder  gar  sehr  schwinden.  Indessen  müssen  wir  hier 
doch  der  grossen  Taube  nzucht  erwähnen,  wel¬ 
che  uns  in  der  Mythologie  noch  einmal  beschäftigen 
wird 5  ferner  der  Feigenschnepfen,  von  denen 
vormals  oft  ein  einziges  Schiff  bis  auf  achtzig  Tausend 
nach  Italien  führte,  und  der  Ortolanen,  deren  es 
nirgends  eine  so  grosse  Masse  giebt  als  auf  Kypros, 
wo  sie  gerupft,  und  in  Fässer  mit  Gewürz  gelegt 
werden,  und  so  in  den  Handel  kommen.  Plinius  tadelt 
die  Rinder  wegen  ihrer  unförmlichen  Hörner^  auch 
sollten  sie  einen  Hökker  auf  dem  Rükken  haben,  wie 
die  Indischen,  nach  Servius  und  Aristoteles.  Gordian  ^  *) 
führte  solche  in  den  römischen  kSchauspielen  auf.  Der 
vielen  Schlangen  ist  schon  oben  Erwähnung  gethan 
worden.  Zu  Kurion”)  soll  es  eine  ganz  besondere 
Art  gegeben  haben,  der  ägyptischen  Aspis  ähnlich. 
Im  Winter  sei  ihr  Biss  aber  nicht  wirksam,  wahr- 
!  scheinlich  weil  die  Kälte  sie  ermatte,  und  zu  Paphos 
i  soll  ein  krokodillenartiges  Thier  gesehen  worden  sein.”) 
Nikander  ”)  nannte  eine  giftige  Schlange  in  Kypros, 
Syrien  und  Libyen,  welche  bei  ihm  Seps  heisst. 

71)  Wir  erwähnen  für  jezt  nur  Athen.  15,  655. 

72)  Capitolinus  Gordian  -3.  Tauri  Cypriaci  centum. 

73)  Aristot.  niirab.  auscult.  42. 

74)  Apollo nius  Hist.  Mirab.  39.  'A^tcmilris  tV  mls  Irlo- 

yms  rmv  uvcaofxmv  if  tici:  of/ij  iv  lläqm  n6(hc?  lyiov  dvo  dfxoiovi 

yiQccdm  xQoMddi.oj.  Von  diesem  spricht  auch  wahrscheinlich  M  e- 
letios,  obgleich  er  es  an  den  Olymp  versezt:  tk  «wo  to  oQOi 
XfyovCi  vu  yivvuTut,  xcd  Z<uov  nv.Qo/uoiüt'  fiiv  top  xQoxödHlov,  w  onmöf 
vno  Tü)P  ixToniatp  Jä^iyya  xuXfm'.v. 

75)  Nikander  Ther.  bl7.  u.  d.  Schol. 
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Mariti  spricht  von  einer  Art  giftiger  Schlangen,  wel¬ 
che  die  Griechen  daselbst  xov(pa  nennen  sollen,  und 
gelb  und  schwarz  seien  Er  versichert  zugleich,  dass 
sie  nicht  taub  wären,  wie  man  etwa  aus  dem  Namen 
schliessen  könnte,  denn  man  verscheuche  sie  durch 
ein  Geräusch.  Das  Wunderbare  an  ihnen  sei,  dass 
sie  zwei  Hörner  auf  dem  Kopfe  hätten.  Folgende  Er¬ 
zählung  findet  sich  bei  Plinius. Mitten  im  Feuer 
der  kyprischen  Schmelzöfen  sollte  sich  ein  geflügeltes 
Thier  befinden,  von  der  Grösse  einer  ansehnlichen 
Flieffe.  So  lange  es  im  Feuer  wäre,  lebe  es,  wenn 
es  aber  durch  einen  zu  weiten  Flug  hinaus  gerathen 
wäre,  stürbe  es.  Es  hiesse  Pyralis  oder  Pyraista. 
Lezteres  ist  auch  der  Name  der  Lichtmotte,  und  diese 
mag  Veranlassung  zu  der  Bergmannssage  gegeben 
haben,  welche  sich  übrigens  schon  bei  Aristoteles”), 
findet. 

Die  kyprischen  Fischer  und  nach  ihnen  Demo¬ 
stratos”)  berichteten  von  einem  Fische,  Namens  Se¬ 
lene,  von  sehr  schöner  Gestalt,  aber  nur  klein,  von 
breiter  Figur  und  dunkler  Farbe.  Auf  dem  Rükken 
habe  er  Flossen,  welche  weich  seien,  weder  hart  noch 
rauh.  Wenn  er  schwimmt,  spannt  er  sie  aus  und  be¬ 
wirkt  einen  Halbkreis,  einem  halben  Monde  ähnlich. 

Die  Plage  der  Heuschreckenschwärme, 
welche  seit  den  ältsten  Zeiten  her  von  Kypern,  Ae¬ 
gypten,  Smyrna  und  andern  Gegenden  Kleinasiens 
gemeldet  wird,  suchte  auch  Kypros  und  seine  geseg¬ 
neten  Fluren  heim.”)  Mit  den  Nordwinden  werden 

76)  Plinius  11,  42.  Antigonos  Hist.  Mir.  84.  tv  Kvnfi(a 
yovy  Xalxms  U9og  xakrm  xat  ylytrm  d-fjQloy  fxtxQm  fiel^oy  (iviwv. 

77)  ,4rist0t.  mqi  m  {«5«  iewQuSv  5,  19. 

78)  Beides  bei  Ailian  Thiergesch.  1.^,  4. 

79)  Schol.  E.  11.  21,  12.  Homer  sollte  ein  Bild  von  den 
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noch  jezt  regelmässig  innerhalb  ein  Paar  Jahren  Hen- 
schrekkenschwärrae  auf  die  Nordiifer  des  Landes  ge¬ 
worfen,  die  dasselbe  ganz  und  gar  verheeren  und 
Hungersnoth  verursachen. 

Fwnftes  Kapttel. 

Die  Städte. 

Wie  es  die  Beschaffenheit  des  Landes  mit  sich 
bringt,  liegen  bei  weitem  die  meisten  Städte  rings  an 
der  Küste  herum,  und  nur  wenige  von  Bedeutung  im 
Innern.  Das  Land  war  zu  schmal  und  die  entgegen- 
gesezten  Küsten  zu  nahe,  um  ein  Gedeihen  mächtiger 
Städte  in  dem  dazwischen  liegenden  Kaum  zuzulassen. 
Die  neuere  Hauptstadt  Nikosia  liegt  aber  in  der 
Mitte  des  Landes,  und  dies  mag  zum  Theil  darin  sei¬ 
nen  Grund  haben,  dass  bei  dem  fezigeii  Zustande  des 
Landes  See-  und  Handelsstädte  wenig  Werth  und 
Bedeutung  haben.  Denn  selbst  Larnika,  welches  noch 
der  einzige  Hafenort  ist,  in  welchem  etwas  Verkehr 
herrscht,  befriedigt  nur  die  wenigen  heutigen  Bedürf¬ 
nisse  des  Landes;  an  eine  Vergleichung  mit  den 
Zeiten,  in  welchen  der  Ort  noch  den  Namen  Kition 
führte,  ist  nicht  zu  denken.  Die  übrigen  zahlreichen 
und  in  früheren  Zeiten  so  mächtigen  Seestädte  haben 
ihr  Andenken  nur  noch  in  traurigen  Flekken  erhalten, 
in  der  Hoffnung,  dass  auch  sie  in  naher  Zukunft  zu 
neuem  Leben  gerufen  werden. 

Diejenigen  Städte,  welche  in  geschichtlicher  Zeit 
Namen  und  Bedeutung  hatten,  sind  mit  Ausnahme  der 
drei;  Paphos,  Amathus  und  Kition,  alle  griechi- 

kyprischen  Heuschrekken  genommen  haben.  Photios  Lex.  t«. 
nÜQvonss,  und  über  die  Heuschrekken  im  Allgemeinen  Ritterf 
Geogr.  Bd.  8  zu  Ende 
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sehen  Ursprungs.  Die  Kolonieen  pflegen  aber,  ■wie 
Avir  es  namentlich  an  den  heutigen  sehen,  gern  Namen 
aus  dem  Mutterlande  in  der  neuen  Heimat  einzuführen, 
und  die  kyprischen  Griechen  scheinen  hierin  noch 
strenger  gewesen  zu  sein  als  andere,  denn  wir  finden 
hier  keinen  Namen  eines  Ortes,  ausser  jenen  drei  phö- 
nikischen,  welcher  nicht  schon  von  sonsther  aus^rie- 
chenland  uns  bekannt  wäre.  Strabou  ist  auch  hier  am 
vollständigsten,  und  es  gelingt  mit  seiner  Hülfe,  so¬ 
wie  durch  Ergänzung  aus  den  übrigeu  Geographen 
und  anderen  Schriftstellern,  die  Lage  der  meisten 
Städte  zu  bestimmen.  IN  ach  seinem  Vorgänge  ’)  un¬ 
ternehmen  wir  daher  eine  Umschiffung  des  Eilandes, 
um  von  der  See  aus  die  Städte  und  deren  Gebiete 
näher  kennen  zu  lernen,  fangen  aber  mit  dem  west¬ 
lichsten  Punkte  an,  und  gehen  nach  Osten  herum. 

Die  westlichste  Spize  des  Landes,  dem  kilikischen 
Selinus  gegenüber,  läuft  in  zwei  Höhenzügen  scharf 
ins  Meer  hinaus.  In  dem  Busen  östlicherseits  hat  es 
die  kleine  Insel  Stiria  (Vecchio  marino),  welche  Pli- 
nius  erwähnt,  neben  sich.  Es  muss  dieselbe  sein, 
welcher  Pococke  gedenkt,  der  ihr  den  Namen  St.  Ni¬ 
kolaus  giebt.  Auch  Meletios  kennt  sie.  Das  Vor¬ 
gebirge  besteht  aus  einem  waldigen  Bergrükken, 
dessen  Gipfel  die  Umgegend  beherrscht.  Berg  und 
Vorgebirge  führten  den  Namen  Ak am as;  in  der  neu¬ 
ern  Zeit  heisst  das  V.  G.  nach  dem  berühmten  Bischof 
des  Landes,  dem  heiligen  Epiphanios,  gewöhnlich  aber 

1)  Die  Geographen  Straboii  14,  482  ff.  u.  Ptolemaios 
5,14.  PliniusS,  35.  Konstantinos  Porphyrog.  Thema 
1,  15.  Skylax.  D’Anville,  Männert.  —  Hierokles  Sy- 
nekd.  in  Antonini  aliorumque  Itineraria  v.  Wesseling. 

2)  Meletios  sagt:  tovmv  ey  ulhov  xfir«»  vr,Giov  li- 

nxop  m<SKV  xduqyov. 
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abgekürzt  ia  St.  Pifano.  Den  Namen  Akamas  lei¬ 
tete  man  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Theseus 
her,  welcher  der  Führer  einer  attischen  Kolonie  ge¬ 
wesen  und  hier  gelandet  sein  soll.  Daher  erhielt  auck 
der  in  die  Umgegend  sich  erstrekkende  Bergwald  den 
Namen  des  Akamantischen.  Nach  dem  Kilikischen  Se- 
linus  hinüber  rechnet  Strabon  tausend  Stadien,  nach 
dem  Patnphilisclien  Side  tausend  sechshundert,  oder 
vierzig  Meilen ;  nach  den  Chelidonischen  Inseln  sieben 
und  vierzig  und  eine  halbe  Meile. 

An  den  Meerbusen,  in  welchem  das  Inselchen 
Stiria  liegt,  sezen  Manche  die  durch  Ariost  berühmte 
Quelle  fontana  amorosa,  wo  auch  noch  Beste  einer 
alten  Stadt  sein  sollen.  O  Oestlich  um  diesen  Meer¬ 
busen  herum,  vier  Meilen  vom  V.  G.  Akamas  gelangt 
man  zur  Stadt  Arsinoe,  nach  dem  Namen  der  ägyp¬ 
tischen  Königinnen  so  bekannt.  Auch  Ptoleraaios  sezt 
sie  hierher.  Der  Oertliclikeit  nach  zu  urtheilen  lag 
es  an  der  Stelle,  wo  uns  jeztPoli  krusoko  genannt 
wird;  nach  Andern  lautet  der  Name  Krisophon.  Es 
sollen  in  der  Nähe  Goldminen  sein,  und  danach  zu 
urtheilen  möchte  der  Name  Krusoko  aus  xQvöog  und 
ofxog,  Krisophon  aber  aus  xQvcfocpoQog  entstanden  sein. 
Wir  wissen  nicht,  ob  unter  diesen  beiden  Namen  nur 
ein  Ort,  oder  zwei  Flekken  zu  verstehen  sind.  Es 
o-ab  mehrere  Städte  Namens  Arsinoe  auf  der  Insel, 

3)  Männert  und  Hammer;  Ausser  der  fontana  amorosa 
wird  nach  dem  Eilande  noch  ein  anderer,  doch  unverbürgter 
Name,  wegen  seiner  Beziehung  auf  Liebe,  hingesezt;  es  ist  dies 
Schiria,  nach  der  schönen  persischen  Kaiserin,  Gemalin  Chos- 
i'u’s  des  Gr.,  benannt,  die  im  Munde  der  morgenländischen  Dichter 
zum  Ideale  weiblicher  Vollkommenheit  und  zärtlicher  Liebe  er¬ 
hoben  worden.  —  Vielleicht  begünstigte  der  Name  Stiria^  na¬ 
mentlich  seine  schlechte  Aussprache,  die  Auffindung  dieses  Ortes 
auf  Kypros. 
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aber  unter  dem  Arslnoe,  welches  Hierokles  und  Kon- 
stantinos  Porphyr,  zwischen  Paphos  und  Soli  sezen, 
ist  wahrscheinlich  dies  hier  gemeint.  Stephanos  y.  B. 
führt  nur  eine  Arsinoe  auf  Kypros  an.  In  der  Nähe 
der  Stadt  lag  nach  Strabon  ein  Hain  des  Zeus. 

Auf  Arsinoe  folgt  bei  Ptolemaios  das  V.  G.  K  a  1 1 1- 
nusa  (xaX^  vfcros?)  oder  Eleni,  wie  d’Anville  auf 
einer  Venezianischen  Karte  fand,  oder  Capo  de  Ales- 
gandretta^  ebenso  auch  in  dem  Isolario  de  Porcacchi. 
Diese  Karten  sezen  zugleich  nach  alten  Ueberresten 
den  Namen  einer  alten  Stadt  Alessandretta  an  den 
Fuss  des  V.  G,  Nun  gab  es  weder  nach  Strabon, 
noch  nach  Ptolemaios,  noch  nach  Plinius  einen  Ort 
Alexandrien  auf  Kypros,  wohl  aber  nennen  ihn 
Eustathios  und  Stephanos  v.  B.,  bei  welchem  es  die 
neiujte  unter  den  achtzehn  Städten  dieses  Namens  ist. 
Das  Chronikon  Paschale  nennt  ein  lov 

7TSQI'  KvTtQidog  Ttova^ov.  Wenn  in  diesen  Worten  auch 
noch  etwas  Unverständliches  liegt,  so  sieht  man  doch, 
dass  nur  das  kyprische  Alexandrien  gemeint  sein  kann. 
Mag  es  immerhin  unbedeutend  gewesen  sein,  seine 
Spuren  lassen  sich  unverkennbar  nach  weisen,  und  in 
der  Geschichte  des  Mittelalters  bildete  es  einmal  einen 
eigenen  kleinen  Staat.  So  wird  berichtet.  Wahr¬ 
scheinlich  war  es  aber  nur  ein  kleiner  Lehnsfiirst  der 
Könige  von  Kypros.  Das  Alter  der  Stadt  kann  nicht 
hoch 'sein;  sie  muss  zu  Alexanders  oder  der  Ptole- 

maier  Zeit  gegründet  sein. 

Strabon  geht  von  Arsinoe  und  dem  Hain  des  Zeus 
zu  Soli  über,  ohne  des  V.G.  Kallinusa  und  Alexan¬ 
driens  zu  er%vähnen.  Soli,  26Xoi^  auf  der  Peutinger- 
schen  Tafel  Soloae,  bei  Plinius  Soloe  genannt, 
war  in  den  alten  Zeiten  eine  bedeutende  Stadt,  und 
das  mächtigste  Königreich  des  Landes  nach  Salamis. 


75 


Der  Hafen  war  schon,  und  der  Staat  reich  durch  die 
ausserordentlich  ergiebigen  Bergwerke  der  Umgegend, 
Der  Floss,  welcher  sich  bei  der  Stadt  ausmündet,  ist 
wahrscheinlich  der  Klarios.  Mit  der  gleichnamigen 
Stadt  in  Kilikien  hat  das  kyprische  Soli  weiter  nichts 
als  den  Namen  gemein,  den  aber  beide  aus  verschie¬ 
denen  Veranlassungen  empfangen  haben.  Das  kili- 
kische  Soli  wurde  von  einem  Rhodier  Solon  gegrün¬ 
det  und  benannt;  die  Gründungsgeschichte  des  kypri- 
gchen  erzählt  Plutarch.*)  Der  Athener  Solon  war 
Freund  des  kyprischen  Herrschers  von  Aipeia,  der 
Hochgelegenen,  und  rieth  ihm,  seine  Stadt  von  dem 
unfruchtbaren  steinichten  Orte  in  die  nahe  fruchtbare 
und  schöne  Ebene  hinab  zu  verlegen.  Der  König  Phi- 
lokypros  folgte  demRathe  seines  befreundeten  Gastes, 
und*  nannte  die  neue  Stadt  jenem  zu  Ehren  Soli. 
Diese  Nachricht  des  Plutarch  wird  auch  von  Andern 
wiederholt.  Die  Berge  der  Umgegend,  welche  so 
reich  an  Erzgruben  waren.  Wessen  die  Solischen, 
Das  innere,  zwischen  langen  Reihen  von  Bergen  sich 
hindurch  windende  Thal  führt  in  die  südlicheren  Berge, 
schön  und  anmiithig,  voll  Gärten  und  Gebäuden,  Quel¬ 
len  und  Bächen,  die  zur  Rechten  und  Linken  in  man¬ 
nigfachen  Windungen  von  den  Hügeln  herahrauschen, 
und  trägt  noch  immer  den  Namen  Soleaoder  Solia. 
Auch  die  Lage  der  Stadt,  von  welcher  Pococke  noch 
Ueberhleibsel  in  dem  starken  Dorfe  Aligore  (See¬ 
markt)  fand,  ist  angenehm  und  schön.  Wie  man  dem 
Pococke  dort  mittheilte,  so  liegt  noch  auf  den  Bergen 
ein  Ort,  welcher  Epe  heisst,  und  dies  muss  das  alte 
Aipeia  sein.  An  der  westlichen  Ekke  des  Meer¬ 
busens,  wo  die  südlichen  Berge  nach  der  See  zu 


4)  Plutarch  im  Solon  Kap. 26. 
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laufen,  sind  die  Trümmer  einer  sehr  beträchtlichen 
Stadt,  welche  er  für  das  alte  Soli  hält,  und  wir 
können  nicht  zweifeln  an  der  Richtigkeit  seiner  Mei¬ 
nung.  An  der  West-  und  Südseite  stiess  sie  an  diese 
Hügel,  und  gegen  Norden  und  Osten  an  die  See. 
Von  den  Hügeln  war  gegen  die  See  zu  eine  Mauer 
geführt,  von  welcher  sowol  man  noch,  als  von  einem 
Bekken,  in  dem  Schiffe  lagen,  die  Ueberbleibsel  sehen 
kann.  Die  merkwürdigsten  Trümmer  dieses  Ortes  sind 
auf  der  Seite  der  Hügel  gegen  Abend,  wo  die  Ueber- 
reste  einer  halbrunden  Mauer  zu  sehen  sind;  wahr¬ 
scheinlich  war  es  ein  Theater.  Weiter  hinein  sind 
auf  der  Ebene  noch  drei  alte  Widerlagen,  die  zehn 
Fiiss  breit,  acht  Fuss  dikk  sind,  und  fünfzehn  Fuss 
von  einander  stehen.  Mann  kann  sehen,  dass  über 
derselben  gewölbte  Bogen  gewesen  waren;  auswen¬ 
dig  hatten  sie  korinthische  Pfeiler  mit  sehr  gut  gear¬ 
beiteten  Knäufen.  Die  Vorderseite  ist  gegen  Norden, 
und  an  jeder  Widerlage  befindet  sich  inwendig  eine 
Nische,  welche  ungefähr  acht  Fuss  hoch  und  vier  Fuss 
breit  war.  Diese  Nischen  waren  ohne  Zweifel  für 
Bildsäulen  bestimmt,  und  dies  ganze  Gebäude  vermuth- 
lich  der  Tempel  der  Aphrodite  und  der  Isis, 
welcher  nach  Straboii  in  der  Stadt  stand. 

Was  den  Namen  der  Einwohner  von  Soli  betrifft, 
so  machte  man  einen  Unterschied  zwischen  der  kili- 
kischen  und  kyprischen  Stadt.  Die  Einwohner  der 
kyprischen  hiessen  JSöXtotj  die  der  kilikischen  ^o?.£lg. 
Indess  wird  dieser  Unterschied  durchaus  nicht  festge¬ 
halten,  und  die  Formen  von  den  meisten  Schriftstel¬ 
lern  für  beide  Orte  nach  Belieben  gebraucht.  Für  die 
kyprische  Stadt  ist  2öXoi>  der  gewöhnliche  Name;  nur 
bei  Zonaras  und  Suidaa  lesen  wir  2oXia. 

Die  Lage  der  Stadt  Aipeia  haben  wir  auf  der 
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Karte  nach  der  Vermntliung  d’Anville’s  hingestellt; 
und  dahin  muss  natürlich  auch  das  neuere  Epe  ge¬ 
hören.  Von  ihr 5  der  Mutterstadt  von  Soli,  wird  es 
also  eigentlich  gelten,  wenn  Strfibon  sagt,  dass  Soli 
von  Akamas  und  Phaleros  erbaut  sei.  Den  Namen 
Aipeia  brachte  die  Oertlichkeit  mit  sich;  sie  muss  auch 
noch  späterhin  neben  Soli  fortwährend  als  Stadt  be¬ 
standen  haben,  denn  als  solche  führt  sie  Stephanos 
V.  B.  an,  und  Andere  stimmen  ihm  darin  bei.  0  — ' 
Südlich  von  Soli,  weiter  hinein  ins  Land,  lag  nach 
Strabon  Limenia,  ^iijisvia^  heute  Limna,  giwischeo 
xwei  Bächen. 

Das  nächste  spk  nach  Norden  laufende  V.  G. 
heisst  nach  Strabon  Kqoniimv  Ptolemaios  hat 

den  Plural  ^qo^^vohv  uxqa,  Zwiebelvorgebirge.  Der 
heutige  Name  Cormachiti  ist  daraus  verstümmelt 
mit  italienischer  Formation,  welche  fast  alle  heutigen 
Namen  des  Landes  durch  die  Herrschaft  der  Vene¬ 
zianer  erhalten  haben.  Lateinisch  scheint  sich  der 
Name  in  der  Form  Crommyu  erhalten  zu  haben;  so 
heisst  nämlich  ein  Ort,  von  welchem  aus  Cassius  ®) 
einen  Brief  an  Cicero  geschrieben  hat  Von  der  Spize 
dieses  V.  G.  ist  die  grösste  Nähe  nach  Kilikien  hin¬ 
über;  Strabon  schäzt  die  Entfernung  auf  acht  und 
drei  viertel  Meilen. 

Die  Stadt  Kermia,  oder  des  Kon¬ 

stantin  Porphyr.,  wofür  Hierokies  die  Formen  Kaqßoia 

5)  Steph,  ¥.  B.  u.  Atnau,  Eustath.  II.  9,  151.  Leipz. 
Ausg.  2,  250.  .  .  Men  cT«  xal  inqa  Kvnqov.  Etymol.  M.  S.  37, 
37.  Sylburg.  Alnmos.  Dasselbe  unter  Zhloi,  —  üeber  Limenia 
kann  man  noch  vergleichen  eine  Stelle,  welche  Wesseling  zum 
Hierokies  zitirt:  ActaAuxibii  pagum  Limken  M.  P.  IV.  ab  urbe 
removent.  Auf  der  lezten  lateinischen  Inschrift  bei  uns  kommt 
auch  Lime  na  Cypri  vor. 

6)  Cicero  Epist.  ad  famil.  12,  Br.  13. 
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ond  KvQßota  hat,  sezt  d’Anville  auf  den  Vorsprung 
an  der  westlichen  Seite  der  nach  Norden  sich  erstrek- 
kenden  langen  Erdzunge,  deren  Endpunkt  das  V.  G. 
Krommyon  ist.  An  ihrer  östlichen  Seite  bildet  sie  wie¬ 
der  einen  grossen  Busen,  in  den  sich,  von  den  süd¬ 
lichem  Bergen  kommend,  der  Fluss  Lapathos  er- 
giesst.  An  seinem  Ausflusse,  nach  der  Peutingerschen 
Tafel  drei  und  dreissig  Millien  von  Soli  entfernt,  liegt 
die  Stadt  Lapathos.  Strabon'sagt  von  ihr,  dass  sie 
einen  guten  Hafen  und  Weifte  habe,  und  eine  Grün¬ 
dung  der  Lakedämonier  sei.  Dagegen  lesen  wir  bei 
Stephanos  v.  B.  den  Vers  des  Alexander  von  Ephesos 
B^^ov  d’  av  Kktöv  ts  xal  l/isQosa&a  Actnrid'og. 

Hiernach  könnte  man  vermuthen,  dass  die  Stadt 
phönikischen  Ursprungs  sei^  aber  dieser  Vers  steht 
so  abgerissen  da,  dass  man  nicht  recht  weiss,  was 
man  daraus  machen  soll,  und  er  viele  Deutungen  zu¬ 
lässt,  wie  z.  B.  Gesenius  meint,  mit  Belos  möge  die 
Gottheit  Baal  gemeint  sein.  Von  dieser  wissen  wir 
in  Lapathos  aber  sonst  nichts.  Eine  Gründung  des 
Belos  ist  hier  wol  nicht  zu  verstehen,  denn  das  damit 
verbundene  Kition  ist  älter  als  der  geschichtliche  Belos. 
Ich  glaube,  dass  man  auf  diesen  Vers  sehr  wenig 
o-eben  darf;  wahrscheinlich  wollte  der  Dichter,  dem 
ohne  Zweifel  sehr  wenig  an  geschichtliche  Wahrheit 
gelegen  war,  nur  andeuten,  dass  sich  kyprische  Städte 
unter  Herrschaft  der  Phöniker  befunden  hätten,  oder 
noch  wahrscheinlicher  hatte  er  eine  Stadtsage  vor  sich, 
von  deren  Beschaffenheit  wir  unter  Karpasia  weitere 
Nachricht  geben.  —  Ueherdies  lässt  sich  kein  einziger 
phönikischer  Ort  auf  der  Nordküste  mit  Sicherheit  er¬ 
weisen,  da  sie  nur  die  Südküste  besezt  hielten.  Des 
Suidas  und  Skylax  Bemerkung,  dass  diese  Stadt  eine 
phönikische  sei,  ist  wahrscheinlich  nur  aus  diesem 
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Verse  geschlossen;  wenigstens  wissen  wir  nicht,  was  N 
sie  für  Gründe  für  ihre  Aussage  hatten.  Strabon’s 
und  Anderer  bestimmte  Zeugnisse  über  die  lakonische 
Gründung  müssen  uns  hier  bestimmen.  In  der  alten 
Zeit  war  die  Stadt  bedeutend  und  Hauptstadt  eines 
der  Königreiche,  unter  Herrschaft  der  Römer  aber 
Hauptstadt  des  ganzen  nördlichen  Viertels.  Der  Name 
ist  durchaus  griechisch  und  nichts  Phönikisches  dar¬ 
in  ’),  wie  man  schon  aus  den  Formen  des  Namens 
sieht,  und  wenn  früher  wirklich  ein  phönikischer  Ort 
daselbst  gestanden  haben  sollte,  so  wird  auch  sein 
Name  spurlos  mit  ihm  untergegangen  sein.  Ptolemaios 
schreibt  Lapithos,  und  diese  Form  ist  noch  heute 
in  Lapitho  enthalten.  Plinius  schreibt  Lapethos,  und 
ebenso  Steph.  v.  B. ;  dieser  nimmt  wahrscheinlich  die 
epische  Form  seines  Dichters,  aus  welchem  er  den 
Vers  anführt  Skylax  schreibt  Lapethis.  Wir  fol¬ 
gen  der  Schreibart  Strabons  Lapathos,  weil  es  eine 
dorische  Kolonie  war;  leugnen  können  wir  indess 
nicht,  dass  die  Schreibung  des  Ptolemaios,  Lapithos, 
späterhin  ®)  die  gewöhnlichere,  bis  auf  das  heutige 
Lapitho  herab,  gewesen  zu  sein  scheint.  Auch  ein¬ 
zelne  andere  Formen  kommen  vor.*  Lapitbia,  Lapetha, 
Lapithe.  ®)  Der  Volksname  ist  Aait'iid-sig  und  Aan^- 


1)  Nach  Hammer  ist  der  Stamm  Leptis  und  GeseniuS 
Monumenta  phoen.  S.  414  findet  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich. 
Aber  der  Name  kommt  ja  auch  sonst  in  Griechenland  vor,  na¬ 
mentlich  in  der  Form  Lapithos  in  Thessalien;  warum  will 
man  denn  dem  kyprischen  Gewalt  anthun?  — - 

8)  So  bei  Michael  "A/^aQ-mlov  in  Boissonades 

Anekd.  4,  455.  Lapithos  hat  auch  Hierokles,  und  Wesseling 
die  Acta  Auxibii  C.  1 ,  wo  dieselbe  Form  verkommen  soll,  und 
Didymos  nokiwe  Aantd^m)  in  Chalcedon.  Concil.  p.  670. 

9)  Job.  Kantakuzenos  3,  171. 
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^log.  Der  Heros  Lapethos,  den  Nonnos  "')  die  Stadt 
gründen,  und  nach  sich  benennen  lässt,  ist  natürlich 

keine  geschichtliche  Person. 

Eine  Inschrift  ‘‘)  ist  hier  gefunden  worden;  sie 
lautet  bei  Böckh  Nr.  2646,  wie  folgt; 

^JnolXtön(o)g  Aeovtog  StQaTonxov, 

Strabon  hat  hierauf  xci>9  Näyidog'  stx 

AfQodtmot'.  Ich  glaube,  dass  diese  Stelle  lükkenhaft 
ist.  Ein  Nagidos  giebt  es  nach  den  Alten  nicht  auf 
Kypros,  wohl  aber  auf  der  gegenüberliegenden  kili- 
kischeu  Küste;  daher  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dass  hier  Strabon,  wie  er  zu  thun  pflegt,  die  Entfer¬ 
nung  eines  kyprischen  Ortes  nach  Nagidos  hinüber 
angegeben  habe,  wovon  der  Name  aber  ansgelallen. 
Auch  wäre  die  Verbindung  mangelhaft,  denn  A&sxud- 
,fip  Nayidog  steht  ganz  vereinzelt  und  ohne  alle 
Beziehung  da;  auch  pflegt  er  sonst  von  einem  Namen 
zmra  andern  mit  eha  überzugehen.  Hier  muss  also 
eine  Lükke  sein,  und  diese  ist  leicht  aufzufinden.  Man 
vermisst  mit  Verwunderung  bei  Strabon  die  geschicht¬ 
lich  merkwürdige  Stadt  und  den  Siz  eines  Königrei¬ 
ches  Kerynia.  Dass  er  sie  verges.«en  habe,  ist  nicht 
anzunehmen,  und  hier  muss  sie  ausgefallen  sein;  sie 
wird  also  vor  den  angeführten  W orten  gestanden  ha¬ 
ben  und  hinter  derselben  die  Entfernung  zwischen 
KerUia  und  Nagidos.  Unter  den  mannigtältigen  For¬ 
men  des  Namens  haben  wir  uns  für  Kerynia  entschie¬ 
den.  So  hat  Skylax;  Oiodor  nennt  die  Einwohner 
Ksovvkm,  und  ich  glaube,  dass  man  sich  hieran  vor¬ 
zugsweise  halten  muss,  um  den  ursprünglichen  Namen 
der  Stadt  zu  erkennen;  bei  Ptoleraaios  schwanken, 
wie  ich  leider  nicht  gewiss  aussprechen  kann,  die 

""l^r^nnos  Dionys.  13,  433.  u.  an  «»ebreren  Stellen. 

11)  Diodorie,  &9.  Wesseling  u.  H 1  er  o  kl  es  Synecd./07. 
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Formen  Ksqoveia  und  Keqmpia,  Das  ist  aber  noch  nicht 
genug.  Ueberall  fast,  wo  der  Name  vorkommt,  wei¬ 
chen  die  Lesarten  ZiWischen  ähnlich  lautenden  und  von 
anderswoher  bekannten  Namen  ab,  so  dass  man  glauben 
muss,  es  sei  hauptsächlich  Missverstandniss  und  Erin¬ 
nerung  an  die  ähnlichen  Namen  gewesen,  welche  bei 
den  Schriftstellern  diese  Lesarten  hervorgebracht  haben. 
Sie  sind  Ksqvwiaj  Ksqvvri'iaj  Koqmvii,  Kvqvvia^  KsqövsM^ 
KsQüjpsiaj  KoQOVstaj  KoQoaveicCj,  KtvvQHa  und  Kvq'qvsia^ 
lezteres  bei  Konstantioos  Porphyr.  Die  Uebergänge 
zu  allen  diesen  Formen  waren  leicht.  Plinius  nennt 
die  Stadt  Co  rin  e  um,  die  Peutingersche  Tafel  Ce- 
rinea  und  rechnet  acht  Millien  von  Lapathos  hierher. 
Späterhin  scheint  die  Form  Ksqmvia  die  üblichere  ge¬ 
wesen  zu  sein,  und  dies  ist  auch  die  Form,  welche 
wahrscheinlich  bei  Ptoleraaios  vorwiegt,  während  bei 
der  Benennung  der  Einwohner  das  ursprüngliche  Ks^ 
Qvphai  beibehalten  sein  kann.  Man  findet  indessen 
auch  hierfür  schon  die  Form  Keqovixm,  Daher  nannte 
man  denn  auch  das  Gebiet  von  Kerynia,  welches  in 
römischer  Zeit  zu  Salamis  geschlagen  wurde,  Kero- 
nitis  oder  Koronitis.  **)  Bei  Stephanos  von  Byzanz 
haben  diese  Namen  Verwirrung  herbeigebracht.  Koqm- 
vsia  ist  ihm  die  Stadt  auf  Kypros,  von  Koqwpfi  sagt 
er  aber;  iioiqcc.  ^ala^itvog  ip  Kvnqmj  er  weisSj 
dass  ein  Theil  des  kerynitischen  Gebietes  zu  Salamis 
gekommen  war,  und  wendet  nur  für  dies  eine  andere 
Namensform  der  Stadt  an,  so  dass  bei  ihm  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  den  Namen  Koqmv'q  und  Koqmpsm 
stattfindet.  Endlich  sagt  er:  HiiYal:  noXig  ip  Kvq^- 
via  Kvnqov.  Hierunter  kann  wieder  nur  das  in 
Rede  stehende  Kerynia  gemeint,  und  io  seinem  Gebiet 
muss  ein  Ort  Pegai  gewesen  sein.  Die  Form  des 
12)  Porphyros  de  abstin.  2,  5i. 

6 


82 


Namens  Ksqvvia  ist  auch  noch  in  dem  Namen  enthal¬ 
ten,  welchen  die  Stadt  im  Mittelalter  führte:  Keri- 
ui  *®),  und  in  dem  heutigen  Flekken  Ger  in  es. 

Zur  Zeit  der  Römer  war  die  Stadt  sehr  gesun¬ 
ken,  aber  im  Mittelalter  hob  sie  sich  wieder,  wurde 
eine  starke  Festung  und  sein  schöner  Hafen  erhielt 
dadurch  noch  mehr  Bedeutung,  dass  er  der  nördliche 
Stapelplaz  für  die  in  der  Mitte  gelegene  Hauptstadt 
Nikosia  wurde.  Mariti  reiste  von  hier  aus  dahin,  in¬ 
dem  er  awei  Arme  des  Pedios  überschritt,  ging  über 
die  nördlichen  Gebirge,  wo  er  alle  Wege  rauh  und 
beschwerlich  fand,  und  konnte  auf  der  Höhe  die  Küste 
Kilikiens  und  von  Kypros  vor  sich  sehen.  Westlich 
vom  Flekken  Gerines  fand  er  viele  Grotten,  vierekkig 
gearbeitet,  und  manche  für  vier  Leichen  eingerichtet. 
Die  Griechen  nennen  sie  die  Gräber  der  Heiden.  Auch 
Mauerwerke  waren  dort  noch  zu  finden.  Der  Weg 
nach  Osten  war  dem  xMariti  einer  der  angenehmsten 
auf  der  Insel,  und  er  rühmt  auch,  dass  hier  im  Nor¬ 
den  der  Wassermangel  im  Sommer  nicht  so  fühlbar 
werde  als  im  Süden.  Bei  il  bei  paese  am  Abhange 
des  Hügels  spricht  er  von  den  erhebenden  Aussichten 
nach  Osten,  Norden  und  Westen.  Das  Kloster  Lapa- 
sis  (von  Lapathos?)  ist  in  der  Nähe.  Die  üeberreste 
des  grossen  dabei  stehenden  Gebäudes  und  der  von 
achtzehn  korinthischen  Säulen  umgebene  Plaz  sind 
seiner  Meinung  nach  aus  den  Zeiten  der  Lusignan, 


13)  Meletios  v.  Athen.  Ksqmvla  Mwmg  KtQlvi.  Hie- 
mit  kann  man  noch  die  Nameusformen  bei  andern  Schriftstellern 
des  Mittelalters  vergleichen,  welche  Wilken  Gesch.  d.  Kreuzz. 
6,  542.  7,  113  anführt.  Ciheryn  bei  Job.  Brompton  S.  1200. 
Ch'erin  bei  Benedict.  Petrob.  S.  650  u.  Roger  de  Hov.  fol.  394. 
Gh  er  im  es  bei  Gaufr.  Vinis.  2,  39.  Sie  weisen  insgesammt  auf 
die  alte  Form  Kerynia  und  die  neueste  Gerines  hin. 
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Bie  Marmorsärge,  welche  er  üort  fand,  hält  er  aber 
für  römische. 

Hinter  Kerynia  folgt  bei  Ptolem«aios,  r.wei  bis  drei 
Meilen  östlich  von  jener  Stadt,  Makaria,  die  Glükk- 
selige,  wie  anch  das  ganze  Land  hiess.  Aus  den  in 
jener  Gegend  entdekkten  Trümmern  ist  versucht  wor¬ 
den,  den  Ort  zu  bestimmen.  Str.abon  hat  ihn  iiichL 
Wahrscheinlich  war  aber  sein  Name  mit  dem  vorher¬ 
gehenden,  Kerynia,  ansgefallen. 

Die  nächste  Stadt  Aphrodision  haben  wieder 
beide  Geographen;  Stephanos  v.  B.  nennt  sie  Aphro- 
disias.  Sie  liegt  in  ihren  Ueberhleibscln  grade  in  der 
Ekke  des  Landes,  welche  diesich  hierziemlich  stark  nach 
Norden  wendende  schmale  Landzunge  oder  Halbinsel  auf 
ihrer  östlichen  Seite  bildet.  Diese  Landzunge  ist  sehr 
schmal,  im  Allgemeinen  drittehalb  Meilen  Weit,  hier 
nach  Strabon  aber  nur  ein  und  drei  viertel.  In  dieser 
Gegend  war  es  auch,  wo  die  Kolonie  des  Teukros 
landete,  wie  Strabon  berichtet,  und  den  schmalen  Land¬ 
strich  überschreitend  auf  der  östlichen  Seite  am  Aus¬ 
flusse  des  Pedios  Salamis  gründete.  Daher  führte  auch 
die  nördliche  Seife  dieser  schmalen  langgestrekktcn 
Erdzunge  den  Namen  des  Ufers  der  Achaier, 
^Axa'mv.  Dies  ist  aber  keineswegs  eine  Niederung, 
sondern  ein  gebirgiges  Land.  Man  kann  damit  den 
Namen  des  nördlichen  Ufers  von  Argolis^  Attika  ge¬ 
genüber,  vergleichen,  welches  bekanntlich  auch  dzz'q 
hiess. 

An  diesem  Ufer  der  Achaier  finden  wir  ziemlich 
gegen  Norden  die  Stadt  Karpasia,  laut  Strabon  und 
Ptolemaios,  ebenso  Diodor  ‘  ;  damit  in  Üebereinstim- 


14)  Diodor  20,  48.  Praef.  in  Cant  Cantic.  Philonis  epi- 
scopi  Carpasii  S.  718«  Bibi,  vott  patr.  v.-  Gallandi,  Thl.  9. 
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mung  schreibt  Plinius  Carpasium,  Hierokles  Kar- 
pasion.  Konstant.  Porph.  Kdqnaaog.  Nur  giebt  Stra- 
bon  iß  sofern  die  Lage  nicht  richtig  an,  als  er  anzu- 
denten  scheint,  es  liege  dem  Sarpedonischen  V.  G. 
Kilikiens  gegenüber.  Xenagoras  nannte  denOrtKar- 
pathos,  Demetrios  aus  dem  kyprischen  Salamis  aber 
Karbasia,  weil  sie  gegen  den  Wind  lag,  welchen 
man  auf  Kypros  Karbas  nannte.’®)  Diese  Angaben 
finden  sich  beide  bei  Stephanos  von  Byzanz,  welcher 
die  Stadt  selbst  Karpasia  nennt.  Er  theilt  aber  noch 
einen  Vers  aus  dem  dritten  Buche  der  Bessariker  des 
Dionysios  mit,  worin  der  Name  mit  einem  Diphthong 
Karpaseia  geschrieben,  und  das  q  nach  metrischem 
Bedürfnisse  umgestellt  ist. 

^  d’  oTTößot  Kivvqsiov,  td’  cclmiv^v  Kqandßsiav. 

So  schreibt  sie  auch  Skylax;  der  Volksname  war 
nach  Stephanos  v.  B.  ÄccqTTaüecat'^g,  Theopomp  aber  im 
zehnten  Buche  hatte  die  Einwohner  AagTratrert:  genannt. 
Das  Adjektiv  war  xaqTiaösfatiKog  und  xaqnaßiwzixog. — 
Hellaoikos  hatte  laut  Stephanos  y.  B.  in  seinen  kypri¬ 
schen  Geschichten  gemeldet,  Pygmalion  habe  Karpasia 
erbaut.  Ich  glaube  nicht,  dass  dieser  Nachricht  etwas 
Anderes  zu  Grunde  liegt,  als  eine  Stadtsage,  welche 
die  Gründung  auf  den  mythischen  Herrscher  und  Heros 
des  Landes  Pygmalion,  welcher  uns  an  einem  andern 
Orte  mehr  beschäftigen  wird,  zurükkführt.  Gründete 
doch  Kinyras  der  Sage  nach  auch  Städte  späteren 


15)  Da  man  xäqßavog  f0ßv.qß((Qo?  sagte,  und  wahrscheinlich 
so  auch  auf  Kypros,  so  hezeichnet  der  Wind  Karbes  nur  einen 
solchen,  welcher  vom  Festlande  herüber  kommt,  von  Kilikien 
oder  Syrien  her.  Man  nannte  ihn  so  auch  in  Kyrene.  Aristo-, 
teles  ’ApifMax  S-iats  xal  nqogiiyoqim  sagt:  Ecque  ir  Kvq^vri 
ßaS  dno  TiSx  Kctqßavmv  TtSx  xara  4mviy.t)v.  di6  xai  tov  Kvrhv  4>qm- 
xkiv  xal&vel  rmi,  mi  di  'AnrjhmTijv  rojxl^ovw  tivcti. 
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Ursprungs,  und  unzweifelhaft  griechische,  wie  z.  B. 
Kurion,  weil  man  sein  Alter  in  späteren  Zeiten  gern 
erhöhte  und  verherrlichte.  Wir  werden  aber  auch 
sehen,  wie  man  in  diesen  ursprünglich  phönikischen 
Namen  das  Fremde  durchaus  vertilgte,  sie  nicht  allein 
eng  in  die  griechischen  Mythen  verflocht,  sondern  diese 
Heroen  ganz  zu  griechischen  Wesen  umschuf.  Es 
kann  daher  nichts  Auffallendes  haben,  wenn  Städte 
sich  auf  sie  zurükkführten  ^  muss  doch  selbst  Teukros, 
der  Führer  der  salaminiscli  -  attischen  Kolonie,  eine 
Tochter  des  Kinyras,  und  Arkas,  Sohn  des  Agapenor, 
des  Führers  der  Arkadischen  Kolonie,  eine  Tochter 
des  Kinyras  heirathen,  u.  s.  w.  In  dieser  von  liella- 
nikos  mitgetheilten  Stadtsage,  wonach  Karpasia  auf 
Pygmalion  zurückgeführt  wird,  liegt  also  durchaus 
noch  kein  Grund  zur  Annahme  eines  phönikischen  Ur¬ 
sprungs  der  Stadt.  Aber  Skylax  scheint  uns  auch  hier 
wieder  wie  bei  Lapathos  Schwierigkeiten  zu  machen, 
und  es  ist  charakteristisch  an  ihm,  dass  er  grade  meh¬ 
rere  Städte  phönikische  zu  nennen  scheint,  welche 
andere  Schriftsteller  als  solche  nicht  kennen;  die  in- 
nern  Städte  nennt  er  ganz  allgemein  barbarische.  Wir 
müssen  daher  schon  misstrauisch  gegen  ihn  sein,  zu¬ 
mal  wir  gar  nicht  wissen,  welchen  Gewährsmännern 
er  folgte.  Er  nennt  auch  Karpasei.a  einfach  und  ohne 
Weiteres  eine  phönikische  Stadt.  Der  Name  ist  rein 
griechisch;  keine  andere  Nachricht  für  einen  phöniki¬ 
schen  Ursprung  von  Karpasia  ist  vorhanden  und  auch 
aus  der  phönikischen  Geschichte  des  Landes  lässt  sich 
keine  Vermuthung  dafür  aufstellen.  Da  Skylax  also 
nicht  sagt,  worauf  er  seine  Aussage  gründet,  so  müs¬ 
sen  wir  der  Quelle  nachforschen.  Es  ist  nicht  un¬ 
wahrscheinlich,  dass  er  eine  mythische  Stadtsage  vor 
sich  hatte,  vielleicht  selbst  gar  die  Erzählung  des  Hel- 
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lanikos,  woraus  er  seine  Meinung  abuahm.  Auf  ähn¬ 
liche  Weise  kann  auch  sein  Ausspruch  über  Lapathos 
entstanden  sein,  und  es  ist  selbst  möglich,  dass  der 
von  Nonnos  genannte  Heros  Lapathos  mit  phönikischen 
Namen  genealogisch  in  Stadtsagen  verbunden  war, 
welche  Skylax  in  Sagenschreibern  vorfand.  So  kann 
z.  B.  im  Hellanikos  auch  für  diesen  Fall  etwas  Aehn- 
liches  gestanden  haben. 

Dionysios  nennt  Karpasia  ;  es  liegt  näm¬ 

lich  auf  einem  Vorsprunge  des  Landes,  der  ziemlich 
hoch  in  die  See  hinausragt.  Die  Stadt  hatte  zwar 
einen  guten  Hafen,  gehörte  aber  sonst  nicht  zu  den 
bedeutenderen  Städten.  Fococke  glaubt  die  Trümmer 
der  Stadt  in  dem  heutigen  Karpass  zu  finden.  Er  sah 
dort  Ueberhleibsel  einer  Mauer,  deren  Widerlagen  bis 
in  die  See  gehen,  und  daneben  vermuthet  er  ein  Ka¬ 
stell  zur  Vertheidigung  des  Hafens.  Weiter  östlich 
hievon  bei  einem  Orte,  den  er  Äsphronisy  nennt,  fand 
Fococke  eine  Grotte  in  einem  Felsen  gehauen,  die  ihm 
ein  Grab  zu  sein  schien.  Rund  herum  fand  er  Spuren 
eines  eingefassten  Plazes,  und  dabei  vierekkige  Ge¬ 
bäude  von  Quadersteinen,  die  er  für  sehr  alte  Gräber 
hielt.  Eins  ist  viel  prächtiger  als  die  übrigen.  Um 
den  ganzen  Flaz  gehen  drei  dikke  Mauern. 

Strabon  sagt  ferner*,  ix  Ss  Kuqnaoiag 
ßaöig  ißtiv  iaO-fbov  tqiaxovxa  Gzadiiav  nqdg  xäg  viqGovg 
tag  Kaqnaaiag  xai  tö  voxiov  TXÜccyog.  Diese  Worte 
enthalten  Schwierigkeiten  und  wahrscheinlich  auch  Un¬ 
richtigkeiten.  Die  Angabe  der  geringen  Breite  des 
Landes  hier  von  dreiviertel  Meilen  ist  nach  Focockes 
Wahrnehmungen  richtig.  Aber  von  Inseln,  welche  auf 
der  östlichen  Seite  dieser  Landzunge  in  der  Richtung 
von  Karpasia,  also  südlich  von  den  Kleidesinseln  lie¬ 
gen  sollen,  weiss  kein  neuerer  Reisender  etwas;  auch 
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wäre  es  auffallend  wie  dort  Inseln  zu  dem  Namen  der 
Karpasischen  kommen  sollten,  Statt  dessen  berichtet 
man  von  drei  Inseln  im  Norden  der  Stadt  Von  er 
Spize  ab,  auf  welcher  Karpasia  liegt,  lagern  sie  sic 
um  einen  kleinen  Bosen  herum,  und  bilden  dadurch 

eine  Bucht  vor  Karpasia.  0  tt 

Bei  Karpasia  müssen  wir  noch  einer  Stadt  U  r  a-» 

nia  erwähnen.  Es  hat  sie  Niemand  weiter  als  Dio- 
dor‘®),  an  der  Stelle,  wo  Karpasia  bei  ihm  vorkommt, 
und  er  von  einem  Unternehmen  des  Demetrios  Poiior- 
ketes  spricht  Dieser  landet  bei  Karpasia  und  will 
gegen  Salamis  ziehen,  kann  die  Stadt  aber  nicht  be- 
lao-ern,  bevor  er  Karpasia  und  Urania  genom¬ 
men  habe.  Ganz  in  der  Nähe  von  Karpasia  erwähnt 
kein  Beisender,  dass  etwa  Trümmer  vorhanden  seien, 
wohl  aber  am  östlichen  Ufer  der  Landzunge,  am  Ab¬ 
hange  des  östlichen  Olympos.  Hier,  glaube  ich ,  hat 
Urania  gestanden;  denn  es  lässt  sich  wohl  denken, 
dass  diese  beiden  Punkte  den  östlichen  Zugang  von 
Salamis  gesperrt  halten  konnten.  Ira  Diodor  finde  ich 
nichts,  was  dagegen  spräche.  Bei  Karpasia  landet  er, 
zieht  von  hier  aus  gegen  Urania,  und,  nachdem  er  auc 
dies  genommen,  gegen  Salamis.  Pococke  vermut  e  , 
Urania  müsse  zwischen  Karpasia  und  Aphrodisium 
gelegen  haben. 

Durch  die  ganze  schmale  Landzunge  zieht  sicn 
ein  Bergrükken,  der  sich  am  äussersten  Punkte  noch 


16)  Nonnos  13,  450.  OvQadns  Es  kann  tue- 

mit  allgemein  ein  Siz  der  Aphrodite  gemeint  sein,  aber  Pap  0^ 
wd  noch  besonders  in  der  Stelle  genannnt,  und  man  muss  c 
Amathus  verstehen.  Es  kann  übrigens  auch  hier  die  Stadt  Ura¬ 
nia  gemeint  sein,  welche  sich  durch  ihren  Namen  schon,  mehr 
noch  durch  die  Nähe  der  Aphrodite  akraia,  als  ein  Ort  der  Oottin 
ankündigt. 
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höher  erhebt,  und  dort  den  östlichen  Olympos  bildet. 
Hier  befand  sich  der  Tempel  der  Aphrodite  akraia, 
welchen  die  Frauen  nicht  betreten  durften*’),  und 
Hephaistos  erbaut  haben  sollte.  Die  davor  liegenden 
Inseln  heissen  Kleides*®),  Schlüsseln,  und  werden 
üsugleich  als  östlichstes  V.  G.  angesehen.  Das  eigent¬ 
liche  V.  G.  des  Ostens  heisst  nach  Plinius  Dinare- 
tum,  heute  St.  Andreas.  Pococke  ‘®)  glaubte  Grab- 
mäler  dort  zu  finden,  und  sah  gegenüber  auf  der  Sy¬ 
rischen  Küste  den  Berg  Kasios  und  die  Mündung  des 
Orontes. 

17)  Diesen  Berg  schildert  Klaudian  de  nupt.  Honor.  et 
Mar.  49  ff. 

Mons  latus  Eoum  Cypri  praeruptus  obumbrat 
Invius  humano  gressii,  Phariumque  cubile 
Proteos  et  septem  despectat  cornua  Nili. 

Hunc  neque  canentes  audent  vestire  pruinae, 

Hunc  venii  pulsare  timent,  hunc  laedere  nimbi- 
Luxuriae  Venerique  vacat.  Pars  acrior  anni 
Exulat,  aeterni  patet  indulgentia  veris. 

In  campum  se  fundit  apex:  Hunc  aurea  saepes 
Circuit  et  fulvo  defendit  prata  metallo. 

Mulciber,  ut  perhibent,  bis  oscula  conjugis  erait 
Moenibus  et  tales  uxorius  obtulit  arces. 

Inter  rura  micant,  manibus  quae  subdita  nullis 
Perpetuum  florent,  Zephyro  contenta  colono : 
ümbrosiimque  nemus,  quo  non  admittitur  ales, 

Ni  probet  ante  suos  diva  sub  judice  cantus. 

Quae  placuit,  fruitur  ramis;  quae  victa  recedit. 

Vivunt  in  Venerem  frondes  u.  s.w. 

18)  Strabon  zählt  zwei,  Plinius  vier.  Aber  Str.  giebt 
b  OS  zweien  diesen  Namen  und  fügt  hinzu:  xat  aHai  nltiovs.  An¬ 
thologie  3,  o66.  Khjtits  ncvrov  xal  lexancct  2«Xc((üvos.  Arte- 
midor  bei  Agathemeros  Kap.  5.  ano  tf«  Mvqmvdqov  int  Klddag 
Kvnqm  erdAu  av‘  int  "Axd/duvm  ccxqor^Qwp  erdAa  yr.  Wie  Arte- 
midor  von  Myriandros  hinüber  1400  Stadien  rechnet,  so  Strabon 
nach  dem  Flusse  Pyramos  hinüber  700. 

19)  Pöcocke  2,  318. 
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Vom  V.  G.  Dinaretum  läuft  die  Landzunge 
schnell  nach  Südwesten  zurück,  in  derselben  Richtung, 
wie  sie  auf  der  nordwestlichen  Seite  nach  Norden 
aufsteigt.  Die  Küste  macht  hier  keine  grosse  Bie¬ 
gungen,  und  nur  kurz  vor  Salamis  treffen  wir  noch 
eine  nach  Süden  gebogene  Landspize,  welche  den 
Busen  von  Salamis  einschliesst,  und  wahrscheinlich  das 
V.  G.  ist,  welches  Ptolemaios  Elaia  nennt,  und  Po« 
cocke  Chaule  bernau.  Strabon  erwähnt  es  nicht. 

Salamis.  Es  war  dies  der  grösste  und  wich¬ 
tigste  Ort  des  Landes,  welcher  über  die  andern  Herr¬ 
schaften  stets  ein  entschiedenes  üebergewicht  behaup¬ 
tete.  Ammianiis  Marcellinus  ®  ®)  nennt  die  beiden  be¬ 
rühmtesten  Städte  von  Kypros  Paphos  und  Salamis, 
jenes  durch  den  Tempel  der  Aphrodite,  dieses  durch 
den  Dienst  des  Zeus  namhaft.  Pomponius  Mela*‘) 
nennt  als  die  drei  berühmtesten  Orte  Salamis,  Paphos 
und  Palaepaphos,  wo  zuerst  die  Liebesgöttin  ans  Land 
gestiegen  sei.  Alt  -  Paphos  hatte  seine  Berühmtheit 
nur  durch  den  Aphroditekult,  Neu- Paphos  und  Soli 
waren  zwar  auch  politisch  mächtige  Staaten  auf  Ky¬ 
pros,  aber  Salamis  stand  über  allen,  und  daher  heisst 
diese  Stadt  auch  öfters,  namentlich  in  spätem  Zeiten, 
die  Metropolis  des  Landes.*'*)  Statt  der  Form  des 
Namens  Salamis  hatMalalas  auch  2alafiiag,  Eusta« 
thios**)  und  unter  den  Römern  Justin*®) 


20)  Amm.  MarcelL  7,  8,  14. 

21)  Pomp.  Mela  2,  7,  10. 

22)  Malalas,  Konst.  Porphyr.  Wessel,  zu  Hierokles 
S.  706  und  oft  bei  Spätem. 

23)  Malalas  Chronogr.  B.  12  z.  Ende.  S.  313  Bonn.  Ausg. 

24)  Eustath.  z.  II.  2,  558.  S. 231.  KvuQla  Salauly.  und 
7,  199.  Thl.  2  S.158.  Theophanos  Chronogr.  S.  19. 

25)  Justin  44,  3,  2.  Gronow  zu  2,  7,  7.  Vgl.  Orösios 


Sälamlna.  Zum  Unterschiede  dieses  kyprischen  Sa¬ 
lamis  von  der  gleichnamigen  Insel  bei  Attika  sezt  man 
in  der  Regel  iv  Kvnqw  hinzu;  doch  wird  dieser  Ge¬ 
brauch  nicht  immer  beobachtet,  namentlich  wo  eine 
Verwechselung  nicht  stattfinden  kann.  Es  war  dies 
die  hauptsächlichste  attische  Kolonie,  welche  die  Sage 
an  Teukros,  Bruder  des  Ajas,  als  ihren  Kolonieführer 
knüpfte,  und  die  grössere  Zahl  der  Ansiedler  waren 
Salaminier  gewesen.  Der  Lage  nach  sollte  man  ver- 
miithen,  dass  sich  hier  vor  allen  Dingen  und  zuerst 
Phönikier  niedergelassen  hätten,  aber  darüber  ist  bei 
keinem  der  Alten  auch  nur  die  geringste  Andeutung 
zu  finden.  Sie  heisst  immer  nur  eine  attische  Grün¬ 
dung  und  Stadt. 

Porphyrios  *®)  erwähnt,  dass  der  Name  von  Sa¬ 
lamis  in  frühem  Zeiten  Koroneia  gewesen  sei,  und 
dasselbe  sagt  Eusebios  bei  der  Wiederholung  jener 
Stelle  des  Porphyrios.  Sie  verwechseln  also  Koroneia, 
Kerynia,  mit  Salamis.  Ich  glaube  nicht  an  die  Wahr¬ 
heit  dieser  Aussage  des  Porphyrios,  denn  Andere  und 
Aeltere  wissen  nichts  davon;  auch  herrscht  in  der 
angeführten  Stelle  des  Porphyrios  Verwirrung,  indem 
er  Salamis,  von  welchem  er  spricht,  Insel  nennt;  es 
zeigt  sich  aber  gleich,  dass  das  vom  kyprischen  Sa¬ 
lamis  gilt,  was  er  berichtet.  Die  übrigen  Schriftsteller 
stimmen  darin  durchaus  überein,  dass  Salamier  der 
Insel  unter  Teukros  die  Ansiedler  der  Stadt  seien, 
und  diese  nach  ihrer  Heimat  Salamis  genannt  hätten®’). 


7, 12.  Bei  Justin  %vird  indess  für  den  Akkusativ  Salaminam  auch 
Salamina  gelesen. 

26)  Porphyr,  de  abstinent.  2,  64.  Eusebios  Praep.  ev. 
4,  16.  Ciiron.  19. 

27)  Dä  Hamaker  nun  einmal  alle  Geschichte  Lügen  straft, 
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Als  aber  onter  der  römischen  Herrschaft  eine  neue 
Eintheilung  des  Landes  gemacht  wurde,  zu  Salamis 
der  ganze  östliche  Theil  der  Insel,  welcher  früher  zu 
Kerynia  gehörte,  geschlagen  wurde,  gab  man  diesem 
neuen  salaminischen  Gebiet  den  Namen  Kerynitis,  oder 
wie  man  in  römischer  Zeit  lieber  sagte :  Koronitis  oder 
Keronitis.  Wer  den  Ursprung  dieser  Benennung  nicht 
verstand,  oder  Salamis  schmeicheln  wollte,  schuf  einen 
alten  Namen  der  Stadt,  welcher  früher  Koionis  ge¬ 
wesen.  Am  Ende  kann  dieser  Name  auch  nur  ein 
Missverständniss  von  Porphyrios  allein  sein^  bei  Ste- 
phanosv.  B.  hat  dies  aber  eine  Verwirrung  der  Namen 
und  Begriffe  erzeugt. 

Die  Stadt  hatte  einen  verschlossenen,  gegen  jeden 
Wind  sichern  und  so  geräumigen  Hafen,  dass  er  eine 
ganze  Flotte  fassen  konnte.  '^*)  Dieser  wurde  aber 
nicht  durch  den  Ausfluss  desPedios  gebildet,  sondern 
durch  eine  Bucht,  an  welcher  Salamis  etwas  nördlich 
vom  Flusse  lag.  Der  Aufstand  der  Juden  unter  Trajan 
vernichtete  einen  grossen  Theil  von  Salamis  zu 
Grunde  ist  sie  aber  auch  in  den  folgenden  Zeiten  nicht 
gegangen,  wo  noch  viel  härtere  Schläge  sie  trafen, 
Malalas  a.  a.  0.  berichtet,  dass  unter  Konstantios  Chloros 
diese  Stadt  von  einem  Erdbeben  theils  gänzlich  zer¬ 
stört,  theils  ins  Meer  versunken  sei.  Der  genannte 
Kaiser  habe  den  Einwohnern  ihren  Tribut  drei  Jahre 
erlassen,  die  Stadt  mit  vielen  schönen  Gebäuden  wie¬ 
der  aufgebaut,  und  ihr  den  Namen  Konstantia  ge¬ 
geben,  den  sie  bei  Konstant.  Porphyr.,  Hierokles  u.  s.  w. 

60  findet  natürlich  auch  Salamis  mit  seinem  griechischen  Ursprung 

und  Namen  keine  Gnade. 

28)  Skylax  und  Diodor. 

29)  Eusebios  Chron.  19.  Orosios  7,  12.  Paiilu.s 
D  iac. ,  Beda. 
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durch  das  Mittelaller  bis  heutiges  Tages  geführt  hat.  *  *) 
Wenn  Malalas  dies  Erdbeben  unter  Konstantins  Chloros 
ansezt,  so  wollte  er  nur  im  Allgemeinen  die  Zeit  be¬ 
stimmen  ^  wann  es  stattgefunden,  und  zieht  es  vor, 
lieber  den  Vater  Konstantins  des  Grossen,  als  dessen 
Gegner  zu  nennen,  da  er  gewusst  haben  wird,  dass 
sich  die  Herrschaft  dieses  Kaisers  nicht  über  den  Osten 
erstrekkte.  Die  Abweichungen  der  Berichte  über  die 
Zeit  des  grossen  Erdbebens  müssen  darin  ihren  Grund 
haben,  dass  damals  mehrere  Male  Erderschütterungen 
stattfanden,  durch  welche  Kypros  und  namentlich  Sa¬ 
lamis  litt.  So  spricht  Theophanes  a.  a.  0.  von  zwei 
Erdbeben,  einem  unter  Konstantin,  und  einem  andern 
unter  Konstantius.  Nur  darin  mag  Malalas  irren,  dass 
er  die  eigentliche  Zerstörung  der  Stadt  unter  Kon- 
ßtantios  Chloros  ansezt.  Diese  fiel  wahrscheinlich  erst 
unter  Konstantin  dem  Grossen  vor,  und  nach  Georg 
Kedrenos  » im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  seiner 
Begierung.  Der  Aufbau  mag  unter  seinen  Nachfolgern 
fortgeführt  worden  sein  5  man  wählte  aber  nicht  un¬ 
mittelbar  den  Boden  der  alten  Stadt  dazu,  sondern 
rükkte  etwas  näher  nach  dem  Pedios  heran.  Pococke 
spricht  ausdriikklich  von  den  üeberresten  zweier  Städte 
daselbst,  und  es  sind  starke  Ueberbleibsel  von  den 
Grundlagen  der  Mauern,  die  beinahe  eine  Meile  im 
Umfange  gehabt  haben  müssen,  noch  vorhanden.  Da¬ 
neben  befindet  sich  ein  künstlicher  Hafen,  der  aber 


30)  Man  vgl.  auch  noch  Libanios  nk  ßccQvs  akov 

^ttUeavtc?  1,  S.  188  ff.  Reiske.  Dieser  sezt  das  grosse  Erdbeben 
ins  Jahr  368.  S  ui  das  u.  Epiphanios. 

31)  Georg  Kedrenos  S.  (296)  519.  Bonn.  Ausg.  ettßfiov 
de  iv  Kvnqm  ftvofjtivov  Sulafiw  n  nohs  xminBSt  xai  ixupov  nl^og 
Af SibylL  Orak.  4^  Kal  non  d«  Sahcfüva  nä<fw  »'afia 


vefschlemrat  ist.  Bei  dem  Hafen  sah  er  einige  erha* 
bene  Pläze,  mit  Kanälen  om  dieselben,  welche  ehemals,, 
wie  er  meint,  von  der  8ee  angefüllt  sein  möchten« 
Daselbst  scheint  ihm  die  alte  Stadt  gewesen  zu  sein. 
Auch  von  der  neuern  Stadt,  die  etwa  halb  so  gross 
gewesen  sein  mag,  als  die  alte,  trift  man  ansehnliche 
Ueberreste  an.  Die  innern  Mauern  werden  für  die 
Mauern  der  neuern  Stadt  gehalten,  die  auswendigen 
für  die  der  alten.  An  der  Nordseite  der  neuern  Stadt 
giebt  es  gleich  innerhalb  des  Thores  verschiedene 
graue  Granitsäulen  auf  dem  Boden  liegend,  und  zwei 
oder  drei  korinthische  Knäufe  von  grauem  Marmor,  die 
sehr  schön  und  auf  eine  besondere  Art  gehauen  sind, 
und  zu  einem  Tempel  gehört  zu  haben  scheinen.  Auch 
Ueberreste  einer  alten  Wasserleitung  findet  man  noch. 

Einen  Plan,  auf  dem  man  die  Mauern  beider  Städte 
findet,  hat  Pococke  aufgenommen,  und  seiner  Reise¬ 
beschreibung  beigegeben.  Dass  auch  von  der  neuern 
Stadt  sich  nichts  erhalten  hat,  kommt  daher,  dass  sie 
in  späterer  Zeit  mehrere  Male  wieder  zerstört  ist,  na¬ 
mentlich  von  den  Sarazenen.  Auf  Kosten  Salamis’  hob 
sich  im  Mittelalter  das  auf  der  rechten  Seite  des  Pe- 
dios  gelegene  Famagosta,  welches  seitdem  die  Bedeu¬ 
tung  erhielt,  welche  Salamis  im  Alterthum  gehabt  hatte. 

Ein  kleiner  Ort  an  der  See  bei  Salamis,  wo  Schiffe 
anlandeten,  soll  Dianeuterion®®)  geheissen  haben. 

An  Inschriften  sind  bisher  hier  nur  drei  gefun¬ 
den,  was  in  Vergleich  der  Grösse  und  Wichtigkeit 
des  Ortes  sehr  wenig  ist.  Ohne  Zweifel  werden  bei 
näherer  Durchforschung  hier  noch  mehr  gefunden  wer¬ 
den.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  nördliche  Hälfte  mit 
Einschluss  von  Salamis,  gegen  die  südliche  gehalten, 
noch  sehr  wenig  aufgeklärt;  daher  auch  hier  ausser 


32)  Polybios  episc.  Leben  des  Epiphanios.  (Meurs.)^ 


^en  drei  Salamfnischen  Inschriften  nnr  noch  eine  von 
Lapathos  vorkommt;  von  den  übrigen  Städten  aber, 
selbst  von  Soli,  haben  wir  gar  keine.  Im  Süden,  wn 
am  meisten  durchforscht  ist,  hat  man  auch  die  meisten 
Inschriften  gefunden,  namentlich  Hammer  und  Vidua. 

1)  JW2625  bei  Böckh.  Jezt  im  Berliner  Museum 
befindlich ; 

^  Asvxov  rov 

imüTdtov  yqafipjaTsmg  t(Sv  dvpanscav 
„  —  öniiop  'Exaraiov 

TOP  €]am^g  narsQa. 

2)  JW  2639  bei  Böckh.  Ebenfalls  im  Berliner  Mu¬ 
seum. 

*H]  SalttiJbtvcc 

yegovöia 

—  OP  2oä<iov  dyöQapoiiy(Jap[T\a 

fr^QOPOIjTSVßaPTCCj  dBXttTlQMT6V(S\JXVta 
x^al  hiqag  Xsiwvqyiccg  Tfj  7rar[gtd't 
ixtslsßavta. 

3)  .M2638  bei  Böckh. 

nvqeipq,  mXdxxoP  —  —  —  [nqsößevviv 

rMi  dpttö'CQdt'^yop^  Avto%[^Q(xtOQog  Kaiöaqog  Tgcsiapov  Adq 
i,aPov  Ssßcc&iov  inaqxsiaq  Aov{(ii%apiag,  ^ysixöpa  Xey  y 
ß[a(ii^gj  impeliiP'^P  odmpAvqiiXiag  xa[}  TgiovfKfccXijgöiQa- 

tfiyopj  dg 

uaqltuf^'COiit.iapFmixa'mP,  xdiaqiOP  [A^^—  ägx^P  äq^ocpta 

S’  dpdqSP  oSmP  imixsl^mp  n 

Xdqtv. 

Ais  die  nächste  Stadt  südlich  von  Salamis  hat 
Ptolemaios  Ammochostos, "‘Afii^oxfaßvog^  Strabon  A r- 
sinoe,  und  bei  jenem  fehlt  dieser  Name,  wie  bei  die¬ 
sem  jener.  Von  beiden  muss  Ammochostos  zunächst 
auf  Salamis  gefolgt  sein  und  am  südlichen  Ausfluss 
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des  Pedios  gelegen  haben,  so  dass  wir  in  ihm  das 
mittelalterliche  Famagosta  erkennen  müssen.  ®®) 
Dieser  Name  Famagosta  ist  aus  Ammochostos  nur  ver^ 
stümmelt,  obgleich  Manche  glaubten,  dass  darin  der 
Name  des  Kaisers  Augustus  verborgen  sei  und  dies© 
Stadt  nach  Besiegung  des  Antonius  und  der  Kleopatra 
eigentlich  fama  Augusti  genannt  worden,  woraus 
der  Sprachgebrauch  Famagosta  gemacht  habe.  Allein 
dazu  fehlt  auch  der  geringste  geschichtliche  Grund. 
"‘^^jjboxMötog  bedeutet  Sandhaufen,  Sandgegend, 
der  örtlichen  Beschaffenheit  angemessen;  die  Lateiner 
des  Mittelalters  aber,  welchen  dieser  Name  unbequem 
und  unverständlich  sein  musste,  schufen  daraus  nach 
dem  italienischen  Idiom  Famagosta  oder  Famagusta. 
Famagosta  scheint,  verglichen  mit  Ammochostos,  die 
richtigere  Form  zu  sein,  obgleich  die  andere  Form 
bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  ebenso  oft  vor¬ 
kommt.  Die  Griechen  im  Mittelalter  sagten  •.  ^ 

XovcTTog ® *)  ,  jezt  Amogosta  oder  Amokusta;  die 
Türken  gebrauchen  die  Form  Mankusa,  oder  nach 
Hammer  Maussa;  bei  den  Syriern  heisst  sie  Magusa, 
und  die  Araber  sagen  Mankosta.  Die  Stadt  selbst  ist 
nach  Mariti  auf  einem  Felsen  erbaut,  und  ihr  Umfang 
beträgt  in  ihren  Trümmern  eine  halbe  Meile.  Der 
Hafen  wird,  auf  der  östlichen  Seite  durch  eine  Beihe 
Klippen  geschüzt,  hinter  denen  die  Schiffe  ruhig  liegen 
können.  Aeusserlich  soll  die  Stadt  nichts  von  ihrer 
Lage  und  ihrem  Ansehen  verloren  haben,  innerhalb 


33)  Auch  Meletios  sagt:  ^A^pioxoetos,  ov  nolv  ffjuccxQat'  t^s 

nakaias  SaXafüvos,  Kmvetaptlus,  noltg  m  ^dXuSm  o^v^d,  ipap- 

tmO-ilca  noU-uxtg  icxvQms  els  ms  xamdQOfiäs  tiSp  Tovqxmv,  maav  cftti 
Qakdrrtis,  oßov  cft«  ^^Qas’  vno  rmp  onoiav  enci9-sp  iliswms  td  lej^am 
tfnpd  ■  xa^^hm  xowcSs  ‘Pccfiayosm. 

34)  Kruse  Turcograecia.  S.  209. 
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al)6r  nur  Trümmer  und  Verheerung  wahrzunehmen  und 
200  8eeleo  die  ganze  Einwohnerschaft  sein.  Zur  Her- 
beischaffung  des  Wassers  dienen  W^asserleitungen.  Die 
schönsfen  Früchte  aller  Gattungen,  Limonien  und  Po¬ 
meranzen,  erquikken  bei  der  erstaunlichen  Hize,  wel¬ 
che  durch  die  nahe  Sandfläche  unerträglich  gemacht 
wird. 

In  der  alten  Zeit  scheint  die  Stadt  wenig  Bedeu¬ 
tung  gehabt  zu  haben,  denn  sie  wird  von  Ptolemaios 
zuerst  und  allein  genannt,  und  ihren  guten  Hafen 
schäzte  man  erst  im  Mittelalter.  Die  Ursache  davon 
war  die  Nähe  des  mächtigen  Salamis.  Erst  als  dies 
«ntergegangen  war,  blüht  Ammo  chostos  unter  dem 
Namen  Famagosta  auf,  und  wird  der  östliche  Hafen 
für  die  Hauptstadt  Nikosia.  Zu  dieser  Zeit  war  sie 
eine  sehr  starke  Festung,  und  musste  als  solche  viele 
Belagerungen  aushalten.  Im  Jahre  1571  schossen  die 
Türken  während  zehn  Monate  140000  Kugeln  gegen 
sie  ab,  und  in  der  Stadt  befanden  sich  nur  viertausend 
Wehrhafte.  Ihre  höchste  Handelsbiüthe  fand  bis  zur 
Eroberung  durch  die  Genueser  im  Jahre  1373  statt, 
denn  seitdem  suchte  König  Peter  der  Zweite  den  Handel 
von  Famagosta  weg  und  nach  Larnika  hinzuziehen. 
Seitdem  hatte  sie  nur  noch  ihre  Wichtigkeit  als  haupt- 
gächlichste  Festung  des  Landes,  und  wurde,  wie  schon 
erwähnt  ist,  durch  mehrere  Belagerungen  berühmt; 
am  meisten  aber  als  sich  im  Jahre  15/1  der  tapfere 
Venezianer  Bragadino  gegen  die  Türken  vei  theidigte  5 
Das  Andenken  und  die  Nähe  des  im  Alterthum  so 
mächtigen  Salamis  machte,  dass  Famagosta  bei  den 
Schriftstellern  des  Mittelalters,  namentlich  auch  auf  der 
Crabschrift  des  Bragadino  in  Venedig,  Salamis  genannt 
wurde,  dessen  Rolle  es  übernommen  hatte. 

Die  hier  gefundenen  Inschriften  sind: 


1)  Nr.  2629  bei  Böckh* 

"OXvfimada  tov  östvog  yvvatxa  ßs 
QBoßmqav  tov  [ßst'pogf  vov  (Svyysvovg  tov 
ßaöiXscog,  tov  ütlQati^yov  zal  vavaq%ov 
xal  agyisgeag  to\i>^  's([c«]T[a 
KvJtqov^  yQaii,ii,a%\i(ag  %(Zp  nsgl  töv  Jiovvöov 

%B%Vtt\ßV. 

2)  Nr.  2630  bei  Böckh. 

_____  dqxkeqiutg] 
ßtä  ßioVj  avtov  \ts  xal  tcap 
ßißvijbdop  vmv  J\jqovßoVj 
Tißsqiov  xal  Fegiiavixov 
yvfj,vaGi,dqxcop  tm\p  • —  — - 

3)  Nr.  2634. 

Avtoxqdtoqa^  Nsqovav  Tqaiapov  KalGaqa 
^sßaGtoPß  dqiGto]pj  Fsq/iapixopj  vlop  -ü-soS 
Nsqovd]  SsßaatoVj  ^  nöXig  \j. 

Die  Inseln,  welche  vor  Ammochostos  liegen,  sind 
ohne  Zweifel  diejenigen,  welche  Plinius  die  Salami- 
s  nischen  nennt;  denn  unmittelbar  vor  Salamis  geben  die 
'  Reisenden  keine  an.  Die  Nähe  von  Salamis  war  im¬ 
mer  noch  gross  genug,  um  den  Namen  der  Salamini- 
i  sehen  für  sie  zu  rechtfertigen. 

Nach  Ammochostos  muss  Strabons  Arsinoe  fol¬ 
gen;  wir  wissen  aber  nichts  weiter  von  diesem  Ar¬ 
sinoe.  Darauf  folgt  beim  Strabon  der  Hafen  Leu- 
kolla,  dessen  aber  Niemand  ausser  ihm  gedenkt,  wenn 
man  nicht  eine  Stelle  des  Athenaios  **)  hierher  ziehen 
will.  Neuere  Karten  lassen  die  Lage  des  Ortes  ver- 
I  muthen,  indem  sie  die  südlich  von  Ammochostos  fol- 

I  35)  Athen.  5,  209.  für  Küaff  ist  unzweifelhaft  Kinqov  zu 
lesen,  da  jenes  gar  nicht  passt. 
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gcnde  Vertiefung  als  Porta  Ärmidia  e  Lucola  angeben, 
und  sollen  wir  über  den  Ursprung  des  Namens  eine 
Yermuthung  anstellen,  so  scheint  es,  als  wenn  er  von 
Lucullus,  Aevzolloc,  herzuleiten  sei,  und  dass  es  hier 
war,  wo  er  von  Alexandrien  kommend,  landete,  um 
zuin  Heere  des  Pompejus  zu  stossen.  Dort  fiel  auch 
die  berühmte  Schlacht  zwischen  Demetrios  Poliorketes 
und  Ptolemaios  im  Jahre  306  vor  Chr.  vor. 

Hinter  Leukolla  folgt  beim  Strabon  das  V.  G. 
Pedalion  mit  einem  hohen,  schrotFenBergrükken./Von 
einem  Hügel  darauf  wird  gesagt,  dass  er  eine  tisch- 
förmi‘»'e  Gestalt  gehabt  habe  und  desshalb 
genannt  sei.  Wahrscheinlich  hat  diese  Benennung 
heutigen  Flekken  Trap e za  seinen  Namen  ge¬ 
geben;  dieser  liegt  auf  der  Karte  des  Blacu  bei  Fa- 
magusta;  dem  Pococke  wurde  er  als  auf  Pedalion  lie¬ 
gend  angegeben.  Gegenwärtig  heisst  das  V.  G.  Capo 
della  grega,  und  ist  vermuthÜch dasselbe,  welches 
die  Geschichtsschreiber  capo  graecia  nennen,  ln  die¬ 
ses  V.  G.  lief  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  so¬ 
genannte  Idalische  Bergwald  aus,  der-  Lieblingsauf¬ 
enthalt  der  Aphrodite,  und  berühmt  geworden  beson¬ 
ders  durch  die  Dichter  und  als  ein  ihr  geweihter  Ort 
gefeiert.  Man  möchte  sich  desshalb  versucht  fühlen, 
das  V.  G.  statt  Pedalion  ebenfalls  Idalion  zu  nen¬ 
nen.  Dass  die  Dichter  den  Sitz  der  Aphrodite,  Ida¬ 
lion,  nie  ein  V.  G.,  sondern  einen  Bergwald  nennen, 
dies  möchte  ein  Grund  sein,  der  am  wenigsten  uns 
abhielte,  eine  solche  Annahme  zu  machen,  da  es  der 
Mythe  wie  den  Dichtern  angemessen  erschienen  sein 
mag,  sich  unter  diesem  Sitz  der  Göttin  eine  anmuthige 
Berggegend  vorzustellen.  Nur  findet  sich  meines 
Wissens  keine  Lesart  im  Strabon,  welche  Idalion  für 
Pedaiion  habe.  Doch  finden  wir  in  den  Dichtern  we- 
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nigfitens  eine  Stelle,  welche  man  höchstens  dafür 
anführen  könnte,  nämlich  Lukan**}  hats  ...ab  Idalio 
Cingraeae  littore  Cypri,  woraus  wir  sehen,  dass  auch 
das  Gestade  das  Idalische  hiess.  Wir  können  aber 
um  so  weniger  eine  Veränderung  in  der  Stelle  des 
Strabon  gutheissen,  als  der  Name  Pedalion  sich  sehr 
gut  für  ein  V.  G.  passte,  und  er  auch  so  an  der 
lykischen  Küste  vorkommt.  Nur  die  gleiche  Endung 
des  Wortes  mit  Idalion  kann  auf  den  Einfall  geführt 
haben,  dies  V.  G.  so  zu  nennen. 

Von  Pedalion  aus,  trifi;  man  in  südlicher  Rich¬ 
tung  nichts  als  felsichten  Boden,  viele  Klippen,  Meer¬ 
busen  und  Vorgebirge,  von  denen  das  nächste  und 
bedeutendste  Thronoi,  0^droi  heisst,  auf  dem  Po- 
cocke  einen  alten  Thurm  bemerkte.  Bei  Ptol.  ist  es 
Stadt  und  V.  G.,  bei  Strabon  kann  man  es  nicht  recht 
unterscheiden j  was  er  unter  Thronoi  verstehe.  Hier 
übergeht  er  es  ganz;  nachher  beim  V.  G.  Kurias  sagt 
er  aber,  dass  von  hier  bis  Thronoi  700  Stadien  seien, 
d.  h.  siebenzehn  und  eine  halbe  Meile,  was  aber  nach 
d’Anville  zu  viel  ist.  Wie  es  scheint,  ist  es  ihm  ein 
V.  G.  D’Anville  führt  auch  noch  aus  Lusignan  an, 
dass  es  von  Thronoi  bis  zu  den  Salinen  zwölf  Millien 
seien,  und  bis  nach  Kition  achtzehn,  und  das  scheint 
ihm  wahrscheinlich.  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass 
Lusignan  unter  Kition  den  neueren  Flekkeo  Kiti  ver¬ 
steht.  —  Einen  kleinen.  Ort,  der  am  V.  G.  liegt,  hält 
man  für  die  Stadt  Thronoi.  Gegenwärtig  heisst  dies 
V.  G.  Pila,  und  liegt  in  einem  weiten  Meerbusen, 
welcher  von  dem  schon  genannten  V.  G.  Pedalion 
und  dem  folgenden  grössern,  welches  Dades 
gegenwärtig  Kiti,  heisst,  eingeschlossen  wird.  Aber 


22)  Lukan.  Pharsal.  8.  716.  i 
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bei  Benennung  der  V.  G.  sind  die  Ansichten  Pocockes 
und  d’Anvilles  verschieden.  Ersterer  vermuthet,  Pe¬ 
dalion  möchte  mit  Ammochostos  eines  sein;  aber  wer 
berechtigt  uns  zu  dieser  Annahme?  ferner  das  heutige 
capo  grega  sei  das  alte  Thronoi,  das  heutige  Pila 
oder  Pyla,  wie  er  schreibt,  sei  Da  des.  Auf  diese 
Weise  erhält  er  für  das  heutige  Kiti  keinen  alten 
Namen.  Ein  so  bedeutendes  V.  G.  würde  uns  aber 
bestimmt  von  den  Alten  genannt  worden  sein,  und  er 
irrt  ohne  allen  Zweifel  in  seiner  Annahme.  Wir  folgen 
d’Anville.  Strabon  geht  leider  über  diese  Gegend 
etwas  leicht  weg.  Sein  V.  G.  Pedalion  ist  freilich 
nicht  zu  verkennen,  aber  Dades  nennt  er  gar  nicht 
und  Thronoi  nur  gelegentlich,  nicht  hier.  Bei  Ptole- 
maios  fehlt  wieder  das  hauptsächlichste,  Pedcdion,  da¬ 
gegen  hat  er  Dades  und  Thronoi,  beide  östlich  von 
Kitioö,  anstatt  dass  die  Stadt  zwischen  beiden  liegen 
sollte®^"*). 

An  diesem  grossen  Meerbusen  befand  sich  das 
alte  Kitioe.  Nach  der  Peutingerschen  Tafel,  welche 
den  Ort  Gitum  nennt,  lag  es  vier  und  zwanzig  Mil- 
lien  von  Amathus.  Man  sucht  sie  natürlich  sogleich 
in  dem  Flekken  Kiti“**),  italienisch  Citti,  Pococke 
schreibt  Cheti,  welches  am  Anfänge  des  V.  G.  dieses 
Namens,  oder  Dades,  liegt.  Dies  thut  auch  d’Anville, 
aber  er  begeht  hierin  einen  Fehler,  trotz  der  "Versi¬ 
cherungen  der  Beisenden.  Auch  sagt  Mariti  ausdiükk- 
lich,  man  dürfe  Kition  im  Flekken  Kiti  nicht  suchen, 
weil  sich  hier  gar  keine  Spuren  einer  alten  Stadt 

22  a)  Ptolem.  hat  so  : Tnlov  norafiou  ixßolal.  Kinov 
nöhg.  Ja^ts  mlts  r.ai  axQa,  Hier  schliesst  seine 

südliche  Seite. 

22b)  So  auch  schon  Mel etios:  Khwi>  nöhgnmi,  xowwgKln. 
Meletios  Geogr- 
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fänden.  Dass  aber  dieser  seinen  Namen  in  neuerer 
Zeit  von  jener  empfangen  5  obgleich  sie  eine  Meile 
entfernt  lag,  Ist  mir  nicht  zweifelhaft,  zumal  da  Po- 
cocke  noch  berichtet,  in  jener  Gegend  lägen  mehrere 
Dörfer,  die  diesen  Namen  führten.  Die  alte  Stadt  lag 
bei  Larnika.  Diese  ist  eine  viertel  Meile  vom  Meere 
entfernt  und  ihr  Hafen  heisst  Marine.  Durch  ihre  Lage 
und  Verbindung  mit  Nikosia,  der  heutigen  Hauptstadt 
des  Landes,  hfit  sie  wieder  die  alte  Wichtigkeit  er¬ 
langt.  Sie  unterhält  vielen  Verkehr  mit  der  Levante 
und  hat  den  grössten  Handel;  die  europäischen  Goii- 
suln  befinden  sich  in  ihr  und  die  Fremden  pflegen  hier 
zu  landen.  Das  neue  Aufblühen  dieses  Ortes  erfolgte, 
nachdem  die  Genueserim  Jahre  1373  Famagosta,  wel¬ 
ches  bis  dahin  Hafenstadt  von  Nikosia  und  hauptsäch- 
lichte  Handelsstadt  gewesen  war,  eroberten,  König 
Peter  der  Zweite  verlieh  ihr  om  diese  Zeit  eine  Menge 
Vorrechte  und  suchte  sie  auf  jede  mögliche  Weise  vor  * 
Famagosta  zu  heben.  Bis  dahin  war  im  Mittelalter 
Kition  vergessen  gewesen.  Die  Trümmer  der  alten 
Stadt  Kition  liegen  zwischen  Larnika  und  dem  Hafen. 
Diodor  schäzt  die  gerade  Entfernung  von  hier  naeli 
Salamis  zweihundert  Stadien,  5  Meilen;  aber  er  täuschte 
sich  hierin,  da  es  weiter  ist.  Gegen  Osten  der  Stadt 
war  ein  grosses  Wasserbekken,  welches  jetzt  ganz 
angefüllt  ist.  Es  diente  zur  Sicherheit  der  Schiffsflot¬ 
ten,  und  ward  von  einem  festen  Kastelle,  wie  ans  den 
Grundmauern  desselben  erhellt,  vertheidigt.  Dies  muss 
der  rings  umher  eingeschlossene  Hafen  sein, 
dessen  die  Alten  erwähnen.  Die  Mauern  scheinen 
stark  gewesen  zu  sein,  und  in  den  Grundmauern  hat 
man  viele  Steine  mit  Inschriften  gefunden,  welche  phö- 
nikisch  sind.  In  und  um  Larnika  hat  man  auch  viele 
Gräber  von  weichem  Marmor  eutdekkt;  einige  von 
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Ouadersteinen;  bei  dem  einen  sind  die  Steine  nach 
der  Länge,  wie  grosse  Balken  iibergelegt,  und  über 
dieselben  noch  andere  wie  ein  Fussboden^  alles  von 
vortrefflicher  Arbeit.  Auch  ein  Theater  hat  man  dort 
entdekkt*®)-  Mariti  fand  in  einer  Höhle,  aus  welcher 
Steine  geholt  wurden,  einen  Kopf  des  Karakalla,  grie¬ 
chische  Münzen  des  Septimius  Severus,  Antoninus, 
Caracalla,  Julia  Domina  und  auf  dem  Revers  mit  dem 
Tempel  zu  Paphos  die  Aufschrift  xo^vdv  KvrtQicov. 

Etwas  westlich  von  der  Stadt,  hundert  Schritt  da¬ 
von,  erzählt  der  genannte  Reisende,  hat  man  ein  un¬ 
terirdisches  Gemach  entdekkt,  welches  viele  kleine 
Götzenbilder  und  Töpferarbeiten,  namentlich  Lampen, 
enthielt,  woraus  man  auf  das  ehemalige  Vorhanden¬ 
sein  einer  Werkstätte  dieser  Art  daselbst  schloss. 
Allein  man  hat  die  Stelle,  welche  dem  Herrn  von  Pory 
gehörte,  verloren,  da  man  auf  das  Verbot  der  turki- 
-  sehen  Regierung,  in  der  Erde  nicht  nachzugraben,  die 
Nachsuchungen  aussetzen  musste.  Auf  der  Nordseite 
der  Stadt  fand  man  bei  der  Grundlegung  eines  Hau¬ 
ses  Begräbnissstätten  von  zartem  Marmor^  in  einigen 
befanden  sich  noch  Köpfe  und  irdene  Geschirre. 

Weil  das  Wasser  in  den  alten  Zeiten  so  wenig 
als  jetzt  dort  zu  gemessen  war,  so  wurde  es  ziemlich 
weit  hergeleitet,  und  noch  gegenwärtig  findet  man 
unter  den  Trümmern  Ueberbleibsel  von  asserleitun- 
«ren.  Jetzt  wird  das  Trinkwasser  von  einem  Dorfe, 
Aspera,  hergeleitet,  durch  neu  angelegte  Kanal^  nach¬ 
dem  die  alten  eingestürzt  sind.  Die  ganze  Gegend 
ist  sehr  reich  an  Salz,  und  Mariti  spricht  besonders 
viel  von  einem  Salinenflekken ,  der  in  jener  Gegend 
lleH.  Etwas  westlich  von  der  Stadt,  eine  hal^/31eile 


%-i)  Müllers  Archaeologie  S.  289.  Ausg.  1.  § 
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von  dem  Flekken  Kiti  lag  und  liegt  noch  jetzt  der 
sogenannte  Salzsee,  der  so  vorzügliches  Salz  lieferte 
und  dem  heutigen  Orte  Larnika  den  türkischen  Na¬ 
men  Tusla,  d.  h.  Salzsee  gegeben  hat.  Plinius  spricht 
auch  von  ihm^*)?  ausserdem  giebt  es  aber  noch  viele 
kleinere  Salzteiche  dort.  Die  vielen  Salinen  und  nah¬ 
gelegenen  Moräste  verpesten  den  sonst  so  paradisischen 
Aufenthalt  um  Kition  und  Larnika  und  erzeugen  die 
vielen  hartnäkkigen  Fieber  und  die  blasse  Gesichts¬ 
farbe  der  Einwohner.  Uebrigens  ist  das  Klima  so  milde, 
dass  es  keinen  Winter  kennt,  aber  die  Schwüle  des 
Sommers  doppelt  fühlt.  Das  ganze  Jahr  hindurch  giebt 
es  im  Ueberlliiss  Kosen  und  Mükken. 

Ueber  den  Ursprung  von  Kition  waltet  kein  Zwei¬ 
fel  ob.  Bei  Gelegenheit  der  verschiedenen  Namen  des 
Landes  sprachen  wir  über  die  Benennung  Kittim  und 
Kittion  und  bemerkten  zugleich,  dass  ebenfalls 

der  Name  der  Stadt  Kittion,  der  ältesten  des  Landes, 
herzuleiteo  sei®0*  Doch  findet  sich  eine  Nachricht 
des  Äilios  Dionysios*®),  nach  welchem  dieser  Name 
von  einem  Weibe  Kition  herzuleiten  sei:  Kmstg  ovz 
ol  xaza  (Doivixuiv  dXXü  ol  nsql  KvttqoPj  mp  noXiq  K'mov 
itXrid'siaa  ovTM  and  Kiziov  yppaimg  %ivog.  Ohne  Zwei¬ 
fel  herrschte  dort  der  Glaube  an  eine  Heroine  dieser 
Stadt,  welche  diesen  Namen  trug,  und  anderswo  die 
Tochter  des  König  der  Kyprier  Salamis  heisst.  Wie 
also  bei  Paphos  und  Amatlms  zog  man  später  auch 
den  Ursprung  dieser  Stadt  in  den  Kreis  der  kyprisch- 
griechisclien  Mythen,  ungeachtet  sie  entschieden  pliöni- 
klschen  Ursprungs  sind.  Durch  Entstehung,  frühere 
Bedeutung  und  Lage  blieb  Kition  lange  der  Hauptort 

2i)  Plinius  31,  7.  Antigon.  Karys  t.  Hist. Mirab.  Kap.  1'23. 

25)  Vgl.  oben  S.  11. 

26)  Bei  Eustath.  zur  11.  10,  409. 
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für  die  Phöniker  auf  dem  Eilande,  mithin  selbst  phö- 
nikisch,  da  das  dortige  Volksthum  durch  die  dauernde 
Verbindung  mit  Phönikien  stets  neue  Nahrung  erhielt. 
Ueber  die  noch  später  phönikischen  Bestandtheile  der 
Stadt  legen  besonders  die  drei  und  dreissig  hier  ge¬ 
fundenen  phönikischen  Inschriften  Zeugniss  ab,  die 
Swieten  zuerst  herausgegeben  hat,  nachher  aber  oft 
wiederholt  und  besprochen  sind.  Nur  sind  sie  mit 
Ausnahme  von  zweien  alle  so  kurz,  und  in  einem  sol¬ 
chen  Zustande,  dass  man  nichts  weiter  aus  ihnen  mit 
Sicherheit  erkennt,  als  dass  es  phönikische  Schriftzüge 
sein  müssen.  Wir  führen  sie  aus  dem  Grunde  hier 
auch  nicht  an,  sondern  verweisen  auf  Gesenius  raonu- 
menta  phönicia.  Mit  der  Zeit  konnte  freilich  auch  sie 
sich  nicht  dem  Eindringen  des  Hellenischen  widersezen, 
namentlich  seit  es  unter  den  Ptolemaiern  eine  beson¬ 
dere  Wichtigkeit  als  militairischer  Punkt  wegen  seiner 
Lage  nach  Alexandrien  zu  erhalten  hatte.  Daher  die 
vielen  griechischen  Inschriften,  die  hier  in  grösserer 
Anzahl,  als  irgendwo  sonst  auf  dem  Eilande  gefunden 
sind  und  fast  alle  aus  den  Zeiten  der  Ptolemaier  stam¬ 
men.  Wie  zäh  aber  auch  damals  noch  das  Phönikische 
dort  gehaftet  haben  muss,  sehen  wir  daraus,  dass  man 
sie  noch  später  eine  phönikische  Stadt  nennen  konnte, 
wenn  man  es  nicht  vielmehr  als  ein  blosses  Herkom¬ 
men  betrachten  muss.  Cicero  geht  nämlich  so  weit, 
denZenon,  den  Stifter  der  Stoischen  Schule,  der  um 
340  vor  Chr.  und  doch  mindestens  von  griechischen 
Aeltern  geboren  war,  einen  Phöniker  zu  nennen.  Er 
sagt  nämlich®’}:  iile  Poenulus  (scis  enim  Citiaeos  e 
Phoenice  profectos),  und  rechtfertigt  durch  diesen  Zu- 
saz  seinen  rhetorischen  Ausdruck,  dass  er  denZenon 


28)  Cicero  de  finibus  4,  20. 
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einen  Poenulns  nennt,  den  man  vielleicht  auf  den  er¬ 
sten  Augrenblick  nicht  verstehen  mochte.  Dem  Ausdrukk 
des  Cicero  folgen  andere,  so  Suidas,  der  ihn  einen 
;  0oivi^  nennt;  0otvi^  ott  ^oivixng  s-mtnot  tou 

noXixviov  sysvovto.  Es  geht  aber  daraus  hervor,  dass 
man  sich  dessen  bewusst  war,  dass  man  den  Zenon 
nur  uneigentlich  einen  Phöniker  nennen  konnte,  indem 
die  Stadt  einen  phönikischen  Ursprung  hatte  und  im¬ 
mer  noch  phönikische  Bewohner  nebenbei  enthielt. 
Dies  Verhältniss  nicht  recht  verstehend,  drükkte  sich 
Diogenes  von  Laerte*®)  so  aus;  Kizisvg  and  KvhqoVj, 
nolißfiatog  0otpixag  snoixovg  iü^tizotOQ.  Vom 

Ursprung  weiss  er  nichts,  sie  ist  ihm  eine  hellenische 
Stadt,  in  der  sich  auch  Phöniker  aufhalten.  Ein  Miss- 
verständniss  dieses  einmal  eingeführten  Ausdrukkes, 
den  Zenon  einen  Phöniker  zu  nennen,  und  dieser  konnte 
sich  bei  den  frühem  eigenthümlichen  Verhältnissen 
seiner  Vaterstadt  Kition  leicht  bilden,  hat  wahrschein- 
j  lieh  die  Meinung  einiger  veranlasst,  den  Zenon  für 
einen  Tyrier  zu  halten  *®®),  Diese  Stellen  zeigen 
i  deutlich,  dass  die  Stadt  schon  zu  jenen  Zeiten  der 
Hauptsache  nach  griechisch  war,  wie  es  ja  auch  gar 
nicht  anders  erwartet  werden  kann,  imd  dass  an  einen 
11  ausschliesslichen,  immerwährenden  Besitz  durch  Phö¬ 
niker  gar  nicht  zu  denken  ist.  Umfangreich  scheint 
,  Eition  nicht  gewesen  zu  sein,  da  Suidas  sie  mUiviov 
I  nennt.  Indess  lässt  sich  hieraus  noch  nichts  auf  frü  - 
;  here  Zeiten  schliessen,  und  in  diesen  muss  man  Kition 
eine  grosse  Bedeutung  zuschreiben. 

Die  Inschriften,  welche  zu  Larnika  in  dem  Oe- 
i  mäuer  von  Kition  gefunden,  sind  folgende; 

I 

28)  Diog.  von  Laert.  Leben  des  Zenon  8. 

28a)  Epiphanios  1,  1. 
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1)  Nr.  2613.  Welker  Rhein.  Mus.  1,  2  S.  290. 

Kqfyta  niv  natqiq  fiOVj  ödomoQSj  ztxTS  di  [idttjQ 
2coaiäpa^  yevhaq’ 

nqct^aYÖQag  d’dvon'  süxov  imxXssg'  oP  nqip  in'  dpdqcav 
0^xa%o  Aaysiöag  xoiqctpog  ^ysfiopa. 

2)  Nr.  2614. 

B'\eqspixifi  T^P  ßaödsoog  ]TtoXeiiato[v  - yjvpaixaj 

nodsidirmog  (pqovqexqxol^g  xatd - — J  K'moP 

xul  Botmog  xal  ol  xvprir[oL 

3)  Nr.  2617,  jezt  zu  Berlin. 

‘jy  noXig  ^Ayifxp  Jafio&sTov  Kq'^ct,  top  dqxKrcäfiato- 
q)vXaxa  xal  ini  nölswg,  dqs%^g  spsxsp  xal  evpoiag  Trjg 
slg  ßadiUtt  JlToXsiiatop  xal  ßaaiXaSdap  KXsondtqap  z^v 
dd€X(p'^Pj  ■d-soiig  0dofiijzoqag  xal  zd  zixpa  avz(üP,  xal 
z^g  slg  ttvz^p  sveqyafSiag. 

4)  Nr.  2621, 

JMsXayxoiiap  0doddfiov  ^izuiXoPj  yspofispop 

inl  z^g  nöXecog,  ^ys/nopa  xal  tnndqxop  M  dpdqüp,  xal 
leqia  -dsap  EvsqyszdSPj  ^yiqißzia  ^icapog  Eq^ößoij  zoP 
{njaziqa  zov  dpöqog  avz^g  MsXayxo^oVj  zov  inl  rfg 
noXscags  zd  zövzcöp  naidia, 

5)  Nr.  2623.  In  den  Salinen  von  Kition  gefunden. 

^  OP  ^J.qiann\nldov  A^aiida  {zoP  avyysp^  zov 

ßatfdsag,  zoP  Gzqa%\jriybv,  xal  ^ASqQ^iaxoP  Oiza(i)  ü 
_____  \%bv  ^ysiJtova?  zcSp  Gzqazicojztop  [zcSp]  naqa- 

ysyo[p6'Jz(aP  ix  —  —  —  —  —  —  — 

-  _  -  ^sPQXoyijMpzbop  \vn\b2  T-^~~\xal  (isif --- 
GvvanoßtaXsPztoPj 

_ _ Xidog  dqsz^g  spexa  xal  svl^polag  z^g  sig  ßaßdsa 

n%oXspaiov\  xal  lßJaß[iX]iöGa[p]  KiXlsonldzqap  u.  s.  w. 

6)  Nr.  2626.  In  der  Vorstadt  an  der  Meeresküste 
gefunden.  , 

noXig  ^Avzinazqov  Xqvöinnov  zöp  yvfipafftaqxop. 
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7)  Nr.  2631. 

'H  noXig  Koivvov  *IovXtov  Koqöov  dvdvJtmov^  dyvelag, 
verst.  evsxev.  , 

8)  Nr.  2633. 

ßovXi}  TißeQiov  KXavdiov  ^Yimovl  Tovürov^  vov  uq-- 
vispea  tnc  vvöov, 

9)  Nr.  2636. 

‘jy  n6hg  Tdtov  Thnov  lK]atxdmv6vj 
vlbv  ratov  Ti%%iov  {K\amhavov. 

10)  Nr.  2641. 

—  Die  Ueberschrift  ist  KAY22E  oder  KAI2 
Aii  Ksqavvita  • 

A^qodirrij  noXetj 
dtjfiMj  biiovoia. 

5)  Avmvia  xal  Avidviog  5)  Hier  kann  such  gelesen 
tag  tStoag  xal  td  werden.-  Avq.  ^Avia  xal 

iv  avmtg  ndv%a  Avq.  Apiog  für  Avvia  U. 

♦  sx  tov  iöiov  Awiog^  die  benEnnt  wer¬ 

den  von  dem  Prokonsul  von 
Kypros  Annius  Bassus. 

11)  Nr.  2642  in  einem  zerstörten  Hause. 

12)  Nr.  2645.  Auf  einer  Marmortafel. 

—  —  imöxsv{döav'csg‘i  —  —  — • 

__  —  'lalScoqog  Mdqxov  —  —  — • 

—  —  2sxovpdov  — .  —  — •  — 

—  —  vtög  Mdqxog  — ■  —  — 

—  dps&^xsp  i[x  TmP  Idlfavl  “ 

Kelmpj  0ccß[i^^f  - - -  — 

dp  —  — 

Eine  Gegend  um  Larnika  nennen  die  Einwohner 
nach  AliBey  Lakonikos.  Ob  dies  missverstandenj 
ob  es  mit  dem  Namen  des  Ortes  Earnika  zusammen- 
hängtj  ob  gar  das  kyprische  Eakedämon  in  jener  Ge- 
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gend  gestanden,  oder  was  sonst  hiervon  zu  halten 
sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Wendet  man  sich  von  Lar- 
nika  westlich,  so  gelangt  man  nach  einer  Meile  un¬ 
gefähr  nach  dem  Flekken  Kiti.  Der  Weg  dahin  geht 
an  den  Salinen  und  dem  Salzsee  vorbei,  über  Mennon 
und  Aspera,  wo  die  Quellen  zur  Wasserleitung  nach 
Kition  sind.  Dort,  wo  das  V.  G.  Da  des,  heute  Kiti 
anhebt,  läuft  in  mehreren  Armen  ins  Meer  aus  der 
Tetios;  wahrscheinlich  der  heutige  Tesis;  doch  ge¬ 
hen  Andere  andere  Namen  an.  Hammer  und  Mariti 
nennen  einen  Fluss  Namens  Wasilopotamos,  d  h.  kö¬ 
niglicher  Fluss,  Pococke  einen,  der  Creig  Simeone 
heisst,  und  jeder  von  beiden  hält  den  seinigen  für  den 
Tetios.  Auf  einer  andern  neueren  Karte  finde  ich  aber 
den  Wasilopotamos  viel  westlicher,  nicht  weit  von 
Linissos  gezeichnet,  und  daneben  einen  Ort  dieses 
Namens.  Von  den  Alten  wird  uns  ein  bedeutender 
Fluss  in  dieser  Gegend  genannt.  Sollte  er  mehrere 
Namen  gegenwärtig  führen,  oder  sind  es  die  verschie¬ 
denen  Arme  desselben?  — - 

Auf  dem  Wege  nach  Amathiis  nennt  Strabon  das 
Städtchen  Palaia,  das  aber  Niemand  ausser  ihm  an- 
föhrt,  wenn  man  nicht  eine  Stelle  aus  den  späteren 
Zeiten  anführen  will,  wm  Spyridon  Bischof  Ualaiag 
xal  Kv&QOip  heissV"»^),  Auf  der  Venezianischen  Karte 
des  d’Anville  soll  in  jener  Gegend,  ungefähr  eine  halbe 
Meile  vom  Meere,  ein  Ort  Palio-Oliso  gezeichnet 
stehen,  vielleicht  ist  es  dieser.  Die  Abhänge  des 
Olympus  erstrekken  sich  bis  hier  herab,  und  der  eine 
Rükken  läuft  bis  zum  V.  G.  Masoto  ins  Meer  hinaus. 

In  dem  heutigen  Marin,  eine  gute  halbe  Meile 
vom  Meere  auf  einem  Felsen  gelegen,  in  der  Nähe 


28b)  Vergl.  unten  Chytri. 
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des  BasUo  potamos  müssen  wir  das  alte  Marion  su¬ 
chen.  Es  ist  der  Ort,  von  dem  Diodor-*)  erzählt, 
dass  Ptolemaios  ihn  bei  einer  Empörung  zerstört  und 
die  Einwohner  nach  Paphos  versezthabe.  Wenn  nun 
Stephanos  v.  B. sagt,  dass  sie  nachher  Arsinoe 
geheissen  habe,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die 
Versezung  nach  Paphos  nur  einen  Theil  der  Börger, 
vielleicht  die  beim  Aufstande  besonders  betheiligten 
betroffen  habe.  Ob  der  Neubau  der  Stadt,  welche  nun 
Arsinoe  hiess,  auf  der  Stelle  des  alten  Marion  gesche¬ 
hen  oder  in  der  Nähe  davon,  um  das  Andenken  an 
jene  ganz  auszulöscheu ,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Entweder  hat  der  Name  Arsinoe  sich  nicht  gehalten, 
oder  Marion  selbst  hob  sich  mit  der  Zeit  wieder.  Sie 
wird  unter  den  spätem  wieder  genannt;  Piinius nennt 
se  unter  den  innern  Städten,  und  noch  gegenwärtig 
bewahrt  der  Ort  seinen  Namen,  während  wir  von  die¬ 
sem  Arsinoe  weiter  gar  nichts  vernehmen. 

Die  Entfernung  zwischen  Kitioii  und  Amathus 
("‘^lAaif-ovg)  beträgt  nach  der  Peutingerschen  Tafel  vier 
und  zwanzig  Millien.  Was  den  Ursprung  von  Ama¬ 
thus  betrift,  so  ist  es  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  dies 
wie  Kiüon  ursprünglich  eine  phönikische  Stadt  war. 
Das  Bewusstsein  eines  hohen  Alters  verkündigt  der 
Ausdrukk  des  Skylax,  dass  die  Einwohner  derselben 
Autochthonen  seien.  Tacitus  nennt  die  Stadt  ve- 
tustissima,  Stephanos  v.  B.  Mehr  aber  als 

dies  spricht  für  ihr  hohes  Alter,  dass  hier  wie  zu  Pa- 


29)  Diodor,  19,  79.  ü.  12,  3,  wo  statt  Mdhy  zu  schreiben 
ist  MaQiov. 

30)  Steph.  V.  B.  unter  Arsinoe  sagt:  sie  habe  früher 
Marion  geheissen  und  unter  MdQwtf'  nihg  Kvuqov  ^  ^trovo^a- 
e^Ma  ’AQffivoij  «no  Maqims,  d  nolk^i  Ma^ms'  od-iv  r.ctt  to  zvQmi> 
6  Kipvqov  Maquis. 
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ptos  die  Kinyraden  in  frühster  Zeit  herrschten ;  die 
Herrschaft  der  Kinyraden  aber  hängt  eng  mit  den  äl¬ 
testen  religiösen  Einrichtungen  und  der  Uebertragung 
des  Kultus  von  Phönikien  herüber,  mithin  mit  der  phö- 
nikischen  Kolonie  selbst,  zusammen.  Dann  der  Dienst 
des  tyrischen  Herakles  unter  dem  Namen  Malika,  der 
sonst  auf  Kypros  nicht  vorkommt.  Weniger  besagen 
die  Worte  des  Stephauos  v.  B.,  dass  die  Stadt  von 
der  Araathusa,  der  Mutter  des  Kinyras,  so  benannt  sei, 
oder  von  Amathos,  einem  Sohn  des  Herakles,  denn 
dass  ist  die  gewöhnliche  Heroendichtung.  Gesenius 
sucht  nach  einem  phönikischen  Namen  und  ihm  scheint 
das  Wort  auf  arx  zurükzuführen  zu  sein.  Eine 

T 

befestigte  Stadt  Araathus  lag  auch  am  Jordan®') 
und  Amatha  in  Arabien  und  Syrien.  Dies  leztere 
soll  von  Amath,  dem  Sohne  Kanaans,  gegründet  sein, 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  bei  der  Wanderung 
der  phönikischen  Stämme  nach  Kypros  hinüber,  auch 
von  hier  Ansiedler  hinweggezogen  seien,  und  die  neue 
Gründung  auf  dem  Eilande  nach  der  heimatlichen  Stadt 
benanntem  Anderseits  fehlte  es  nicht  an  griechischen 
Erklärungen  des  Namens,  weil  von  den  Hellenen  selbst 
alles  Ph^nikische  in  den  Kreis  ihrer  Sagen  gezogen 
wurde.  Zuerst  giebt  es  einen  Heros  Amathos,  der 
aber  nicht  wie  der  vorhergenannte,  ein  Sohn  des 
Herakles,  d.  h.  ohne  Zweifel  des  Phönikischen  Gottes 
des  Handels  und  der  Kolonien,  sondern  ein  Sohn  des 
Königs  Aerias.  Wie  vorher  auf  den  Grund  ursprüng¬ 
lich  phönikischer  Üeberlieferungen  Araathus  mit  Pa- 
phos  eng  durch  das  Geschlecht  der  Kinyraden  ver¬ 
bunden  war,  so  ist  auch  nach  rein  griechischen  Fabeln 
eine  enge  Verbindung  zwischen  beiden  Städten  her- 


31)  Jösephos  13,  21.  17,  12. 
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gestellt,  denn  hiernach  ist  Ae rias  der  alte  Herrscher, 
Gründer  von  Pap hos  und  sein  Sohn  A  mathos  Grün¬ 
der  von  Amathus  Oben  haben  wir  gesehen,  dass, 
auch  Macedonien  Kittim  hiess,  hier  erinnern  wir  daran, 
dass  auch  sein  Name  Emathia  von  einem  Heros  Ama- 
thos  hergeleitet  wurde,  ebenso  wie  das  kyprische  Ama- 
thus  von  einem  Heros  dieses  Namens.  Der  makedo¬ 
nische  Amathos  war  ein  Sohn  des  Makedon  und  Enkel 
des  Zeus^®).  Eine  andere  griechische  Ableitung  ist, 
dass  man  Amathus  herleitet  aus  dem  zusammengezo¬ 
genen  äfia^oeig,  sandig,  von  a^ittd-og^  Sand,  Die 
Benennung  welche  Pylos  führt,  wollte  man 

auch  von  dem  Flusse  ^A^ta^og  herleiten  ®  Aber  man 
wird  nicht  glauben,  dass  Amathus  durch  einepelopon- 
nesische  Kolonie  seinen  Namen  erhalten  habe. 

Den  Busen,  den  das  Meer  hei  dem  heutigen  Alt- 
Lim  asol  bildet,  hat  der  Sand  verschlammt,  und  das 
Gebirge  formt  daselbst  einen  grossen  Bogen,  dessen 
Sehne,  das  Ufer  des  Meeres,  eine  Stunde  lang  ist. 
In  der  Mitte  dieses  grossen  Kessels  erhebt  sich  ein 
einzelner  steiler  Berg,  von  dem  Gebirgsbogen,  dessen 
Enden  ins  Meer  hinauslaufen,  völlig  getrennt.  In  die¬ 
sem  Umkreis  lag  Alt-Limasol  am  Ufer  des  Meeres, 
und  etwas  nach  dem  Lande  hinein  Amathus.  Auf 
der  westlichen  innern  Seite  des  Bogens  nahe  am  Meere 


32)  Tacitus  annal.  3,  62.  Servius  sagt  bloss,  sie  sei  von 
Amathus  benannt. 

33)  Eustath.  II.  14,  226  u.  Scholz  11.  u.  aa. 

34)  Eustath.  II.  2,  77.  S.  142.  Nach  Herodian  war 

ünfiog  M..  eins.  Etymol.  M.  y/u^Soi'  ^  noQciluTnos 

nayu  To  xpaito&at,  vno  Trfi  Saldntjg,  tpccfiftos'  xal  dnoßoX^,  K/Tftog. 
Suidas  "Afictd-o?,  ^  ntdiddos  nSyis"  xpdfraS-os  aber  ^  t'^g  S-ulde- 
dijg.  H  e  s  y  c  h.  ^[ra^otvra "  to  nolX^y  ßfiu&ov  t^oma 

naQ  or  Qm''Afiad^os  nora/ros'  ^  ^itSBfißqivoo'  ^  dno'Bnü^ov  ^qiooe. 
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sind  aswei  grosse  Grotten  in  den  Felsen  gehauen,  in 
deren  einer  sich  ein  unterirdischer  Gang  befindet.  Er 
war  mit  Steinen  verschüttet  und  Hammers  F ührer  ver¬ 
sicherte,  dass  der  Weg  unter  der  Erde  fortgehe,  und 
auf  beiden  Seiten  desselben  Grotten  und  Gewölbe  aus¬ 
gehauen  seien.  Auf  der  östlichen  innern  Seite  des 
Gebirgskessels  stehen  die  Wände  einer  christlichen 
Kirche  mit  ihren  heiligen  Gemälden  noch  ganz  unver¬ 
sehrt.  Einzelne  Säulen  und  Mauerstükke,  Werke  spä¬ 
terer  Zeiten,  ausgenommen,  findet  man  sonst  keine  Spur 
alter  Tempel  oder  anderer  Gebäude  klassischer  Zeiten. 

Den  Tempel  der  Göttin  von  Amathus  glaubte 
man  früher  in  Alt-Limasol  wieder  zu  finden;  Hammer 
hat  aber  gezeigt,  dass  es  nicht  hier  lag,  sondern  eine 
halbe  Stunde  innerhalb  des  Landes  auf  der  Stelle  des 
heutigen  Dorfes  Agios  Tychonos,  welches  ohne 
Zweifel  seinen  Namen  führt  vom  heiligen  Tychon, 
einem  Bischof  zu  Amathus  aus  dem  vierten  Jahrhun¬ 
dert*®).  Diese  kurze  Entfernung  zum  Tempel  hinauf 
lässt  vermothen ,  dass  die  Stadt  aus  zwei  Theilen, 
Hafen  und  Binnenstadt,  bestanden,  wovon  die  leztere 
späterhin  den  Namen  des  Heiligen  annahra,  nachdem 
der  Kult  der  Aphrodite  der  Lehre  Christi  gewichen 
war.  Ueber  den  Weg  nach  Agios  Tychonos  be¬ 
richtet  Hammer,  von  Limasol  kommend,  folgender 
Maassen.  Eine  Stunde,  ehe  man  nach  Alt-Limasol 
gelangt,  lenkt  man  ab  von  der  gewöhnlichen  Strasse 
landeinwärts,  durch  ein  schönes  romantisches  Thal. 
Von  der  Landseite  ist  es  durch  das  zusammenhan- 


35)  Es  scheint  dies  dasselbe  zu  sein,  welches  bei  Müllers 
Archäologie  §.  240.  Nr.  4.  aus  T.  Landseer.  Sabaean  Re¬ 
searches  S.  81.,  so  beschrieben  wird:  ein  eiförmiges  Kiesen- 
gefäss  aus  Stein  liegt  bei  Amathus,  30  Fuss  im  Umfange,  mit  vier 
Henkeln  und  einem  Stier  als  Zierde. 
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gende  Gebirge,  das  bald  gerade  fortläiift,  bald  ia 
grossen  Rundungen  vorspringt,  von  der  Seeseite  aber 
durch  eine  Menge  einzelner  läriglichter  Hügel  begränzt. 
Sie  stehen  da,  wie  die  Mauerstükke  eines  zerrissenen 
Walles,  jeder  derselben  von  dem  andern  abgesondert. 
Ihre  Formen  sind  scharf  abgescheitten,  wie  die  Durch¬ 
schnitte  von  Stükkbasteien,  und  wo  sie  nicht  vor 
einander  laufen,  ist  die  Aussicht  frei  hinaus  aufs  Meer. 
Würzige  Kräuter  dekken  die  Wände  der  Hügel,  0!i- 
venbäume  und  Saaten  die  Ebenen  des  Thaies.  Nach¬ 
dem  man  die  Fläche  eine  Stunde  lang  durchschnitten 
und  den  östlichen  Hügelwall  erklimmt  hat,  gelangt 
man  zum  Dorfe  Agios  Tychonos.  Es  liegt  am 
Hintergründe  eines  schmalen  Bergthaies,  eine  halbe 
Stunde  vom  Meere,  dessen  blaulichter  Aosschiiitt  die 
Mündung  der  Felsen  ausfüllt.  Nach  dem  Austritte  aus 
dem  Thal  geht  es  durch  einen  Hohlweg  in  den  Kes¬ 
sel  von  Alt-Limasol  zu  einem  vereinzelten  Berge. 
Man  klimmt,  erst  durch  die  Beschwerlichkeiten  des 
Kletterns,  dann  durch  freudige  Bewunderung  aufge¬ 
halten.  Der  natürliche  Felsen  ist  im  ganzen  Umfange 
des  Berges  in  der  Höhe  von  mehreren  Klaftern  von 
Menschenhänden  behauen,  bald  senkrecht  wie  ein  Wall, 
bald  in  kleinen  Grotten  und  Bogen  ausgehöhlt.  Dieser 
Anblikk  stellt  die  behauene  Felsenwand  des  Berges 
Bisutum  in  Persien  lebendig  vor  Augen  und  wie  dort, 
springt  auch  hier  eine  in  den  Felsen  gehauene  Ver¬ 
tiefung  mit  einer  Inschrift  ins  Auge.  Sie  befindet  sich 
auf  der  Westseite  des  Berges  und  hat  durch  die  Länge 
der  Zeit  und  durch  die  Witterung  ungemein  gelitten. 
Sie  nennt  den  Namen  des  Mannes,  der  den  Stein  be  - 
hauen  Hess.  Die  Verwüstung  und  Zerstörung  der 
Felsen  wand  erklärt  sich  aus  der  Weiche  des  Steines. 
Auf  der  Plattform  des  Gipfels,  auf  dem  vielleicht  ei» 
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grosser  Tempel  gestanden,  bestehen  noch  ungeheure 
alte  Tempelgefässe  aus  Marmor,  in  denen  verrauthlich 
das  Wasser  zu  den  Reinigungen  aufbe wahrt  ward. 
Eins  derselben  ist  in  die  Erde  versenkt  und  zertrüm¬ 
mert,  das 'andere  steht  fast  noch  ganz  iinverlezt  da. 
Seine  äusserste  Bauchung  hat  sieben  Schritt  im  Um¬ 
kreis.  Seine  Höhe  ist  die  Höhe  eines  Mannes.  Es  hat 
vier  Ohren,  auf  deren  äussern  Seite  ein  Thier  in  halb 
erhabener  Arbeit  eingegraben  ist,  das  ein  Pferd  zu 
sein  scheint*).  Umsonst  sucht  man  die  Reste  eines 
Gebäudes,  dem  diese  ungeheuren  Wasser kufen  angehört 
haben  müssen.  Auf  dem  Rükkwege  nach  dem  Dorfe 
liegt  eine  kolossale  umgestürzte  Säule  mit  ihrem  Fuss- 
gestelle,  die  vermuthlich  die  Statue  einer  Gottheit  oder 
eines  grossen  Mannes  trug. 

Im  Dorfe  Agios  Tychonos  befindet  sich  eine 
grosse  Anzahl  runder,  steinerner  Altäre  und  Opferh- 
sche  von  verschiedener  Grösse.  Die  lesbaren  Inschrif¬ 
ten  enthalten  den  Namen  dessen,  der  sie  weihte,  oder 
dem  zu  Liebe  sie  geweiht  wurden.  Aus  den  Opfer¬ 
tischen  und  Säulenknäufen  ist  ersichtlich,  dass  die  Säu¬ 
lenordnung  dieses  Tempels  die  ionische  gewesen  sei, 
und  aus  der  Arbeit  sieht  man,  dass  sie  in  die  Wie- 
o'enjahre  der  Kunst  gehören.  Im  Dorfe  selbst  stehen 
die  noch  imverlezten  Grundmauern  des  Tempels  aus 
vierekkigen  gehauenen  Steinen.  Diese  Mauern  sind 
von  denen  auf  der  Ebene  von  Alt-Limasol  weit  un¬ 
terschieden  durch  ihre  Schönheit  und  Festigkeit.  In 
derselben  Rundung  des  Vordertheils  steht  ein  grosser 
steinerner  Tisch,  der  vielleicht  der  Statue  der  Göttin 
zum  Altäre  oder  zum  Fussgestell  gedient  hat.  Au¬ 
sserhalb  der  Mauern  liegen  drei  andere  derselben,  ihre 
Inschriften  sind  zerstört.  Die  Uauptseite  des  Tempels 


■’)  Siche  Note  35,  Seite  112. 
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ist  gegen  Osten  gewendet,  der  Eingang  ist  von  der 
Südseite.  Dies  ist  der  Tempel  der  Aphrodite 
zu  Amathus,  den  früher  die  Reisenden  auf  der  Ebene 
von  Alt-Limasol  suchten.  Dje  ^Mädchen 
verdienen  wegen  der  Schlankheit  ihres  Wuchses,  ,  des 
Feuers  ihrer  Augen  und  der  Gefälligkeit  ihrer  SU^ 
noch  die  Priesterinnen  der  Göttin  zu  sein.  Der  Tem- 
peTstaud  auf  der  Milte  der  Anhöhe,  "auf  der  die  bei¬ 
den  Arme  des  Gebirges  zusammenlaufen,  und  schaut 
durch  dieselben  hinaus  auf  das  Meer,  das  einst  Schiffe 
und  Wallfahrer  dekkten,  die  mit  festlichem  Gesänge 
hinaufzogen.  Würzige  Pflanzen  duften  auf  der  Höhe 
der  Hügel  und  am  Fusse  derselben  wogen  Waizen- 
saaten.  Kurz  und  eng  ist  das  Thal  wie  das  Men¬ 
schenleben;  ira  Vordergrund  dehnt  sich  die  Aussicht 
über  das  Meer  ins  Unendliche,  und  im  Hintergründe  der 
schönsten  Scenen  erhob  sich  der  Tempel  der  Liebe !  — 
Die  Inschriften,  welche  bisher  zu  Amathus  ge¬ 
funden,  sind  folgende  fünf: 

1)  Nr.  2643  in  einer  Mauer,  vor  der  Thür  eines  tür¬ 
kischen  Bauern. 

^Anb  xov  'Hqaiov  eoog  xov  Xtd-0(iTq\jf\xov  %ä  öivdqa 
A’iöifJyOg  i(f)VT€Vüa’  xal  dviO-rixev  xotg  d-eotg  xal  tbv  vaov» 

og  äu  6s  TS  TOVToav  s^aXstip^ - -  - - ol  ■d'soi 

VOIVTO  SQXOg. 

2)  Nr.  2644.  am  Wege  auf  einem  Berge. 

Aovxiog  OviTsXXtog  KaXX'mxog  t^iv  dvüßaöip  TavT^v 

övv  Trj  dxpXöi  ix  xov  Idiov  xaxsüxsvaiisv. 

3)  Nr.  2648.  auf  einem  Grabaltar. 

Aij^ijxqis 
(PlXo6[^(ü^QOV 
XQ^cfxs  %atQS. 

4)  Nr.  2619.  ebenfalls  auf  einem  Grabaltar. 

KaX\X^lvs 
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5)  Nr.  2652.  auch  auf  einem  Grabaltar. 

nivdaqs  JJivöccQOV 
xcciQf- 

Neu-Limasol,  oder  schlechtweg  Limasol  ge¬ 
nannt,  weil  es  bedeutender  als  die  alte  Stadt  ist,  liegt 
nach  Hammer  drei  Stunden  westlich,  sechszehu  Stun¬ 
den  von  Famagosta,  und  vierzehn  von  Neu-Paphos. 

Ob  auch  hier  wie  zu  Alt-Limasol,  welches  die  Hafen-  t 
Stadt  von  Amathus  bildete,  in  alten  Zeilen  eine  Stadt 
gestanden,  ist  nicht  sicher.  Ein  kleiner  Hafenort  mag 
es  immer  gewesen  sein.  Als  Stadt  gründete  sie  erst 
König  Veit  im  Jahre  1192  bis  1194  und  Amalrich  voll¬ 
endete  sie.  Wahrscheinlich  war  zu  dieser  Zeit  schon 
der  alte  Hafen  von  Amathus,  Alt-Limasol,  unbrauch¬ 
bar  geworden,  und  ein  neuer  nothwendig.  Dieser  hob 
sich  bald  zu  einer  bedeutenden  Stadt  und  ist  noch  jezt 
einer  der  wichtigsten  Punkte  der  Insel.  Für  Limasol 
ist  die  gewöhnliche  griechische  Form  Limisso,  wel¬ 
ches  vielleicht  so  viel  als  Hafenstadt  bedeutet,  nämlich 
Hafenstadt  ursprünglich  von  Amathus.  wäre 

demnach  von  herzuleiten ,  und  in  diesem  Sinne 

sagt  auch  Meletios  von  Richard  Löwenherz  xarüaßs 
%6v  yiipiivcc  Kvnqov^  wo  er  nur  Limisso  verstehen 
kann.  Sobald  eine  neue  Hafenstadt  gegründet  wurde, 
musste  auch  die  neue  den  Namen  der  alten  bekommen. 

Für  Neu-Limasol  sagte  man  aber  auch  Neapolis. 

In  der  Richtung  von  Neu-Limasol  biegt  sich  das 
Gebirge,  welches  den  Kessel  von  Ait-Limasol  bildet, 
nördlich  nach  dem  Innern  des  Landes,  je  weiter,  desto 
mehr  breitet  sich  die  Fläche  aus.  Her  Weg  zwischen 
beiden  Städten  läuft  mannigfaltig  und  anmuthig  zwi¬ 
schen  fruchtbaren  Feldern  und  Gebüschen  fort,  die 
gerade  hoch  genug  sind,  das  Meer,  das  nur  ein  paar 
hundert  Schritt  entfernt  bleibt,  zu  verdekken.  Man 
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wandelt  durch  Saaten  und  Baiim^ruppen,  man  sieht 
und  ahnet  das  Meer  nicht,  und  hört  doch  beständig 
das  Rauschen  seiner  Fluten. 

Auf  dem  IFege  südlich  von  Neii-Liraisso  ist  das 
schöne  Land  unterbrochen.  Der  ganze  Boden  zwi¬ 
schen  dem  Meere  und  der  Bergreihe,  welche  in  Ent¬ 
fernung  einer  8tunde  längs  demselben  hinläuft,  ist  eine 
unfruchtbare  Salz-  und  Sandsteppe,  auf  welcher  sich 
im  Winter  die  Regenwasserj  im  Sommer  die  Salzkry- 
staile  sammeln. 

Nur  durch  einen  sehr  schmalen  Landstrich  hangt 
die  südliche  Halbinsel  mit  dem  übrigen  Lande  zusam¬ 
men.  Dies  istKurias®®).  Die  äusserste  Spize  führte 
als  V.  G.  denselben  Namen;  gegenwärtig  heisst  das 
V.  G.  Gavata  oder  Capo  delle  gatte,  Kazenvor- 
gebirge.  Es  ist  dies  eine  niedrige,  äusserst  frucht¬ 
bare  Gegend,  nach  welcher  die  Hirsche  von  Eilikien 
und  Syrien  aus  schwammen,  um  sich  dort  an  dem  fet¬ 
ten  Grase  zu  laben®’).  Der  Hauptort  darauf  ist  jezt 
das  Kloster  aus  dem  Mittelalter  St.  Nikolas;  die  vor 
dem  Gebäude  liegenden  grossen  Marmorsäulen  gehör¬ 
ten  unstreitig  zu  einem  alten  Prachtgebäude,  auf  des¬ 
sen  Grundfesten  sich  das  Kloster  erhebt.  Vor  der 
Hauptseite  sind  noch  die  Stellen  sichtbar,  wo  die  Säu¬ 
len,  welche  hier  eine  Halle  bildeten,  gestanden  haben. 
Wahrscheinlich  stand  hier  ein  Tempel  Apollons,  dessen 
Verehrung  hier  in  dieser  Gegend  heimisch  war,  und 
dem  die  Hirsche  gehörten.  Jezt  bewohnt  das  ganze 

.36)  Zu  vergl.  ist  noch  der  Verf.  der  Aristotelischen  Schrift 
mirab.  ausc.  Kap.  154.  Plinius  nennt  fälschlich  die  Stadt  Ku- 
rias.  Eine  Handschr.  des  Hierokles  K6^^. 

37)  Maxim  OS  v.  Tyr.  Dist.  12,  3.  Ailian  Thiergesch.  5, 
66.  vgl.  11,7.  Er  nennt  den  Ort  KovqUI'wu,  es  braucht  aber  wol 
nicht  mit  Schneider  Kovowi^  oder  Kov^tcts  verbessert  zu  vrerden. 
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Gebäude  ein  einziVer  Kalogeros  (xa'/.dyfQog) ,  der  un¬ 
gleich  Mönch,  Küster  und  Abt  ist.  In  etwas  westli¬ 
cher  Richtung,  bei  dem  heutigen  Piskopia,  einem  der 
blühendsten  Orte  der  ganzen  Insel ,  glaubt  man  die 
Trümmer  von  K ur  i  o n  zu  erkennen.  Dies  stimmt  ganz 
mit  den  Worten  des  Strabon  überein®«)-  Erst  kommt 
bei  ihm  der  Chersones  Kurias  und  dann  die  Stadt 
Kurion  mit  ihrem  Hafen,  eine  Gründung  der  Argiver. 
Auf  der  Peutingerschen  Tafel  beträgt  ihre  Entfernung 
von  Amathus  sechszehn  Millien.  Nach  Stephanos  a. 

B.  stammt  sie  von  einem  Heros  Kureus,  einem  Sohn 
des  Kinyras,  welches  aber  die  Argivische  Gründung 
nicht  ansschliesst.  In  Uebereinstimmung  mit  Strabon 
nennt  Stephanos  v.  B.  die  Stadt  Kovqiov  ,  das  Land 
Kovqtdgi  SO  hiess  auch  eine  Kurierin;  ein  Kurier 
Kovqievg.  Auf  der  Stelle,  wo  die  alte  Stadt  gestan¬ 
den,  sind  drei  Inschriften  gefunden,  Aon  denen  beson¬ 
ders  zwei  eben  so  gut  erhalten,  als  werthvoll  sind. 

1)  Nr.  2616. 

BaGiUa  moXsiiatov  »sov}  (Pdonritoqa,  rbv  f  [z]  ßaGdscaj 
Utolsp^aiov  xal  ßaödia0ijg]Kl6ondi;Qagj  &el(SyE7Tli(p]ccva)V 

2)  Nr.  2622. 

SsXevxov  Bi&vog,  mv  Gvyysv^  tov  ßaadscag,  tov  Gtqa- 
tfiybv  xal  vavaqyov  xal  äqx^eqia  tÖv  xarä  x^v  vijGov, 
Kovqdm  ^  noXig  äqst^g  evsxsv  xat  svvoiag  xr^g  dgja- 
Gi,XSa  JTxoXsiilaf]oP  xal  ßaadiGGccv  KXsönaxqav  äöeX- 
xal  ßaßdiGGav  KXsondxqav  xijv  yvvatxa,  d^eovg  Evsq- 
yhag,  {xal  x^v  stg]  avxriv  evsqyeaiag, 

3)  Nr.  2632. 

Klavd'm  Kaiöaqi  ^sßaGxm, 

Feqfi/avixMj  dqxtsqst  nsytGt(S, 

38)  tlta  Kovqm  • .  tlxa  Kovqiov,  oQfiov  txovatc, 

\4qy(lmp  . . .  iha  Tqtjtcc  u.  S.  Vf. 
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di^ficcQ^ixilg  i^ovölccg  ^VTOXQfxtOQtj 
naxql  navqidoq,  Kovqdwv  ij  7tö?ug. 
änö  TcoP  7Tqoxbx{q]i'[Asp(ü[p  v^Tto  lovXiov 
KöqÖov  dv&v7tdtov  Aovxiog  'Avviog  Bdd[aog  av^lv- 
Ttatog  xad'isQcaffBP,  \jß. 

Hier  ira  Gebiete  von  Kurion  hatte  Apollon  einen 
Tempel 5  wer  ihn  berührte,  wurde  vom  Felsen  hinab 
ins  Meer  gestürzt.  Dies  ist  ohne  Zweifel  das  V.  G. 

Phrurion*®),  welches  nach  Ptolemaios  westlich  von 
Kurion  gelegen  haben  muss,  und  gegenwärtig  den 
Namen  Capo  hlanco  führt.  Ausserdem  wird  uns  hier 
ein  Hain  des  Apollon  angeführt,  der  aber  nach 
d’Anvilles  Zeichnung  vielleicht  etwas  zu  weit  östlich 
liegt,  ln  der  Nähe  der  Stadt  Kurion  lag  auch  der 
Ort  Hyle^“),  welchen  Steph.  v.  B.  nennt,  dann  sagt 
Tzetzes  von  ihm,  er  läge  neol  tbv  Kovqiop  zonop.  Von 
diesem  Orte  führte  Apollon  den  Namen  Hy  lates,  und 
als  solcher  wurde  er  noch  in  drei  andern  Städten 
Tembros,  Erystheia  und  Amamassos  verehrt. 
Wahrscheinlich  lagen  sie  dort  alle  in  der  Nähe  herum, 
vielleicht  auch  auf  der  Halbinsel  Kurias,  wo  Ueber- 
reste  noch  den  Tempel  Apollons  verrauthen  lassen. 
Amamassos  erhielt  den  Beisaz  stvaXiri,  woraus  wu¬ 
schen,  dass  es  am  Meere  gelegen  hat.  Der  Volks¬ 
name  hiervon  ist  nach  Steph.  v.  B.  oder 

39)  Nach  dem  Schol.  zu  Oppian  Halieut.  3,  15  soll  auf 
dem  korykischen  V.  G.  in  Kilikien  ein  Ort  Phrurion  am  Meere 
liegen.  Ich  kenne  dort  keinen  Ort  dieses  Namens  und  es  konnte 
eine  Verw^echselung  mit  dem  kyprischen  Phrurion  sein ,  welche 
bei  der  engen  Kultverbindung  beider  Orte  möglich  war. 

40)  Der  Ort  Hyle  darf  nicht  in  Zweifel  gezogen  und  ange¬ 
nommen  werden ,  Apollon  habe  seinen  Namen  vom  Haine  da¬ 
selbst.  Die  Stadt  wird  hinlänglich  verbürgt,  und  übrigens  gab 
es  ja  mehrere  Oerter  dieses  Namens ,  namentlich  in  Magnesia, 
daun  in  Lokris.  Eustatb.  II.  5,  7)9.  i  S.  )>3. 
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'‘^fiafiaacfsvg.  Die  Namen  dieser  drei  Städte  kamen 
in  einem  Verse  vor  aus  des  Dionysios  Bassariken, 
woraus  sie  wieder  Nonnos  aufgenommen  hatte. 

Vom  V.  G.  Kurias  wendet  sich  das  Land  nord* 
westlich  nach  Kurion  herum,  um  beim  V.  G.  Aka- 
m  a  s  die  westlichste  Spize  zu  bilden ,  und  schliesst 
sich  hier,  im  Gegensaze  zum  spizen  Osten,  in  breiter 
Masse  ab.  Gleich  auf  Phrurion  folgend  müssen  wir 
ein  V.  G.  Drepanon  ansezen.  BeiStrabon  fehlt  es, 
aber  Ptolemaios  hat  es  und  Meletios  ebenfalls  sezt 
Brepanon  zwischen  Phrurion  und  Alt-Paphos;  das 
V.  G.  aber,  welches  gemeint  sein  kann,  lässt  sich  nicht 
verkennen.  D’Anville  sezt  das  V.  G.  Drepanon  zwi¬ 
schen  Neu-Paphos  und  dem  V.  G.  Akamas  au,  da  er 
auf  zwei  Karten,  namentlich  einer  Venezianischen, 
dort  ein  V.  G.  Trepano  fand ;  auf  dieser  ganzen  Strekke 
sind  aber  nur  sehr  kleine  Vorsprünge. 

Auf  die  Stadt  Kurion  folgen  bei  Strabon  zwei 
Ocrter,  welche  zwar  nur  von  ihm  genannt  werden, 
deren  Lage  wir  aber  vielleicht  ausfindig  machen  kön¬ 
nen.  Es  sind  die  Oerter  Treta  undBoosura,  ersteres 
dem  Argivischen  Treten  verwandt  und  wahrscheinlich 
in  dem  heutigen  Tera  enthalten,  letzteres  „der  Och¬ 
senschwanz”  dem  peloponnesischen  Kynosura,  Hunds¬ 
schwanz,  nachgebildet.  Dass  beide,  namentlich  aber 
Treta  hieher  in  die  Gegend  von  Kurion  durch  die  Ar- 
giver  gekommen  ist,  will  mir  wahrscheinlich  dünken, 
lieber  Boosura  weichen  Strabon  und  Ptolemaios  gänz¬ 
lich  von  einander  ab,  denn  während  jener  es  hierher 
sezt,  steht  es  bei  diesem  ganz  auf  der  östlichen  Spize 
des  Landes,  und  es  muss  ihm  in  der  Gegend  von  Kar- 
pasia  gelegen  haben.  Wenn  es  nicht  zwei  Oerter  die¬ 
ses  Namens  auf  dem  Eilande  gab,  denn  8trabons  Form 
BoöaovQa  und  des  Ptolemaios  OvQa  ßoog  können  keinen 
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Unterschied  machen,  so  haben  wir  weiter  keine  Mittel 
hier  eine  Verständigung'  zu  schaffen.  Für  Strahons 
Angabe  spricht  das  heutige  Bisur  auf  dem  Wege 
von  Kurion  nach  Paphos. 

Von  Treta  aus  gelangen  wir  nach  der  Strekke 
von  einer  Meile  nach  Paphos,  welches  auf  der  Peu- 
tiugerschen  Tafel  vier  und  zwanzig  Millien  von  Ku¬ 
rion  angegeben  ist.  Es  ist  dies  Alt- Paphos,  Pa- 
laipaphos,  von  welchem,  nach  der  Peutingerschen  Ta¬ 
fel  ein  Weg  von  elf  Millien,  nach  Strabon  von  an¬ 
derthalb  Meilen  führt;  ersterer  als  Hauptsiz  des  Aphro¬ 
ditekultes  und  ihrer  Tempel,  das  zweite  als  grosse 
Hafenstadt  und  Siz  einer  königlichen  Herrschaft  be¬ 
rühmt,  jenes  in  den  Ruinen  von  Kukla  zu  suchen, 
dieses  in  dem  heutigen  Baffa  enthalten,  dessen  weite 
und  schöne  Ebene  noch  jezt,  wie  ehemals,  der  Entfal¬ 
tung  einer  mächtigen  iStadt  als  äusserst  günstig  an¬ 
gesehen  wird.  Mela**)  versichert,  dass  die  berühm¬ 
testen  Städte  von  Kypros  Salamis,  Paphos  und  Pa- 
läpaphos  seien.  Plinius  nennt  die  beiden  Städte  Nea- 
paphos  und  Palaepaphos  j  doch  im  ersteren  Namen  fehlt 
zuweilen  in  Handschriften  das  Nea,  welches  Harduiii 
hinzugefügt  hat,  weil  Ptolemaios  Hdtpog  via  und  Ua- 
(fog  nalaia  schreibt.  Die  Städte  selbst  machen  auf 
Inschriften  hierin  keine  Unterscheidung;  jede  von  bei¬ 
den  nennt  sich  Jldcpog^  und  die  Einwohner  lId(pioi. 
Wenn  in  den  Geschichtsbüchern  Paphos  schlechtweg 
ohne  Beinamen  gesetzt  wird,  so  versteht  man  in  der 
Regel  Neupaphos  darunter,  als  das  grössere  und  durch 
Handel  und  Verkehr  mächtigere.  So  sagt  auch  Stra- 
bon,  nachdem  er  Palaipaphos  genannt  hat;  d-&'’  ^  Jldtpog. 
Die  Dichter  aber  binden  sich  hieran  nicht;  ein  solcher 


41)  Vgl.  Porapon  Mela  2,  7,  5. 
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ZiisaK  wäre  ihnen  beschwerlich.  Bei  ihnen  ist  unter 
Paphos  immer  Alt-Paphos  zu  verstehen,  weil  sie  den 
Siz  der  Aphrodite  im  Sinne  zu  haben  pflegen.  So 
entstehen  bei  ihnen  so  leicht  keine  Missverständnisse, 
wol  aber  bei  den  lateinischen  Prosaikern,  die  sich  öf¬ 
ters  solche  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  las¬ 
sen  und  die  Unterscheidung  erschweren.  Auch  das 
hohe  Paphos  des  Virgil *0  erklärt  Servius  richtig 
für  das  alte  Paphos,  weil  es  auf  einer  Anhöhe  läge, 
%^on  welcher,  bis  ans  Gestade  zum  Hafen  hinab,  der 
Weg  mit  Gebäuden  besezt  war^®). 

Aus  den  Mythen  werden  wir  sehen,  wie  die  Grün¬ 
dung  von  Alt-Paphos  eng  an  die  Hinübertragung  des 
Kultes  von  Phönikien  nach  dem  Eilande  geknüpft  ist, 
und  dass  die  Stadt  von  den  phönikischen  Ansiedlern 
angeblich  für  den  Dienst  der  Aphrodite  erbaut  wurde, 
und  zwar  nach  dem  Muster  des  Tempels  auf  dem  Li¬ 
banon.  In  Bükksicht  auf  die  Zeit  der  Gründung  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  nichts  gewisser  angeben,  als  dass 
sie  iE  den  ersten  Zeiten  der  Entwikkelung  der  phö¬ 
nikischen  Macht  aufKypros  geschehen  sein  muss,  und 
chronologische  Zeitbestimmungen  helfen  hier  wenig, 
wie  die  des  Eusebios,  dass  Paphos  zu  den  Zeiten 


42)  Virgil.  Aen.  10,  51.  Aphrodite  rühmt  sich  Est  Amathus, 
est  celsa  mihi  Paphos  atque  Cythera.  Servius  übertragt  aber 
fälschlich  die  Gründung  von  Neu -Paphos  durch  Agapenor  auf 
Alt-Paphos.  Er  sagt:  Celsa  Paphos,  antiqua  Paphos,  quae  nunc 
Palaepaphos  dicitur,  in  excelsa  fuit  posita,  ex  quo  loco  aedificia 
permittente  pace  in  littoris  (perm.  Agapenore  in  litus)  deducta  sunt. 

43)  Strabon  8,  340  führt  einen  Vers  aus  Alkman  an: 
KvnQov  IfÄSQtäp  ImoMSa  xal  Uäqov  nt^lqqvrov.  m(>lqqvro?  bezieht 
sich  dem  Sinne  nach  aufKypros,  denn  dies  ist  rings  umflos 
sen,  nicht  aber  Paphos.  Die  poetische  Figur  und  den  gleich 
darauf  folgenden  ähnlichen  Vers  des  Aeschylos  erklärt  Steabon 
richtig.  Vgl.  Eustath.  II.  2,  625.  S.  247. 
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des  Richters  Athniel  gegründet  sei,  wo  die  bedräng-  ' 
ten  Israeliten  Kolonien  aassenden  mussten**);  oder 
die  des  Lutatius,  welcher  die  Gründung  von  Paphos 
der  Regierung  Pandions  des  ersten  gleichzeitig  sezt. 
Kition  war  ohne  Zweifel  der  älteste  Ort  des  Landes, 
aber  Amathus  nnd  Paphos  mochten  nicht  sehr  viel  jün¬ 
ger  sein. 

Der  Name  ist  ohne  Zweifel  orientalisch.  Hama- 
ker  lässt  uns  hier  freilich  mit  einer  Etymologie  des 
Namens  in  Stich;  doch  scheint  folgende  semitische 
Herleitung  wohlbegründet :  Es  stammt  von  der  hebräi¬ 
schen  Wurzel  TJ2'’,  wovon  sich  Im  Aramäischen  die 
Steigerungsform  ysys  findet,  und  davon  das  Substan- 
tivum  xy?i2ys  Lezteres  entspricht  wirklich 

ganz  unserm  Paphos.  Im  Hebräischen  kommen  die 
Städtenamen  Japhia  und  Mephaath  von  demselben 
Stamme  her,  in  der  Bedeutung:  locus  splendidus  (viel¬ 
leicht  auch  nach  dem  Arabischen  collis,  locus  emi— 
nens)  An  der  griechischen  Heroendichtung  fehlt 

es  auch  hier  nicht;  zuerst  Paphos,  als  Sohn  des 
Kinyras,  welcher  eben  so  wol  König  von  Paphos  als 
von  Syrien  heisst,  oder  als  Sohn  des  Pygmalion;  dann 
Kinyras  selbst  undAoos,  Sohn  des  Theias**),  sol¬ 
len  Gründer  der  Stadt  sein:  lauter  Namen,  deren  Be- 


44)  Nach  Synkellos  S.  158.  Bonn.  Ausg.  299  wurde  Pa¬ 
phos  erbaut,  als  in  Athen  Pandion  herrschte,  Minos  in  Kreta, 
in  Theben  Amphion  u.  s.  w.  Euseb.  Chron.  590. 

44a)  Buxtorf.  lex.  Chald. p.  1707. 

44b)  Diese  Ableitung  verdanke  ich  einem  Kenner  der  semi¬ 
tischen  Sprache,  meinem  lieben  Freunde,  Prof.  Häver nik. 

45)  Isidor,  de  Orig.  15,  1.  Aquos  (Acos)  Tiphonis  filius, 
Paphum  (condidit).  Die  Namen  Aquos  und  Tiphon  passen  nicht 
in  den  kyprischen  Mythen;  vielleicht  sind  sie  aus  Versehen  für 
die  Namen  Aoos  und  Theias  in  den  Text  gekommen. 
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Deutung  nns  in  der  Mythengeschichte  des  Landes  wer¬ 
den  deutlich  werden.  Auch  gab  es  eine  Sage,  nach 
welcher  Paphos  von  den  Amazonen  angelegt  war*®). 
Die  Sage  von  den  Amazonen  erklärt  sich  am  besten 
aus  den  in  grossen  Schaaren  herumschwärmenden 
Hierodulen,  den  Tempeldienerinnen,  wie  sie  sich  in 
den  asiatischen  Tempeln  vorfanden,  und  dem  Beschau¬ 
enden  wie  ein  wüthendes  Heer  sich  darstellten.  Da 
sich  ähnliche  Einrichtungen  im  verwandten  Dienste  zu 
Paphos  vorfanden,  so  vrar  es  leicht  zu  den  andern 
Gründungen  der  Amazonen,  worunter  Ephesos  die 
hauptsächlichste  ist,  auch  Paphos  hinzuzufögen.  Die 
Erzählungen  von  den  Amazonen  waren  mannigfal¬ 
tig,  und  auch  auf  Paphos  wurden  die  verschieden¬ 
artigsten  Sagen  übertragen.  Wenige  Städte  sind  so 
allgemein  gepriesen  und  gefeiert  gewesen,  als  diese 
Stadt.  Daher  nennt  denn  auch  Hieronymus  Paphos 
eine  durch  die  Gesänge  der  Dichter  erhobene  Stadt, 
die  zu  seiner  Zeit  aber  nur  noch  in  ihren  Trümmern 
zeige,  was  sie  einst  gewesen,  denn  durch  die  vielen 
Erdbeben  sei  die  Herrlichkeit  dieser  Weltstadt  in 
Staub  zerfallen. 

Nach  dem  grossen  Erdbeben,  welches  die  Stadt 
unter  Augustus  betraf,  wurde  sie  von  diesem  Kaiser 
wieder  aufgebaut,  und  empfing  darnach  von  ihm  den 
Namen  Augusta,  So  heisst  sie  auch 


46)  Strabon  !1,  505. 

47)  Hieronymos  im  Leben  des  heiligen  Hilarion.  S.-Schrif- 
ten  2.  S.  37.  Kap.  42.  Damit  stimmt  B  eda  de  nom.  loc.  in  Act.  Apost. 

47a)  Dion  Kassion  54,  23.  üaflois  re  noy^aacixal 

i^a^kfan  xal  nih,x  Avyoißrav  xaltly  xma  cTöy^«  ini- 
wQstps.  Vgl.  Seneka  Natural.  Quaest.  6,  26.  Sic  Paphos  non 
semel  corruit.  Epist.  91.  Cyprum  quoties  vastavit  haec  clades? 
Qiioties  in se Paphus  corruit ?  Gregor  Nyssenus  contra  fatum, 
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wirklich  auf  Inschriften,  da  man  in  solchen  Fällen 
nicht  füglich  das  Gebot  umgehen  konnte;  im  übrigen 
aber  erhielt  diese  Benennung  eben  keine  grosse  Auf¬ 
nahme.  Weder  von  Strabon  noch  sonst  in  Geschichts¬ 
werken  wird  sie  so  genannt,  und  der  Name  Paphos, 
an  den  sich  so  viele  Bedeutungen  knüpften,  Hess  sich 
nicht  unterdrükken.  In  dem  angeführten  8ibyliinischen 
Orakel,  in  welchem  das  Erdbeben  von  Salamis  ge- 
weissagt  wird,  wird  Paphos  Schikksal  zugleich  pro¬ 
phezeit,  und  in  einem  andern  aus  dem  fünften  Buche 
heisst  es: 

—  Kvnqov  S's^f.1,  p,sya 
xat  IId(fog  dt^st  dsivöp  noqov. 

Wenn  unter  den  drei  Städten,  welche  im  neunten 
Jahre  Vespasians  durch  ein  Erdbeben  zusammeostürz- 
ten,  Paphos  auch  gerade  nicht  genannt  ist,  so  kann 
man  doch  nicht  zweifeln^  dass  Paphos  auch  diess  Mal 
wieder  davon  heimgesucht  gewesen,  denn  der  damals 
erfolgte  neue  Bau  des  Tempels  konnte  doch  nur  nach 
vorhergegangener  Zerstörung  des  alten  unternommen 
werden. 

Der  Flekken,  welcher  heute  auf  der  Stelle  von 
Alt-Paphos  steht,  führt  den  Namen  Kukla,  wie  Ham¬ 
mer  den  Namen  schreibt,  Mariti  hat  Konuklia.  Diese 
vollere  Form  giebt  uns  die  richtige  Erklärung  des 
Wortes  an  die  Hand.  Wir  haben  oben  von  der  lieb¬ 
lichen  Laudanumstaude,  einer  der  angenehmsten  Zier¬ 
den  der  Insel  gesprochen,  welche  vorzugsweise  in 
der  Gegend  von  Paphos  wächst.  Dieses  wohlduftende 
rosenartige  Gewächs,  zu  der  Gattung  Kitstog  gehörig, 
nennen  die  heutigen  Kyprier  Kunuklia,  KovvovxUaj  wie 
Sibthorp  berichtet,  und  ich  zweifle  gar  nicht,  dass 

wo  er  vom  Erdbeben  spricht;  xal  rl  yqtj  xcd)-’  ixasrov  Kvn^hvs  xei 
ITtaidtcg,  xal  A/ceiovg.  ii'  oignollu  leyafttnov  ißU  TfXft^qtct,  Meurs. 
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diese  BenennuDg  dem  heutigen  Flekken  seinen  Namen 
gegeben  hat. 

Wir  betreten  nun  unter  Hammers  anmuthiger  und 
belehrender  Führung  den  heiligen  Boden  von  Paphos. 

Der  Hafen  ist  auch  von  dieser  Stadt  jezt  verschlammt-, 

aber  die  mit  Bausteinen  übersäeten  Felder  zeigen  am 
Lande,  was  die  Flut  verhehlt.  Zwei  grosse,  sehr 
alte  Steinpfeiler  mit  länglich  vierekkigen  Oeffnungen 
zei»-en  den  Plaz,  wo  der  Hafen  stand.  Vor  demsel- 
beiT  ist  eine  grosse  Grube,  deren  Tiefe  ob  des  unbe¬ 
weglichen  Steinhaufens,  mit  dem  sie  angefüllt  ist,  nicht 
bestimmt  werden  kann,  voll  von  Quadersteinen,  Ge¬ 
simsen  und  Säulenstukken,  die  ein  ungeheurer  Opfer¬ 
tisch  aus  Marmor  beschwert.  Verrauthlich  die  Reste 
eines  alten  grossen  Tempels,  in  dem  die  Wallfahr- 
teoden  die  ersten  Opfer  der  Göttin  darbrachteu. 
Denn  hier  landeten  die  Priestergesandtschaften  der 
Völker,  die  Kategorien  der  Städte  und  zogen  in  feier¬ 
lichem  Bittgänge  zum  Tempel  hinauf.  Hier  versam¬ 
melten  sich  die  Jungfrauen  von  Paphos  zur  Nacht¬ 
feier  der  Geburt  Aphroditens,  denn  hier  entstieg  die 
lieblich  zauberumgürtete  Göttin  in  vollendeter  Schön¬ 
heit  dem  Schaum  der  Wogen. 

Noch  jezt  führt  eine  gebahnte  Strasse  von  einer 

halben  Stunde  Weges  landeinwärts  hinauf  zum  Tem¬ 
pel.  Kleine  Bäche  zu  beiden  Seiten  des  Weges,  die 
zwischen  den  Gesträuchen  murmeln,  geben  der  gan¬ 
zen  Gegend  ungemeine  Frische  und  Annehmlichkeit. 
Roseolorbere  und  Myrthen  grünen  in  dichten  Gehu¬ 
schen,  Thymian  und  Laudanumstaudeu  streuen  Wohl¬ 
gerüche  aus.  Die  erwähnten  Bäche  sind  Zweige  ei¬ 
nes  vielarmigen  Flüsschens,  das  von  den  Alten  Bo- 
karos,  nicht  Barharos^»),  heute  Dyarisos  {Jvaqi- 
"“l^(^1i7ripides  Bakcben.  385.  In  der  Nähe  von  Paphos 
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Co?)  gjenannt  wird,  weil  diese  zwei  Bächlein  5  welche 
fast  immer  Wasser  haben,  als  die  Qoellen  des  Flusses 
angesehen  werden  können^  dieser  heisst  auch  Km^a- 
növafjbog.  Denselben  Namen  trägt  der  Fluss,  der  an 
Archelia  vorbeifliesst  und  mehrere  andere  der  Insel. 
Die  Ursache  dieses  wiederkehrendeu  Namens  ist,  weil 
die  meisten  Flüsse  im  Sommer  und  Herbst  vertrokk- 
net  sind  und  erst  bei  der  Wiederkehr  der  schönen 
Jahreszeit,  des  Frühlings,  xaiQogj  im  vollen  Strome 
daherrauscheu.  Jezt  führt  aber  das  Hauptbett  jenes 
Flusses  eine  schöne  steinerne  Brükke.  Jeeseit  der¬ 
selben  steigt  die  Anhöhe  empor,  auf  deren  Gipfel  sich 
die  weiten  Ruinen  der  alten  Stadt  und  des  Tempels, 
und  die  elenden  Häuser  des  jezigen  Kukla  auf  ein¬ 
mal  dem  Auge  darstellen.  — Eine  halbe  Stunde  im 
Umfange  bedekken  Ruinen  die  ganze  Oberfläche  der 
Anhöhe.  An  der  Spize  derselben  stehen  dikke  Mauern, 
die  ein  grosses  Gebäude  umfingen.  Ungeheure  Stein- 
blökke ,  zwei  bis  drei  Klafter  lang ,  mehr  als  einen 
hoch  und  drei  Schuh  dikk.  Es  sind  Mauern,  denen 
sehr  ähnlich,  welche  man  kyklopische  nennt.  Sie 
umschlossen  ein  längliches  Vierekk  von  hundert  und 
fünfzig  Schritten  in  der  Länge  und  hundert  in  der 
Breite.  Diesen  Raum  füllt  ein  ununterbrochener  Schutt¬ 
haufen  von  zerbrochenen  Quadersteinen,  Fussgestellen, 
Säulenschaften ,  Gebäiken,  Gesimsen,  verwitterten - 
Skulpturen  und  Inschriften.  Ganze  Aphroditen  ge¬ 
weihte  Inschrifttafeln  aus  rothem  Marmor  und  grauem 
Granit  werden  auf  dieser  Steile  gefunden,  ln  der 
Mitte  dieser  Ruinen  sind  zwei  grosse  Oeffnungen  in 
die  Erde  gesenkt,  die  Brunnen  gew  esen  zu  sein  schei¬ 
nen.  In  einer  derselben  stekkt  eine  Marmorsäule  von 


liegen  i-dura  Johannes  Cameniata  S.  (381)  696  Bona.  Ausg. 
im  Bande  des  Theophanes  Continuatus. 
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drei  Fass  im  Durchmesser.  Dies  sind  die  Ruinen  des 
alten  berühmten  Heiligthiiras  der  Aphrodite,  dessen 
Umfang  ungeheure  Mauerreste  formen. 

Ungefähr  in  der  Mitte  ist  dieser  vierekkige  Raum 
nach  Hammers  Zeichnung  durch  eine  Mauer  getheilt, 
wodurch  ein  äusserer  und  innerer  Vorhof  entsteht. 
Im  äusseren,  vor  der  Mitte  der  Mauer  ist  der  eine 
Wasserbehälter,  der  andere,  grössere  mit  der  Mar¬ 
morsäule  befindet  sich  links  im  innern  Vorhof.  Auf 
dieselbe  Weise  befand  sich  zu  Hierapolis  nach  Lu- 
kians  Beschreibung  ein  Tempel  der  Göttin  mit  einem 
Fischbehälter,  in  dem  auch  eine  Säule  stak.  Auf  einer 
Münze  des  Vespasian  sieht  man  über  dem  Tempel 
einen  Zirkel  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte.  Hiedurch 
könnte  der  Fischbehälter  mit  der  Säule  anpdeutet 
sein.  Dass  dieser  nicht  so  gross  als  jener  ist,  thut 
nichts  zur  Sache,  wenn  er  als  Fischbehälter  nur  die¬ 
selbe  Bedeutung  für  den  Kult  hatte.  In  Hierapolis 
schwammen  die  Andächtigen  mit  Kränzen  auf  dem 
Haupte  zum  Altar  auf  der  Säule  heran,  um  an  ihm 
56U  beten.  Aber  der  ganze  Tempel  zu  Hierapolis  war 

auch  grösser.  . 

Auf  der  Ostseite  des  ummauerten  Bezirks,  wo 

die  Anhöhe  sich  steiler  erhebt,  mehr  zur  Rechten,  als 
in  der  Mitte  des  innern  Hofes,  wie  Hetsch  aus  den 
auf  lener  Seite  ins  Thal  gestürzten  Mauern  vermuthet, 
stand  der  Tempel,  dessen  Mosaikpflaster  noch  auf  meh¬ 
reren  Stellen  unter  dem  aufgeräumten  Schutte  sicht¬ 
bar  wird,  in  seinem  ursprünglichen  Glanze  erhalten. 
Es  besteht  aus  meistens  grauen,  manchmal  grünen  und 

rothen,  einen  halben  Zoll  gevierten  Steinchen,  die  bald 
in  einfachen  Reihen,  bald  in  verschiedent^n  Rnndungen 
und  Schnekkenlinien  in  eine  Lage  von  Stemkilt,  die 
vier  bis  sechs  Zoll  ü>  der  Dikke  hat,  eingelegt  sind. 
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Auf  beiden  Seiten  der  Eingänge  grossen  ümfeng- 
walles  befinden  sich  grosse  runde  Löcher,  die  von  au¬ 
ssen  nach  innen  durch  die  Steinpfeiler  in  einer  krum¬ 
men  Linie  gebohrt  sind,  so  dass  durch  diese  selbst 
bei  verschlossenen  Eingängen  Gemeinschaft  unterhal¬ 
ten  werden  konnte,  sei  es,  um  Gaben  und  Bitten  '/m 
empfangen,  oder  von  innen  Orakelsprüche  und  Gewäh¬ 
rungen  auszutheilen.  Andere  Buiuen  erheben  sich  hin¬ 
ter  denen  des  Tempels  auf  der  Anhöhe  und  ziehen 
sich  bis  ins  Thal  hinunter.  Ueberali  Säulenstükke  nnd 
Marmorblökke,  die  zerrollende  Mauern  stüzen,  Steine 
mit  verwitterten  phönikischen  Buchstaben  und  Trümmer 
griechischer  Inschrifttafeln  sind  von  rothen  Bruchstei¬ 
nen  ummauert.  Mitten  auf  diesem  Leichenakker  der 
Vorzeit  steht  die  heutige  griechische  Kirche,  elend 
und  arm,  durch  nichts,  als  durch  einige  alte  Inschrif¬ 
ten.  die  den  Namen  der  Göttin  der  alten  Stadt  und 
1  ' 

den  Sezer  nennen,  merkwürdig. 

Die  Geschichte  dieses  Heiligthnms,  und  wie  es 
!  allmälig  erweitert  und  verschönert  wurde,  ist  ganz 
dunkel,  aber  wo  wir  etwas  von  Paphos  vernehmen, 
da  hören  wir  auch  den  Buhm  des  dortigen  Tempels. 
Homer  kennt  ihn  schon;  und  seitdem  geht  sein  Lob 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinab.  Er  ist  unzertrenn¬ 
lich  von  den  Mythen  und  dem  Kulte  der  Aphrodite. 
Damit  ist  aber  keinesweges  gesagt,  dass  der  Tempel, 
dessen  üeberreste  uns  noch  gegenwärtig  in  Erstau- 
,  nen  sezen,  aus  einer  so  fernen  Zeit  sei.  Wir  g!au- 
^  ben  sogar,  dass  er  aus  einer  verhältnissmässig  späten 
Zeit  sei.  Unsere  Kenntniss  über  dies  Gebäude  neh- 
!  men  wir  von  den  kyprischen  Münzen,  auf  denen  wir 
den  Tempel  fast  durchgängig  als  ein  stehendes  Sym¬ 
bol  abgebildet  finden.  Von  Augustus  fangen  die  Ab¬ 
bildungen  des  Tempels  an  und  gehen  fort  bis  auf  Ma- 
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krin.  Auf  allen  findet  ein  Fortschritt  statt,  doch  der 
hestimmtc  Typos  ist  immer  beibelialten :  auf  der  Miiny-e 
des  Septiinius  Severus  ist  er  am  vollständigsten.  Dar¬ 
aus  schliessen  wir,  dass  wir  die  Abbildungen  von  meh¬ 
reren  Tempeln  vor  uns  haben,  von  denen  die  Jüngere 
die  vorhergehende  an  Schönheit  und  Schmukk  Über¬ 
trift  Zu  einem  wiederholten  Neubau  des  Tempo  s 
„•aben  die  passendste  Gelegenheit  die  Zertrümraetnn- 
ffen  desselben  durch  Erdbeben,  namentlich  unter  An- 
tnstus  und  Vespasiau.  Die  Freigebigkeit  der  Kaiser 
Stellte  das  Gebäude  wieder  her.  Dieser  ler.te  Ua.i 
bildete  eine  solche  Epoche  für  Kjpros,  dass  man  .auf 
die  Münzen  des  Vespasian,  Titus  und  Domitian  das 
.TaVir  des  neuen  Heiligthuras  sezte,  in  welchem  sie 
.■C|irii.-t  waren.  Darnach  lässt  sich  aber  noch  nicht 
das  Jahr  des  Nenbaiis  bestiinraeii;  man  weiss  nicht, 
wie  man  rechnen  soll,  da  z.  B.  das  Jahr  auf  Mün¬ 
zen  des  Vespasian,  als  auch  des  Titus  und  Don, i  .an 
vorkommt.  Entweder  bezieht  sich  dies  auf  verschie¬ 
dene  Tempel,  oder  auf  Anfang  und  Beendigung  des 
Bau’s,  oder,  was  mir  das  wahrscheinlichste  scheint, 
die  Zahlen  sind  so  undeutlich  und  verwischt,  dass  die 
Numismatiker  sie  falsch  gelesen  haben. 

Die  dort  gegebenen  Abbildungen  nahem  sich  nui 
dem  vollständigen  Bilde  auf  der  Münze  des  Seplimius 
Severns.  Von  einem  neuen  Bau  Ins  auf  diese  Zeit 
wissen  wir  nichts;  vielleicht  begnügte  man  sich  mit 
Andeutungen  und  wollte  die  Züge  des  Gebäudes  nur 
im  Allgemeinen  wiedergehen.  Ob  dieser  Typus  dis 
Tempels  noch  weiter  hinaiifreicht,  als  bis  zur  Zeit  des 
Augiistus,  und  sich  nur  an  einen  vorhergehenden  an- 
scliloss,  oder  ob  hier  seine  Entstehung  ist,  das  lasst 
sich  nicht  entscheiden;  denn  auf  den  früheren  Münzen 
finden  wir  nie  den  Tempel  abgebildet,  sondern  die 
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Göttin.  Die  Munxen  von  Pergamos  und  Sardes  mit 
dem  Paphischen  Tempel  beweisen  hier  auch  nichts, 
denn  diese  sind  ebenfalls  aus  späterer  Zeit.  Ob  diese 
Städte  auch  selbst  Tempel  nach  dem  Vorbilde  des  Pa¬ 
phischen  besessen  haben,  oder  ob  sie  dieselben  nur 
zur  Ehre  der  Paphischen  Göttin,  deren  Namen  die 
Münzen  zugleich  tragen,  prägen  Hessen,  das  wird  sich 
schwer  entscheiden  lassen.  Wie  viele  Veränderungen 
nun  auch  der  Typus  des  Tempels  im  Laufe  der  Zeit 
erst  empfangen  haben  mag,  die  symbolischen  Formen 
und  Bezeichnungen  sind  gewiss  uralt.  Die  vorher  be¬ 
rührte  Erscheinung,  dass  die  31ünzen  seit  Vespasian 
doch  noch  einfachere  Umrisse  des  Gebäudes  geben, 
ungeachtet  wahrscheinlich  schon  jenes  stand,  welches 
wir  auf  der  Münze  des  Septimius  Severus  sehen, 
könnte  auch  daraus  seine  Erklärung  erhalten,  dass 
es  noch  viele  und  bedeutende  Tempel  in  Paphos  gab, 
die  wahrscheinlich  denselben  Typus  trugen,  der  als 
der  geläufigere  und  bequemere  zum  Stempel  benuzt 
wurde.  Wenn  aber  Statius*»^  und  Virgil  gar  von  hun¬ 
dert  Altären  zu  Paphos  sprechen,  so  ist  dies  nur  eine 
runde  Zahl  für  die  ausserordentliche  Menge,  wie  vier¬ 
zig  Säulen  die  Ruinen  von  Persepolis,  vierzig  Augen 
die  Quellen  des  Skamandros  bezeichnen. 

Nach  diesen  Abbildungen  und  den  vorhandenen 
Grundmauern  hat  ein  neuerer  Architekt  versucht,  die 
Zeichnung  des  Tempels  von  Paphos  zu  entwerfen*®). 
Von  der  Mauer,  welche  ihn  umgab,  sind  drei  Winkel 
ausser  andern  Stükken  übrig,  wodurch  es  möglich 
wird  die  Figur,  den  Umfang  und  die  Pforten  dersel- 

48a)  Statius  Theb.  5,  61.  Virgil.  Aeneis  1,  415. 

49)  Hetsch  zu  Kopenhagen  in  Münters  Tempel  der  himml. 
Göttin  zu  Paphos.  Wir  ,  benuzen  hier  seine  Arbeit.  Müllers 
Archäol.  §.  239.  S.  261.  Ausg.  1. 
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auch  die  Scheidemaneni  zwischen  dem  aijsscrn 
»ind  innern  Vorhofe  und  das  Lokal  des  Tempels  selbst 
zu  bestimmen.  Die  Münzen  stellen  theils  die  Zelle 
vor  mit  den  beiden  Obelisken,  theils  das  ganze  fem- 
pelgebände.  Substrukzionen  scheint  der  Tempel  nicht 
gehabt  zu  haben:  eher  unterirdische,  in  den  Felsen 
gehauene  Oe  wölbe.  Die  kleinen  Nebensäulen  auf  ei¬ 
nigen  Münzen  sind  augenscheinlich  Kandelaber.  Die 
Obelisken  oder  Pfeiler  vor  dem  Tempel  sind  nach  al¬ 
len  Münzen  zweigespalten,  und  durch  eine  Kette  ver¬ 
bunden.  Es  sieht  aus  wie  eine  Dluinenguirlande,  die 
mit  Bändern  auf  beiden  Seiten  befestigt  ist.  —  Ein 
halbzirkelförmiges  Geländer,  welches  auf  einer  Münze 
so  deutlich  ist,  dass  man  die  offenen  Thören  mit  ihren 
Gittern  sehen  kann,  umschliesst  den  nächsten  Raum 
vor  dem  Tempel,  und  dieser  ist  mit  vierekkigen  Plat¬ 
ten  ausgelegt,  die  theils  für  Schranken,  theils  für 
Mauern  und  Substrukzionen  gehalten  wurden.  Auch 
das  Innere  war,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  Mosaik 
ausgelegt,  und  an  melsrei'en  Stellen  der  Flur,  wo  der 
Schutt  weggeräumt  und  die  Erde  aufgescharrt  wird, 
erscheint  es  in  seinem  ursprünglichen  Glanze  noch 
ganz  erhalten.  Bass  der  Altar  in  diesem  halbzirkel¬ 
förmigen  Bezirk  gewesen,  ist  desshalb  wahrscheinlich, 
weil  er  unter  offenem  Iliuirael  stand. —  Einige  Stufen, 
die  sich  auch  auf  Münzen  vorfinden,  führten  aus  die¬ 
sem  Vorplaze  zu  dem  auf  einem  niedrigen  Sokkel  ste¬ 
henden  Tempel  selbst. 

Der  mittlere  Theil  des  Tempels  war  höher,  als 
die  beiden  Seitenflügel  und  über  der  Thüre  waren  drei 
Oeffnungen,  entweder  zur  Erleuchtung  der  Zelle,  oder 
vielleicht  auch  zu  Taubenschlägeu.  Denn  auf  Münzen 
und  Gemmen  sehen  wir  sie  im  innersten  Vorhofe,  ja 
selbst  auf  dem  Idole  sizen,  um  dasselbe  herumfliegen, 
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und  bloss  dte  grossen  Tauben,  die  zuweilen  auf  dem 
Gebäude  sizen,  mögen  kolossale  Nachbildungen  aus 
Metall  oder  Stein  zum  Schmukk  der  Akroterien  des 
Tempels  gewesen  sein. 

Der  kegelförmige  Stein,  das  bedeutsame  Symbol, 
welches  immer  als  aussenstehend  abgebildet  wird,  hat 
ohne  Zweifel  im  Adyton  gestanden,  und  sollte  durch 
die  Zeichnung  nur  sichtbar  werden.  Das  Adyton  war 
von  der  Mittelhalle  nur  durch  einen  Vorhang  getrennt. 
In  dieser  standen  auch  wo!  die  beiden  Kandelaber  zu 
beiden  Seiten  des  Eingangs  zum  Allerheiligsten,  wel¬ 
ches  immer  dunkel  war.  Auch  sie  sind  auf  Münzen 
und  Gemmen  als  aussenstehend,  als  Andeutung:  des 
im  Innern  Befindlichen  abgebildet.  —  Auf  sehr  vielen 
Zeichnungen  finden  wir  über  der  mittleren  Zelle  noch 
einen  Halbmond  und  einen  Stern  von  acht  Strahlen, 
die  ohne  Zweifel  das  Gestirn  der  Aphrodite  darstellen. 

Die  beiden  Seitenflügel  waren  vielleicht  zu  Bäu¬ 
men  bestimmt,  worin  die  bedeutenden  Schäze  des  Tem¬ 
pels  aufbewahrt  wmrden,  worin  Treppen  zum  Erdge¬ 
schoss  und  Dache,  und  die  zu  mancherlei  andern  Be-^ 
Stimmungen  eingerichtet  sein  konnten'“).  Eigene 
Schazhäuser,  wie  zu  Olympia,  innerhalb  der  geweih¬ 
ten  Mauern  anzunehmen  ist  nicht  rathsam ,  weil  das 
Areal  der  Vorhöfe  nicht  gross  genug  dazu  war.  Auch 
konnten  sie,  wie  es  zu  Olympia  welche  gab,  unter  der 
Erde  sein.  Von  dem  Reichthume  des  Tempels,  den 
Geschenken  der  Völker  und  Könige,  werden  wir  noch 
an  andern  Orten  Gelegenheit  haben  zu  sprechen '‘). 

60)  Ueber  die  Abbildungen  vgl.  noch  Ekhel  1  Bd.  3.  S.  86. 
und  unten  die  Münzen  im  lezten  Abschnitt  des  -zweiten  Buches. 

51)  Saligniakus  Itinerar.  4,  5.  erwähnt  eines  unterirdi- 
»clien  Heiligthums  der  Malikabäer  zu  Paphos  folgender  Maassen: 
Alia  civitas  in  hoc  reguo  antiquissima,  atque  metropolis,  Paphos 
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Die  Inschriften,  welche  hier  gefunden,  sind  folgende: 

1)  Nr.  2618.  Je7-t  zu  Wien. 

Baadia  HToXeiialov  EvnctTOQa  'A(f  QOÖiTTJ. 

2)  Nr.  2620. 

^AwQodkri  Hafpia  fi  nohg  Bafpiiav  KaXXinnov  Kak- 
Xtnln]ov  6ig  rQCCfi[iaTevaaVTa  zijg  ßovX^g  zov  Jfwv 
xai  'äQyAeQ^v:\aavza  zijg  TiöXsi^g  xal  ziZv  nsqv  zov 
vvöov  xal  ^sovg  EhQlr^jrccg  zByyizi^v,  z^op]  yQafifmr  « 
AoXeml,  rlvfivaaijaQXVOccvza  xaX(Sg  zo  . .  sc.  szog. 

3)  Nr.  2629.  ^  . 

Maoxia  Odiftrtov  ^vyarQh  ^vsxpva  Kavdaqog  »^ov 

Eeßaazoi  yvvatxX  HaiXov  Oaßiov  Malifzov,  ^sßaözni 

JId(fov  ^  ßovXi]  xal  6  d^fiog. 

41  Nr.  2635. 

Aus  diesen  Zügen  ist  nichts  zu  erkennen,  ausser 
etwa,  dass  die  Stadt  Jemanden  ayvaiag  tvexev  geehrt 

habe. 

51  Nr.  2637.  ,  „  , 

Uftodiv^  novif  [n«*»»’ 

KovMzov,  'töv  äex‘Ht«  Tarn  T,,- 

„„tm,  Ovfil^lov  nartavxov  mir,  rov  »“* 

Klttvila'Anipäeiov  Temsov  ^fv^e, 
^  äfxaesm  räv  xatci  Kvn^r  »[t]«»»’-  rar  £«b- 

%mc  vloavöv  svvoiccg  xdqiv.  , 

Visconti  hat  U^Qodk^  svtffjiit  na<fz(p  m  der  er¬ 
sten  Zeile. 

6)  Nr.  2640. 

UipQod'mi  ml  Mk  *«.]  He»s- 

ln  der  Nähe  von  Alt-Paphos  erwähnt  Hammer  die 
Trümmer  von  Englistro  CEnXtarqi),  die  in  Entfernong 

auctorib.»  celebr.la,  in  hua  'ep.em 'ralrna 

Maccabaei  ima  cnm  inatre  inclyto  martyrio  coronati  sunt.  Nos 
“oc  tim  .„btrrraneum,  in  bonore  martymm  seplen. 

sacellis  distincUim,  mute  cum  devotione  ingressi  sumus. 
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einer  Stunde  hinein  im  Gebirge  liegen.  Doch  sei  der 
Pia/,  merkwürdiger  als  die  Trümmer  des  Klosters  und 
der  Kirche.  Ein  Felsenkessel,  dessen  aufsteigende 
Wände  das  Auge  grade  von  der  Erde  zum  Himmel  auf¬ 
führen;  Bäume  aufder  Höhe  des  Felsenrandes  gepflanzt, 
deren  stets  durch  den  Wind  geschlagene  Wipfel  mit 
beständigem  Säuseln  durch  die  weite  Stille  dem  Ge- 
müthe  höhere  Ahnungen  einlispeln;  eine  Quelle  und 
ein  Wiesengrund :  ganz  einladend  zum  betrachtenden 
Leben. 

Eine  kleine  Viertelstunde  nordostwärts  von  den 
Ruinen  des  Tempels  ist  eine  Grotte  in  den  Felsen  ge¬ 
senkt.  Es  ist  eine  Grabstätte,  wie  wir  sie  bei  T\'eu-, 
Paphos  finden  werden,  und  phönikischc  inschriften  bür¬ 
gen  für  ihre  Gründer.  Der  grosse  Marmorblokk,  der 
das  Todtengeraach  im  Grunde  verschloss,  ist  im  Vor¬ 
gemach  an  die  Wand  gelehnt, 
j  Der  Weg  von  Kukla  nach  Baffa,  d.  h.  von 

Alt-Paphos  nach  Neu-Paphos,  oder  vielmehr 
I  nach  dem  eine  halbe  Stunde  landeinwärts  von  Baffa 
I  liegenden  Orte  Ktima,  ist  drei  starke  Stunden  oder 
anderthalb  bis  zwei  Meilen.  Zuerst  treffen  wir,  eine 
Viertelstunde  von  Alt-Paphos,  hart  am  Ufer  auf  einer 
Felsenhöhe,  eine  Grotte  in  den  Felsen  eingehauen, 

[|  die  Grabstätten  enthält,  in  denen  sich  phönikische  Buch¬ 
staben  entdekken  lassen.  Dann  gelangen  wir  nach 
dem  Dorfe  Timi,  auf  der  Ebene  am  Wege  und 

nördlich  im  Gebirge  das  Dorf  Anarisi,  '‘Avaqil'ri.  Nahe 
j  bei  dem  ersten  weiden  die  Heerden  der  ganzen  Ge¬ 
gend  um  die  schattige  Meierei  Mandra  versammelt, 
j  In  grader  Linie  von  hier  am  Ufer  des  Meeres,  das 
eine  halbe  Stunde  weit  entfernt  liegt,  sind  die  Ruinen 
mehrerer  Häuser  und  einer  griechischen  Kirche  zur 
'  heiligen  *\ugona,  'Ayia  Avyova.  Dort  sieht  man  einige 
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Stal  aktitgrotten,  von  denen  die  grösste  beim  Eintritte 
durch  die  mannigfaltige  Strahlenbrechung  mehr  als 
durch  die  Formen  der  Stalaktiten  an/neht.  Diese 
Grotte  und  die  daneben  zerrollenden  Ruinen  liegen 
hart  am  Meere  auf  einer  kleinen  felsigen  Anhöhe  in 
der  Mitte  einer  von  zwei  Vorgebirgen  geformten  Bai. 
Das  westliche  V.  G.  ist  Zephyrion,  das  östliche 
Arsinoe,  und  es  ist  keine  nothwendige  Folge,  dass 
der  Ort  Arsinoe  unmittelbar  daran  gelegen  habe.  Auch 
finden  sich  dort  keine  Ruinen,  und  die  Stadt  Arsinoe 
ist  wahrscheinlich  etwas  nordwestlich  in  dem  heutigen 
Archelia  zu  suchen. 

Nach  einer  halben  Stunde,  gerade  auf  der  Mitte 
des  Weges  von  Alt-Paphos  nach  Neu-Paphos,  erreicht 
man  den  Flekken  Archelia,  gegenüber  dem  V.  G. 
Zephyrion,  welches  weit  ins  Meer  hinausläuft,  mit¬ 
ten  unter  (|uellen  und  Schatten,  üppigen  Baumwoll¬ 
feldern  und  Granathainen.  Fast  Alles  hat  die  Zeit  hier 
zerstört,  allein  die  Natur  ist  diesem  Orte  besonders 
hold  geblieben.  Hier,  wo  vormals  die  heiligen 
Gärten  blühten,  von  Priesterhänden  gepflegt,  wuchert 
heute  Wiesenwachs,  Wollstaude  und  Weinstokk  in 
schwelgendem  Ueberfluss,  denn  wie  sonst  schüzt  noch 
jezt  fliessendes  Wasser,  dieser  Lebensgeist  der  Gär¬ 
ten,  den  Boden  vor  dem  sengenden  Strahle  der  Sonne, 
der  die  benachbarten  Felder  ausbrennt,  und  befruchtet 
sie  mit  segnender  Feuchtigkeit.  Hart  am  Dorfe  vor¬ 
bei  windet’ sich  der  Fluss  ins  Meer  hinaus,  und  ver- 
trokknet  im  Sommer,  wie  die  meisten  Flüsse  des  Lan¬ 
des.  Doch  nicht  allein  der  Bach,  auch  (luellen,  die 
im  Garten  hervorsprudeln,  bewässern  und  befruchten 
den  Boden.  Plinius  sezt  diesen  heiligen  Garten 
zwischen  die  beiden  Paplios  auf  eine  nahgelegene  In¬ 
sel,  Allein  dies  mag  nur  eine  Vermuthung  von  ihm 
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sein,  auch  liegen  ein  paar  Inselchen  erst  etwas  nörd¬ 
licher  und  keine  Stelle  ist  so  ’zu  einem  Garten  geeig¬ 
net,  als  diese.  Wir  können  daher  annehmen^  dass  die 
alte  Stadt  Arsinoe,  und  der  heilige  Garten,  tegoxii» 
nig  auf  dem  V.  G.  Zephyrion  gelegen  habe.  Dort 
auf  der  Stelle,  wo  die  Trümmer  sind,  steht  jezt  der 
Flekken  Arschelia,  welches  nur  eine  verdorbene 
Nachgeburt  des  alten  Namens  Arsinoe  sein  mag. 
Diese  Meinung  Hammers  lässt  sich  auch  ganz  mit  den 
Worten  Strabons  vereinen.  Er  sagt,  nachdem  er  Alt- 
Paphos  genannt  hat:  efr’  axga  ZecpvQlaj  ngögoQfiov 
syovüa,  xal  uXItj  ^^Qütvörjj  6[ioi(ag  nqogoqiiov  B%ov(fa 
xal  teqöv  xal  aXöog’  {uxqdv  d' dno  t'^g  ■d-aXdaarig  xal 
ri  '^[sqox'HTtig.  Ei'd  ^  lldcpog  u.  s.  w.  Man  sieht  deut¬ 
lich,  auch  ihm  ist  das  V.  G.  Zephyrion  zwischen  den 
beiden  Städten  das  Bemerkenswertheste,  und  dass  zu¬ 
gleich  ein  Hafen  dieses  Namens  vorhanden  gewesen 
sein  muss,  und  ebenso,  dass  noch  ein  Hafen  Arsinoe 
da  war,  und  dieser  muss  nach  seinen  Worten  ebenfalls 
auf  dem  Vorgebirge,  wenn  vielleicht  auch  nicht  gerade 
auf  der  Spize  desselben  gelegen  haben,  weil  er  hin¬ 
zufügt:  und  etwas  vom  Meere  entfernt  der  heilige 
Garten.  Aus  der  Weise,  wie  er  diese  drei  Namen 
zusammenfasst,  verglichen  mit  seiner  übrigen  Aufzäh¬ 
lungsweise,  sehen  wir,  dass  sie  ihm  im  Umkreise  ei* 
nes  bestimmten  Gebietes  gelegen  haben  müssen.  Das 
links  d.avon  liegende  kleinere  V.  G. ,  verrauthet  Po- 
cocke,  heisse  Arsinoe;  dies  kann  sein,  wenn  auch  die 
Stadt  nicht  unmittelbar  auf  demselben  lag ;  die  Entfer¬ 
nung  davon  könnte  immer  nur  sehr  gering  sein. 

Auf  früheren  Karten  findet  man  als  heutigen  Na¬ 
men  der  heiligen  Gärten,  Hierosibou  angegeben, 
nach  Ali  Bey  heissen  sie  gegenwärtig  V'eroschipos; 
und  in  beiden  ist  der  alte  Name  durchaus  nicht  r.tt 
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verkennen.  Unterirdische  Gänge  scheinen  nach  dem¬ 
selben  Reisenden  diese  heiligen  Gärten  mit  dem 
Tempel  'Ln  Paphos  verbunden  zu  haben;  ähnlich  wie 
in  Athen'®)  ein  unterirdischer  Gang  von  der  Akro¬ 
polis  zum  Tempel  der  Aphrodite  iu  den  Gärten 
U(fQ0ÖUtj  h  xrjnoig,  führte.  Wie  die  ganze  heilige 
Strasse  zwischen  Alt-  und  Neu-Paphos ,  auf  welchei 
die  heiligen  Prozessionen  nach  der  alten  Stadt  gehal¬ 
ten  wurden,  mit  Tempeln  angefüllt  gewesen  zu  sein 
scheint,  in  weichen  die  Wallfahrtenden  ihre  Gebete 
verrichteten,  so  hatten  die  heiligen  Gärten,  auf  der 
Mitte  des  Weges  gelegen,  und  als  Ruhepunkt  ohne 
Zweifel  noch  wieder  eine  besondere  Bedeutung.  Die 
ganze  Gegend  war  heilig,  und  auf  dem  V.  G.,  wel¬ 
ches  die  heiligen  Gärten  mit  ihren  Tempeln  vom 
übrigen  Lande  abschlossen,  wurde  die  Aphrodite  als 
Zephyritis  verehrt. 

Dies  V.  G.  Zephyrion  hat  seinen  Namen  von  dem 
Gemale  Florens,  der  dem  durch  Kypros  berüchtigte 
Hize  abgematteten  Wandrer  unter  Schatten  und  Quellen 
Kühlung  zufächelt.  Mit  Sehnsucht  nach  Labung  tritt 
er  in  das  Dunkel  der  dicht  verwachsenen  und  kunst¬ 
los  verwilderten  Raine,  mit  Vergnügen  empfängt  er 
den  Äpfel  oder  die  Granate,  die  ihm  als  Zeichen  des 
Willkommens  dargeboten  werden,  und  an  das  ürtheil 
des  Paris,  den  Apfel  der  Eris,  erinnern. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  auf  dem  Wege  ist  das 
Dörflein  Pollona  {HmlXov«),  vielleicht  aus  Apollonia 
verstümmelt,  wegen  eines  grossen  steinernen  Wasser- 
bekkens  bemerkenswerth.  Mehr  landeinwärts  liegt, 
von  schattigen  Hainen  umgeben,  das  Dorf  der  heiligen 
Marini,  Maqivi. 

M^iTüsaa,  1,  27.—  Den  heiligen  Garten  bei  Paphos  nennt 

Straboa  einmal  kQox>ink,  einmal 
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Wiederum  eine  halbe  Stande  weiter  auf  dem^:  ege 
nach  Neu-Paphos  gelangt  man  nach  dem  Dörflern 
Agiostibi,  Die  Kirche  desselben,  zur 

heiligen  Paraskeue ,  llaquandn,  ruht  auf  den 

Grundfesten  eines  alten  Tempels,  dessen  Säulen  und 
Gesimse  zerstreut  umherliegen.  Einip  Grotten  unter 
dem  Felsen  scheinen  durch  eine  unterirdische  M  asser- 
leitung  Gemeinschaft  zu  haben.  Die  vielen  Erdbeben, 
von  denen  noch  in  den  zerrissenen  Felsen  und  gespal¬ 
tenen  Klüften  die  Spuren  sichtbar  sind,  haben  die 
Tempel  und  die  Wasserleitung  zertrümmert  und  die 
Verbindungen  der  Grotten  verschüttet.  Nordwärts  vom 
Dorfe  ist  auf  der  Höhe  der  nahgelegenen  Felsenwand 
ein  kleines  Gemach  eingehauen,  das  die  Landesbewoh¬ 
ner  die  Höhle  der  heiligen  Fünf  nennen,  %o  melavov 
t(av  ayitav  nivte. 

Nach  einer  andern  halben  Stunde,  und  eben  so 
weit  landeinwärts  von  Neu-Paphos  liegt  auf  einer  An¬ 
höhe  der  gegenwärtige  Hauptort  der  Küste i  Ktima, 
Ktniia  oder  Metropolis  genannt,  weil  es  derSizder 
türkischen  und  griechischen  Herrschaft  ist,  der  Siz 
des  Aga,  des  türkischen  Befehlshabers  und  des  De¬ 
spoten,  de<^n6tnQs  h.  des  griechischen  Bischofs; 
denn  Despotie  ist  bei  ihnen  nichts  als  geistliche  Herr¬ 
schaft,  und  sie  gebrauchen  das  Wort  nur  in  ptem 
Sinne.  Unter  den  dortigen  Buinen  hat  man  die  In¬ 
schrift  gefunden; 

Nr.  2624. 

[‘H  nöXig  JIa(fi(0V  tbv  dsXva  tov 
dstvog  mit  dem  Gentilnamen  tbv  üvrr^p^ 
ßa^iUcog,  %bv  mgat^rbv,  ml 
dgxt^Qm  T[0]r  [xjatä  v^\ßo\p 
ipex€p  ml  mXox^ccyaMag. 

Die  Ergänzung  der  ersten  Zeile  dieser  Inschrift 
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scheint  voraus  zii  sezen,  dass  dieser  Ort  noch  za  Pa- 
phos  gehört  habe,  was  sein  kann,  indem  die  alte  Stadt 
sich  möglicher  Weise  bis  dahin  erstrekkte,  oderauch 
dass  sie,  wenn  es  ein  abgerissenes  Stükk  ist,  zufällig 
dorthin  gerathen  sei.  Sie  bleibt  aber  richtig,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Behörde  der  Hauptstadt  eines 
Gebietes  allein  das  Recht  gehabt  habe,  auch  in  Neben¬ 
örtern  die  öffentlichen  Ehrenbezeugungen  zu  erlassen. 

Die  Ebene,  in  welcher  Neu-Paphos,  Baffa, 
liegt,  ist  ungefähr  fünf  Meilen  lang,  und  eine  breit, 
Strabon  pflegt  bei  mehreren  grossem  Oertern  des  Lan¬ 
des  die  Entfernung  von  bedeutenden  Städten  des  Fest¬ 
landes  anzugeben:  so  schäzt  er  hier  die  Entfernung 
zwischen  Alexandrien  und  Neu-Paphos  auf  3601)  Sta¬ 
dien,  das  sind  neunzig  Meilen.  Die  Peutingersche  Ta¬ 
fel  hat  von  Neu-Paphos  nördlich  nach  Soli  zwei  und 
zwanzig  Millien.  Neu-Paphos  hatte  nicht  das  hohe 
Alter,  wie  ihre  benachbarte  gleichnamige  Schwester, 
denn  die  hier  gefundenen  phönikischen  Schriftzüge  auf 
einigen  Grabmälern  bürgen  noch  keinesweges  für  ih¬ 
ren  phönikischen  Ursprung.  Im  Gegentheil  machen 
die  übereinstimmenden  Nachrichten  der  Alten  sie  zu 
einer  hellenischen  Kolonie  und  zwar  zu  einer  arka¬ 
dischen.  Wir  erinnern  hier  nur,  indem  wir  das  Wei¬ 
tere  für  den  Abschnitt  der  Kolonien  aufsparen,  an  die 
Worte  des  Pausanias ‘’®)  vom  Agapenor,  der  nach  Ky- 
pros  kam,  %al  Jläfov  iyspsro  ohiGt'^g  und  des  Strabon, 
der  von  dieser  Stadt  sagt:  eh’  ^  JIdg)og, 

aTfqvoqog,  xai  Xipiva  s^ov^a^  xal  Isgaev  xazsCxsva- 
a^ira.  Beide  Wörter  olxiat'jg  und  sind  aber 

gleichbedeutende  Ausdrükke  für  Anlegung  von  Kolo¬ 
nien,  über  die  kein  Zweifel  sein  kann®*).  Ob  die 

53)  Paasan.  8,  5,  2. 

54)  Vgl.  Tschukko  zum  Mela  a.  a.  O. 
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Stadt  von  den  griechischen  Ansiedlern  auf  Grund  eines 
schon  vorhandenen  phönikischen  Ortes  angelegt  sei, 
darüber  lässt  sich  nichts  erweisen,  ungeachtet  es  mög¬ 
lich  ist,  dass  die  Phöniker  von  der  nahen  alten  Stadt 
sich  leicht  bis  hierher  verthun  konnten,  doch  mit  der 
blossen  Möglichkeit  gewinnen  wir  nichts.  Wir  kön¬ 
nen  das  Dasein  einer  »Stadt  nur  bis  auf  die  griechische 
Ansiedlung  verfolgen,  und  da  führt  sie  nach  Stephanos 
von  Byzanz  zuerst  den  Namen  Erythra,  wie  die 
Stadt  in  lonien  und  Boiotien.  Unter  diesem  Namen 
führt  sie  auch  Eustathios * ’)  an,  und  fügt  hinzu:  ^ 
vvv  JTdffog.  Ihren  Namen  als  Neu-Paphos  mag  sie 
durch  die  enge  Verbindung  erhalten,  in  die  sie  mit 
dem  nur  kaum  zwei  Meilen  entfernten  Alt-Paphos  trat, 
durch  die  zahlreichen  Tempel  der  Aphrodite  und  die 
hohe  Verehrung  der  Göttin,  welche  sich  hier  bildete. 
Die  zu  einer  äiissern  Entwikkelung  günstigere  Lage 
in  einer  schönen  Ebene,  ihr  prächtiger  Hafen  Messen 
sie  ihre  Schwesterstadt  überflügeln;  da  aber  diese  die 
höhere  Heiligkeit  bewahrte,  der  Hauptsiz  der  Güllin 
und  der  Mittelpunkt  der  Priesterherrschaft  blieb,  so 
blieben  jene  Tempel  in  Abhängigkeit  von  diesen,  und 
alljährlich  strömten  in  Nea-Paphos  die  Völker  zusam¬ 
men,  um  Alt  und  Jung,  Männer  und  Frauen  in  zahl¬ 
loser  Menge  an  den  für  ganz  Kypros  festlichen  Tagen 
in  feierlicher  Prozession  die  heilige  Strasse  entlang, 
zum  Tempel  der  Göttin  nach  Alt-Paphos  zu  ziehen, 
um  dort  die  Feier  zu  begehen  und  ihre  Andacht  zu 
verrichten. 

Dem  Schikksale  der  Verwüstung  durch  Erdbeben, 
Avelches  ihre  Nachbarin  so  oft  heimsuchte,  konnte  auch 
Neu-Paphos  nicht  entgehen.  Aber  auch  ohne  diese 


65)  Eustath.  Hom.  IL  2,  499. 
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Gewalt  der  Natur  würde  auch  die  zerstörende  Macht 
der  Zeit  uns  nur  wenige  Zeugen  ihres  früheren  Glan¬ 
zes  erhalten  haben.  Auch  Neu-Paphos  liegt  ganz  m 
Trümmern,  die  sich  eine  halbe  Stunde  vom  Ufer  des 
Meeres  entlang,  durch  alte  Pracht  und  Baug  anz  nicht 
minder,  als  durch  Grösse  und  Wichtigkeit  merkwürdig, 
erstrekken**)-  Ueberreste  dreier  alter  Tempel,  geban 
auf  drei  voo  MensclienhSuden  euiporgetbürmten  Anho¬ 
hen,  erheben  sich  aus  dem  gemeinen  Schotlbanfen. 
Die  erste  und  vorzüglichste  steigt  fast  hinter  dem 
Rükken  des  vom  Meere  bespülten  Kastelles  empor, 
o-rosse  Grundmauern  und  unterirdische  Gewölbe  unter 
den  angellogenen  Erdschichten  und  verwildertem  Ge¬ 
sträuch  sind  sichtbar.  Ein  und  zwanzig  Säulenschafte 
ans  glänzendem,  grauem  Granit  stehen  und  stekke, 
auf,  über  und  unter  der  Erde  in  schiefen,  wage-  und 
senkrechten  Richtungen  zerstreut.  Sie  *"‘<1 J". 
Aehren  der  Steinsaat,  die  der  Sturm  der  Zeit  zer- 
wühlt  hat.  Dieser  Tempel  war,  wie  es  die  rings 
herum  mit  Steinen  übersäeten  Felder  bezeugen,  von 
Gebäuden  umgeben,  aber  er  lag  ausser  den  Maiimn 
den  Stadt,  wenigstens  ausser  den  ■"  ^  ‘ 

aufgefuhrten  und  ebenfalls  schon  verfallenen  Wallen, 
yon  denen  noch  Grnndfeste  und  Stadtthor  sich  er- 
halten  haben.  Von  einem  andern  Tempel,  “"f 
eine  griechische  Kirche  steht,  haben  sich  noch  vier 
Säulen  der  Vorderhalle  erhalten.  Die  prächtigen  Gra- 
„itsäulcn  des  dritten  Tempels  stehen  etwas  südlicher 
auf  einer  emporsteigenden  Anhohe.  Mehrere  theils 
Lt,  theils  ohne  Rinnen  und  Schafte  »ügen  |erstreut 
umher  und  zwei  andere,  deren  jede  drei  Schuh  im 
Bennt  dort  zu  seiner  Zeit  einen  Ort  Eru 
peioa.  ««  11.,  m  übir  «  «•:«»  “f““ 
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Durchm€sser,  und  drei  Klafter  in  der  Hohe  misst,  ste- 
■  hen  stol/i  und  einzeln  zwischen  den  Trümmern  ihrer 
Gespane. 

I  Auf  dem  Hn^el  hinter  den  Ruinen  der  Stadt  ste- 

!  hen  die  Mauern  und  Gewölbe  eines  vereinzelten,  gro¬ 
ssen  Gebäudes,  das  unter  dem  unübersehbaren  Schutt¬ 
haufen  der  übrioren  durch  die  wohlbehauenen  Quader- 
I  steine  sich  auszeichnet.  Nicht  weit  davon  sind  die  Fel- 
!  sengruben,  deren  schon  Pococke  erwähnt,  und  welche 
i  wahrscheinlich  Steinbrüche  waren.  Ueber  mehrere 
||  gehauene  Gemächer  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  sie 
i  für  Lebende  oder  Todte  gewesen,  ob  sie  zu  Korn¬ 
oder  Wasserbehältern  gedient.  Eine  halbe  Stunde 
i  nordwärts  von  hier,  hart  am  Ufer  des  Meeres,  sind 
die  Felsen  von  innen  und  aussen  so  regelmässig  ge- 
meisselt  und  in  Gemächer  gehauen,  dass  sie  von  fern 
I  die  Ruinen  einer  alten  Stadt,  mit  Thoren  und  Fenster 
>  der  Häuser  darstellen.  Dem  Ali  Bey  jagten  sie  einen 
*j  solchen  Schrekken  ein,  dass  er  eiligst  davonlief.  Tur- 
r  ner  zählte  vier  und  sechszig  solcher  Kammern.  Die 
Unwissenheit  der  Einwohner  nennt  sie  die  Ruinen  der 
H  alten  Stadt,  td  naXawv  Kdßrqov .%aXaü}iivov.  Hammer 
'  hält  sie  für  eine  Todtenheimat  nach  den  Begräbniss- 
ideen  der  ältesten  Völker,  ähnlich  den  Felsengräbern 
von  Persepolis  und  namentlich  Palmyras,  wie  Wonsl 
1  sie  zeichnete  und  beschrieb.  Die  regelmässige  Gestalt, 
welche  dem  Felsen  der  Meissei  gab,  haben  sie  durch 
^1  die  Zerstörung  der  Zeit  verloren  und  die  Grabhöhlen 
sind  bald  neben,  bald  über  einander,  nach  verschie- 
I  denen  Richtungen  eingehauen.  Die  grösseren  Grab- 
j  gebäude  aber  sind  alle  auf  dieselbe  Weise*  eingerich¬ 
tet.  Ihre  innere  Einrichtung  folgt  keinem  bestimmten 
Geseze  5  aus  den  schroffen  Abschnitten  und  den  blei¬ 
benden  Stufen  lässt  sich  vermuthen,  dass  sich  die 
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Gräber  von  aussen  bald  in  Würfel  -  bald  in  Pyrami- 
deiigestalt  erhoben.  Der  Eingang  führt  in  einen  vier- 
ekkigen,  in  den  Felsen  gehauenen  Vorhof,  an  dessen 
drei  Seiten,  wie  es  die  übrig  gebliebenen  Gesimse  und 
Fussgestelle  zeigen,  eine  Säulenreihe  dorischer  Ord¬ 
nung  herumlief.  Dieser  Vorhof  ist  von  der  Oberfläche 
dieses  Felsens  in  seine  Tiefe  hinabgehauen ,  so  dass 
er  den  Himmel  zum  Dach  hat,  nnd  dass  der  Eingang 
in  eine  schmale,  in  den  Felsen  gehauene  Bahn  bestän¬ 
dig  hinabführt.  Zur  Seite  des  Vorhofes  ist  der  Ein¬ 
gang  in  zwei  oder  drei  Kammern  offen,  deren  jede 
eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  dem  menschlichen 
Körper  angemessener  Crabhöhlen  enthält.  Dem  Ein¬ 
gänge  des  Vorhofes  gegenüber  ist  der  Eingang  in 
das  Hauptgrabgemach,  auf  dessen  beiden  Seiten  Grab- 
liöhlen  in  gleicher  Anzahl  eingeschnitten  sind. 

Die  Gräber  sind  nach  Hammer  weder  römisch, 
noch  griechisch,  obgleich,  wie  er  binzufügt,  die  dori¬ 
sche  Säulenordnung,  die  auch  Pococke  erkennt, 
dafür  SKU  sprechen  schien.  Die  Säulen,  welche  Po¬ 
cocke  noch  sah,  sind  zerbrochen  und  die  Gesimse  durch 
Erdbeben  zusammengestürzt.  Die  in  den  Felsen  ge¬ 
hauene  Grotte  bei  Alt-Paphos  bildet  in  derselben  Art 
and  Weise  Grabstätten,  wie  diese  hier. 

An  Inschriften  ist  bisher  hier  sehr  wenig  Ge¬ 
winn  gewesen. 

1)  Nr.  2615. 

JIroAfjttaHor  S-eoP  Smijqct - ’^aiag? - 

m]g  slg  iavzovl^g. 

2)  Nr.  2628. 

"ff  TTÖl^g]  ffaftap  u.  S.  w. 

Von  Nen-Paphos  aus  gelangen  wir  wieder  zu 
unserem  Anfangspunkt,  dem  V.  G.  Akamas,  und  die 
Umschiffung  des  Landes,  die  Kenniniss  seiner  Küste, 
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ist  nach  den  vorhandenen  Hulfsmitteln  vollendet.  Wir 
wenden  uns  daher  nun  nach  dem  Innern  der  Insel. 
Dort  ist  aber  leider  Alles  dunkel  und  unbestimmt^ 
denn  die  Alten  geben  uns  über  diese  Theile,  weil  sie 
ihnen  von  geringerem  Interesse  waren,  fast  gar  keine 
Aufschlüsse,  und  die  neueren  Beisenden  sehr  wenige* 
Den  besten  Haltpunkt  dabei  gewähren  uns  noch  des 
Ptolemaios  Bestimmungen  der  drei  Städte  Chytros, 
Trimethus  und  Tamassos;  dies  waren  auch  ohne 
Zweifel  die  bedeutendsten  von  den  Landstädten ;  denn 
Golgoi  war  sicher  nur  als  gefeiertes  Heiligthum  der 
Aphrodite  namhaft. 

Zuerst  sprechen  wir  aber  vom  Orte  Golgoi, 
Folyotj  bei  dem  Pausanias  a.  a.  0.  Schwierigkeiten 
macht,  indem  er  sagt;  Agapeoor  sei  nachKypros  ge¬ 
kommen^  habe  Paphos  gegründet  und  daselbst  den 
Dienst  der  Aphrodite  eingeführt:  diese  wäre  bis  da¬ 
hin  in  Golgoi  verehrt.  Daraus  schloss  Munter,  der 
Dienst  der  Göttin  könne  nur  aus  Paphos  sein,  und 
mit  Golgoi  köune  nur  Paphos  gemeint  werden,  dies 
müsse  ein  alter  Name  für  Paphos  sein,  welcher  in 
neuerer  Zeit  in  der  Form  Kukla  wieder  hervorgetre¬ 
ten.  Auch  ohne  den  von  uns  oben  bei  Paphos  nach¬ 
gewiesenen  Ursprung  des  Namens  Kukla  is  ein  sol¬ 
cher  Schluss  sicherlich  sehr  voreilig  zu  nennen;  denn 
im  ganzen  Alterthum  findet  sich  nicht  die  geringste 
Andeutung,  weder  davon,  das  Paphos  früher  Golgoi  ge¬ 
heissen,  noch  dass  Paphos  überhaupt  einen  andern  Namen 
geführt  habe ;  und  dieser  soll  noch  wieder  nach  Jahrtau¬ 
senden  aufgetaucht  sein ;  dazu  müsste  er  doch  wol  erst 
durch  irgend  einen  gelehrten  Kopf  wdeder  in  Umlauf 
gebracht  worden  sein.  Dagegen  haben  wir  die  sicher¬ 
sten  Nachrichten,  dass  Golgoi  eine  Sikyonische  Kolo- 

61)  Skylax  sagt :  ikt  xai  uHat  nelets  |y  fuffoycela,  ßdQß&Qoi’ 
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nie  war;  diese  fertigt  er  aber  mit  dem  blossen  Aus¬ 
rufe  „griechische  Deutung!”  ab.  So  wird  man  un¬ 
streitig  leicht  fertig.  Vielleicht  hat  er  bloss  diese 
Annahme  aufgestellt5  um  einen  phönikischen  Ursprung 
für  Golgoi  zu  retten,  wie  so  manche  wohlmeinenden 
Orientalisten  in  ähnlichen  griechischen  Dingen  ähn¬ 
lich  verfahren  sind.  Lieber  will  ich  bekennen,  dass 
ich  nicht  weiss,  was  Pausanias  hat  sagen  und  wie  er 
seine  Worte  hat  verstanden  wissen  wollen,  als  zu 
dem  üblichen  Mittel  meine  Zuflucht  nehmen,  eine  Stelle 
für  verdorben  zu  erklären,  wenn  man  sie  nicht  ver¬ 
steht.  Ira  leztern  Falle  würde  ich  sagen:  Pausanias 
habe  an  Ait-Paphos  gedacht,  welches  er  selbst  an 
einer  andern  Stelle  als  den  ältesten  Ort  des  Aphro¬ 
ditenkultes  auf  Kypros^«)  ausdrükklich  angiebt,  und 
dass  der  Name  Golgoi  seiner  Feder  entschlüpft  sei, 
weil  es  grade  seinem  Gedächtniss  vorschwebte  als 
ein  besonders  heiliger  Ort  der  Göttin.  Stephanos  v. 
B.  berichtet  über  Golgoi  dieses:  TdAyoi,  nöhg  Kvttqov 
anb  rolyov^  wv  ^rn^aiisvov  2ixvoovi(av  drcoixiag. 
Uystm  xal  FoXywVj  ovSsteQwgj  dtp’  oi  Tolyia  fj  A(pqo~ 
dkn.  ^0  i^nxop  rölyiog  xal  Folyla  xm  Folynk-  Theo- 
krit*®)  führt  ihn  ebenfalls  an,  von  der  Aphrodite 
sprechend. 

AioTCOip’  d  FdXyov  %s  xcth  Idccliov  €(piXaßccg. 

Auch  Katull«“)  nennt  den  Ort  in  den  Versen 
Quae  sanctum  Idalium,  Uriosque  apertos 
Colis,  quaeque  Amathunta  quaeque  Golgos 
und  dann : 

Quae  regis  Golgos,  quaeque  Idalium  frondosum 

58)  Paus  an.  1,  14,  6.  piaa  «fi  ’Aeav^lovg  Kvnqioiv  Hafhte 
{xanaTtj  ctßta&m  ’A^Qodlr^p). 

59)  Theokrit.  Id.  15.  100.  Schol. 

60)  Katull.  Epigr.  37.  Nupt.  Pel.  et  Thet.  96. 
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Endlich  zählt  Pliniiis  auch  Golgi  neben  den  bei¬ 
den  Paphos  unter  den  fünfzehn  grössten  Städten  des 
Landes  auf,  weiss  also  auch  nichts  davon,  dass  Golgi 
mit  Alt-Paphos  eins  sei,  und  Lykophron® ')  nennt  Ky- 
pros  das  Land  der  Herrscherin  von  Golgoi.  Folyhn 
dvdaar^,  wozu  sich  die  Glosse  findet s  Folyoi,'  tomg  xal 
i'd-vog  Kvnqov.  Eben  daher  schreibt  sich  vielleicht  auch 
des  Zonaras  Nachricht  5  FoXyoi'  ol  KvnQiot,  ■—  Wenn 
hienach  der  Ort  auch  gar  nicht  mehr  zweifelhaft  ist, 
so  bleibt  doch  seine  Lage  sehr  ungewiss.  Männert 
sezt  ihn  auf  die  Ostseite,  in  die  Gegend  von  Idalion, 
wahrscheinlich  weil  er  ihn  mit  Idaiion  und  Amathus 
zusammengenannt  fand. 

C  h  y  t  r  0  i.  Diese  Stadt,  welche  ein  eigenes  Reich 
bildete,  lag  auf  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Sa¬ 
lamis  und  Kerynia.  Im  Steph.  v.  B.  lesen  wir  über 
sie  XvTQolj  KmtQOV  nohg,  jjv  ovoybdüd-m  psv  SsvayoQag 
ffriöiv  änb  Xvtqov  lov  ^XXsSqoVj  %ov  ^Xxdiiccvwg'  0  no- 
Xttfjg  Xvrgiog  *  ^AXs^apdqog  iv  %m  nsql  Kvnqov.  Danach 
zu  urtheilen,  war  es  eine  Athenische  Kolonie.  Ge¬ 
wöhnlich  heisst  sie  Chytroi®*):  beim  Hierokles 
kommt  sie  unter  der  ionischen  Schreibweise  Kythros 
vor®*) 5  aber  den  Singuiaris  Chytros  hat  auch  Ptole- 
maios.  Unter  dem  Namen  Chytria  kommt  sie  später 
als  Siz  eines  Bischofs  vor,  gegenwärtig  heisst  sie 
noch  Chytrea  oder  Citrea  oder  Chytri  und  besteht 


61)  Lykophron  589.  —  Für  Folyla  giebts  auch  die  Form 
Tolytjis.  Die  Einw.  roAytot. 

62)  S  ui  das.  Harpokration.  nohs  imiv  iv  KvnQp  ovroi  xalov^ 
fiivt],  xad’’  ii  iftjGi,  Sbvayoqas  iv  miS  NtidoiS. 

63)  Wesseling.  Hierokl.  707.  —  Kin^os  xowSs  ’Kltqi. 
Meletios  v.  Athen.  Geogr.  a.  a.  O-  S.  229.  Wesseling  zum 
Hierokles  zitirt  noch:  Concil.  Chalcedon.  p. 671-  Spyridon heisst 
Bischof  llaXalug  xai  Kv&qav.  in  Nicaeno  2.  S.  351  u.  571. 
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eigentlich  aus  drei  Dörfern:  Ano  Chytria,  Kato  Chy- 
tria  und  Palaichytria.  Dort  auf  einem  Kirchhof  am 
Wege  nach  Famagusta  ist  folgende  Inschrift  gefunden : 

Nr.  2627. 

Tßö'oea  '‘A\^Qiß\to-/.qsov%ög,  tov  (fiXonatqiv  xai  yvi^va- 
GtaqxoVj  nalaiar\^QYtfTai,  tt^g  e}}'Q]^ccyj(xv. 

Die  Lage  von  Trimethus  kann  ziemlich  genau 
bestimmt  werden.  Nach  der  Peutingerschen  Tafel 
laff  sie  achtzehn  Millien  von  Salamis  entfernt,  vier 
und  zwanzig  von  Kition  und  vier  und  zwanzig  auch 
von  Tamassus,  und  nach  Soli,  welches  wieder 
von  leztgenannter  Stadt  neun  und  zwanzig  Millien 
entfernt  war.  betrug  der  Abstand  drei  und  funfzig 
Millien,  das  sind  ungefähr  zehn  und  ein  Drittel  Meile. 
Sie  lag  demnach  in  der  grossen  Ebene  Massarea, 
weiche  das  Gebiet  von  Salamis  ausmachte ,  gehörte 
also  wahrscheinlich  auch  selbst  zu  Salamis.  Gegen¬ 
wärtig  findet  man  sie  unter  dem  Namen  Tremitugia 
und  Trimitusa.  Stephanos  v.  B.  sagt  von  ihr:  Tqs- 
lu^övg-  xwiiti  Kvnqovi  sie  muss  also  nicht  gross  ge¬ 
wesen  sein.  Die  Einwohner  nennt  er  Tqs^iid-ovmoi  oder 
Tqsiu.d'onolttm.  Ptolemaios  schreibt  die  Stadt  Tqihi]- 
■3'ovg.  Ebenso  Zonaras  mit  dem  Zusaze:  iröXig  xatä 
Kvnqov.  Auch  kam  die  Form  vor,  so  wie 

TqiiMiXovg,  Bei  Georg  Kedrenos  heisst  Spyridon  iTti- 
(Sxomg  TqipiS-ovrmv.  Nikander  sagte  Tgi^ii^og.  Sie 
hatte  von  den  vielen  Terebinthen,  welche  in  der  Nähe 
wuchsen,  ihren  Namen;  so  wie  viele  andern  Städte 
von  Pflanzen  ihren  Namen  hatten,  wir  erinnern  nur 
an  Rhamnus  in  Attika;  im  Peloponnes  an  Kyparissos, 
Thryon  und  Elaia.  Stephanos  v.  B.  hat  ausser  der 
gewöhnlichen  und  wahrscheinlichen  Herleituug  des 
Namens  noch  eine  mythische:  Aphrodite  sei  hier  ans 
Land  gestiegen  und  durch  die  Gegenwart  der  Göt- 
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tin  sei  die  Insel  durch  ein  Erdbeben  erschüttert  i  Sto 

xal  Tgsfiid-ovvta  xl^d-'^vai. 

Durch  die  Bestimmung  von  Tremithus  ist  uns 
zugleich  die  Lage  vonTamassos  gegeben;  denn  es 
liegt  auf  dem  Wege  von  Trimethus  nach  Soli.  Nach 
der  Peutingerschen  Tafel,  welche  den  Ort  Tamino 
nennt,  ist  sie  von  jenem  vier  und  zwanzig  Millien, 
beinahe  fünf  Meilen,  von  diesem  neun  und  zwanzig 
Millien,  beinahe  sechs-  Meilen  entfernt.  Die  Lage 
lässt  sich  ausserdem  auch  noch  durch  den  grossen 
Erzreichthum  jener  Gegend  erkennen .  weil  einst  die 
bedeutendsten  und  ergiebigsten  Bergwerke  hier  wa¬ 
ren,  die  sich  dann  nach  Soli  hinzogen,  und  an  diesem 
Orte  wieder  besonders  reichhaltig  waren.  Strabon 
sagt  von  Ihr;'  (isva^Xd  %s  xaXmv  itfuv  ätpd-opa  %ä  ip 
Tafiaaam,  Auch  Pollux  spricht  davon,  und  es  ist  un¬ 
zweifelhaft,  dass  schon  zu  Homers  Zeiten  der  Erz- 
j  reichthum  dieses  Ortes  bekannt  war,  denn  der  Name 
Temisa  in  dem  Verse®*) 

^Eg  Teiiiöiiv,  xf^XxoPj  dym  &tSijQOV 

kann  nur  Tamassus  auf  Kypros  bezeichnen,  da  Ho¬ 
mer  schwerlich  Temesa  in  Italien  gekannt  hat  und 
der  Metallreichthum  Jener  Stadt  überhaupt  nicht  ein¬ 
mal  erwiesen  ist;  und  wenn  beides  der  Fall  wäre, 

I  so  würde  an  jenen  Ort  die  italische  Stadt  gar  nicht 
hingehören  können,  des  Zusammenhanges  wegen. 
Didymos  versteht  auch  richtig  hier  die  kyprische Stadt, 

I  welche  er  Temesa  nennt,  eine  Schreibweise,  die  auch 
sonst  für  Tamassos  vorkommt.  Auch  sieht  man  aus 
I  Strabons  Zusaze  zu  diesem  Verse®*),  dass  es  die 

64)  Hom.  O  d-  1.  180.  Schol.  Nitsch  h.  Grotefend  daselbst. 
Pollux  Ononiast.  5,  29. 

65)  Strabon.  6,  256.  Tavtt}?  Te/diatjg  fual  rov- 

nottjTijv,  oh  Tt^g  iv  Kvttqm  Ta/iaOov,  ISytmt  yaQ  Tisotz. 

Lykophr.  854.  Statius  Achill.  1,  413. 
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gewöhnlichen  Annahme  war,  Homer  habe  den  kypri- 
schen  Ort  gemeint,  nnd  dass  er  habe  diese  Meinung 
anders  leiten  wollen,  weil  es  ihm  daran  lag,  Homers 
Kenntniss  von  Italien  ku  beweisen.  Plinius  spricht 
ihm  nach,  ohne  freilich  im  mindesten  sichere  Bürg¬ 
schaft  für  das  wirkliche  Vorhandensein  der  Metall¬ 
gruben  nnd  Homers  Kenntniss  davon  zu  leisten.  So 
machts  auch  Stephanos  von  Byzanz,  sagt  aber  von 
iinserm  Orte:  Taiiaödg  nohg  KvnqoVj  didcpoQov  s'xovßa 
XccXxöv  SV  nedoyaia"  to  s&vixbv  TafiaßiT7jg  xal  Tafidßiog. 
—  Aber  nicht  allein  an  Erz  war  die  Stadt  reich,  auch 
die  Gefilde  waren  fruchtbar  nnd  schön,  dass  sie  den 
besten  aufliypros  gleichgestellt  werden  konnten.  Da¬ 
her  rühmt  sich  auch  Aphrodite  bei  Ovid®®),  dass  ihr 
in  der  Vorzeit  diese  Fluren  geheiligt  und  der  Ertrag 
ihren  Tempeln  gewidmet  worden  sei,  und  erzählt,  wie 
sie  dort  die  drei  Aepfel  gepflükkt habe,  durchweiche 
Hippomenes  die  Atalanta  überlistete. 

Nikosia,  die  Hauptstadt  des  Landes  in  neueren 
Zeiten,  war  ihrem  Ursprünge  nach  schon  im  Alter¬ 
thum  vorhanden,  doch  erhob  sie  sich  erst  spät;  Be¬ 
deutung  erhält  sie  erst  als  Siz  eines  Bischofs.  Ihr 
alter  Name  war  Leukosia,  den  wir  zuerst  aus  den 
Kirchenvätern  und  Hierokles®0  kennen  lernen.  Aus 
des  leztern  Worten  Tqshii&ovvtodv  Asvxoßia  ist  zu 
schliessen,  dass  Leukosia  im  Gebiet  von  Tremithus 
gelegen  habe,  welches  damals  noch  ein  weit  bedeu¬ 
tenderer  Ort  war,  als  Leukosia.  Diese  Benennung 
ist  denn  auch  noch  deutlich  in  der  heutigen  griechi¬ 
schen  Aussprache  des  Namens  Lefkosia,  nach  an¬ 
dern  Lefkoscha  enthalten.  Nikosia  ist  der  italie- 
_  > 

66)  Ovid,  Metam.  10,  644. 

67)  Hierokles  S.  707.  u.  Wesseling  daselbst.  Meletios 

i/  Aivxtüalu,  xoivm?  Nixotal«. 
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nische  Name,  welcher  ebenfalls  einen  alten  Ursprung 
hat;  denn  die  Stadt  muss  früher  auch  den  Namen 
Kalünikesis  geführt  haben,  da  ihr  Bischof  Triphyllios 
genannt  wird®*):  TqKpvXXiog  sniGKonog  Kalhvi- 
■4mo,g  noXsmg.  Das  Adjectiv  ist  davon  al)gefallen. 
Diese  Herleitung  des  Namens  ist  am  einleuchtendsten ; 
denn  wie  Nikosia  aus  Leukosia  an  und  für  sich  ent¬ 
stehen  konnte,  ist  nicht  gut  abzusehen;  aber  auf  die 
Bildung  des  Ausgangs  des  Namens  Nikosia  hat  der 
Klang  des  geläufigen  Leukosia  gewiss  eingewirkt. 
Diese  Stadt  liegt  im  Norden  der  Salaminischen  Ebene 
fast  in  der  Mitte  des  Landes,  von  allen  Seiten  von 
Hügeln  umgeben,  und  ein  Nebenfluss  des  Pedios  durch— 
fliesst  sie.  Die  Entfernung  von  Kition  beträgt  nach 
Mariti  fünf  und  zwanzig  italienische  Meilen,  zwölf 
östlich  von  Trimethus.  Von  Süden  kommend  tritt  man 
in  das  Thor  von  Famagosta,  früher  Porta  Julia;  die 
andern  Thore  sind:  das  Paphische  (St.  Dominikos), 
und  das  von  Gerines  (del  T  roceditor).  hamagostaund 
Gerines  bildeten  im  Mittelalter  die  beiden  Häfen  der 
Stadt,  jener  dem  Osten,  dieser  dem  Norden  zu,  für 
den  Westen  und  Süden  waren  es  Limisso  (Amathus), 
weniger  Paphos.  Die  weite  und  flache  Ebene  macht 
die  Hize  in  Lefkosia  so  drükkend,  dass  man  um  Mit¬ 
tag  kaum  auf  den  Strassen  gehen  kann;  doch  geben 
Gärten  dichte  Schatten  und  Quellen  Erquikkung.  Die 
kyprischen  Könige  aus  dem  Mittelalter  liegen  hier  be¬ 
graben;  viele  Ueberbleibsel  aus  jener  und  der  ältesten 
Zeit  sind  noch  vorhanden;  vor  allem  ist  eine  Inschrift 
werthvoll. 

68)  Sozomen.  Hist.  Eccles.  1,10.  intaxonos 

riff  Kaki.tvi'X^ffeus  noi^ojg,  tjcot,  Jsvxmp  uyiag  rov  9-i(w  ixxlt}- 

atttS.  Sozomenos  Kap.  3.  tSv  Kalhv^xtiemv  fj,iv  nqlv, 

vvv  di  Jsvxcoalas  Wesseling  z.  Hierokles. 


152 


Nr.  2647. 

Käv  TQoxäSijv  ßaivfig,  (piXs  (S,  naqodeha,  ßaiov  e7ji(r[xov 
mit  Ausschluss  des  co  ist  es  ein  Hexameter,  dann 
folgt  ein  Distichon: 

“Hiqriasv  \ß^ava\Tov  fie  ju-]d^o?*  to  6s  0(S[ji,a  *alvTixsi 
Fata.  Xaßovda  ysqag  tovO-'j  6  Ssöoaxa  TCcc^Xiv 

ald^iqa  xat  Jiog  avXäg, 
"‘OöTsa  d’  slg  ’’^i6rjV  arqonog  stXs  vo^og. 

Tovi^  sXaxov  nsya  dwqov  V7t  avTcSy  OvqaVKavcov 
EvXdXiog  yafiixog,  [lovvog  svi  (fd^ifisvoig. 

In  der  Nähe  von  Leukosia  muss  ein  Ort  Ledron 
gelegen  haben 5  denn  Sophronios«®)  sagt;  TqixpvXXiog, 
Kvnqov  Aiqöqov^  ^’rot  Asvxstävog,  sTclöxonog.  Hieronymos; 
l’riphyllios,  Cypri  Ledrensis,  si ve  episcopus, 

und  Andere  erwähnen  ihn.  Was  nun  zuerst  den  Na¬ 
men  Asvtsmvog  betrift,  der  jedes  M.al  dem  andern  bei- 
gefiigt  wird,  so  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
man  dafür  Aevxsav  oder  Asvxöav  lesen  müsse,  weil 
wir  darin  wieder  den  Namen  Leukosia  haben,  dessen 
Bischof  Triphyllios  sonst  genannt  wird.  Kann  nun 
Triphyllios  Bischof  von  Leukosia  oder  Ledron  genannt 
werden,  so  waren,  darf  man  vielleicht  weiter  schlie- 
ssen,  Leukon  und  Ledron  in  frühsten  Zeiten  ein  Paar 
benachbarte,  unbedeutende  Oerter,  die  in  späterer  Zeit 
eich  hoben,  zu  einem  Orte  verschmolzen,  wuchsen  und 
zu  einem  Bischofssiz  erhoben  wurden.  Dies  muss  un¬ 
ter  Konstantins  Zeit  geschehen  sein,  denn  damals  lebte 
Triphyllios  und  war  mit  den  andern  Bischöfen  von 
Kypros  auf  dem  Konzil  zu  Nikaia. 

Unter  Idaiion  versteht  man  in  der  Regel  eine 
reizende  und  waldige  Berggegend,  die  der  Göttin 

69)  SophroE.  Descript.  eccles.  bei  Meurs.  S.  41.  Hiero¬ 
nymus  script  eccles  Kap.  92.  d’AnviUe.  Hist,  eccles.  8,  12. 
So  zo  men  US  5,  10. 
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vor  allem  lieb  und  theuer  war.  Daher  trägt  sie  bei 
Virgil’®)  den  Askanios  in  die  idalischen  Fluren,  wo 
schwellender  Majoran  ihm  Düfte  sanft  anhaucht,  und 
Schatten  ihn  umwallt.  Servius  sezt  hinzu,  es  habe 
auch  einen  Ort  dieses  Namens  dort  gegeben,  und  das 
scheint  wahrscheinlich  und  an  mehr  als  einer  Stelle 
mochten  sich  in  dieser  heiligen  Gegend  Tempel  befin¬ 
den.  Eine  Stadt  ist  Idalion  ebenfalls  nach  dem  Scho- 
liasten  zum  Theokrit  ’  ‘)  und  Stephanos  von  Byzanz, 
welcher  die  Gründungsgeschichte  derselben  nach  ei¬ 
ner  etymologischen  Fabel  giebt.  Er  leitet  den  Na¬ 
men  von  ddov  äXiov  ab:  yaQ  ido&rij  nämlich 

dem  König  Chalkanor,  onov  idot  tbv  äXiop  äviöiovta^ 
TtoXiv  xTtcsai'  b  ovv  XaXxduuiQ  (ein  Erzmann),  nsqmv 
%ig  Tcop  övP  avTM  efdopj  ßccGtXsVj  top  dXiopj  ä(p’ 

ov  (opoiidö^at  T^p  noXiPj  tö  i&pixop  ^löaXevg.  Nach 
Plinius  war  es  auch  ein  kleiner  Ort;  die  Lage  des¬ 
selben  können  wir  aber  aus  dem  heutigen  OrtDalin 
erkennen.  Dieser  liegt  nach  Mariti  drittehalb  Meilen 
südlich  von  Leukosia,  amFusse  desOlympos,  von  wo 
seih  einst  der  Idalische  Bergwald  bis  zum  V.  G.  Pe¬ 
dalion  hin  erstrekkte.  Die  Gegend  ist  reizend,  von 
vielen  kleinen  Wäldchen  beschattet,  und  reich  an  wohl¬ 
riechenden  Gesträuchen.  Ein  schöner  Bach,  an  dessen 
Ufern  das  Dorf  liegt,  fiiesst  durch  die  Ebene.  Der 
Boden  ist  ungemein  fruchtbar.  Eine  halbe  Stunde  vom 
Dorfe  entfernt  sieht  man  auf  der  Ebene  einengrossen 
und  wilden  Trümmerhaufen,  die  Ueberreste  der  alten 
Stadt.  Auf  einer  Anhöhe  zur  Rechten  sieht  man  prächtige 
Ueberreste  ähnlicher  Art  und  eine  runde  Mauer  liess  sich 

70)  Virgil.  Aen.  1,  682.  Idalium  Cypri  nemus  est,  in  quo 
oppidum  breve  Idaliae  lucus,  Idalium  nemus  sacrata  sede  10,  51. 
Idalium  civitas  Cypri  est. 

71)  Theokrit.  Idyll.  16,  100. 
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ungeachtet  ihres  verfallenen  Zustandes  deutlich  unter¬ 
scheiden.  Vielleicht  lagen  hier  Tempel.  Vom  Gipfel 
dieses  Hügels  hat  man  eine  ungemein  schöne  Aussicht 
auf  dieEbene,  dass  sich  kaum  eine  angenehmere  und  herr¬ 
lichere  Lage  für  eine  Stadt  denken  liesse.  Der  Weg 
von  Idalion  nach  Kition  soll  ganz  besonders  malerisch 
sein,  vor  allem  ist  aber  eine  lange  Schlucht  bemerkens- 
werth,  die  sich  durch  schroffe  Felsenwände  windet. 

Dies  sind  die  Städte,  deren  Lage  sich  mit  Si¬ 
cherheit  bestimmen  lässt.  Wir  schliessen  diejenigen 
hier  an,  von  denen  wir  wenig  mehr  als  die  Na¬ 
men  wissen.  Zuerst  beantworten  wir  die  Frage,  ob 
eine  Stadt  Namens  Kythera  auf  Kypros  vorhan¬ 
den  gewesen  sei.  Diejenigen  Stellen  der  Dichter 
in  denen  Kythera  neben  kyprischen  Städten  genannt 
wird,  besagen  nichts,  denn  in  ihnen  wird  Kythera  nur 
als  geweihter  Ort  der  Aphrodite  genannt,  und  da  liegt 
es  zunächst,  die  Insel  dieses  Namens  darunter  zu  ver¬ 
stehen.  Aber  Konstantin  Porphyr  hat  sie,  wenn  auch 
in  der  Form  und  der  Scholiast  zum  Hesio- 

dos^®)  sagt:  Kv^r^gd  s(Stv  noXig  KvTtgov.  In  der  Stelle 
des  Dichters,  zu  der  er  diese  Bemerkung  macht, 
ist  zwar  das  Eiland  dieses  Namens  gemeint;  indess 
man  könnte  glauben,  er  mache  dabei  die  gelegentliche 
Bemerkung,  das  auf  Kypros  auch  ein  Ort  dieses  Na¬ 
mens  vorhanden  sei.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  ein 
Ort  dort  war,  welcher  der  Aphrodite  geweiht,  und 
ihr  als  Göttin  von  Kythera  zu  Ehren  mit  diesem  Na¬ 
men  benannt  worden  war.  Dergleichen  Üebertragungen 

72)  Z.  B.  Virg.  Aen.  1,  680.  1.0,  61. 

73]  Hesiod.  theog.  192.  vgl.  Etymol.  Gud.  S.  352,  19* 
Ki^>3Q^'  ^ohs  fiMQu  Kvnqov.  Phavorin.  S.  1122,  17  ff.  Festus 
3,  40.  Moschopolis  nigt  ff/sduii'.  S.  3.  Etym.  M.  p.  534.  des 
Phot.  Kidtiga  nöhs  'JfQodk^s  bezeichnet  auch  nur  das  Eiland. 
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von  Namen  finden  öfters  statt.  Was  aber  besonders 
für  ihr  Dasein  angeführt  werden  kann,  sind  die  nä¬ 
hern  Bestimmungen  des  Scholiasten  zum  Hesiodos, 
dass  sie  nur  klein  gewesen  und  am  Meere  gelegen 
habe.  Auch  findet  sich  schon  auf  der  Peutingerschen 
Tafel  ein  Ort  Citara,  drei  und  zwanzig  Millien  von 
Kerynia  und  vier  und  zwanzig  Millien  von  Salamis. 
Ein  Dorf  Citerea  fand  auch  Mariti  im  östlichen  Theile 
des  Landes,  auf  dem  Wege  vom  Kloster  Chrysostomos 
östlich  von  Gerines.  Es  liegt  unter  einem  Berge 
Peudaktili,  Fünffingerberg,  der  einTheil  des  nörd¬ 
lichen  Gebirges  ist,  in  dessen  Nähe  nach  den  Aussa¬ 
gen  der  Einwohner  einst  ein  höchst  anmuthiger  Gar¬ 
ten,  das  Paradies  genannt,  gewesen  sein  soll.  Die 
ganze  Umgegend  gehört  zu  den  fruchtbarsten  des 
Landes.  Mariti  hält  aber  diesen  Ort  nicht  für  das 
alte  Kythera  auf  Kypros,  sondern  für  Chytri.  Das 
ist  nicht  unmöglich.  Kythera  liegt  nach  ihm  zwischen 
Alt-Paphos  und  Limasol. 

Eine  zweite  Frage  ist  diese,  gab  es  auf  Kypros 
auch  eine  Stadt  Kypros?  Diese  beantworten  wir  mit 
nein.  Himerius ’*)  sagt:  %^v  Kvnqop  ol  noiiitalj  &s(Sv 
^^(pqoditr^  %cc,Qi^ovtai,^  wßnsq  tijP  ^ ijXov  yaq 

Kvnqoq  noXig  fisyaX^.  Hier  istfroAt?  in  der  Bedeu¬ 
tung  eines  Staates,  Landes  oder  Insel  gebraucht,  wie 
es  vielfältig  vorkommt.  So :  yroAt?  Oqdxbov,  nöXiq  KsX-~ 
Towi  Nonnos  hat  nöXig  Ivöwv,  Aeschylos  noXig  niqcfuiv, 
Euboia  heisst  noXig  yshcav,  Kos  und  Rhodos.  Selbst 
Sicilien  und  der  Peloponnes  heissen  noXig.  Auch  der 

74)  Himer  bei  Phot,  in  d.  R.  fk  tmy  Kv-nglmv  huSruxlav. 
Bekk.  108,  19.  Kad.  243.  Wernsdorf  Eklog.  18.  Nonnos 
25,  388.  Aeschyl.  511.  Demosth.  Rhod.  lib.  Bekk.  4,  179. 
Kcoy  ‘Podov  xai  «11«?  nökftg.  Lysias  o*  Kdoi  fity  TtoXts  wffavt^. 

75)  Dionys.  Perieg.  609. 
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Ausdrukk  äötv  beim  Pcriegeten  Dionysios’O 
Versen 

KvTCQog  d'dg  avyag  llafi^vUov  epdod-6  xoXnov 

xXv^st’j  Inii^axov  äöxv  JKovairjg  ^AtpQodLTi^g. 
sagt  hier  nichts  anders  als  noXig,  da  der  Dichter  ja  hier 
deutlich  genug  angiebt,  er  spreche  von  dem  Lande. 
Sonst  wird  freilich  äaxv  nur  von  kleinern  Inseln  ge¬ 
braucht.  Bei  sehr  späten  Schriftstellern  hatte  sich  aber 
der  Glaube  an  eine  Stadt  dieses  Namens  festgesezt, 
veranlasst  entweder  durch  die  Benennung  nohg,  oder 
weil  man  öfters  gewohnt  war,  bei  kleinern  Inseln  auch 
zugleich  eine  Stadt  desselben  Namens  anzunehmen, 
und  gedankenlos  auch  hier  den  Ursprung  des  Namens 
so  erklären  wollte’®).  —  Die  übrigen  Städte  führen 
wir  in  alphabetischer  Ordnung  auf. 

Akra,  nach  Steph.  v.  B.  Vielleicht  befand  sich 
in  der  Nähe  der  Tempel  der  Aphrodite  akraia,  und 
dann  lag  diese  Stadt  auf  der  östlichsten  Landspize, 
am  Berge  Olympos.  Als  eine  Bergstadt  kündigt  der 
Name  sie  an. 

Akragas.  Steph.  v,  B.  zählt  fünf  Städte  die¬ 
ses  Namens  auf,  und  theilt  der  kyprischen  die  vierte 

Stelle  zu. 

Arg  OS,  von  Ptolemaios  Hephaist.  genannt,  und 
ohne  Zweifel  von  der  Argivischen  Kolonie  gegründet. 

Asine,  bei  Steph.  v.  B.,  und  von  den  Dryopern 
gegründet. 

Dionia  aus  "Xheopomp.  bei  Steph.  v. B.  Jmvia^ 
Volksname  Jmvmxm,  Sie  kündigt  sich  schon  durch 

76)  Honorius  de  mundiimag.  1,  34.  In  mediterranen  mari 
et  Cyprbs  insula,  a  civitate  Cypro,  quae  in  ea  est,  nomen  acce- 
pit.  Isidor.  14.  6.  ebenso  Gobellinus  Persona,  Cosmo- 
drom.  aet.  1,  6.  Cypros  est  insula  et  regnum  a  Cypro  civitate 
sic  dicta.  (Meurs.) 
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ihren  Namen  als  ein  der  Aphrodite  geweihter  Ort  an. 
Zur  Zeit  Philipps  von  Makedonien  muss  Dionia  sowol 
als  namentlich  noch  Kresion  und  andere  Städte  von  Ky- 
pros  xaraksyst  ratg  KvTTQiaig  noXscft  Oeonofinog  nevts- 
xaidexccTii  Odinmxdov)  in  der  Geschichte  Vorkommen  und 
von  Theopomp  im  fünfzehnten  Buche  behandelt  sein. 

Elmaion.  Diese  Stadt  kommt  in  einer  Stelle 
des  Apollonios  Dyskolos  von  Alexandrien”)  vors  yt- 
yvstav  da  ovvog  6  Xi^og  xai  iv  KagvöTta  ybaVf  dg»’  ov  xal 
Tovvona  sXaßav^  noXvg  xal  iv  Kvngai  xataßaivovtatv  and 
Tov  Fs  qdv ö  QOV  tag  inl  26Xovg  nogevo^ivoig,  iv  aQt-- 
CTsqq  Tov  ^EXfjtaiov  vno  xdtta  natqtav.  Die  Lage  der  bei¬ 
den  Städte  Elmaion  und  Gerandron  können  wir 
hiernach  ungefähr  wenigstens  bestimmen. 

Epidaron  führt  Plinins  an,  und  da  dieser  nur 
die  hauptsächlichsten  nennen  konnte,  so  muss  Epida¬ 
ron  nicht  unbedeutend,  wenigstens  zu  Plinius  Zeiten, 
gewesen  sein;  nur  ist  es  dann  auffallend,  dass  sie 
nicht  von  Strabon  genannt  wird. 

Gerandron  s.  Elmaion. 

Kinyreia.  Es  ist  dies  die  Stadt  des  Kinyras, 
wie  es  auf  Kreta  ein  Minoa  gab.  Plinius  führt  sie 
zuerst  an,  und  darauf  Nonnos”)  mit  dem  Beisaze: 
intävvfjLOV  altfiri  natqtav  dqx^yovov  Kivvqao. 

Knidos  nach  Tzetzes  im  ersten  Buche  seiner 
Chiliaden.  Dies  ist  zwar  ein  ziemlich  schlechter  Ge¬ 
währsmann,  und  sichert  die  Stadt  allein  noch  nicht; 
allein  wir  dürfen  sie  noch  nicht  leugnen,  weil  sie  bei 
ihm  nur  vorkommt.  Es  konnte  sehr  gut  möglich  sein, 
dass  man  schon  allein  der  Aphrodite  zu  Ehren  eine 
Stadt  auf  Kypros  mit  dem  Namen  Knidos  belegte. 

Kremaseia  bei  Nonnos.  Graefe  in  seiner  Aus- 

77)  Histor.  Mirab.  Kap.  36. 

76)  Nona  OS  Dionys,  13,  432  ff. 
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gäbe  des  Dichters  hat  aber  gegen  alle  Handschriften 
Krapaseia  geschrieben.  Wesseling  zam  Hierokles ; 
die  Stadt  Kermia  des  Konst.  Porph.  oder  KiQßoTa  des 
Hierokles  möchten  dieselbe  Stadt  mit  dem  Kremaseia 
des  Nonnos  sein. 

Kresion,  Volksname  KQ^öisvg^  nach  Steph.  v.  B. 
aus  Theopompos.  Vgl.  Dioneia. 

Kyrene.  Es  wird  dieser  Name  als  kyprische 
Stadt  nur  von  einem  späten  Schriftsteller  ’ ")  genannt, 
und  konnte,  wie  Alexandrien,  zur  Zeit  des  Ptolemaios 
entstanden  sein. 

Lakedaimon,  nach  Steph.  v.  B.,  und  lag  im 
Binnenlande;  Eustathios hat  sie  ebenfalls.  Ohne 
Zweifel  war  sie  von  der  Lakedämonischen  Kolonie 
gegründet,  wie  Argos  von  der  Argivischen  u.  s.  w. 

Myrikai,  ein  heiliger  Ort,  x(^q'^ov  I£q6p,  der  Aphro¬ 
dite,  nach  Hesychios  an  der  troischen  Küste  gab  es 
ein  3IvQiy.ovg. 

Panakron  nach  Steph.  v.  B.  und  Nonnos  a.  a. 
0.  bei  der  Aufzählung  der  kyprischen  Städte  i  dieser 
bezeichnet  es  näher  mit  den  Worten:  Tsusvog  ßaO-v- 
ÖsvSqov  ÖQeMavXoio  üavüxQOV. 

Sestos,  bei  Nonnos  a.  a.  0.,  nach  der  bekann¬ 
ten  Stadt  am  Hellespont,  wahrscheinlich  wegen  frü¬ 
hen  Verkehrs,  so  wie  der  Verbindungen  des  Kultes 
der  Aphrodite  und  des  Adonis  wegen  so  benannt.  Aus 
demselben  Grunde  wagten  wir  auch  eine  Stadt  Kni¬ 
dos  nicht  unbedingt  zu  leugnen. 

Setrachos,  oder,  Satrachos,  oder  wie  Non¬ 
nos  hat,  Sestrachos.  Lykophron^O 

TSyTexicon  S  chedographic  on  in  Boissonades  Anekd. 
4,  383.  KvQ^vri  nöhg  Kvnqla,  d(f’  n?  xat  KvQrjvaloi,. 

80)  Bus  tat h.  2,  682.  S.  238  fff»  df  xctt  Kmqla  Aaxcdaifiwv. 

81)  Lycophr.  448.  Die  fünf  sind  Teukros,  Agapenor,  Ke- 
pheus,  Akamas  und  Praxandros. 
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0%  TCBVts  6s  2(pilxc(iav  sts  Kgqdörsmv 
^ärgaxop  ßXcö^aVTsgf  '^YXdwv  Tsy^v. 

Tzetzes  bemerkt  hierbei,  es  führe  eine  Stadt  und  ein 
Fluss  diesen  Namen  auf  Kypros,  Lezterer  kam  nach 
dem  grossen  Etymologicon  vom  Berge  Aoos;  in  jener 
Gegend  muss  also  auch  die  Stadt  gelegen  haben. 

Tegessos,  Tsyijöüog,  Volksname  Tsyrjaßiog  oder 
Tsyt](j(fsvg  nach  Steph.  v.  B.  aus  den  Bessariken  des 
Dionysios.  Hesychios  nennt  es  ein  V.  G.  und  schreibt 
Tsiyijöog.  Es  könnte  Stadt  und  V.  G.  sein. 

Tharsis.  „Movers  in  der  Kölner  Zeitschr.  für 
Philosophie  und  Theologie  18  S.  107.  ff.  trägt  über 
Tharsis  die  Ansicht  vor,  es  sei  theils  Thasos,  die  In¬ 
sel,  theils  (Genesis  10,4)  Tharsis  auf  Kypros.  An 
Tartessos  in  Spanien  sei  nicht  zu  denken,  da  dies  erst 
um  640  vor  Chr.  durch  die  Spanier  entdekkt  (Herodot 
4,  152)  und  den  Griechen  bekannt  geworden  sei.” 
Dies  ist  eine  Bemerkung  von  Winer  in  seinem  Le- 
xicon.  Die  Abhandlung  von  Movers  steht  mir  nicht 
zu  Gebote  und  ich  kann  daher  seine  Gründe  nicht 
prüfen,  namentlich  weiss  ich  nicht,  auf  welche  Anga¬ 
ben  der  Alten  über  das  Vorhandensein  einer  Stadt 
dieses  Namens  auf  Kypros  er  sich  stüzt.  Die  einzige 
Stelle,  welche  ich  gefunden  habe  und  die  möglicher¬ 
weise  hierher  gezogen  werden  könnte,  ist  die  oben 
angeführte  des  Afrikanos,  dass  das  Land  den  Namen 
Tharsis  führte.  Aus  jener  Stelle  der  Genesis  scheint 
mir  aber  nicht  zu  folgen,  dass  dort  eine  Stadt  dieses 
Namens  auf  Kypros  gemeint  sei.  Kittim  steht  dane¬ 
ben  und  darunter  ist  Kypros,  das  Land,  zu  verstehen, 
und  die  Hinzufügung  von  Tharsis,  einer  angeblichen 
Stadt  in  diesem  Lande,  hätte  keine  Bedeutung  mehr. 

Tyrra.  Ich  führe  diesen  schon  oben  beim  Kup¬ 
ferreichthum  des  Landes  genannten  Namen  hier  wie- 
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der  an  aus  der  Aristotelischen  Schrift**),  weil  es 
mir  noch  nicht  ausgemacht  scheint,  dafür  mit  Meur- 
sius  ohne  weiteres  Kurion  lesen  zu  müssen.  Auch 
schreibt  der  Verfasser  bald  darauf  bei  einer  andern 
Gelegenheit  den  Namen  Kurion  richtig,  und  muss 
also  beide  Namen  zu  unterscheiden  verstanden  haben. 
Ist  der  Name  Tyrra  für  Kypros  sicher,  so  Hesse  sich 
noch  manches  Geschichtliche  für  dies  Land  daraus 
folgern. 

82)  Mirab.  auscult.  Nr.  143. 
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Zweitem  Bach. 


Geschichte  von  Kypros. 


Erstes  Periode. 

Aelteste  Geschichte  bis  auf  die  helleni¬ 
schen  Einwanderungen. 

Unter  jener  Inselwelt,  welche  Asien  von  Europa 
trennt,  und,  wie  man  sich  ausdrükkt,  die  Brükke  bil¬ 
det,  über  die  in  frühster  Zeit  Verkehr  und  Ideenaus¬ 
tausch  zwischen  beiden  Welltheilen  möglich  war, 
machen  die  drei  grössten  Eilande,  Kreta,  Rhodos 
und  Kypros  für  die  allgemeine  Bildungsgeschichte 
sehr  wichtige  Punkte  aus.  Alle  drei,  die  nächsten 
Berührungspunkte  der  asiatischen  Völkerzüge,  waren 
durch  die  Gunst  der  Natur  besonders  aufgefordert 
und  ausgestattet,  eine  nachdrukksvolle  Bedeutung  zu 
gewinnen.  Welch  ein  reges  Leben  von  den  frühsten 
Zeiten  bis  auf  die  persischen  herab  auf  diesem  Insel¬ 
meer  geherrscht  haben  muss,  sehen  wir  besonders 
aus  der  grossen  Anzahl  Völker,  welche  meerherr¬ 
schende  gewesen  sein  sollen.  Natürlich  waren  hier¬ 
unter  die  drei  grössten  Eilande  mit  begriffen.  Was 
Kreta  noch  besonders  auszeichnet,  war,  dass  auf 
dieser  ganz  vereinzelt  da  liegenden  Scholle  die 

11* 
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unverkennbarsten  Denkmale  einer  sehr  frühen  Kultur 
und  Gesittung;,  so  wie  einer  eig:enthümlichen  Volks- 
entwikkelung  vorhanden  sind.  Rhodos,  die  kleinste 
unter  ihnen,  übertraf  die  andern,  wenn  auch  später 
als  Kreta  entwikkelt,  bei  weitem  an  selbstständiger 
politischer  Macht,  kräftigem  Volksthum,  Leistungen  in 
Kunst  und  Wissenschaft.  Kypros,  die  wichtigste 
der  Lage  und  Grösse  nach,  war  mehr  als  die  beiden 
andern  dem  Oriente  zugewandt,  und  in  steter  Ver¬ 
bindung  mit  den  verschiedenartigsten  Völkern  des 
Ostens,  gestattete  es  seinen  Bewohnern  keine  so  freie 
und  eigenthümliche  Entwikkelung  des  hellenischen 
Geistes,  als  Rhodos  und  Kreta.  Dieser  vermochte  sich 
keinesweges  hier  in  seiner  Reinheit  zu  erhalten,  son¬ 
dern  entfärbte  sich  durch  das  Aufnehmen  Iremder 
Bestandtheile,  welche  die  Griechen  an  andern  Orten 
zurükkstiessen.  Der  Charakter  der  kyprischen  Grie¬ 
chen  mochte  zunächst  durch  das  Schwelgen  im  Ceber- 
reichthum  der  Naturgaben  gebrochen  werden;  dann 
aber  waren  sie  noch  mehr,  als  andere  asiatische  Grie¬ 
chen  auf  Umgang  und  Verkehr  mit  orientalischen  Völ¬ 
kern  hingewiesen,  als  dass  ihre  Nazionalität,  zunächst 
freilich  durch  den  Schweigsinn  geschwächt,  in  wel¬ 
chen  sie  verfielen,  nicht  noch  mehr  hätte  gebrochen 
werden  sollen.  So  ist  auch  zum  Theil  das  Schikksal 
dieses  Landes  zu  erklären,  dass  es,  ungeachtet  seiner 
Grösse  und  seiner  mit  keinem  andern  Lande  zu  ver¬ 
gleichenden  Hülfsquellen,  nie  zu  einem  selbständigen 
politischen  Dasein  gelangt  ist,  sondern  durch  alle  Zei¬ 
ten  in  ein  dienendes  Verhältniss  zu  dem  gebietenden 
Staate  in  den  östlichen  Gewässern  des  Mittelmeeres 
tritt,  und  als  Träger  seiner  Seemacht  erscheint,  ln 
diesem  Verhältnisse  finden  wir  es  denn  auch  schon 
zu  dem  ersten  geschichtlichen  Volke  in  jenen  Gegen- 
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den.  zu  den  Phönikern,  stehend.  Die  Zeit,  welche 
dieser  vorausliegt,  ist  uns  verschlossen. 

Die  Phöniker. 

Josephos  ‘),  der  Geschichtsschreiber  des  jüdischen 

Staates,  berichtet,  dass  nach  der  Sündflut  sich  Kit- 
tim,  Sohn  Javans,  Enkel  Japhets  und  Noahs  Urenkel, 
auf  Kypros  niedergelassen  hjibe.  Es  ist  dies  eine  Sage, 
welche  sich  auf  die  in  spätem  Zeiten  niedergeschriC“ 
l)enen  jüdischen  Erzählungen  stüzte,  nach  denen  die 
drei  bekannten  Welttheile  in  eine  einzige  Bevölke- 
rungsgeschichte  zusammengefasst  wurden,  welche  von 
den  Nachkommen  Noahs  ausging.  Wer  kann  es  leug¬ 
nen,  wer  beweisen,  ob  und  was  geschichtlich  Wahres 
dahinter  verborgen  liegt!  Die  alte  Ucberlieferung, 
aus  welcher  diese  Sage  und  das  damit  in  Verbindung 
stehende  Völkerregister  hervorgegangen,  wollte  da¬ 
durch  Kypros  mit  den  Westländern  verknüpfen,  und 
lassen  wir  auch  den  Gehalt  jener  Sage  auf  sich  be¬ 
ruhen,  so  ist  es  doch  der  den  Israeliten  verwandte 
Volksstamm  der  Phöniker,  welcher  in  geschichtli¬ 
cher  Zeit  uns  zuerst  auf  Kypros  entgegentritt  Da 
aber  die  Geschichte  dieses  Volkes  so  eng  mit  der  jü¬ 
dischen  verknüpft  ist,  so  finden  wir  auch  öfters  in  der 
Bibel  des  Landes  Kypros,  als  eines  dem  jüdischen 
Volke  bekannten  Landes  Erwähnung  gethan,  mit  wel¬ 
chem  die  Sage  schon  früh  Verbindung  herziistellen 
suchte.  Aber  geschichtlicher  Werth  wird  der  Nach¬ 
richt  des  Eusebios  weiter  nicht  beizumessen  sein,  nach 
welcher  Paphos  von  Israeliten  gegründet  wurde,  wel¬ 
che  zur  Zeit  des  ersten  Richters  Athniel  vertrieben 


l)  Josephos  Jüdische  Geschichte  1,6.  Genesis  10,  4. 
Dem  Josephos  folgen  darin  Epiphanios,  Synkellos,  Chro- 
picon  Pascha! e. 
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sein  sollten.  Sie  ist  vielmehr  eine  in  Veranlassung 
einer  biblischen  Stelle  gemachte  Kombination  *).  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  auf  einer  Kitischen  Inschrift 
der  Name  des  Volkes  Chittim  geschrieben  ist;  so 
liegt  die  Vermuthung  von  Cesenius  nahe,  dass  die 
kyprische  Ansiedlung  von  dem  grossen  kanaanitischen 
Volksstamme  der  Chittim  ausgegangen  sei  ®). 

Was  aber  das  Leben  der  Phöniker  auf  dem  Ei¬ 
lande  betrifft,  so  geht  es  uns  hier,  wie  mit  der  Ge- 
sammtgeschichte  dieses  merkwürdigen  Volkes:  wir 
nehmen  untrüglich  sein  Wesen  und  Walten,  deutliche 
Spuren  seines  Lebens  und  Wirkens  wahr,  und  den¬ 
noch  sind  wir  vergeblich  bemüht,  uns  ein  zusammen¬ 
hängendes  grossartiges  Bild  eines  politisch  und  geistig 
in  die  Weltgeschichte  eingreifenden  Volksdaseins  auf¬ 
zustellen  *).  Die  grauen  Zeiten,  in  welche  seine  Ge¬ 
schichte  hinaufreicht,  mögen  einige  Schuld  tragen,  so 
wie  die  Unbill  des  Geschikkes,  welches  uns  seine 
Bücher  vorenthalten  hat.  Mehr  aber  noch  liegt  die 
Ursache  davon  in  dem  eigenthümlichen  Charakter  die¬ 
ses  Volkes,  welches,  den  politischen  Ruhm  verschmä¬ 
hend,  den  Frieden  liebend,  und  eifersüchtig  auf  die 
Wege  und  Quellen  seines  Wohlstandes  und  seiner 
Grösse,  in  stiller  Aemsigkeit  den  alleinigen  Zwekk 
des  Handels  und  Gewerbes  verfolgte.  Gegen  den 
mächtiger  und  glänzender  aufstrebenden  hellenischen 
Geist  vermochten  sich  die  Phöniker  nicht  zu  halten, 
sondern  mussten  es  sich  gefallen  lassen,  von  ihm  zu- 
rükkgedrängt  zu  werden.  Aber  dessen  ungeachtet 
muss  man  fragen,  wie  es  möglich  war,  dass  ihre  vie- 

2)  Judicum  3,  5  ff. 

3)  Gegen.  Monum.  phoen.  p.  122.  u.  152  ff. 

4)  Heerens  Ideen  1,  2  S.  30.  Hoek.s  Kreta  I,  72,  aus 
dem  wir  grossentheils  die  Charakteristik  des  Volkes  aufnehmen. 
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len  Kolonien,  wenn  sie  wirklich  stattfanden,  meisten^ 
theils  hätten  so  spurlos  verwischt  werden  können. 
Wir  sind  daher  genöthigt  anzunehmen,  dass  viele 
Namen  von  Niederlassungen,  welche  uns  von  den  Al¬ 
ten  als  phönikisch  angegeben  werden,  keine 
sondern  nur  Ankerpläze  gewesen  seien,  wie  Thuky- 
dides  selbst  andeutet.  Wie  sollte  auch  ein  so  kleines 
Volk,  wie  die  Phöniker  doch  nur  waren,  alle  diese 
Kolonien  auch  nur  möglich  machen?  Erregt  doch  le 
geringe  Volksraasse  selbst  noch  den  Zweifel,  ob  das 
grosse,  ausgebreitete  Handelswesen  von  Phönikern  al¬ 
lein  betrieben  worden  sei.  Dies  und  das  leichte  Ver¬ 
schwinden  ihres  Daseins  nöthigt  uns  anzunehmen,  sie 
hätten  fremde,  ihnen  untergebene  Helfershelfer,  theils 
verwandten  Stammes,  gehabt,  während  sie  nur  die  Lei¬ 
ter  des  ganzen  Seewesens  waren. 

Noth  und  Umstände  machten  die  Phöniker  zu  dem, 
was  sie  waren.  Sie  besassen,  im  Gegensaze  zu  den 
Syrern,  einen  armseligen,  steinigen  Boden,  der  schon 
früh  ihren  scharfsinnigen  Geist  zur  Aufsuchung  von 
Mitteln  führte,  um  das  zu  erwerben,  was  ihnen  die 
Natur  vorenthalten  hatte.  Der  schmale  Landstrich 
am  Ufer  entlang,  welcher  herrliche  Hafenpläze  darbot, 
führte  sie  aufs  Meer  und  zugleich  nach  Kypros.  Schon 
die  Strömung  aus  dem  nördlichen  Hafen  führt  nach 
dem  Eilande.  Dass  sie  sich  hier  niedergelassen,  da¬ 
von  reden  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Al¬ 
ten,  und  die  Kyprier  selbst,  welche  dem  «erodot  0 
versicherten,  dass  sie  wären  theils  Salami  nie  r  und 
Athener,  theils  Arkader,  theils  Kythnier,  theils 
aus  Phönike,  theils  aus  Aethiopien.  ln  dieser 
Reihe  sind  die  Phöniker  untergeordnet,  aber  dies  galt 


5)  Herodot.  7,  90. 
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von  Herodots  Zeit.  Dem  Alter  nach  war  Kypros  die 
erste  und  auch  bedeutendste  Kolonie  der  1‘höniker. 
Dies  bot  ihnen  Alles,  was  sie  suchten,  fruchtbares  Land 
und  Materialien  zum  8chiff))au,  Holz,  Hanf  und  Erz. 
Ob  und  was  sie  für  Bewohner  vor«;efunden,  davon 
g;iebt  er  keine  Kunde.  Strabon  sagt,  dass  sie  die 
Wälder  gelichtet,  die  Erzgruben  geöffnet,  und  die 
Fluren  bebaut  hätten.  Bergwerke  waren  überall  die 
Anlagen,  auf  welche  sie  den  ausgezeichnetsten  Fleiss 
verwandten,  und  dieser  wurde  ihnen  hier  reichlich 
gelohnt.  —  So  blieb  Kypros  immer  eine  Hauptstüze 
von  Tyros.  Als  wenn  die  Zerstörung  von  Xyros  zu¬ 
nächst  das  befreundete  Kypros  empfinden  und  die 
Kunde  sich  von  dort  weiter  verbreiten  würde,  ruft  der 
Prophet  Jesaias  ®)  aus:  „Aus  der  Kittäer  Land  ward 
es  den  Tarsusschiffen  bekannt,”  und  weiter  in  dem¬ 
selben  Gesänge;  „Tochter  Sidons,  auf  und  zeuch 
hinüber  zu  den  Kittäern,  auch  dort  ist  keine  Ruhe 
für  Dich!” 

Nach  dem  Zeugniss  des  Josephos  und  Anderer 
muss  es  für  ausgemacht  gelten,  dass  Kition  der  äl¬ 
teste  Ort  der  Phöniker  auf  Kypros  gewesen,  und  dass 
der  Name  dieser  ältesten  Niederlassung  auf  das  ganze 
Eiland  ausgedehnt  worden  sei.  Es  fragt  sich  nur, 
welche  Orte  ausserdem  noch  von  Phönikern  ang-elefft 
und  bevölkert  worden  sein  mögen.  Ausser  allem  Zwei¬ 
fel  liegt  der  phönikische Ursprung  vonPaphos  und 
Amathus,  /Seitdem  diese  beiden  Orte  durch  Ansehn 
und  Macht  ihres  Kultes  und  ihrer  Heiligthümer  über 
alle  andern  des  Landes  gestiegen,  reich  an  Mythen 
und  Sagen  geworden  waren,  wurde  auch  die  Hinüber- 
föhrung  des  Kultes  von  Syrien  nach  dem  Eilande  der 


6)  Jesaias  23,  1  und  12. 
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eigentliche  Beweggrund  der  Ansiedliing  und  der  Fa¬ 
den,  an  den  sich  die  Geschichte  weiter  anreihte.  Auj 
diese  Weise  nahm  die  Sagenbildung  K  ition  die  Ehre, 
der  älteste  Ort  des  Landes  gewesen  zu  sein  und  über¬ 
trug  sie  auf  Paphos,  welches  in  hierarchischer  Hin¬ 
sicht  seiht  die  Obermacht  über  Amathus  gewann.  An 
diese  Hinüberführung^  des  Kultes  schloss  sich  dann 
die  eigentliche  phönikische  Siedlung  auf  folgende 
Weise  an.  Kinyras,  in  welchem  das  Priesterthum 
der  kyprischen  Göttin  personificirt  erscheint,  wird  durch 
die  Sage  zum  Gründer  von  Paphos,  nachdem  er  vor¬ 
her  König  von  Syrien  und  vorzugsweise  von  Byblos 
gewesen,  oder  auch,  er  herrscht  nach  einer  andern 
Sage  über  Syrien  und  Kypros  zugleich,  bei  w'elcher 
indess  die  Gründung  des  Paphischen  Tempels  nicht 
wegfällt.  Er  sezt,  so  heisst  es  in  den  Mythen,  welche 
wir  an  einem  andern  Orte  ausführlicher  besprechen, 
mit  einer  Schaar  seiner  Untergebenen  von  Syrien  aus 
hinüber  nach  dem  Eilande,  baut  Paphos  und  den  Tem¬ 
pel  der  Aphrodite  nach  dem  Muster  des  Tempels  auf 
dem  Libanon,  wird  selbst  Priester  der  Göttin  und  ver¬ 
erbt  diese  Würde  für  alle  Zeiten  auf  seine  Nachkom¬ 
men,  die  Kinyraden.  In  dem  Munde  der  Kyprier 
heisst  er  der  älteste  Herrscher  des  Landes  und  wird 
zum  Heros  desselben  geprägt.  Aber  die  hellenische 
Zeit  ist  es,  welche  sich  dieses  Namens  bemächtigt 
und  die  Mythen  desselben  ausgebildel  hat,  indem  die 
Griechen  die  phönikischen  Sagen  mit  den  hellenischen 
verknüpften,  und  in  griechischem  Sinne  zu  einem  Gan¬ 
zen  verarbeiteten,  welches  das  Ansehen  des  phöniki¬ 
schen  Stoffes  gänzlich  verwischte.  So  steht  Kinyras, 
ungeachtet  er  eigentlich  die  phönikische  Zeit  auf  Ky¬ 
pros  repräsentirt,  ganz  in  griechischem  Gewände  da, 
und  er  ist  ein  Heros,  wie  die  Heroen  der  übrigen 
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g:riechischen  Länder.  Aus  diesem  Grunde  können  wir 
auch  hier  nicht  die  Sagen  über  ihn  vortragen,  son¬ 
dern  müssen  ihn  an  den  Eingang  der  griechischen 
Geschichte  des  Landes  stellen. 

Ausser  in  Paphos  lässt  die  Sage  den  Kinyras 
anch  noch  in  Amathus  herrschen,  das  dortige  Priester¬ 
thum  durch  ihn  begründet  und  an  seine  Nachkommen, 
die  Kinyraden,  vererbt  werden.  Bei  näherer  Betrach¬ 
tung  drängt  sich  uns  aber  die  Vermuthung  auf,  nicht 
Paphos,  sondern  Amathus  möchte  der  ältere  Ort 
von  beiden,  und  in  frühsten  Zeiten  bedeutender,  als 
jener  gewesen  sein.  In  der  geschichtlichen  Zeit 
war  freilich  das  Ansehn  von  Paphos  über  das  von 
Amathus  gestiegen,  und  die  priesterliche  Gewalt  der 
dortigen  Kinyraden  gebot  über  alle  Tempel  des  Lan¬ 
des  5  aber  es  scheint  nicht,  als  wenn  es  immer  so  ge¬ 
wesen.  Die  Gründungsgeschichte,  welcher  Paphos 
seinen  Ursprung  verdankt,  wird  auch  immer  von  Ama¬ 
thus  ausgesagt.  In  Paphos  aber  vernehmen  wir  durch¬ 
aus  weiter  nichts  von  orientalischem  Götterdienst,  in 
Amathus  aber  finden  wir  noch  den  Melkart,  den  ty- 
rischen  Geleiter  der  Kolonien,  welchen  die  Amathusier 
unter  dem  Namen  Malika  anbeteten.  Für  diesen  He¬ 
rakles  schuf  die  Sage  wieder  einen  Sohn  Amathos 
welcher  als  der  Gründer  der  Stadt  auftritt.  ahr— 
scheinlich  aber  ist  es,  dass,  wie  wir  oben  schon  ver- 
muthet  haben,  das  kyprische  Amathus  mit  dem  syri¬ 
schen  Amathe  ’),  dessen  Gründung  bis  auf  Amath, 
Kanaans  Enkel,  binaufgeleitet  wurde,  in  Verbindung 
steht  Diese  Verehrung  des  Melkart  in  Amathus 
spricht  sicher  für  ein  höheres  Alter,  mindestens  für 
eine  höhere  Bedeutung  dieser  Stadt  in  den  ältesten 

7)  Synkellos  Chronogr,  S.  89.  u.  90  Bonn.  Ausg.  A^ia- 

&fis:  ii  ol  "Aftad-oimt', 
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Z&ltQUj  als  Paphos.  Dann  sollen  in  Amathus  in  frü¬ 
herem  Alter  Menschenopfer  des  Kronos  gefallen 
sein,  welche  aber  Aphrodite,  wie  die  Mythe  sagt,  end¬ 
lich  nicht  mehr  habe  neben  sich  dulden  wollen,  son¬ 
dern  die  dem  Kronos  dienenden  Ainathusier  in  gehörnte 
Menschen,  K erasten,  verwandelt  habe.  Ferner,  auch 
auf  Kypros  fehlte  die  Sage  von  den  Autochthonen  nicht, 
diese  Ehre  kam  aber  nach  Skylax  nicht  Paphos,  son¬ 
dern  Amathus  zu.  Der  Werth  dieser  Sage  wird  da¬ 
durch  nicht  etwa  geschmälert,  weil  die  Autochthonie 
ein  Begriff  ist,  welcher  mir  in  der  griechischen  Sa- 
genhildung  auf  Kypros  sich  gebildet  haben  kann,  das 
Alter  beider  in  Rede  stehenden  Städte  aber  über  jene 
Zeit  weit  hinaus  liegt.  Nur  auf  Vorgefundene  Ueber- 
lieferung  kann  sich  jene  Sage  gründen,  und  übrigens 
erhalten  wir  auf  Kypros  an  Kult  und  Mythe  nichts 
Phönikisches,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Melkart, 
welcher  durch  die  Griechen  nicht  eine  Um-  und  Wei¬ 
terbildung  erfahren  hätte.  In  diesem  Sinne  nennt  fa- 
citus  Amathus  auch  vetustissima  und  Steph.  v.  B. 
aQ'j^ccioTdvij»  Vielleicht  darf  man  hier  auch  die  Sage 
in  Anschlag  bringen,  nach  weicher  Agamemnon  den 
Kinyras  aus  Amathus  vertreibt,  wobei  es  auffailen 
würde,  dass  es  nicht  zu  Paphos  geschehn,  wenn  sich 
nicht  für  jene  Zeiten  noch  das  Andenken  eines  höhe¬ 
ren  Ruhmes  bei  Amathus  als  bei  Paphos  erhalten 
hätte,  und  die  Sage  will  wahrscheinlich  durch  die 
Vertreibung  des  Kinyras  von  Agamemnon  die  Been¬ 
digung  der  phönikischen  Herrschaft  auf  Kypros  an¬ 
deuten.  Dann  möchte  auch  Amathus  nähere  Lage  an 
Kition  und  Phönikien  einen  Grund  zur  Vermuthung 
der  früheren  Bevölkerung  abgeben.  Wie  reich  end¬ 
lich  Amathus  an  Sagen  und  alter  Geschichte  gewesen 
sein  muss,  sehen  wir  daraus;  dass  von  zwei  Schrift- 
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Stellern  uns  eine  Geschichte  von  Amathus  ang^e* 
fährt  wird,  ans  deren  reichem  Sagenschaz  wir  auch 
die  Nachricht  erhalten,  dass  zu  Amathus  die  Ariadne 
verehrt  worden  sei.  Eratosthenes  scheint  freilich  mehr 
als  die  blosse  Gechichte  von  Amathus  in  diesem  Werke 
behandelt  zu  haben,  aber  es  war  auch  sehr  umfang¬ 
reich,  wie  wir  aus  dem  uns  angeführten  neunten  Buche 
ersehen  können,  und  dass  er  die  Geschichte  von  Ky- 
pros  an  die  von  Amathus  anknüpfen  konnte,  weist 
schon  auf  die  frühere  Bedeutung  dieser  Stadt  hin. 

Das  Ansehen  von  Amathus,  Paphos  gegenüber, 
scheint  seit  der  Zeit  gesunken  zu  sein,  wo  der  Kult 
und  die  Priesterherrschaft  zu  Paphos  an  Macht  und 
Glanz  zunahm,  und  nicht  blos  in  Paphos  unumschränkt 
herrschte,  sondern  auch  selbst  Amathus  überragte, 
wo  es  der  Hierarchie  nicht  gelungen  war,  die  Oh- 
macht  zu  erlangen,  sondern  wo  wir  die  königliche 
Herrschaft  finden.  Wie  in  den  phönikischen  Städten 
der  Heimath,  so  mag  auch  hier  ein  Oberhaupt  an  der 
Spize  des  Staates  gestanden  haben,  dessen  Gew'alt 
aber  so  beschränkt  war,  dass  die  Verfassung  sich  ei¬ 
ner  republikanischen  näherte ;  durch  das  Priesterthum 
und  den  Magistrat.  Die  Priesterherrschaft  bildete  eine 
zahlreiche  und  mächtige  Klasse,  und  scheint  den  Kö-r 
nigen  am  nächsten  gestanden  zu  haben :  ja  man  möchte 
vermuthen,  wenigstens  aus  den  Verhältnissen  ziiPyg- 
inaHons  Zeiten,  dass  die  Könige  aus  der  Priester¬ 
schaft  gewählt  wurden.  Hieraus  erklärt  sich  auch 
die  Erscheinnng  des  eigenthümlichen  Priesterstaates 
zu  Paphos,  an  dessen  Spize  gewisse  Familien  gestan¬ 
den  zu  haben  scheinen,  in  denen  diese  Macht  fort* 
erbte.  Sie  hiessen  Kinyraden,  ein  Name,  dessen  Be¬ 
deutung  uns  in  der  Reügionsgeschichte  deutlich  wer¬ 
den  wird.  Die  Frage,  auf  welche  Weise  es  derPrie-* 
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sterherrschaft  gelangen  war,  die  Bestandtlieile  der 
übrigen  Herrschergewalt  zurökkzudrängen ,  und  ihre 
Hierarchie  aaszubilden,  muss  unbeantwortet  bleiben. 
Genug ,  dass  es  geschah.  Das  Ansehen  des  Kultes 
und  der  Paphischen  Göttin  stieg  durch  Glanz  und 
Beichthum,  so  dass  von  hier  aus  sich  eine  hierarchische 
Gewalt  über  das  ganze  Land,  selbst  über  Amathus, 
ausgebreitet  zu  haben  scheint. 

Wie  es  schon  die  Priesterherrschaft  der  Kinyra- 
den  beweist,  so  muss  sie  zu  Amathus  in  früheren 
Zeiten  eben  so  stark,  wie  in  Paphos  gewesen  sein. 
Es  gelang  aber  hier  nicht  den  Kinyraden,  d.  h.  der 
Familie,  in  welcher  das  Priesterthum  erblich  war,  die 
königliche  Würde  wie  zu  Paphos  an  sich  zu  reissen. 
Wir  lernen  neben  den  Kinyraden  in  Amathus  ein  Kö- 
nigthura  kennen,  und  die  Sagen  deuten  an,  dass  es 
immer  so  gewesen,  ln  Paphos  mag  in  den  ältesten 
Zeiten  auch  ein  Königthum  bestanden  haben,  aber  in 
geschichtlicher  Zeit  herrscht  dort  nur  ein  Kinyrade 
als  Erzpriester,  und  zwar  nicht  bloss  als  Erzpriester 
von  Paphos,  sodern  auch  als  Erzpriester  der  Insel. 

In  Kition  sind  \%^eder  Spuren  von  hierarchischer 
Herrschaft,  noch  scheint  überhaupt  der  Kult  hier  je 
in  Blüthe  gewesen  zu  sein.  Nur  spärliche  Nachricii- 
Icn  sind  uns  vom  dortigen  Kultweseo  erhallen,  und 
die  Kittier  als  ausschliessliches  Handeisvolk  scheinen 
keine  religiöse  Gewalt  haben  über  sich  aufkommen 
zu  lassen.  Wir  hören  dort  nur  von  Königen,  und 
Kition  machte  wie  Amathus  in  griechischen  Zeiten 
eins  der  neun  Königreiche  aus.  Wie  günstig  die  Lage 
dieser  Stadt  für  den  Handel  war,  sehen  wir  beson¬ 
ders  daraus,  dass,  obgleich  ihre  politische  Macht  nicht 
so  gross  wie  manche  der  andern  Städte  der  Landes 
war,  sie  doch  stets  eine  der  ersten  Handelsstädte  im 
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Alterthum  und  im  Mittelalter  blieb,  und  wie  sie  in  den 
ältesten  Seiten  die  wichtigste  war,  so  ist  sie  es  heut 
unter  dem  Namen  Larnika  wieder. 

Wenn  wir  die  Lage  dieser  Städte  betrachten,  so 
sehen  wir,  dass  es  die  südliche  Küste  des  Landes  ge¬ 
wesen  ist,  an  welcher  sich  die  Phöniker  niederliessen, 
und  dies  war  auch  die  Küste,  welche  die  vom  Süden 
kommenden  Phöniker  zunächst  berühren  mussten.  Schon 
oben  aber  haben  wir  unser  Befremden  geäiissert,  dass 
wir  in  dem  spätem  Salamis,  welches  doch  ganz  im 
Osten  lag,  keine  üeberreste  von  Phönikern  finden. 
Es  zeigt  sich  aber  nirgends  die  leiseste  Spur  hievon, 
und  wenn  eine  phönikische  Siedelung  hier  früher  ge¬ 
standen  hätte,  es  wäre  wol  kaum  möglich  gewesen, 
dass  ihre  Erinnerung  so  ganz  verschwunden  wäre. 
Die  mehr  nördliche  Lage  mag  die  Ursache  gewesen 
sein,  dass  die  Phöniker  hier  nicht  siedelten,  da  ihre 
Züge  und  ihr  Verkehr  dem  Westen  zugewandt  wa¬ 
ren.  Dagegen  giebt  es  ein  paar  vereinzelte  Aussagen, 
welche  zwei  nördlichen  Städten  einen  phönikischen 
Ursprung  anzueignen  scheinen:  Lapathos  undKar- 
pasia.  Karpasia  sollte,  wie  Hellanikos  berichtet  hatte, 
Pygmalion  erbaut  haben  und  Skylax  nannte  sie  eine 
phönikische  Stadt.  Hellanikos  ist  bekanntlich  Logo- 
graph,  das  Mythische  spielte  in  ihm  eine  grosse  Rolle, 
er  soll  voll  Widersprüche  und  Lügen  gewesen  sein. 
Wir  haben  keine  Ursache,  die  Vorwürfe  der  Alten 
hier  auf  ihn  anzuwenden,  allein  er  darf  für  uns  keine 
geschichtliche  Geltung  haben.  Oben  haben  wir  schon 
die  Vermuthung  geäussert,  er  möchte  aus  kyprischen 
Mythen  und  Stadtsagen  geschöpft  haben,  w^o  das  Sy¬ 
stem  galt,  Griechisches  und  Phönikisches  in  ein  Sagen- 
nez  zu  flechten,  dass  griechische  Städte  sich  gefallen 
lassen  mussten,  vonKinyras  und  den  übrigen  ursprüng- 
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lieh  phönikischen  Heroen,  wie  z.  B.  hier  von  Pygma¬ 
lion  abzustararaen,  und  phönikische  von  griechischen, 
wie  z.  B.  liition  abstamraen  sollte  von  der  Heroine 
Kitia,  einer  Tochter  des  Königs  Salamis.  Die  Nach¬ 
richt  des  Hellanikos  besagt  aber  noch  weniger,  wenn 
wir  bedenken,  dass  Pygmalion  nach  den  kyprisch- 
griechischen  Mythen  als  ein  heimischer  Herrscher  an¬ 
gesehen  wurde.  Auf  des  Skylax  Aussage  können 
wir  hier  aber  nicht  unbedingt  eingehen,  eben  weil  sie 
zu  vereinzelt  dasteht,  und  weil  wir  nicht  wissen,  ob 
er  nicht  als  Gründer  einen  orientalischen  Namen  vor 
sich  hatte,  aus  welchem  er  eine  phönikische  Gründung 
schloss.  Wenn  wir  hier  die  phönikische  Gründung 
nur  bezweifeln  können,  bei  Lapathos  haben  wir  noch 
mehr  Recht,  sie  ganz  abzuleugnen.  Skylax  nennt 
auch  diese  Stadt  phönikisch  und  nach  ihm  wahrschein¬ 
lich  Suidas ;  der  Dichter  Alexander  von  Ephesus  hatte 
sie,  laut  Stephanos  von  B.,  eine  Gründung  des  Belos 
genannt.  Aus  demselben  Grunde  wie  oben  derPyg- 
malionische  Bau  von  Karpasia,  fällt  auch  dieser  durch 
Belos  weg;  denn  Belos  gilt  ebenfalls  für  einen  my¬ 
thischen  kyprischen  Herrscher.  Von  Skylax  wissen 
wir  aber  wieder  nicht,  woraus  er  schöpft,  und  mehr 
als  Skylax  und  der  Dichter,  muss  uns  das  sichere  ^ 
Zeugniss  Strabons  gelten,  welcher  Lapathos  eine 
Gründung  der  Lakonen  und  des  Praxandros  nennt, 
yiaxo)V(ov  xiigfia  xal  Jlqa^dvÖQov.  Lykophron  und 
Tzetzes  stimmen  ihm  bei.  Hier  eine  Ausflucht  zu  su¬ 
chen,  wie  etwa,  dass  es  eine  phönikische  Stadt  ursprüng¬ 
lich  gewesen,  welche  die  Lakonen  nur  erobert  und 
neu  gegründet  hätten,  scheint  mir  wenig  rathsam.  Des 
Skylax  Meinung  musste  sich  auf  eine  andere  Nach¬ 
richt  gründen,  da  auch  in  diesem  Falle  zu  seiner  Zeit 
die  Stadt  längst  lakonisch  geworden  war. 
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So  bleiben  als  sicher  pbönikische  Städte:  Kition, 
Paphos  und  Amathus  mit  ihren  Gebieten.  Es  sind 
also  die  hauptsächlichsten  Städte  des  Südens  von  Phö- 
nikern  angelegt  svorden,  und  wenn  man  die  kyprische 
Geschichte  durchgeht  und  wiederholt  betrachtet,  so 
wird  es  Einen  auch  sehr  wenig  wahrscheinlich  dün¬ 
ken,  dass  im  Norden  des  Landes  phönikische  Städte 
gewesen  seien.  Es  mögen  ausserdem  noch  Ortschaf¬ 
ten,  namentlich  kleinere  in  der  Gegend  von  Bergwer¬ 
ken,  mit  ursprünglich  phönikischer  Bevölkerung  be¬ 
standen  haben,  aber  nachweisen  lassen  sie  sich  nicht, 
und  von  den  geschichtlich  denkwürdigen  Städten  ver¬ 
danken  nur  die  drei  genannten  Städte  den  Phönikern 
ihre  Gründung  5  diese  aber  bewahren  noch  lange  ih¬ 
ren  Charakter  und  die  dadurch  bedingte  Politik  in 
der  Geschichte,  den  griechischen  Städten  gegenüber. 
Allmälig  wurden  auch  sie  freilich  mehr  griechisch, 
Paphos  und  Amathus  am  frühsten,  wie  wir  es  unten 
wahrscheinlich  machen  werden,  Kition  am  spätesten, 
da  dies  immer  neue  Nahrung  für  seine  phönikischen 
Bestandtheile  durch  seinen  Verkehr  mit  dem  Mutter¬ 
lande  erhielt. 

Je  näher  die  phönikischen  Kolonien  der  Heimat 
lagen,  desto  enger  musste  auch  die  Verbindung  mit 
derselben  sein.  Aber  ein  strenges  Unterwürfigkeits- 
verhältniss  der  kyprischen  Städte  zum  Mutterlande 
hat  wahrscheinlihh  nicht  stattgefunden,  denn  die  phö¬ 
nikischen  Städte  auf  dem  Festlande  waren  selbst  im¬ 
mer  unabhängig  von  einander,  wenn  sie  sich  auch  im 
Allgemeinen  dem  Wunsche  und  Willen  der  mächtig¬ 
sten  unter  ihres  Gleichen,  Tyros,  fügten.  Ihr  Zusam¬ 
menhalten  beruhte  auf  gegenseitigem  Bedürfniss.  Aus 
einzelnen  Aufständen  gegen  Tyros,  wie  es  selbst  ein¬ 
mal  bei  den  Kitiern  zur  Zeit  des  Elutaios  der  Fall 
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war,  können  wir  noch  nicht  auf  völlige  Unterwürfig¬ 
keit  schliessen;  Tyros  mag  einmal  seine  Macht  auf 
eine  unbillige  Weise  haben  fühlen  lassen  und  Forde¬ 
rungen  gemacht  haben,  die  wir  nicht  kennen.  Zur 
selben  Zeit  erhoben  sich  auch  8idon  und  Akre;  bei 
ihnen  müssen  also  auch  dieselben  Ursachen  der  Er¬ 
hebung  vorhanden  gewesen  sein,  und  sie  waren  sonst 
unabhängig  von  Tyros,  wenn  sie  auch  sämmtlich  in 
der  Politik  und  den  Handelsunternehmungen  von  ei¬ 
nem  Geiste  beseelt  waren,  der  meistens  von  Tyros 
aiisgehen  mochte.  Also  wie  die  übrigen  phönikischen 
Städte  zu  Tyros  standen,  ebenso  hat  man  sich  muth- 
maasslich  auch  das  Verhältniss  der  kyprischen  Städte 
zu  Tyros  zu  denken.  Die  Veranlassung  haben  wir 
schon  oben  berührt,  und  vermuthet,  da  die  Kolonien 
immer  die  bürgerlichen  Einrichtungen  der  Mutterstädte 
nachzubilden  pflegen,  dass  auch  hier  dieselben  Staats¬ 
formen  gewesen  sein  mögen.  Zugleich  aber  haben 
wir  an  den  kyprischen  Zuständen  nachgewiesen,  wie 
sich  dort,  wie  überall  in  den  Pflanzstädten  Manches 
umbildete,  je  nachdem  es  Umstände  und  Oertlichkeit 
erforderten. 

2.  K  i  1  i  k  i  e  r. 

Die  Kilikier  werden  zwar  nicht  unter  den  alten 
meerherrschenden  Völkern  genannt,  aber,  ähnlich  wie 
die  ihnen  stammverwandten  Phöniker,  durch  den  rau¬ 
hen  gebirgigen  Boden  genöthigt,  durch  die  unzugäng- 
lichenBergschluchten  iminnern  und  die  wohlgelegenen 
Hafenpläze  ihrer  Küste  aufgefordert,  trieben  sie  zu 
allen  Zeiten  den  leichten  und  einträglichen  Erwerb 
des  Korsarenhandwerks.  So  viel  können  wir  abneh¬ 
men,  wenn  wir  aus  ihrer  Geschichte  auch  wenig  mehr 
als  Allgemeinheiten  wissen.  Es  wäre  demnach  ein 
Wunder  gewesen,  wenn  sie  Kypros  umgangen  hätten, 

12 


178 


und  immer  hätte  dies  nur  gellissentlich  geschehen  kön¬ 
nen.  Wir  haben  aber  noch  sichere  Bürgschaft  für  den 
wechselseitigen  Einfluss  beider  Länder  auf  einander. 
Auch  hier  ist  die  Geschichte  an  den  Kult  geknüpft. 
Bei  der  Uebertragung  desselben  nach  dem  Eilande 
hinüber  erfahren  wir,  dass  zur  Zeit,  als  die  Kiny- 
raden  aus  Phöuikien,  ein  anderes  Priestergeschlecht 
aus  Kilikien  herübergekommen  sei,  die T  a  m  i  r  a  d  e n  ‘). 
Jene  hätten  den  Tempel  zu  Paphos  gegründet,  und 
den  Kult  geflegt,  während  das  kilikische  Geschlecht 
die  Wahrsagekunst  eingeführt  und  betrieben  hätte. 
Dann  hätten  die  Tamiraden  ihre  Kunst  abgetreten, 
und  die  Kinyraden,  das  herrschende  Geschlecht,  auch 
die  Wahrsagekunst  betrieben.  Da  die  alten  Kilikier 
ein  semitischer  Volkstamm  waren,  so  erhalten  wir  da¬ 
durch  für  Kypros  keine  neue  Nazionalität,  sondern 
nur  den  Einfluss  eines  andern,  eigcnthümlich  ausge¬ 
bildeten  Zweiges  des  Volksstammes,  zu  welchem  die 
Phöniker  gehörten,  ln  zerstreuten  kleinen  Ortschaf¬ 
ten,  deren  Namen  uns  nicht  bekannt  sind,  mögen  sie 
im  Norden  gesessen  haben,  bald  aber  unter  den  Grie¬ 
chen  verschwunden  sein.  Das  Bedeutendste  von  ih¬ 
nen  ist  die  angeführte  religiöse  Sage.  Eine  Genea¬ 
logie  des  Kinyras  bei  Apollodor  verbindet  die  Phöni¬ 
ker  und  Kilikier.  Eine  andre  Kultverbindung  knüpft 
die  Sage  durch  Teukros,  Sohn  Ajas  an,  welche  nur 
auf  Grund  einer  vorhandenen  gebildet  sein  kann.  Wie 
Teukros  zu  Salamis,  so  gründet  sein  Sohn  Ajas  zu 
Olbe  einen  Tempel  des  Zeus,  verwaltet  das  Priester¬ 
thum  daselbst,  herrscht  über  Tracheotis  und  vererbt 
die  Würde  auf  seine  Nachkommen,  welche  immer  den 
Namen  Teukros  oder  Ajas  führten. 


8)  Tacitus,  Geschichtsbücher,  2,  3. 
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3.  Vermeintlicher  ä f^y p lischer  Einfluss 
auf  Kypros. 

Bei  Beantwortung  der  Fra^e,  ob  Aegypten  in 
den  ältesten  Zeilen  einen  Einfluss  auf  Kypros  gehabt 
habe,  müssen  wir  von  vorn  herein  gestehen,  dass  uns 
eine  ägyptische  Kolonie  als  ein  wundersames  Ding 
erscheint.  Wir  können  diesen  Gegenstand  hier  nicht 
erschöpfen,  können  uns  aber  auch  um  so  eher  mit  we¬ 
nigen  Andeutungen  begnügen,  als  derselbe  in  neuern 
Zeiten  wiederholt  gründlich  erörtert  ist,  und  wol  kei¬ 
ner  mehr,  vorausgesezt,  dass  er  aufrichtig  gegen  sich 
ist,  an  ägyptische  Kolonien  in  Griechenland  glauben 
wird.  Er  müsste  denn,  wie  so  sehr  viele  in  frühem 
Zeiten,  von  dem  iinglükklichen  und  ganz  vergeblichen 
Bestreben  befangen  sein,  welches  es  als  Gewnssens- 
pflicht  betrachtet,  wie  auf  der  einen  Seite  den  Geist 
der  Hebräer,  so  auf  der  andern  den  der  Aegypter, 
als  den  alleinigen  Urgrund  und  den  einzig  befruch¬ 
tenden  Born  aller  tiefem  und  leitenden  Ideen  des 
menschlichen  Geistes  zu  betrachten.  Es  ist  nicht  sel¬ 
ten,  dass  man  dort,  wo  gewisse  Aehnlichkeiten  sich 
vorfinden,  sofort  auf  Ableitung  und  gemeinschaftlichen 
Ursprung  schliesst,  ohne  zu  bedenken,  dass  Aehnlich¬ 
keiten  sich  auch  ohne  historische  Einwirkungen  bil¬ 
den  können.  Nirgends  ist  dies  Verfahren  aber  so 
weit  getrieben  worden,  als  in  der  Mythologie,  weil 
es  nirgends  zu  so  gewagten,  blendenden  und  schein¬ 
bar  geistreichen  Hypothesen  führt,  als  hier.  Man 
nimmt  einen  ganzen  Mythenvorrath  in  der  Gestalt, 
wie  er  in  spätem  Zeiten  vorliegt,  wo  eine  allgemeine 
Vermischung  der  Religionen  und  Mythologieen  einge¬ 
treten,  wo  sie  unter  den  Händen  der  Philosophen  und 
der  Priester  gewesen,  welche  nach  ihren  Zw^ekUen 
deuteten  und  umschufen,  wo  sie  zu  ausserreligiösen 
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Absichten  gebraucht,  durch  Sekten  bearbeitet  wurde, 
und  findet  in  diesem  /.usammeiigerührten  Teig  die 
überraschendsten  Aehnlichkeiten  und  Verbindungen, 
Ursprung  und  Folge,  anstatt  dass  man  jede  Mythen¬ 
masse  sondern,  in  ihre  Theile  zerlegen,  von  frem¬ 
den  Bestandtheilen  scheiden,  auf  den  Ursprung  zu- 
rükkführen  und  auf  historischem  Wege  eutwikkeln 
sollte,  wie  ein  5Iythos  das  geworden,  was  er  war. 
Dass  sich  ähnliche  Urundzüge  in  allen  Aaturreligio- 
nen  wiederfinden,  ist  ein  nothwendiges  Erzeugniss  der 
gemeinsamen  Menschennatur,  und  braucht  nicht  erst 
dem  einen  Volke  von  dem  andern  eingeimpft  zu 
werden.  Nun  aber  konnten  Aegyptens  Götter  und 
Priester  eigentlich  in  gar  keinem  andern  Lande  hei¬ 
misch  werden,  welches  nicht  der  Nil  befruchtete,  so 
sehr  waren  ihre  Ideen  an  die  Scholle  gebunden,  und 
das  wirklich  Nazionaiägyptische,  die  Sonderbarkeiten, 
welches  sein  Charakter  war,  sollte  Jemand  schw'cr 
fallen  in  einem  andern  Lande  nachzu weisen.  Es  wird 
so  leicht  kein  Volk  gefunden  werden,  welches  sich 
so  lokal  enhvikkelt  und  gebildet  hat,  als  Aegypten  *). 
Endlich  waren  die  Mittel  und  Wege,  ägyptische  An¬ 
sichten  zu  verbreiten,  so  äusserst  schwer,  ölan  denke 
sich  nur  das  fremde,  scheue  und  bigotte  Volk,  die 
Geheimnisskrämerei  des  ganzen  ägyptischen  Wesens ; 

9)  Vgl.  Dahlmanns  histor.  Forschungen  2,  1.  S.  149. 
Müllers  Orchomenos  S.  104.  Hoek  Kreta  1,  48;  dem  vir  in 
der  Charakterisirung  Aegyptens  am  meisten  folgen.  Nur  nimmt 
dieser  Gelehrte  eine  ägyptische  Einvanderung  in  Hellas,  beste¬ 
hend  aus  Hyksos  und  den  durch  diese  vertriebenen  Aegypteru 
selbst,  durch  Vermittelung  der  Phöniker  an,  leugnet  aber  ägyp¬ 
tischen  Einfluss  auf  Kreta  durchaus.  Der  ägyptische  Zug  nach 
Hellas,  wie  die  auch  von  uns  angeführte  Stelle  des  Porphyrios 
beweist,  sei  über  Kypros  und  Ehodos  gegangen.  Mir  werden 
hierüber  sogleich  sprechen. 
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die  Hemmnisse,  welche  ihnen  Sitte  nnd  Religion  an¬ 
legten,  ihr  Land  auf  Meerespfaden  zu  verlassen.  Wie 
sollten  sie,  denen  das  Meer  als  ein  so  furchtbarer 
Feind  erschien,  dazu  kommen,  Kolonien  anzulegen, 
zumal  da  sie  kein  Schifffahrtsmaterial  besassen.  Am 
wenigsten  konnte  die  eigentliche  Priesterkaste  dazu 
ffenei^-t  sein,  in  die  Fremde  zu  ziehen.  Wenn  auch 
die  Aegypter  .aus  dem  Oberlande  genöthigt  waren, 
sich  nördlich  zu  wenden,  so  fehlte  doch  noch  ein  gro-  > 
sser  Schritt  dazu,  sie  aufs  Meer  zu  treiben.  Wer 
nach  ihren  neuen  Wohnsizen  mögen  nun  allerdings 
Phöniker  hingekommen  sein,  Verkehr  gepflogen  ha¬ 
ben;  es  mögen  selbst  einige,  namentlich  Hyksos,  mit 
ihnen  gezogen  sein,  aber  ägyptische  Kolonienführer 
wird  man  desshalb  noch  nicht  annehmen  dürfen.  Ae¬ 
gypter  und  Kolonienführer  sind  zwei  Dinge,  die  sich 
völlig  einander  ausschliessen. 

Wenn  auch  Phöniker  schon  früh  nach  Aegypten 
gekommen  sein  mögen,  so  werden  sie,  die  ebenfalls 
viel  auf  Nazionalität  hielten,  und  das  Fremde  abwie¬ 
sen,  ägyptischen  Kult  und  Mythe  schwerlich  aufge¬ 
nommen  und  in  fremde  Länder  verpflanzt  haben.  Was 
sollte  sie  dazu  bewegen?  Auch  pflegt  eine  Religion 
nicht  geholt,  sondern  gebracht  zu  werden,  und  Han-  . 
delsverbindnngen  machen  noch  keine  religiöse  Verbin¬ 
dungen  aus,  zumal  da  der  Handel  weiter  nichts  als 
ein  Waarenaustausch  war.  Das  Aneignen  des  Kul¬ 
tes  eines  fremden  Volkes  war  überhaupt  bei  den  Al¬ 
ten  sehr  schwer,  weil  er  aus  einem  lebendig  religiö¬ 
sen  Gefühl  hervorging,  mit  einem  Volke  aufgewach¬ 
sen,  ein  Ausdrukk  seiner  geistigen  Stimmungen  und 
Gefühle,  einzig  und  allein  ein  Erzeugniss  des  Volks- 
thums  war.  Wo  demnach  ein  Kult  nicht  durch  ein 
Volk  selbst  verpflanzt  ist,  bleibt  es  misslich,  sich  bei 
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ihm  nach  fremden  Quellen  um/,usehen,  und  nur  durch 
Vermischung  der  Na/ionalitüten  kann  eine  Vermischung 
der  Kulte  stattfinden.  Die  Aufnahme  eines  fremden  Kul¬ 
tes  ist  schwerlich  je  ohne  besondere  Umstände  und  Ver¬ 
anlassungen  erfolgt.  Ob  durch  Vermittelung  der  Phö- 
niker  einzelne  Aegypter  etwa  nach  Griechenland  ge¬ 
kommen  sind,  kann  uns  gleichgültig  sein,  denn  wenn 
sie  nicht  in  Masse  gekommen  sind,  konnten  sie  kei¬ 
nen  Einfluss  uusiiben.  Daun  sezt  diese  Annahme  noch 
etwas  voraus,  was  erst  bewiesen  werden  soll,  da 
Phöniker  in  Masse  io  Griechenland,  phönikische  Sied¬ 
lungen,  mehr  als  blosse  Handelsverbindungen  mit  dem 
Lande  noch  keinesweges  verbürgt,  sondern  noch  sehr 
in  Zweifel  gezogen  sind. 

Einen  ägyptischen  Einfluss  auf  Kypros  in  den 
ältesten  Zeiten  könnte  man  nur  möglicherweise  aus 
drei  Dingen  sehliessen  wollen:  ans  der  Erzählung 
vom  kyjnischen  Wahrsager  Phrasios,  aus  der  Fa¬ 
bel  vom  Kekrops  und  der  Aeusserung  Herodots,  dass 
ein  Theil  der  Kyprier  Aethiopen  seien.  Unter  dem 
Könige  Busiris,  heisst  es,  habe  einmal  eine  grosse 
Dürre  geherrscht;  da  sei  der  kyprische  Wahrsager 
Phrasios  zu  ihm  gekommen,  und  habe  ihm  gera- 
then,  dem  Zeus  jährlich  einen  Fremden  zu  opfern. 
Dies  habe  dem  Busiris  eingeleuchtet;  er  habe  also 
gleich  mit  dem  Phrasios  selbst  den  Anfang  gemacht. 
Nachher  sei  Herakles  nach  Aegypten  gekommen,  und 
habe  den  Busiris  todt  geschlagen.  Es  stammt  diese 
Fabel  nicht  bloss  aus  sehr  trüber  Quelle,  sondern  sie 
entbehrt  auch  so  alles  ächten  Mythengehalts,  dass 
hieraus  auf  eine  frühe  Verbindung  zwischen  Kypros 
und  Aegypten  durchaus  nicht  geschlossen  werden 
kann.  Wir  lassen  uns  daher  an  diesem  Orte  nicht 
weiter  über  sie  aus,  betrachten  sie  hier  als  abgethan, 
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werden  sie  aber  bei  ihrem  muthmaasslichen  Verfasser, 
dem  kyprischen  Rhetor  Polykrates,  noch  näher  be¬ 
leuchten. 

Kinen  zweiten  Beweis  für  einen  Einfluss  von 
Aegypten  her  auf  Kypros  könnte  Jemand  hernehmen 
wollen  aus  der  Erzählung,  dass  Kekrops,  bevor  er 
nach  Hellas  selbst  gelangte,  erst  auf  Kypros  gelan¬ 
det  sei.  Aber  so  wenig  ein  Aegyptier  Namens  Ke¬ 
krops  je  nach  Hellas  gekommen,  eben  so  wenig  ist 
er  auch  auf  Kypros  gewesen.  Die  erste  Spur  dieser 
ägyptischen  Kolonien  findet  sich  bei  Platon  im  Ti- 
maios,  aber  er  redet  auch  hier  nur  von  einer  Befreun¬ 
dung  und  Annäherung,  oixsionaiq^  welche  zwischen  den 
Einwohnern  von  Athen  und  Sais  stattgefunden,  und 
eine  solche  entstand  zu  Zeiten  der  Ionier  in  Aegyp¬ 
ten,  als  die  Pharaonen  durch  Ionier  und  Karer  zur 
Herrschaft  gelangt  waren  und  diese  die  fortdauernde 
Stüze  des  Thrones  blieben.  Dadurch  entstand  das 
Bedürfniss,  heimatliche  Ideen  anzuknüpfen  und  Ver¬ 
bindungen  aufzusuchen.  So  bildete  sich  mit  Hülfe 
der  Priester  allmählig  die  Sage  von  einer  ägyptischen 
Kolonie,  welche  an  den  alten  mythischen  Herrscher 
von  Attika,  Kekrops,  angeknüpft  wurde.  Esschmei- 
chelte  der  Eitelkeit  der  ägyptischen  Griechen,  welche 
weit  entfernt,  dem  heimatlichen  Boden  entfremdet  zu 
sein,  sich  vielmehr  rühmen  konnten,  in  dem  eigentli¬ 
chen  Mutterlande  von  Hellas  Size  genommen  zu  ha¬ 
ben.  In  den  frühem  Zeiten  ist  die  Sage  von  einem 
Kolonieführer  Kekrops  eine  ganz  unbekannte  Sachen 
weder  bei  den  Logographen,  noch  bei  den  Tragikern 
finden  wir  die  geringste  Erwähnung  davon. 

Konnte  man  überhaupt  den  Kekrops  nach  Grie¬ 
chenland  ziehen  lassen,  so  war  der  Weg  über  Ky¬ 
pros  von  selbst  gefunden,  denn  die  Lage  begünstigte 
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ihn  und  derselbe  Mythenkreis,  zu  dem  Kekrops  in 
Attika  gehörte,  war  mit  den  attischen  Kolonien  auch 
nach  Kypros  verpflanzt.  So  ist  es  denn  durch  eine 
wundersame  Fügung  gekommen,  dass  gerade  dieje¬ 
nigen  Zeugnisse,  welche  für  den  Kekrops  als  ägyp¬ 
tischen  Kolonieführer  auf  Kypros  sprechen  sollen,  ent¬ 
schieden  gegen  ihn  zeugen.  Es  sind  aber  die  Zeug¬ 
nisse  für  ihn  auf  Kypros  natürlich  aus  noch  viel  spä¬ 
terer  Zeit,  als  diejenigen,  welche  ihn  nur  im  Allge¬ 
meinen  nach  Hellas  ziehen  lassen,  da  man  den  Weg, 
den  er  genommen  haben  könnte,  erst  später  aufsuchte. 
Porphyrios*“)  hat  die  Nachricht  zuerst,  und  aus  ihm 
wörtlich  die  Kirchenschriftsteller.  Die  hauptsächlichste 
attische  Kolonie  auf  dem  Eilande  war  Salamis  und 
dort  der  Siz  der  attischen  Gottheiten.  Daher  erzählt 
Porphyrios,  Kekrops  sei  nach  Kypros  gekommen  und 
habe  Koronis  gegründet,  welches  später  Salamis  ge¬ 
heissen  und  hier  habe  er  seiner  Tochter  Agraulos  zu 
Ehren  jährliche  Menschenopfer  eingeführt.  Wie  Por¬ 
phyrios  zu  der  Aeusserung  kam,  dass  Salamis  früher 
Koronis  geheissen  habe,  ist  oben  nachgewiesen;  er 
verstand  nicht  mehr,  oder  wollte  nicht  mehr  verste¬ 
hen,  wesshalb  in  römischer  Zeit  ein  Theil  des  Sala¬ 
minischen  Viertels  der  Insel  Koronitis  hiess,  und  flüch¬ 
tete  zu  der  Annahme,  die  Stadt  müsse  früher  Korone 
geheissen  haben.  Es  musste  aber  gerade  Salamis 
sein,  wohin  man  den  Kekrops  gelangen,  welches  man 
ihn  gründen  Hess,  denn  grade  hier  waren  die  Attiker 
und  ihre  Mythen  zu  Hause;  für  andere  Ortschaften, 

10)  Porphyrios  de  abstin.  2,  54.  4,  8.  E us ebio s  praep. 
ev.  4,  16  vgl.  10,  9.  Kyrill.  gegen  Julian  4,  Theodore!  7. 
In  Bezug  auf  Kekrops  als  ägyptischen  Kolonieführer  in  Athen, 
s.  Müller  a.  a.  O.  u.  Heffter,  Götterdienst  auf  Rhodos  2,  142. 
„Kekrops  ward  zum  Aegypter  erst  durch  die  Scholiasten.” 
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Damentlich  für  phönikische  hätt©  er  keine  Bedeutung' 
gehabt.  Man  sieht  an  diesem,  für  die  allgemeine  Frage 
über  ägyptische  Siedlungen  in  Griechenland  frei¬ 
lich  nur  untergeordneten  Beispiele,  wie  wenig  halt¬ 
bar  selbst  die  lezte  Ausflucht  für  ägyptische  Kolo¬ 
nien  ist,  indem  man  sie  an  die  phönikischen  anknüp¬ 
fen  möchte.  Kekrops  erscheint  mit  seiner  angebli¬ 
chen  ägyptischen  Siedlung  auf  Kypros,  nicht  etwa  in 
den  phönikischen  Städten  Kition ,  Amathus  oder  Pa- 
phos,  sondern  in  dem  durchaus  attischen  Salamis ;  und 
da  gehörte  er  auch  hin.  Die  Sage  vergreift  sich  nicht. 

In  der  oben  angeführten  Stelle  des  Herodot,  nach 
welcher  die  Kyprier  behaupteten,  dass  ein  Theil  von 
ihnen  Aethiopier  seien,  könnte  man  auch  drittens  Grund 
für  die  Behauptung  eines  alten  ägyptischen  Einflus¬ 
ses  auf  Kypros  finden  wollen.  Diese  Aussage  kann 
für  die  Zeiten  Herodots  ihre  vollkommene  Richtigkeit 
haben,  es  folgt  hieraus  aber  noch  nichts  für  eine  Ko— 
lonisazion  des  Dandes  in  alten  Zeiten.  Der  Ursprung 
der  Aethiopen  auf  Kvpros  lässt  sich  nämUcji  aus  den  ^ 
ZeiteiPdes  Amasis  mit  grosser  Sicherheit  nachweisen. 
Seit  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  nach  Herodots  eig¬ 
nem  Bericht  das  ägyptische  Land  den  Fremden  ge¬ 
öffnet,  Ionier  und  Karer  ins  Land  gezogen  wurden, 
und  das  eigenthümliche  ägyptische  Leben  mancherlei 
hellenische  Beisäze  erhielt,  dürfen  wir  auch  erst  eine 
nähere  Bekanntschaft  der  Aegypter  mit  Kypros  an¬ 
nehmen.  Kypros  liegt  für  den  Verkehr  in  jenen  äl¬ 
testen  Zeiten  gar  nicht  so  nahe  an  Aegypten,  als  dass 
eine  Berührung  hätte  so  leicht  erfolgen  können,  und 
vor  der  bezeichneten  Zeit  ist  an  keinen  ägyptischen 
Einfluss  auf  Kypros  zu  denken;  es  müsste  denn  Je¬ 
mand  auf  Nachrichten  etwas  geben  wollen,  wie  jene, 
dass  König  Sethosis  nach  Kypros,  Phönikien  und  As- 
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Syrien  gezo«:en  sei.  Einen  eigentlichen  Einfluss  Ae¬ 
gyptens  auf  Kypros  können  wir  erst  annehmen,  als 
nach  weiterer  Entwikkelung  der  neuen  ägyptischen 
3Iacht  unter  Araasis  die  griechische  Stadt  Na ukra- 
tis  eraporblühte,  und  Kypros  erobert  wurde.  Meh¬ 
rere  Nileilande  wurden  damals  mit  Hellenen  bevölkert, 
unter  andern  auch  eines  mitKypriern,  welches  da¬ 
her  den  Namen  Kypros  führte.  Dies  geschah  sicher¬ 
lich  aus  Politik  von  Amasis,  und,  die  Wichtigkeit  von 
Kypros  für  die  Erhaltung  und  Festigkeit  seines  neuen 
ägyptischen  Reiches  erkennend,  bevölkert  er  auch 
wieder  umgekehrt  Kypros  mit  Aethiopen.  Diess  muss 
ungefähr  hundert  Jahre  vor  Herodotos  geschehn  sein, 
und  sehr  wohl  konnte  er  daher  von  den  Kypriern  ge¬ 
hört  haben,  dass  ein  Theil  von  ihnen  Aethiopen  wä¬ 
ren.  Viele  müssen  es  nicht  gewesen  sein,  denn  man 
hört  fortan  gar  nichts  mehr  von  ihnen,  und  wäre  zu 
Herodots  Zeiten  ihr  Andenken  nicht  noch  neu  gewe¬ 
sen,  wir  würden  vielleicht  nie  etwas  von  ihnen  ge¬ 
hört  haben.  Sie  müssen  sich  unter  der  3Iasse  bald 
verloren  haben. 

4.  Phrygischer  Einfluss  auf  Kypros. 

Fruchtbringender  ist  die  Frage  nach  phrygischem 
Einfluss  auf  Kypros.  Phrygische  Ansiedler,  deren 
geistiges  Eigenthum  die  orgiastische  Naturverehrung 
war,  müssen  sich  in  früher  Zeit  auf  Kypros  nieder¬ 
gelassen  haben  5  nur  sind  diese  Ansiedluugen  durch¬ 
aus  in  Mythen  gehüllt  und  wir  auf  diese  Weise  ge- 
nöthigt,  schon  hier  einige  mythische  Gegenstände  zu 
behandeln,  die  wir  aber  nicht  übergehn  können,  wenn 
wir  die  verschiedenen  Einwirkungen  auf  Volksthum 
und  Charakter  der  Kyprier  erschöpfen  wollen. 

Eins  der  Hauptvölker  Eieinasiens  war  das  alte 
Volk  der  Phrygier  mit  dem  Urvolke  der  Hellenen 
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eines  Stammes,  und  mit  den  griechischen  Thrakern 
vielfältig  vermischt.  Ihr  geistiges  Eigenthum  war  der 
orgiastische  Kultus,  welchen  sie  in  die  griechischen 
Länder  binüberfiihrten.  Schon  früh  bewohnten  sie  die 
Gegenden  des  Hellespontes,  wurden  zwar  durch  den 
Stamm  der  Troer  zurükkgedrängt,  nahmen  aber  nach 
Trojas  Zerstörung  jene  Gegenden  wieder  ein.  Wäh¬ 
rend  jener  Zeit  hatte  sich  ununterbrochen  der  Dienst 
der  Phrygischen  Allrautter  Kybele  und  der  Idäischen 
Daktylen  am  Ida  behauptet.  Die  kieinasiatischen  Kü¬ 
stenländer  wurden  von  verwandten  Völkern  bewohnt 
und  standen  unter  dem  Einfluss  der  mächtigem  Phrygier. 
Namentlich  war  Lydien  von  jeher  mit  den  Phrygiern 
eng  verbunden  gewesen  5  um  Smyrna  müssen  sie  sich 
schon  früh  niedergelassen  haben,  wie  phrygische  My¬ 
then  und  Religion  aus  hohem  Alter  es  verbürgen. 
Die  Meerherrschaft  der  Phryger  fällt  nach  Kastor 
zwar  erst  in  das  Jahr  890^  allein  hier  ist  nur  von 
der  Herrschaft  zur  See  die  Rede.  Verkehr  auf  dem 
Meere  muss  den  Phrygern  schon  in  sehr  hohem  Al¬ 
terthum  beigelegt  werden.  Man  braucht  sich  nur  an 
Pelops  zu  erinnern. 

Bei  der  engen  Verbindung  zwischen  Phrygern 
und  Lydern  muss  uns  besonders  der  mythische  Herr¬ 
scher  beider  Völker  Mäon  oder  Meion‘^)  interessi- 
ren,  so  wie  der  Name  des  Lydischen  und  ohne  Zwei¬ 
fel  phrygischen  Landes  Meionis,  da  wir  diese  Na¬ 
men  auch  auf  Kypros  finden.  Kypros  nämlich  führte 
nach  Stephanos  v.  B.  den  Namen  Meionis  wie  Ly¬ 
dien,  und  die  Kyprier  hiessen  nach  Hesychios  Meio- 
nes  oder  Miones.  Schon  dies  berechtigt  uns  zudem 
Schlüsse,  dass  die  Phryger  bereits  in  den  frühesten 


IJ)  Diodor  3,  68. 
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Zeiten  ihren  Verkehr  südöstlich  bis  Kypros  ausge¬ 
dehnt  haben,  und  dem  steht  in  der  Geschichte  dieses 
Volkes  nichts  im  Wege.  Auch  ist  es  sehr  glaublich, 
dass  die  Kyprier  ihrerseits  schon  früh  Verkehr  pflo¬ 
gen  mit  den  asiatischen  Küstenländern,  so  dass  eine 
Kenntniss  des  Eilandes  dort  von  beiden  Seiten  aus 
verbreitet  wurde.  Homer  hat  schon  ziemlich  genaue 
Kunde  von  Kypros,  er  kennt  Paphos  und  den  Aphro¬ 
ditekult,  den  Erzreichthum  des  Landes,  die  Sage  vom 
Kinyras  und  den  König  Dmetor,  bei  welchem  Odys¬ 
seus  sich  befunden  hatte.  Als  Beweis  eines  regen 
Verkehrs  der  asiatischen  Küstenländer  mit  Kypros  muss 
man  ferner  die  Ansiedlung  eines  Theils  des  bekann¬ 
ten  Troischen  Stammes  der  Gergithier,  in  welchem 
sich  die  Troer  nach  Zerstörung  ihrer  Stadt  noch  er¬ 
hielten,  auf  Kypros  rechnen.  Bei  den  kyprischen  Kö¬ 
nigen  bildeten  sie  noch  in  späten  Zeiten  die  vornehm¬ 
sten  Familien  des  Staats  und  standen  den  Königen 
am  nächsten.  Ein  Theil  von  ihnen,  wie  Klearchos 
berichtet,  war  schon  früh  wieder  zurükkgeschifft  und 
hatte  eine  Anzahl  Kyprier  mit  sich  genommen.  Wir 
werden  an  einem  andern  Ort  ausführlicher  hierüber 
sprechen.  Diese  lezteren  Thatsachen  sprechen  frei¬ 
lich  erst  für  die  nachtroische  Zeit,  aber  sie  zeugen 
doch  im  Allgemeinen  für  einen  regen  Verkehr  zwi¬ 
schen  Kypros  und  jenen  Ländern  und  müssen  sich  an 
frühere  angeschlossen  haben. 

Aehnliche  geistige  Einflüsse,  wie  z.  B.  die  ly- 
dische  Tonart  auf  Kypros,  könnten  möglicher  Weise 
sich  auch  erst  später  auf  dem  Eilande  Eingang  ver¬ 
schafft  haben.  »Sie  liegen  aber  tiefer  und  ihr  Ursprung 
ist  höher  hinaufzuschieben.  Allerdings  berichtet  kein 
Schriftsteller  von  Phrygern  auf  Kypros,  und  dennoch 
diürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  sie  schon  in  jenen  er- 
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steil  Zeiten,  wo  sie  zur  See  gingen,  auch  nach  Ky- 
pros  gelangt  sind.  Die  Verbreitung  des  Kultes  tritt 
au  die  Stelle  der  Berichte,  indem  er  überall,  wo  er 
von  einem  Lande  in  ein  anderes  nachgewiesen  wer¬ 
den  kann,  das  Hinübergehen  einer  bedeutenden  Volks¬ 
masse  voraussezt,  deren  Mittelpunkt  und  Halt  eben 
jener  Dienst  ist.  Wie  jede  Thatkraft  von  einiger 
Erheblichkeit  bei  den  Völkern  des  Alterthums  im  eng¬ 
sten  Bezüge  zur  Religion  stand,  und  aus  dem  Schoosse 
derselben  jeder  Fortschritt  zum  edlem  Leben  geschah, 
so  lernen  wir  auch  hier  die  Phryger  aufKypros  vor¬ 
nehmlich  aus  ihrer  religiösen  Seite,  und  diese  wie¬ 
der  durch  die  Korybanten  und  Idäischen  Dak¬ 
tylen  kennen,  die  mythisch -religiösen  Repräsentanten 
jenes  Volkes.  In  keinem  andern  Lande  hatte  der  or- 
o-iastische  Naturkult  Phrygiens  ausserhalb  der  Heimat 
so  feste  Size  gewonnen  und  eine  solche  eigenthüm- 
liche  Ausbildung  erhalten,  als  auf  Kreta.  Hök  hat 
daher  in  seinem  Werke  über  Kreta  Ursprung,  We¬ 
sen  und  Bestandtheile  des  Phrygischen  Naturkultes 
so  gründlich  und  umfassend  behandelt,  dass  wir  uns 
füglich  in  Allem  auf  jene  Arbeit  beziehen,  und  damit 
begnügen  können,  die  kyprischen  Verhältnisse  dar- 
zustelien. 

a)  die  Korybanten. 

Servius**)  berichtet,  dass  einige  die  Koryban¬ 
ten  vom  Erze  benannt  wissen  wollten,  weil  auf  es 
Kypros  einen  sehr  erzreichen  Berg  gäbe,  welchen  die 
Kyprier  Korion  nannten.  Wenn  man  das  Wort 
xoQvßavTsg^  die  Korybanten,  von  Kogog  mit  Recht  her¬ 
leitet,  wie  die  Kureten  von  xovgog^  so  bleibt  auch  jene 

12)  Servius  z.  Aen.  3,  111.  Alii  Corybantes  ab  aere  ap- 
pellatos ,  quod  apiid  Cyprum  mons  sit  aeris  ferax,  quem  Cyprü 
Corium  vocant,  Lobek  Aglaopb.  Kureten. 
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vom  kyprischen  Berge  Köqwv,  d.  h.  Knäblein,  richtig. 
Wichtiger  für  uns  wäre  es,  noch  etwas  Näheres  zu 
wissen,  welcher  Berg  es  gewesen,  und  in  welchen 
Beziehungen  die  Korybanten  zu  ihm  gestanden.  Das 
scheint  aber  gewiss  zu  sein,  das  es  auf  Kypros  einen 
Berg  gegeben  habe,  welcher  den  Korybanten  gehörte, 
und,  wie  man  weiter  folgern  kann,  wo  sie  ihre  or- 
giastische  Feier  getrieben  haben.  Die  Korybanten 
oder  Kureten,  wie  sie  vorzugsweise  auf  Kreta  hie- 
ssen,  sind  ursprünglich  die  Priester  der  Kybele,  der 
Phrygischen  Allmutter,  welche  gottgetrieben  und  gott¬ 
begeistert,  durch  ein  kräftiges  Naturgefühl  erregt, 
im  Zustande  einer  heiligen  Trunkenheit  und  überna¬ 
türlichen  Baserei  die  orgiastische  Feier  ihrer  Gottheit 
begingen.  Späterhin  stellte  man  sie  sich  als  Dämo¬ 
nen  vor;  die  Pythagoräer  gingen  noch  weiter  und 
betrachteten  sie  als  die  grossen  Mächte  der  Natur. 
Jene  Vorstellungen  sind  aber  dem  Kulte  fremd,  und 
uns  berühren  sie  hier  nur  als  Repräsentanten  jener 
orgiastischen  Festfeier.  Es  liegt  tief  in  der  Natur 
begründet,  dass  Musik  und  Tanz  in  den  frühsten  Zei¬ 
ten  stets  Begleiter  der  Naturreligion  sind,  und  ein 
Hauptbestandtheil  des  Kultes,  denn  wie  Dämon,  der 
Athener,  bei  Athenaios  bemerkt,  sind  Tanz  und  Ge¬ 
sang  die  nothwendigcn  Folgen  eines  religiös  aufge¬ 
regten  Gemüthes  und,  wie  Strabon  behauptet,  Musik 
und  Tanz  verbindet  uns  mit  dem  Göttlichen.  Nirgends 
trat  dies  stärker  hervor,  als  im  orgiastischen  Kult  der 
phrygischen  Allmutter,  Kybele.  Unter  dem  schmet¬ 
ternden  8chaU  der  Trompeten  und  Pfeifen,  unter  dem 
Bauschen  der  Hörner,  dem  schallenden  Klang  der  ge¬ 
schlagenen  Kymbeln  und  Tympanen,  tobten  die  Gott¬ 
begeisterten  durch  Wald  und  Gebirge,  oder  führten 
in  festlicher  Waffenrüstung  orgiastische  Tänze  auf, 
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und  verwundeten  im  heiligen  Taumel  sich  wechsel¬ 
seitig.  Die  beiden  Hauptwerkzeuge,  welche  diese  re- 
lio^iöse  Feier  belebten,  waren  die  Flöte  und  der  Tanz, 
und  beide  waren  auf  Kypros  im  Gebrauch.  Eratinos 
der  Jüngere'®)  hatte  gesagt,  dass  auch  die  Kyprier 
die  phrygische  Buchsbaumflöte  gebrauchten.  Aller¬ 
dings  konnte  sie  auch  im  Aphroditekult  gebraucht 
sein  und  wird  auch  dort  ihre  Anwendung  gefunden 
haben,  aber  doch  nur  durch  die  Einwirkung  des  Phry- 
gischen  Orgiasmos  auf  jenen  Kult,  und  diese  Einwir¬ 
kung:  ist  einer  der  Punkte,  welchen  wir  für  das  Vor- 
hundensein  der  Phryger  auf  Kypros  hervorheben  müs¬ 
sen.  Dann  aber  muss  der  unter  dem  Schalle  jener 
Flöte  aufgeführte  Korybantentanz  Prylis  auf  Kypros 
üblich  gewesen  sein.  Aristoteles'*)  hatte  nämlich 
berichtet,  dass  die  Kyprier  die  Pyrriche  Prylis 
nannten.  Pyrriche  scheint  nach  Hök  vorzugsweise 
die  kretische  Benennung  dieses  berühmten  Tanzes, 
welcher  dort  mehr  kriegerische  Bedeutung  hatte, 
Prylis  hingegen  die  alte  Phrygische,  wo  das  reli¬ 
giöse  Gepränge  mehr  hervorgetreten  sein  mag.  Von 
Phrygien  her  werden  die  Kyprier  jenes  Wort  erhal¬ 
ten  haben,  welches  den  Korybantentanz  bezeichnete, 
und  auch  hier  mag  wie  im  Mutterlande  der  Orgias- 
mos  bei  ihm  vorgeherrscht  haben.  Wenn  aber  die 
beiden  Hauplbestandtheile  jenes  Kultes,  dessen  Prie¬ 
sterherrschaft  eben  die  Korybanten  waren,  nachzuwei¬ 
sen  sind,  die  Flöte  und  der  Tanz,  so  muss  auch  der 
ganze  Kult  dort  gewesen  sein  und  phrygische  Kolo¬ 
nisten  beseelt  von  der  Feuergiut  jenes  tobenden  Or- 
giasmos  müssen  sich  früh  auf  Kypros  niedergelassen 


13)  Kratinos  Iv  QeQaftivH  bei  Athen.  4,  177. 
J4)  Sc  hol.  z.  l*ind.  Pyth.  2,  125. 
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haben.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  nach  diesen  Win¬ 
ken  über  den  Kult,  und  den  oben  angegebenen  An¬ 
deutungen  über  den  Gang  der  Phrygischen  und  Ly- 
dischen  Geschichte,  so  wie  nach  Erwägung  des  wich¬ 
tigen  Zeugnisses,  dass  Kypros  den  Namen  Me  io  ms, 
und  die  Kyprier  den  Namen  Me  io  n  es  führten,  noch 
gegründete  Zweifel  gegen  eine  frühe  Ansiedlung  der 
Phryo-ier  auf  dem  Eilande  werden  erheben  lassen. 
Ihre  Einwirkungen  auf  den  Aphroditekult  und  den 
geistigen  Charakter  der  Kyprier  sind  auch  nicht  aus- 
geblieben.  Die  enge  Verbindung  des  troischen  Kul¬ 
tes  mit  dem  kyprischen  Aphroditedienst  lässt  sich  nur 
auf  diese  Weise  erklären.  Es  fragt  sich  nur,  welche 
Stellung  die  Korybanten  auf  Kypros  eingenommen 
haben  werden.  Schlossen  sie  sich  dem  Aphroditedienst 
an,  wie  sie  in  der  Heimat  dem  Kybelekulte  angehör¬ 
ten?  diese  Annahme  ist  die  nächste  und  natürlichste. 
Obgleich  sie  mir  selbst  die  sicherste  zu  sein  scheint, 
so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  noch  eine  andere  Vermu- 
thung  auszusprechen.  Der  Name  des  Berges  Korion, 
wo  die  Korybanten  auf  Kypros  ihren  Kult  gefeiert  ha¬ 
ben  sollen,  erinnert  entfernt  an  den  berühmten  Mythos 
vom  Zeusknäblein  auf  Kreta,  und  die  orgiastische  Feier 
von  Zeus  Geburt  daselbst.  Dann  erzählt  Pollux  '  =), 
bei  dem  Dorfe  des  Alkathoos  auf  Kypros  sollte  dem 
Kyprier  Me  stör  ein  Knabe  geboren  sein,  welcher 
wegen  Verdacht  ausgesezt  und  von  einer  Ziege  er- 
*  nährt  worden  wäre  5  desshalb  hätte  er  zuerst  den  Na¬ 
men  Aigi  nomo  s  geführt,  späterhin  sei  er  aber  E  ur  y- 
ptolemos  genannt  worden  und  habe  über  die  Kyprier 
geherrscht.  Der  Name  Alkathoos  kommt  in  der  Phry¬ 
gischen  Mythe  des  Pelops  als  dessen  Sohn  vor,  Me- 
stor  bedeutet  Bather,  Erfinder,  und  kann  auf  Erfin- 
15)  Pollux  2,  4. 
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düng  der  Metallnrgie  Bezug  gehabt  haben ,  wie  es 
einen  phrygischen  Ursprung  begünstigen  würde  und  wie 
wir  auf  Kypros  selbst  noch  einen  zweiten  auf  die 
Metallurgie  bezüglichen  mythischen  Herrscher,  Chal- 
k a n 0 r,  den  Erzuianu,  finden.  Der  Knabe  Aiginomos 
aber  erinnert  an  die  Ernährung  des  Zeus-kindleins 
nach  kretischer  Mythe  durch  eine  Ziege,  und  den 
Namen  des  Zeus  Aigiochos.  Fügt  mau  hierzu  noch, 
dass  vermuthlich  die  Wespen  auf  Kypros  eine  mythi¬ 
sche  Bedeutung  hatten,  so  möchte  man  sie  mit  den 
kretischen  Bienen  des  Zeus  vergleichen,  wenn  sie 
auch  kein  so  edles  Bild  der  Ernährung  wie  jene  sind, 
aber  man  kann  nicht  wissen,  welche  Wendungen  eine 
Mythe  nimmt.  —  Ich  gestehe  gern,  dass  dies  nur 
sehr  schwache  Spuren  eines  dem  kretischen  ähnlichen, 
doch  näher  an  phrj^gische  Sagen  geknüpften  Zeus¬ 
mythos  sind,  dem  sich  die  kyprischen  Korybanten  an- 
geschlossen  hätten.  Die  Rolle  der  Korybanten  auf 
Kypros  kann  überhaupt  nicht  gross  gewesen  sein ;  doch 
wenn  die  vermutbete  Sage  vom  Mythos  eines  Zeus¬ 
kindleins  auf  Kypros  durch  die  nur  sehr  spärliche 
Verbindung  zwischen  Kreta  und  Kypros  erschwert 
wird,  so  erhält  sie  doch  wieder  durch  das  Vorhanden¬ 
sein  eines  orgiastischen  Zeuskultes  auf  Kypros  über¬ 
haupt  einige  Stärke.  Andeuten  wollte  ich  wenigstens 
diese  Frage,  um  dadurch  eine  genauere  Betrachtung 
zu  veranlassen.  Wenn  dieser  Mythos  Wahrschein¬ 
lichkeit  erlangt,  so  würde  er  eben  für  kretischen'’ 
Einfluss  auf  Kypros  sprechen,  welcher  übrigens  nicht 
allein  von  Kreta  selbst,  sondern  auch  von  den  klein - 
asiatischen  Kästen,  namentlich  den  lydischen,  wo  so 
viele  Kreter  wohnten,  kommen  konnte.  Wie  in  Kreta 
würde  sich  dieser  Mythos  auch  auf  Kypros  an  einen 
alten  phönikischen  Kronosdienst  angeschlossen  haben. 

13 
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b.  Die  Idäischen  Daktylen. 

Eine  andere  Gewähr  für  das  Vorhandensein  phry- 
gischer  Siedlungen  sind  die  Idäischen  Daktylen  auf 
Kypros.  Kök  hat  a.  a.  0.  überzeugend  dargethan, 
dass  der  Ursprung  derselben,  nicht  auf  Kreta,  son¬ 
dern  am  Troischen  Ida  zu  suchen  ist,  und  dass  der 
Mythos  derselben  ei-st  mit  den  Uhrygern  nach  Kreta 
gekommen,  und  nicht  etwa  die  Sage  von  ihnen  aus 
Kreta  nach  dem  Festlande  gelangt  ist,  und  seine  Er¬ 
gebnisse  machen  wir  zu  den  uusrigeii.  Die  Daktylen 
sind  eben  so  wenig  wie  die  Korybanten  ein  Volk,  oder 
Individuen  von  historischer  Wirklichkeit,  sondern  es 
sind  Namen,  welche  der  Mythos  schon  nach  den  Er¬ 
innerungen  an  die  alte  Kunst  der  Metallurgie  schuf. 
Daher  führen  sie  auch  im  allgemeinen  den  Namen 
kunstgeübte  Finger,  und  die  Namen  der  einzel¬ 
nen  sind  Appellative  von  einzelnen  Kräften,  welche 
bei  jener  Kunst  in  Anspruch  genommen  wurden.  Sie 
knüpfen  sich  überall  an  Gegenden,  von  wo  diese 
Konst,  deren  Entdekkung  und  Betrieb  durch  diese 
Namen  eine  geschichtliche  Farbe  erhielt^  den  Grie¬ 
chen  zukam.  Daher  konnte  das  Vaterland  der  Dak¬ 
tylen  auch  nur  dort  sein,  wo  die  Griechen  jene  Kunst 
zuerst  kennen  lernten ;  dies  ist  aber  der  troische  Ida, 
t,  welcher  ihnen  den  Namen  der  Idäischen  gab.  Eisen¬ 
gewinnung,  nicht  Erz,  ist  ihr  erstes  und  haiiptsäch- 
l  liebstes  Geschäft:  dies  sollen  sie  unter  Anleitung  der 
Kybele,  der  Idäischen  Allmutter,  an  jenem  Berge 
zuerst  unternommen  haben.  Wie  jede  Erfindung  im 
höchsten  Alterthum  aus  dem  Schoosse  der  Religion 
hervorgeht,  oder  die  Mythe  sie  wenigstens  mit  ihr 
verknüpft,  so  auch  die  Metallurgie. 

Wie  das  Bergmannsleben,  das  Leben  in  der  Höhe 
wie  in  der  Tiefe,  überall  und  zu  jeder  Zeit  Aberglau- 
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ben  und  Mythe  beförderte,  so  hat  sich  dies  auch  an 
diesen  Phrygischen  Künstlern,  den  Daktylen,  bewährt. 
Sie  werden  geheimnissvolle  Mächte,  welche  auf  den 
Gebirgen  wie  ira  Schachte  hausen,  Vorsteher  der 
Kunst  und  Förderung  derselben,  werden  Zauberer 
und  Dämonen.  Sie  heissen  Phryger,  und  der  Kult, 
welchen  sie  mit  sich  führen,  war  der  Naturdienst  der 
Kybele,  da  die  Metallförderung  unter  ihre  Obhut  ge¬ 
stellt  war.  Der  Kult  der  Daktylen  war  kein  selbst¬ 
ständiger,  für  sich  bestehender  Dienst,  sondern  ein 
speciell  gefasster  Naturdienst,  ein  Zweig  jener  phry¬ 
gischen  Naturverehrung.  Die  Idäischen  Daktylen  tre¬ 
ten  daher  in  ein  abhängiges  Verhältniss  zur  Götter¬ 
mutter,  und  werden  im  Kulte  ihre  Gefährten  und 
Diener,  gerade  wie  die  Korybanten.  Deshalb  lässt 
die  Mythe  sie  von  der  Göttin  selbst  unterrichtet  wer¬ 
den.  Sie  verfertigen  dagegen  der  Kybele  ihre  In¬ 
strumente  zur  Kultusfeier,  die  Kymbeln  und  Tytn- 
panen. 

Die  Phryger  nun  müssen,  wie  die  Phöniker,  auf 
Kypros  sich  dem  Grubenbetrieb  gewidmet  haben^  denn 
sonst  hätten  sich  die  Sagen  von  den  Daktylen,  welche 
ja  auch  ohne  die  Korybanten,  und  diese  ohne  jene, 
bestehen  konnten,  nicht  auch  hierher  verbreitet.  Die 
Korybanten,  welche  so  viel  in  Verbindung  mit  den 
Daktylen  treten,  weil  beide  in  ähnlicher  Beziehung 
zur  Göttermutter  stehen,  scheinen  hier,  wie  die  oben 
ano-eführte  Stelle  des  Servius  beweist,  sich  noch  be- 
sonders  dadurch  den  Daktylen  genähert  haben,  dass 
auch  sie  in  Beziehung  zur  Metallurgie  gesetzt  wer¬ 
den.  Der  Erzertrag  war  für  Kypros  freilich  die  Haupt¬ 
sache,  aber  Eisen  findet  sich  ebenfalls  hier.  Diese 
Gruben  nun  sollen  die  Daktylen  hier  eröffnet  haben  ‘  ®). 

'  16)  Klemens  v.  Alex.  Strom.  1,  362  (307)  Kilixis 

13* 
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Es  bedarf  aber  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  hier¬ 
durch  die  Sage  überhaupt  nur  den  Grubenbetrieb  auf 
Kypros  durch  die  Phryger  andeuten  will.  Wenn  die 
Daktylen  auch  vorzugsweise  im  Verbindung  mit  dem 
Eisen  stehen,  so  schliesst  doch  dies  die  Metallurgie 
im  Allgemeinen  nicht  aus  *’). 

So  sehen  wir  also  unbestreitbare  Denkmale  phry- 
gischer  Niederlassungen  auf  Kypros.  Phrygische  Orte 
werden  uns  auf  dem  Eilande  nicht  genannt,  aber  Sky- 
lax  nennt  die  Städte  in  der  Mitte  des  Landes  barba¬ 
rische;  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Ueberreste  phry- 
gischer  Bevölkerung  ihn  zu  dieser  Benennung  ver- 
anlassten.  Uebrigens  sprechen  noch  diese  phrygischen 
Siedlungen  für  die  Richtigkeit  unserer  oben  geführten 
Untersuchungen  über  die  Ausbreitung  der  phöniki- 
schen  Macht  auf  Kypros,  und  für  deren  Beschrän¬ 
kung.  Wären  die  Phöniker  wirklich  so  mächtig  auf 
Kypros  gewesen,  wie  es  die  Orientalisten  gern  dar- 
stellen  möchten,  sie  hätten  es  bestimmt  nicht  zu  phry¬ 
gischen  Siedlungen  und  phrygischem  Grubenhetrieb 
auf  Kypros  kommen  lassen.  Die  Phryger  aber,  den 
Hellenen  stammverwandt,  werden  denen  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Lande  und  die  Kolonisazion  erleich¬ 
tert  haben. 

5.  Die  Teichinen. 

Der  Sage  von  den  Korybanten  und  Idäischen 
Daktylen  schliessen  \vir  gleich  eine  andere  von  den 

ittcjumve  oi  tSv  'idaluy  Jccxrvlmp  nqmm  iu  KvnQ^  rhy  cidij^oy  e^or. 
Vgl.  Eusebios  10,  6.  475.  Lobek  Aglaoph.  Id.  Daktylen. 

17)  Es  verdient  hier  eine  Erwähnung,  dass  nach  Hök  die 
Daktylen  auf  Kreta  ihre  Beziehung  zur  Metallurgie  verloren, 
dass  sie  dort  eigentlich  nur  Bedeutung  für  den  Kult  hatten.  Es 
fehlte  dort  die  Anknüpfung  an  die  MeUllurgie,  weil  es  dort 
keine  Metalle  gab. 
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Teichinen  an.  Auch  sie  dürfen  als  kein  Volk  auf- 
gefasst  werden,  sondern  sind  Personificazionen  von 
Naturkräften  wie  jene,  nur  dass  wir  uns  bei  ihnen 
in  einem  ziemlich  rein  griechischen  Anschauungskreise 
befinden.  Leider  ist  aber  eine  richtige  Beurtheilung 
über  sie  durch  die  ausschliesslich  späten  Nachrichten 
von  ihnen  erschwert  5  das  scheint  aber  gewiss, 
dass  der  Grieche  bei  ihnen  die  Erinnerung  an  frühe 
Erfindungen  und  Kunstfertigkeiten  festhielt.  So  weit 
sich  diese  aus  den  Sagen  abnehmen  lassen,  sind 
es  Schifffahrt  und  Metall bereitung,  und  da  diese 
beide  sich  besonders  an  Rhodos  und  Kypros  knüpften, 
so  müssen  auch  diese  als  ihre  eigentliche  Heimath 
betrachtet  werden.  In  ihrer  Beziehung  zur  Schiff¬ 
fahrt  heissen  sie  Söhne  des  Meeres  und  Poseidon  liebt 
ihre  Schwester  Helia,  mit  welcher  er  sechs  Söhne 
und  eine  Tochter,  die  Rhodos,  zeugt.  Rhodos  war 
vvahrscheinlich  ihr  Hauptsiz;  hier  sollen  sie  geboren 
sein,  und  hier  werden  sie  am  öftersten  mit  Gottheiten 
verbunden.  Demnächst  gehören  sie  nach  Kypros  ‘*)j 
denn  hier  ist  ein  rechter  Schauplaz  für  ihre  Thätig- 
keiten.  Auch  nach  Kreta  werden  sie  schon  früh  ver¬ 
pflanzt,  sie  sollen  auch  hier  schon  zu  den  ersten  Be< 
wohnern  gehört  und  dem  Lande  den  Namen  Telchi- 
nia,  den  übrigens  auch  Rhodos  führte,  gegeben  haben. 
Nur  büssen  sie  hier  ihre  Beziehung  auf  die  Eisenbe¬ 
reitung,  wie  die  Idäischen  Daktylen,  ein,  da  Kreta 
keine  Metalle  hegt,  und  hier  mögen  sie  zuerst  ihre 
Annäherung  an  die  Kureten  und  die  Verbindung  mit 
dem  orgiastischen  Naturkult  erhalten  haben.  Es  ist 

IS)  Im  Allgemeinen  vgl.  Hök.  Kreta  1,  145  ff. 

19)  Strabon  14,  654.  Nikolaos  v.  Damaskos  15  S.  170 
Westerm.  Paradoxographen.  S.  146  Orelli.  Stobaios  Eklog. 
3b.  D  io  d  0  r  5,  55.  Lobek  .4glaoph.  !1S9. 
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daher  wahrscheinlich,  dass  sie  erst  von  Rhodos  und 
Kypros  nach  Kreta  geliommeii  sind.  Auf  dem  festen 
Lande  kommen  sie  nur  in  Sikyon  vor,  und  auch  dies 
heisst  Telchnis,  so  wie  ihr  Vaterland.  Dass  wir  nicht 
noch  an  andern  Orten  von  ihnen  hören,  mag  nur  Zu¬ 
fall  sein,  jaber  ihre  Hauptsize  scheinen  die  drei  gro¬ 
ssen  Eilande  Rhodos,  Kypros  und  Kreta  zu  sein.  In¬ 
dem  die  Spätem  die  Sagen  und  Orte  ihrer  Thätig- 
keit  verbanden,  brachte  man  eine  Geschichte  der  Tei¬ 
chinen  als  eines  Volkes  heraus*®),  und  liess  sie  von 
der  einen  Insel  zu  der  andern  wandern.  Natürlich 
kamen  dabei  Widersprüche  vor,  weil  mau  ein  Land 
vor  dem  andern  nach  Dafürhalten  bevorzugen  konnte. 

Mit  den  technischen  Fertigkeiten  der  Eisen  Ver¬ 
arbeitung  ausgerüstet_,  schmieden  sie  nicht  nur  dem 
Poseidon  den  Dreizakk,  und  dem  Kronos  die  Sichel, 
sondern  stehen  auch  überhaupt  in  dem  Rufe  die  er¬ 
sten  gewesen  zu  sein,  welche  Eisen  bearbeiteten  und 
Erze;  besonders  werden  alte  Götterbilder  für  Werke 
ihrer  Kunst  ausgegeben.  Auf  Rhodos  kommen  meh¬ 
rere  Telchinische  Götterbilder  vor,  und  auf  Kypros 
eines  der  Athene®*),  wenigstens  weihen  die  ky- 
prischen  Teichinen  der  Telchinischen  Athene  im  Boio- 
tischen  Teumessos  ein  Heiügthum. 

Kreuzer  sagt:  die  Teichinen  sind  eine  Personi- 
ficazion  alles  dessen,  was  in  Küstenländern  und  auf 
Inseln  die  Zivilisazion  hindert,  fördert  und  begleitet. 
Sie  werden  daher  zu  Zauberern,  Dämonen,  wie  die 
Daktylen,  und  sind  ira  Stande  die  Kräfte  der  Natur 
zu  lenken,  bewirken,  wenn  sie  wollen,  Wolken  und 

20)  Athen.  7,  282.  Der  Verf,  ist  Epimenides  oder  Te- 
leklcidqs. 

21)  Pau  5  an.  9,  19,  1.  Hier,  scheint  es  fast,  als  wenn  Pau- 
sanias  nur  kyprische  Teichinen  gekannt  hätte. 
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Regen,  Hagel  und  8chnee.  So  stehen  sie  oft  im  Ge- 
gensaz  zum  friedlichen  Betriebe  des  Akkerhaues,  und 
sind  nekkiscke,  schädliche  Dämonen.  Doch  ist  hier 
schwer,  die  späteren  Vorstellungen  ¥on  dem  Ursprüng¬ 
lichen  zu  trennen.  Gewiss  scheint  nur  das  zu  sein, 
dass  man  mit  ihnen  im  frühsten  Zeitalter  die  techni¬ 
schen  Fertigkeiten  der  Metallbearbeitung  und  Schiff¬ 
fahrt  verband.  Sie  wurden  zwar  auch  in  den  Kreis 
der  phrygischen  orgiastischen  Naturverehrong  gezo¬ 
gen,  und  mit  den  Kureten  identifizirt,  allein  dies  sind 
nicht  die  urspi änglichen  Vorstellungen,  welche  man 
von  ihnen  hatte. 

Die  Teichinen  sichern  nun  freilich  keinen  neuen 
Volksstamm  für  Kypros,  allein  sie  sind  wichtig  für  die 
Kulturgeschichte  des  Landes.  Sie  zeigen  zugleich, 
in  welchem  hohen  Alter  man  in  Griechenland  Kunde 
von  Kypros  hatte  s  seine  Eigenschaften  der  Metall¬ 
förderung  und  Schifffahrt  kannte;  siezeigen,  wie  früh 
man  das  Land  in  seinen  Gesichtskreis  zog,  sie  sichern 
mit  der  Bekanntschaft  eine  Berührung  und  Einfluss 
griechischerseits  auf  Kypros. 

6.  Kreter  und  Karer. 

Die  mannigfaltige  Bildungsfähigkeit  des  helleni¬ 
schen  Geistes,  mit  welcher  Selbstständigkeit  sich  jede 
Scholle  Griechenlands  aushildete,  sehen  wir  auch  aus 
dem  Charakter  und  der  Geschichte  der  Inseln  im  All¬ 
gemeinen,  und  der  beiden  Eilande  Kreta  und  Rhodos 
noch  im  Besondern.  Eine  grössere  Verschiedenheit 
diesen  beiden  gegenüber  herrscht  aber  noch  auf  Ky¬ 
pros.  Wenn  diese  auch  hinlänglich  aus  der  Geschichte 
des  Landes  ihre  Erklärung  findet,  so  ist  es  doch  auf¬ 
fallend,  wie  wenig  Berührungspunkte  zwischen  Kreta 
wenigstens  und  Kypros,,  aufzust^llen  sind.  l)ie^_  Ver¬ 
bindung  mit  Rhodos  mag  seit  dem  Aufblühjen  dieses 
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Landes  lebhaft  gewesen  sein;  aber  sie  wurde  nur 
durch  den  Handel  befördert,  und  fiel  in  eine  Zeit, 
wo  geistige  Einflüsse  nicht  mehr  tief  wurzeln  konn¬ 
ten.  Weder  Kolonien  haben  die  Rhodier  selbst  aus 
dieser  Periode  auf  Kypros  gehabt ,  noch  sonst  Ein¬ 
wirkungen  ausgefibti  und  wenn  die  Appollinische  Re¬ 
ligion  diese  verbürgen  sollte,  so  würden  sie  doch  in 
eine  Zeit  fallen,  welche  uns  hier  nicht  angeht**). 
Eher  erwartet  man  aber  Einflüsse  von  Kreta  her,  da 
dies  Land  eine  so  grosse  Vorzeit  hatte,  welche  bei 
Rhodos  fehlte.  Wie  viel  Interesse  auch  die  innern 
Zustände  Kretas  seit  der  Dorisirung  des  Landes  dar¬ 
bieten,  so  sank  doch  schon  der  politische  Einfluss 
desselben  seit  dieser  Zeit.  Aus  dieser  können  wir 
daher  auch  keinen  Einfluss  auf  Kypros  suchen,  aber 
man  sollte  vermutheu,  dass  er  in  der  Minoischen  Pe¬ 
riode  stattgefunden  hätte.  Hören  wir  Hök  hierüber. 
Er  sagt*®):  Ob  Kypros  in  der  Minoischen  Periode 
Kretas  Kolonien  oder  unmittelbare  Einwirkungen  von 
dieser  Insel  erhalten,  ist  sehr  zweifelhaft.  Der  ky- 
prlsche  Ort  Kresion,  laut  8tephanos  von  B.,  berech¬ 
tigt  allein  nicht  zu  dieser  Annahme,  und  bei  der 
Ariadne  ist  es  ungewiss,  wann  der  Dienst  und  die 
Sagen  dieser  Göttin  auf  Kypros  heimisch  wurden. 
Dass  seemännische  Berührungen  der  Minoischen  Kreter 
mit  Phönikern  statthatten,  lässt  sich  nicht  läugnen. 
Nur  war  dies  Verhältniss  der  kretischen  Thalasso- 
kratie  wohl  nicht  das  freundschaftlichste  und  zu  kre¬ 
tischen  Siedlungen  auf  Kypros  und  in  Phönikien  He¬ 
ssen  es  die  seemächtigen  Phöniker  gewiss  nicht  kom- 

22)  Wir  können  hoffen,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Rho¬ 
dos  und  Kypros  auch  von  jener  Seite  durch  Heffter  in  seiner 
verheissenen  Geschichte  von  Rhodos  werde  erörtert' werden. 

23)  Hök  Kreta  2,  366.  ' 
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men.  Denn  waren  sie  auch  für  eine  Zeit  lang  aus 
den  Hellenischen  Gewässern  verdrängt,  so  waren  sie 
doch  nichts  desto  weniger  stark  im  eigenen  Meere.  — 
Was  die  Ariadne  anbelangt,  so  glaube  ich  allerdings 
auch  nicht,  dass  sie  für  Kreter  aufKypros  von  dieser 
Periode  spricht;  aber  ich  zweifle  sehr,  ob  sie  von 
Kreta  überhaupt  nach  Kypros  gekommen  ist;  sie 
konnte  von  Naxos  herübergeführt  sein,  und  dahin  wei¬ 
sen  auch  die  Mythen.  Die  Zeit,  wann  dies  gesche¬ 
hen  ist^  wissen  wir  zwar  nicht  genau,  aber  alt  muss 
der  Kult  dieser  Göttin  dort  sein,  wie  wir  an  einem 
andern  Orte  näher  erörtern  werden.  Sie  konnte  von 
seefahrenden  Völkern  des  ägäischen  Meeres  nach  Ky¬ 
pros  gebracht  sein,  vielleicht  gar  von  Karern. 

Den  Ort  Kresion  schlägt  Hök  sicherlich  zu  ge¬ 
ring  an.  Wie  sollten  die  Kyprier  dazu  kommen  einen 
Ort  dieses  Namens  zu  bauen,  da  sie  nie  weder  in 
politischer  noch  religiöser  Beziehung  mit  Kreta  stan¬ 
den?  In  dieser  Periode  kann  er  nur  allein,  und 
zwar  von  Kretern  gegründet  sein.  Wie  mächtig  die 
Kreter  dazumal  waren,  wie  weit  sie  mit  ihren  Schif¬ 
fen  gingen,  lernen  wir  durch  Hök  selbst  am  besten, 
und  d.ns  Bedenken  des  gelehrten  Verfassers  gegen 
den  Bau  einer  Stadt  auf  Kypros  durch  Kreter,  scheint 
lediglich  aus  seiner  Vorstellung  von  einer  überwie¬ 
genden  Macht  der  Phöniker  auf  diesem  Eilande  ge¬ 
flossen  zu  sein. 

Man  kennt  die  Macht  und  ausgebreitete  Seeherr¬ 
schaft  der  Karer  in  den  frühesten  Zeiten,  und  muss 
daher  fragen,  ob  Spuren  ihres  Daseins  auf  Kypros 
vorhanden  sind,  üschold  in  seiner  Geschichte  des 
troischen  Krieges  sagt  *  *) ,  die  Karer  hätten  sich  j 


24)  üschold  Gesch.  des  troischen  Krieges  S.  1S9.  Er 
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schon  in  frühster  Zeit,  also  in  der  vorminoischen  Pe¬ 
riode,  und  in  der  Blüthe  ihrer  höchsten  Macht  auf 
Kypros  niedergelassen.  Er  scheint  sich  dabei  haupt¬ 
sächlich  auf  religiöse  Verbindungen  zu  stüzen,  denn 
in  der  Stelle  des  Strabon,  auf  welche  er  sich  beruft, 
finde  ich  keine  Bestätigung.  Nachweisbar  scheint  mir 
der  Aufenthalt  der  Karer  auf  Kypros  nicht,  wiewohl 
ich  ihn  nicht  für  unmöglich  halte.  Gekannt  haben  sie 
dies  Land  bestimmt,  aber  die  Verbindung  eines  Vol¬ 
kes  mit  einem  Lande  verbürgt  noch  keine  Kolonie. 
Der  Kult  der  Ariadne  scheint  aber  noch  am  ersten 
für  einen  Aufenthalt  der  Karer  auf  Kypros  angeführt 
werden  zu  können,  da  man  in  der  That  nicht  weiss, 
wie  man  ihn  sonst  erklären  soll.  Auch  zwischen  De¬ 
los  und  Kypros  waren  schon  alte  Kultverbindungen 
und  gegenseitige,  welche  nicht  bloss  durch  die  Phö- 
niker  herbeigeführt  sein  konnten. 

Hiemit  ist  die  Reihe  derjenigen  Völker  geschlos¬ 
sen,  nach  deren  Vorhandensein  und  Einflüssen  auf 
Kypros  in  den  ältesten  und  vorgriechischen  Zeiten 
man  fragen  könnte.  Es  waren  die  Phöniker  nicht  die 
einzigen,  welche  Besiz  vom  Laude  genommen  hatten, 
sondern  auch  andere,  den  Griechen  verwandte  und 
befreundete  Stämme,  welche  die  Bekanntschaft  der 
Hellenen  mit  Kypros  schon  früh  befördern,  es  an  die 
griechischen  Staaten,  so  zu  sagen,  heranziehen,  und 
die  Ansiedlungen  der  Griechen  daselbst  erleichtern 
mussten®*). 

beruft  sich  dabei  auf  S  tr  ab on  15.  Kap.  5.—  Auch  in  Söldens 
Adhandlung  über  die  Karer  und  Leleger ,  im  Rhein.  Mus.  v. 
Welker  3,  l.  S.  89  ff.  finde  ich  hierüber  nichts. 

25)  Wir  erwähnen  hier  noch,  dass  der  Chronogr.  Georg 
Kedrenos  S.  73.  Bonn.  Ausgabe  die  Nachricht  mittheilt,  die 
Kyprier  seien  ein  p  ersis  c hes  Volk.  Ihm  muss  das  spä¬ 
tere  Verhältaiss  der  Kyprier  zii  Persien  vorgeschwebt  haben. 
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Zweite  Periode. 

Die  Hellenisining  von  Kypros,  bis  zur  Un¬ 
terwerfung  des  Landes  unter  Aegypten. 


EZlST^il  ASSCSSrZTT. 

Das  Kinyreische  Zeitalter. 

Wenn  mit  der  Sage  die  Geschichte  eines  Vol¬ 
kes  beginnt,  so  fängt  hier  die  kyprische  Geschichte 
gewissermaassen  von  neuem  an.  Schon  früher  ist 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  wie  die  kypri- 
schen  Griechen  sich  der  vorhandenen  Geschichte  be¬ 
mächtigten,  sie  an  ihre  Sagen  und  Mythen  knüpften 
und  in  ihrem  Geiste  umschufen.  Bei  keinem  Gegen¬ 
stände  wird  uns  dies  deutlicher,  als  beim  Kinyras 
werden.  Seine  vollständigen  Mythen  aber,  sein  eigent¬ 
licher  Begriff,  seine  Fortbildung  zum  Heros  des  Landes 
muss  der  Mythologie  Vorbehalten  bleiben  5  hier  stellen 
wir  ihn  als  Heros  des  Landes  hin,  und  erwägen  seine 
Bedeutung  als  eines  solchen.  Sein  Name  ist  phönikisch. 
Das  ist  aber  auch  das  einzige  Phönikische  an  ihm  ge¬ 
blieben,  und  wurde  in  der  Mythenbüdung  gänzlich 
vergessen.  Im  übrigen  erscheint  er  uns  als  ein  ge¬ 
wöhnlicher  griechischer  Heros,  an  dem  nichts  Fremd¬ 
artiges  mehr  zu  entdekken  ist.  Wenn  er  noch  Stif¬ 
ter  des  Kultes  und  Priester  der  Landesgottheit  heisst, 
sff  stellt  ihn  auch  das  nicht  mehr  als  Fremden  hin, 
denn  in  den  Augen  der  kyprischen  Griechen  galt  der 
Kult  als  etwas  ihnen  Gehöriges  und  Eigenthümliches. 

üeberall  haben  die  Griechen  den  Ursprung  des 
sittlichen  Lebens  mit  dankbarem  Andenken  in  dem 
Bewusstsein,  welches  wir  das  mythologische  nennen, 
bewahrt.  So  hat  sich  die  Erinnerung  der  Einführung 
des  Akkerbaues  in  der  Mythologie  durch  Triptolemos, 
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der  von  der  Demeter  unterrichtet  war,  erhalten.  Die 
Einführung  des  Oelbaums,  die  Kunst  des  Spinnens 
und  Webens  durch  Athene,  die  Erschaffung  des  Pfer¬ 
des  durch  Poseidon  gehört  hierher.  Die  kyprischen 
Griechen,  so  entfernt  vom  Vaterlande  und  den  übri-. 
gen  Stammesgenossen,  schufen  sich  hier  eine  selbst¬ 
ständige  neue  Heimat  durch  Mythe  und  Sage  und  er¬ 
lebten  durch  die  Sage  wenigstens  in  willkommner 
Selbsttäuschung  die  Zeit  noch  einmal,  weiche  sie 
schon  in  der  alten  Heimat  durchgemacht  hatten.  Ki- 
nyras  steht  an  der  Spize  des  kyprischen  Lebens, 
und  auf  ihn,  welcher  von  der  Gottheit  des  Landes 
selbst  gewählt  und  unterrichtet  ist,  werden  auch  hier 
die  Anfänge  der  Kultur  und  der  Gesittung  übertra¬ 
gen.  Das  Wichtigste  aber,  was  er  vom  kyprischen 
Standpunkte  aus  gewähren  konnte,  war  die  Eröffnung 
lier  Metallgruben,  die  Lehre  des  Erzbaues  und  der 
Bearbeitung  des  Erzes.  Er  ist  es  auch,  welcher  die 
Dachziegel,  die  Zange,  den  Hammer,  das  Brechei¬ 
sen  und  den  Amboss  ‘)  erfindet,  Dinge,  welche  für 
die  kyprischen  Gewerbe  die  nothwendigsten  sind. 
Ferner  ist  er  Gründer  der  Städte  Amathus,  Paphos, 
Kurion  u.  s.  w.,  nicht  bloss  der  eigentlich  phönikischen 
Städte,  sondern  auch  der  griechischen,  und  wenn  er 
nicht  selbst  am  Ursprünge  einer  Stadt  steht,  so  wer¬ 
den  doch  seine  Verwandte  die  Heroen  derselben. 
Seine  Töchter  müssen  sich  mit  den  Heroen  ande¬ 
rer  Städte  verbinden,  damit  auf  den  einzelnen  Kö- 
nigsgeschlechtern  der  Glanz  der  Abkunft  vom  Lan¬ 
desheros  ruhe.  So  wird  es  uns  vom  Salaminischen 
und  Neu-Paphischen  Ceschlechte  berichtet,  und  in  den 
Stadtgeschichten  der  übrigen  Städte  würden  wir  das- 


1)  Pünius  7,  57. 
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selbe  versichert  finden,  wenn  von  dem  reichen  Schasse 
kyprischer  Sagen  mehr  gerettet  wäre;  denn  Piödar 
sagt;  viel  und  mancherlei  melden  die  Gesänge  und 
Sagen  der  Kyprier  vom  Kinyras,  ihrem  Lieblingsheros. 

Ueberall  leuchtet  das  Bestreben  der  kyprischen 
Griechen  hervor ^  ihre  Mythen  an  den  troischen  Fa 
beikreis,  ihre  Geschichte  mit  dem  Zuge  des  gesumm¬ 
ten  Griechenlands  gegen  Troja  zu  verknüpfen.  Sollte 
Kypros  einmal  in  den  Reihen  der  griechischen  Staa¬ 
ten  nicht  fehlen,  so  musste  es  auch  auf  irgend  eine 
Weise  mit  dem  troischen  Zuge  verbunden  werden. 
Mao  sieht  aber  leicht  ein,  und  später  wird  es  noch 
deutlicher  werden,  dass  diese  Sagen  sich  nur  ira 
Munde  der  kyprischen  Griechen  ausbilden  konnten, 
von  denen  sie  sich  zu  den  übrigen  verbreiteten.  Haupt¬ 
thema  der  kyprischen  Dichter  war  Kiuyras  und  der 
troische  Fabelkreis.  Es  war  nicht  genug,  dass  ihre 
Kolonien  von  den  heimkehrenden  Griechen  abgeleitet 
wurden,  das  Land  musste  schon  in  der  Zeit  vorher 
als  ein  griechisches  aufgefasst  werden,  so  dass  in 
den  Sagen  eine  schon  vor  dem  Kriege  da  gewesene 
griechische  Bevölkerung  durch  die  Ansiedler  nach  dem 
Kriege  nur  verstärkt  erscheint.  Als  das  grosse  Na- 
zionalwerk  der  gesammten  griechischen  Stämme  un¬ 
ternommen  werden  sollte,  wird  neben  den  übrigen 
Fürsten  auch  Kiuyras  von  Kypros  znr  Theil- 
nahme  aufgefordert.  Daher  berührt  Alkidamas  in  der 
Rede  gegen  deq  Palaraedes,  dass  dieser  auch  den 
Kinyras  zum  Kriege  habe  bewegen  sollen.  Bei  die¬ 
ser  Gelegenheit  erfahren  wir  zur  Charakterschilderung 
des  Palamedes,  dass  er  dem  Kiuyras  gerathen  habe, 
nicht  mit  zu  ziehen,  und  nachdem  er  viele  Geschenke 
von  dem  reichen  kyprischen  Fürsten  empfangen  habe, 
sei  er  wieder  nach  Hause  geschifft.  Für  den  Aga- 
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memnon  habe  ihm  Kinyras  einen  ehernen  Panzer 
mit^egeben,  welcher  aber  nichts  werth  gewesen  sei. 
Die  übrigen  Schäze,  welche  der  König  noch  beige¬ 
fügt,  habe  er  für  sich  genommen  und  gemeldet,  Ki¬ 
nyras  werde  hundert  Schiffe  schikken,  keines  davon 
sei  aber  erschienen.  Andere  Erzählungen  hierüber 
finden  wir  noch  bei  Eiistathios  und  den  Scholien  zur 
Ilias  »)•  Auf  dem  Wege  nach  Troja  hätten  die  Grie¬ 
chen  den  Umweg  über  Kypros  gemacht,  um  bei  dem 
gefeierten  Herrscher  Kinyras  vorzusprechen.  Dieser 
habe  auch  die  Hellenen  als  ein  reicher  Fürst  präch¬ 
tig  bewirthet,  und  sich  verpflichtet,  die  Griechen  vor 
Troja  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Diese  Zusi¬ 
cherung  habe  er  aber  nicht  gehalten  und  desshalb  sei 
er  von  Agamemnon  verflucht  worden.  Eine  zweite 
Erzählung  ist  diese.  Zu  Paphos  habe  Kinyras  dem 
Menelaos  selbst  versprochen  fünfzig  Schiffe  nach  Troja 
zu  schikken,  nachher  sei  aber  nur  eins  von  ihm  er¬ 
schienen.  Die  übrigen  habe  er  aus  Thon  anfertigen 
lassen,  eine  irdene  Bemannung  darauf  gesezt  und  durch 
diese  Verhöhnung  den  Schwur  listig  umgangen,  iu 
diesen  Betrügereien  des  Kinyras  sucht  die  Sage  den 
Grund  zum  Zwiste  mit  Agamemnon  und  seiner  Ver- 
jagung  aus  Kypros.  Wir  erfahren  an  einem  andern 
Orte  ’)  weiter,  Agamemnon  sei  gegen  den  Kiny¬ 
ras  sehr  erzürnt  gewesen,  sei  nach  der  Eroberung 
Trojas  nach  Kypros  gesegelt,  habe  den  Kinyras  aus 
Amathus  vertrieben,  und  dessen  Reidi  unter  seine  Be¬ 
gleiter  vertheilt,  so  dass  die  Amathusier  Nachkommen 
dieser  Griechen  wären.  Wozu  diese  Wendung  der 
Sa»»-e?  Es  scheint,  als  wenn  hier  die  Idee,  in  dem 


2)  Zu  Ilias  11,  20.  S.  827. 

3)  Theopompos  bei  Photios  12. 


207 


1  Kinyras  einen  Repräsentanten  einer  vorgriechischen, 
phönikischen  Zeit  zu  sehen,  durchblikkt.  Dies  wird 
um  so  glaublicher,  da  die  Mythe  die  Ankunft  der  grie¬ 
chischen  Ansiedler  in  dieselbe  Zeit  sezt  und  an  die 
heimkehrenden  Helden  knüpft.  So  wie  diese  aufKy- 
pros  angelangen,  wird  durch  den  erlauchtesten  grie¬ 
chischen  Fürsten  einem  frühem  Reiche  gleichsam  ein 
Ziel  gesezt.  Widersprüche  dieser  Art  verträgt  der 
Mythos.  Eine  ähnliche  Autfassung  der  Theilnahuilo- 
sigkeit  der  Kyprier  beim  troischen  Kriege  und  eine 
gleiche  Ansicht  über  die  Beschaffenheit  des  kinyrei- 
schen  Zeitalters  scheint  Eustathios  anzudeuten,  indem 
er  sagt:  die  Kyprier  fielen  von  den  Hellenen  ab,  und 
zogen  nicht  mit,  gleichsam  als  wenn  sie  nicht  zu  den 
Griechen  gehörten  *).  Die  Sage  nimmt  diese  Wen- 

I  düng  von  dem  Zerwürfniss  des  Agamemnon  und 
Kinyras,  ungeachtet  sie  persönlich  befreundet  sind, 

!  Sie  stehen  sich  gegenüber,  wie  ein  Heros  dem  an¬ 
dern  und  ehren  sich  nach  der  Sitte  damaliger  Zeiten 
durch  kostbare  Geschenke.  Die  Meinung,  dass  der 

II  Helm,  welchen  Kinyras  dem  Agamemnon  schenkt, 
I  nichts  werth  gewesen  sei,  war  wol  erst  entstanden, 

als  man  den  Palamedes  in  ein  übles  Licht  sezen  wollte, 
'1  und  war  in  diesen  Sagen  allein  vorhanden.  Die  äi- 
i  teste  Sage  hiervon  ist  voll  von  seinem  Lobe,  undHo- 
\>  mer  erzählt  von  Agamemnon: 


4)  (((ftCTrjyaet,  fttv  ovp  Kvnqioi  xat  wff  uhmmiS 

1  fl?  Ekhjvus  oyJt  <SrQttTtvov<>t.v. 

5)  Ilias  11,  20.  Die  ungünstige  Aufnahme  des  Helmes 
durch  Agamemnon,  welche  sich  bei  Themistios  Rede  an  Kon- 

i  stantin  13  findet,  beruht  auf  Verkennung  des  nachherigen  Zwi¬ 
stes;  der  Redner  sagt:  -akI  sYtisq  ttQiaro?  v/mp  d  vfipog  (faptltj ,  dm- 
^op  uvTo  TtotrjGÖfxt&a  rot  ßuaikil:  6  de  ngooleerue,  tZ  olda^  ih^epian^op 
f*  XM  rdiov,  t]  TiccQcc  Kipvqov  top  O’iaQctxce  6  'j4y<(uifiP(üP- 
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Weiter  umschirmt  er  die  Brast  ring^sher  mit  dem 

ehernen  Harnisch, 

Den  einst  Kinyras  ihm  zum  Gastgeschenke  verliehen. 
Denn  es  erscholl  gen  Kypros  der  grosse  Ruf  der  Achaier, 
Dass  sie  zum  troischen  Lande  hinauf  zu  schiffeo  be¬ 
schlossen  ; 

Darum  schenkt  er  ihm  jenen,  gefällig  zu  sein  dem 

Beherrscher. 

Ringsum  wechselten  zehn  blauschimmernde  Streifen 

des  Stahles, 

Zwölf  aus  funkelndem  Gold,  und  zwanzig  andre  des 

Zinnes; 

Auch  drei  bläuliche  Drachen  erhüben  sich  gegen  den 

Hals  ihm. 

Beiderseits  voll  Glänz  wie  Regenbogen,  die  Kronos 
Sohn  in  die  Wolken  gestellt,  den  redenden  Menschen 

zur  Wahrschau. 

Unter  Kinyras  Herrschaft  müssen  wir  also  das 
mythische  Zeitalter  der  kyprischen  Griechen  begritfen 
verstehen.  Es  ist  dieser  Heros  aber  kein  Held,  wel¬ 
cher  seinen  Namen  durch  ruhmvolle  Thaten  und  Aben¬ 
teuer  in  die  Gemüther  des  Volkes  eingeschrieben  hat, 
sondern  er  ist  Schöpfer  der  Ordnung  und  Sitte  auf 
friedlichem  Wege,  der  eigenthümlichen  priesterlichen 
Einrichtungen  des  Landes,  so  wie  der  wohlgestaltete 
Liebling,  die  Freude  der  Göttin  von  Kypros.  Nach 
ikm  heisst  das  Land  das  kinyreische  und  so  nennt  es 
noch  Lukan  «).  Duch  wenn  er  allgemein  als  Herr¬ 
scher  und  König  des  Landes  in  früherer  Zeit  aufge¬ 
fasst  wird,  so  haben  wir  nicht  etwa  zu  glauben,  als 
wenn  es  je  eine  Zeit  auf  Kypros  gegeben,  wo  eine 
Einheit  der  Herrschaft  und  des  Reiches  stattgefunden 


6)  Lukan.  Pharsal.  8,  715. 
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hätte.  Eine  solche  ist  nirgends  zu  entdekken.  Die 
Herrschaft  aber  einzelner  Städte  mit  ihren  Gebieten 
j  war  immer  selbständig  und  gesondert  gewesen.  Wie 
1  die  Göttin  über  ganz  Kypros  herrscht,  so  wird  auch 
ihr  Priester  Heros  und  mythischer  Herrscher  des  gan¬ 
zen  Landes. 


Aphrodite  und  Adonis  sind  die  beiden  göttlichen 
Wesen,  um  welche  sich  die  ganze  Mythenmasse  auf 
Kypros  dreht.  Die  Genealogieen  machen  nun  den 
Adonis  zum  Sohn  des  Heros  Kinyras,  des  Priesters 
der  Aphrodite,  welcher  im  mythologischen  Bewusst¬ 
sein  des  Volkes  zum  alten  Herrscher  des  Landes  ge¬ 
schaffen  ist.  Neben  ihn  den  Herrscher  stellt  die  eu- 
emeristische  Auffassungsweise  des  Mythos  auch  alle 
jene  göttlichen  Wesen,  welche  mit  gleichem  Rechte 
als  Kinyras  zum  Vater  des  Adonis  werden.  Hierzu 
gehören  Pygmalion,  dessen  Tochter  an  Kinyras 
vermält  sein  sollte,  Belos,  Theias,  welcher  bald 
Vater  des  Kinyras,  bald  des  Adonis  heisst,  Aoos, 
von  dem  ein  mythisches  Königsgeschlecht  unter  dem 
Namen  abstammen  sollte.  Vielleicht  gab  es  auch 
Sagen,  nach  welchen  sich  einzelne  Herrscherfamilien 
wie  vom  Kinyras,  so  vom  Aoos  herleiteten.  AuchPa- 
phos  und  Adonis  heissen  selbst  Könige  von  Kypros. 
Wenn  auch  nicht  dem  genannten  Mythenkreise  ange¬ 
hörig,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  aus  den  religiö¬ 
sen  Mythen  abstrahirt,  istMestor,  und  dessen  Sohn 
Aiginomos.  Von  beiden  haben  wir  oben  schon  bei 
den  Kureten  berichtet. 

Ausserdem  giebt  es  noch  einige  Namen,  welche  eben¬ 
falls  als  mythische  Herrscher  hingestellt  werden,  aber 
keinen  religiösen  Ursprung  haben.  Aerias  ist  abstra¬ 
hirt  aus  dem  Namen  des  Landes  Ae  ria.  Chalkanor, 

14 
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der  Erzmann,  ist  Personifikazion  des  Erzbaucs,  und 
Gründer  von  Idaiion.  Auf  Stadtsagen  gründet  sich 
die  Nachricht  vom  Könige  Salamis,  als  Herrscher 
von  Kypros  und  seinen  Töchtern  Amyke  undKitia. 
Nonnos  hat  einen  Heros  Lapathos;  es  werden  aber 
.viele  dergleichen  in  den  einzelnen  Stadtgeschichteii 
vorgekommen  sein.  —  Die  Namen  mögen  hier  hinrei- 
chen;  an  andern  Orten  werden  diese  vermeintlichen 
Herrscher  näher  besprochen  werden. 

ZVerEZTEB.  ABSCHNITT?. 

Die  Hellenischen  A nsicdlungen. 

Die  Verbindung  mit  Kleinasien  wird  den  Grie¬ 
chen  auch  schon  früh  Kunde  von  Kypros  gebracht 
haben.  Wann  aber  der  Verkehr  der  europäischen 
Griechen  mit  Kypros  entstanden  ist,  darüber  wird  sicli 
schwerlich  ein  bestimmter  Zeitpunkt  angeben  lassen. 
Das  Aufblühen  des  griechischen  Seewesens  bezeich¬ 
net  ihn  im  Allgemeinen.  Dass  Bekanntschaft  mit  dem 
Lande  früher  da  sein,  und  lange  vorher  da  gewesen 
sein  musste,  versteht  sich  von  selbst,  und  Bekannt¬ 
schaft  geben  vermittelnde  Seevölker  lange  vorher. 
Was  von  des  Theseus  Fahrt  nach  Kypros  zu  halten 
sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  sie  zei^ t  abe 
zur  Genüge,  wie  früh  die  Griechen  selbst  ihren  Ver¬ 
kehr  mit  Kypros  hinan frükkten.  Dafür  zeugt  aucii 
die  Angabe  des  Marmor  Pariura,  dass  die  Gründung 
des  kyprischen  Salamis  von  Athen  aus  unter  Regie¬ 
rung  des  Königs  Demophon  erfolgt  sei. 

Da  es  einmal  Lieblingssache  der  Kyprier  war, 
eine  Verbindung  mit  allen  troischen  Verhältnissen  her¬ 
zustellen,  sich  selbst  aber  gern  als  Theilnehraer  jener 
ruhmvollen  Unternehmung  des  gesammten  Griechen- 
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landes  darzustellen,  um  ein  wohlgefälliges  Selbstbe¬ 
wusstsein  in  ihrer  abgeschiedenen  neuen  Heiraath  zu 
bewahren,  so  stellen  die  kyprischen  Sagen  auch  die 
Kolonisten  als  Theilnehmer  des  troischen  Krieges  dar, 
ungeachtet  sie  hier  als  Feinde  und  Gegner  der  Troer 
erscheinen  mussten.  In  Wirklichkeit  darf  man  aber 
die  Ansiedlungen  der  Griechen  auf  Kypros  in  Masse 
nicht  eher  ansezen,  als  zu  den  Zeiten  der  dorischen 
und  ionischen  Wanderungen  nach  Kleinasien. 

Herodot  sagt  am  oben  angeführten  Orte,  die  Ky- 
prier  behaupteten  theils  Salaminier  undAttiker 
zu  sein,  theils  Arkader,  theils  Kythnier,  theils 
aus  Phönikien,  theils  aus  Aethiopien.  Ueber  die 
Phöniker  undAethiopen  haben  wir  bereits  gesprochen; 
jezt  liegt  es  uns  ob,  über  die  hier  genannten  grie¬ 
chischen  Völker  zu  berichten.  Die  Salaminier  und 
Athener  verbindet  Herodot  selbst  näher  durch  den 
Ausdrukk  seines  Berichts;  und  es  lässt  sich  nicht  zwei¬ 
feln,  dass  sie  hauptsächlich  nur  zu  verschiedenen  Ko¬ 
lonien  geworden  sind,  dass  man  die  einzelnen  Abthei¬ 
lungen  auf  verschiedene  Führer  zurükkleitete.  Wie 
man  immer  bei  An.siedlungen  gern  namhafte  Persön¬ 
lichkeiten  an  der  Spize  hatte,  so  musste  sich  nament¬ 
lich  im  entfernten  und  vereinzelten  kyprischen  Lande"^ 
das  Bedürfniss  zeigen,  bedeutende  Heroen  ihres  Stam¬ 
mes  die  ihrigen  nennen  zu  dürfen,  und  aus  dem  vor¬ 
her  angeführten  Grunde  wählte  man  dazu  hervorste¬ 
chende  Namen  aus  der  troischen  Periode.  In  der 
Mitthedung  des  Herodot  über  die  griechischen  Stämme 
auf  Kypros  vermisst  man  aber  die  dorischen  Kolonieen 
der  Lakedämonier,  Achäer,  Sikyonier  und 
Argiver.  Von  den  leztern  ist  es  um  so  auffallen¬ 
der,  dass  er  sie  hier  nicht  nennt,  da  er  doch  ihre  haupt¬ 
sächlichste  Stadt  an  einem  Orte  selbst  als  eine  argi- 
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visehe  Siedlung  untührt.  Wir  gehen  sic  hier  ein- 

z,eln  durch.  ^  , 

l')  Die  Kolonie  des  Teukros. 

Teukros,  so  lauten  die  Err-ühlungcn 
seiner  Heimkehr  von  Troja  von  semem  V  ater  T -k 
mon  nicht  aufgenommen  worden  sein, 

Ajas  weder  vom  Selbstmorde  abgehulten,  noch  seiue 
Tod  gerächt  habe.  Als  Flüchtling  kommt  er  mU  se  - 
„en  Genossen  nach  Kypros,  gründet  dort  ^ta 
welcher  er  zura  Andenken  an  sein  a  er  an  . 

men  Salamis  giebt.  teukros  unter  dessen  Gie^ 

und  Cesebikk  an  nichts  zu  verzweifeln,  .'“tte  derSa„ 

nach  diese  Fahrt  naehKypros  unter  Leitung  des  A  i 
Ion  •)  unternommen,  welcher  ihm  ein  neues  Vate 
Lnd  versprochen  und  gewollt  hatte,  dass  es  ein  dop¬ 
peltes  Salamis  geben  sollte.  “"^"2^X00- 

ynfolo-e  aber  schwerlich  einer  kyprischen,  kehit  leu 

kÄtl  wieder  zurükk  nach  seinem  Vater  ande 
naehdeL  er  den  Tod  seines  Vaters  erfahren  hat. 
Me“  al  wird  er  von  Ajas  Sohn  Eurysakes  abgewie- 

gend  einer  Seite  her:  '  Scholiast  hiezu:  Pyth. 

dnäQX»  o  Tikufiioum'f«?  u  ff.  u.  d.  Sc  hol. 

•2  27  und  Schol.  Sophokles  Ajas  10,  db  “ 
f’  ,  nTe.  im  Euagoras  und  Nikokles.  Pausan.l.3,k  Lv- 

isokrates  iin  ^  AntoninLibe- 

^Ti^C  39  Rhetor  Menander  in  Walzers  Griech. 

K  ^  rr^T  a  Ht  u  sTahrbücher  3,  62.  V  e  1 1  e j .  P  a  t  e  r  c.  1, 1 . 
V  .  b  a  Ovid.  Metamorph.  14,  6S8  11.  u.  epist.  «  poat» 
"^80  vtrgih  Ien.l.  dlüd  S . rviiis  daaelhiu  Horar. 

’  sVservUa  a.  a  O.  Horar,  Od.  1,  7, ;21.  und  27  II 
*^NU  despetandum  Teucro  duce  et  auspice  Teuer 
Certus  enim  promisit  Apollon 
Ambiguam  tellure  nova  Salamina  fore. 
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sen,  geht  nach  Spanien  und  gründet  Neu-Karthago. 
Mit  dieser  Kolonie  des  Teukros  ist  wahrscheinlich 
auch  der  Kult  des  Zeus  nach  Kypros  hinübergeführt, 
welclier  unter  dem  Namen  des  Salaminischen  bekannt 
und  berühmt  ist.  Bei  Lykophron  ist  Teukros  der  er¬ 
ste  von  den  fünf  Kolonisten,  welche  sich  bei  der  Rükk- 
kehr  von  Troja  auf  Kypros  niedergelassen  haben  sol¬ 
len  und  mit  folgenden  Worten  eingeführt  werden: 
ol  TceVTS  ds  ^(friKeiav ' sig  KeQciatHav 
xal  2(XTQaxov  ßXco^ccvvsg  ^YXdrov  Si  f'ijv 
MoQ(f(a  naQOix^aov(Tt  r^v  Z^Qivd'iav, 
b  iiev  Tcarobg  iiöfKfaKJiv  '^XaöTQjjfiiPog 
Ko/QeTog  uptqcov  xoaxdqovrs  vaydrcop. 

Der  Scholiast  zum  Aeschylos  erzählt  ebenfalls  die  an¬ 
gegebene  Gründungsgeschichte  des  Teukros  und  sezt 
hinzu;  änoixoi  ydo  etüiv  ol  sp  Kvttqm  ^aX.afiiPiot  xoop 
tp  Nach  Athenaios'*)  bestanden  die  Koloni¬ 

sten  des  Teukros  theils  aus  Gefangenen  des  Teukros, 
theils  aus  Griechen,  welche  zugleich  mit  ihm  gezwun¬ 
gen  gewesen  wären,  ihr  Vaterland  zu  verlassen.  Un¬ 
ter  den  gefangenen  Troern  werden  wir  wahrschein¬ 
lich  die  Gergithier  zu  Salamis  verstehen  müssen,  wel¬ 
che  noch  in  späterer  Zeit  sehr  augesehn  waren  und 
den  Königen  zunächst  standen. 

Eine  etwas  veränderte  Gründungsgeschichte  fin¬ 
den  wir  bei  Virgil“),  dem  es  daran  gelegen  war, 


9)  Aeschylos  Perser  863.  Vgl.  Euripides  Helena 
68  ff.,  89  ff-,  144  ff. 


'  ^8 


11)  Virgil  1,  621.  Vastabat  Cyprum.  Servius  quam  sub- 
actam  concessit  Teuere,  ut  in  ea  collocaret  imperium,  qui  eani 
civitatem  Salaminam  ex  nomine  patriae  condidit,  licet  alii  di- 
cant,  ab  ipso  Teuere  superatos  incolas  et  sic  conditam  civitatem 
ex  responso  Apollinis. 
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den  Ruhm  der  Dido  und  ihres  Vaters  ’/m  erliöhen. 
und  der  wahrscheinlich  ans  dem  GrundeKypros  in  eine 
Art  Abhäniriffkeit /ai  versehen  scheint,  welche  mit  den 
sonstigen  Berichten  hierüber  nicht  übereinslimmt.  Er 
lässt  den  Teukros  /.uvor  in  Sidon  landen .  um  vom 
Könige  Belos,  welclier  ihm  das  Land  unterwerfen  liilfl, 
die  Erlaiibniss  erhalten,  dort  sich  an/msiedeln.  Wir 
müssen  dem  Dichter  aber  noch  mehr  vergeben  als 
dies.  Alles  ist  hier  anders;  denn  auch  einen  Vater 
der  Dido  Namens  Belos  kennt  Niemand  ausser  ihm. 
Selbst  die  Zeit  lässt  sich  nicht  mit  Teukros  vereini- 
■  en.  und  man  muss  annehmen,  er  habe  mit  diesem 
Belos  nur  überhaupt  einen  alten  phönikischen  König 
bezeichnen  wollen.  Er  rükkt  die  ruhmvolle  Begeben¬ 
heit  der  Teukrischen  Siedelung  bedeutend  herab,  um 
sie  in  Verbindung  mit  der  Dido  zu  bringen,  und  den 
Ruhm  ihres  Vaters  zu  verherrlichen,  indem  hiernach 
die  Teukriden  ihr  Land  gleichsam  als  Lehn  aus  sei¬ 
nen  Händen  empfangen.  Vielleicht  lag  auch  dem  Vir¬ 
gil  eine  kyprische  Sage  vor,  welche  den  Belos  ähn¬ 
lich  wie  den  Pygmalion  und  den  Kinyras  fasst,  und 
Phönikisches  mit  dem  Griechischen  verbindet  und  ver¬ 
söhnt,  Genau  kann  Virgils  Ausdrukk  auf  keine  Weise 
genommen  werden.  Die  unzähligen  Sagen  über  die¬ 
sen  Gegenstand  verstatteten  ihm  eine  freie  Auffassung. 

Strabon  lässt  den  Teukros  an  der  nördlichen 
Küste,  am  sogenannten  Ufer  der  Achäer  landen,  w’ahr- 
scheinlich  will  er  hierdurch  andeuten,  dass  das  Ufer 
daher  seinen  Namen  empfangen  hat,  wo  der  Ausdrukk 
Achäer  nur  so  viel  als  Griechen  überhaupt  bezeichnen 
würde,  denn  die  eigentliche  Kolonie  des  achäischen 
Stammes  Ist,  soviel  wir  erfahren,  nicht  in  diese  Ge¬ 
gend  gezogen.  Ist  die  Kolonie  hier  wirklich  gelan¬ 
det,  so  musste  sie,  um  zum  Ausfluss  des  Pedios,  au 
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welchem  Salamis  lag,  yai  gelangen,  den  Bergrükken 
und  die  schmale  Landzunge  überschreiten-. 

In  Salamis  herrscht  Tenkros  als  König,  und 
die  Sage  vermalt  ihn  mit  Eune,  einer  Tochter  des 
Kinyras  ‘  -).  Aus  dieser  Ehe  stammt  nicht  allein  eine 
Tochter  Asteria,  sondern  auch  das  ganze  Geschlecht 
der  Salarainischen  Könige  rühmt  sich  daher  entspros¬ 
sen  zu  sein.  Selbst  von  Euago ras  undNikokreon 
wird  der  Ursprung  von  Tenkros  nachgewiesen‘ ®)  und 
wenn  wir  der  IVachricht  ‘  "*)  trauen  dürfen,  dass  Teu- 
kros  das  Gebiet  unter  seine  Genossen  vertheilt  habe, 
so  werden  diejenigen  speäter  den  alten  aristokratischen 
Stamm  des  Landes  gebildet  haben,  welche  ihr  Ge¬ 
schlecht  bis  auf  diese  Gefährten  des  Teukros  hinauf¬ 
führen  konnten.  In  der  Familie  des  Teukros  war  viel¬ 
leicht  auch  das  Priesterthum  des  Zeus  erblich:  we¬ 
nigstens  finden  wir  in  der  gegenüberliegenden  Stadt 
ülbe  in  Kilikien,  etwas  Aehnliches.  Auch  dort  fin¬ 
den  wir  ein  Heiligthum  des  Zeus,  von  Ajas,  dem  Solin 
des  Teukros,  gegründet,  dessen  Priesterthum  neben 
der  königlichen  Herrschaft  die  INachkommen  des  Teu¬ 
kros  verwalteten  ‘ Nach  seinem  Tode  wurde  ihm 
in  Salamis  die  gewöhnliche  Heroenehre  erwiesen'®). 

12)  Sie  heisst  auch  Tochter  des  Kypros.  Tzetz.  z.  Lykophr.450. 

13)  Paus  an.  2,  29,  4.  ol  dt  Ttvxqldat  ßuetktls  dtt/uHvav  Kv- 
noio)v  KQ/oyrti  ig  Evuyöqav  5' gl.  Isokrates  Euag.  7  u.  öfters. 

Uen  Euagoras  führt  Pausanias  nur  als  den  bedeutendsten  dieses 
Stammes  an;  sonst  ist  noch  der  lezte  König  Nikokreon  ein 
Nachkomme  des  Teukros,  wie  die  Geschichte  ergiebt  und  An¬ 
tonin  Liberalis  Kap.  39  versichert, 

14)  Isokrates  Nikokl.  Kap.  7. 

l.i)  Strabon  14,  6721.  Wie  hier  die  Teukriden  in  Olbe  v 
und  Salamis,  so  wollten  die  Joxiden  in  Karien  von  Theseus  En¬ 
kel  Joxos  herstammen  und  höher  leiteten  noch  die  Deukalionen 
in  Delphi  ihren  Stamm  herauf. 

Ibj  bei  den  Epigrammen  des  Aristoteles  Anthol.  1,  S, 


216 


Das  Marmor  Parium*’)  sezt  diese  Kolonie  in  die 
Zeit  der  Regjierung  des  Königs  Demophon  von  Athen. 
Dessenungeachtet  müssen  wir,  wie  schon  erwähnt, 
die  Entstehung  dieses  kyprischen  Salamis,  so  wie  die 
ganze  Kolonie  in  eine  verhältnissmüssig  spätere  Pe¬ 
riode  herabrükken.  Homer '  *)  hat  noch  keine  Ah¬ 
nung  von  der  Vertreibung  des  Teukros  durch  Tela- 
mon;  auch  war  nach  einer  andern  Sage*®)  Telamon 
längst  todt,  als  Teukros  von  Troja  heimkehrte.  Aber 
aus  diesem  Schweigen  des  Homer  über  das  Schikk- 
sal  des  Teukros  darf  noch  nicht  gefolgert  werden, 
dass  diese  Kolonie  zu  seiner  Zeit  überhaupt  noch  nicht 
vorhanden  war,  sondern  nur,  dass  man  sie  noch  nicht 
an  den  Namen  des  Teukros  knüpfte.  Wahrscheinlich 
muss  man  diese  Einwanderung  der  Salaminier  mit  den 
Athenern  unter  Akamas  gemeinschaftlich  unternommen 
ansehen,  wie  es  die  enge  Verwandtschaft  und  geo¬ 
graphische  Nachbarschaft  beider  Metropolen  schliessen 
lässt.  Was  die  Zeit  der  wirklichen  Ausführung  die¬ 
ser  beiden  Kolonieen,  so  w'ie  der  übrigen  anlangt,  so 
w^erden  sie  sich,  wie  bereits  angegeben  worden,  dem 
allgemeinen  Zusre  der  nach  Kleinasien  und  den  Inseln 
wandernden  Aeoler,  Dorier  und  Ionier  angeschlossen 
haben,  wenn  sie  auch  weiter  und  südlicher  als  die 
übrigen  gingen. 

112  befindet  sich  unter  den  Grabinschriften  auf  die  Heroen  Ho¬ 
mers  auch  eine,  die  siebente,  auf  Teukros : 

'Ent  Tsvxqov  xti^vov  iy  2aX«(üvt  Tijs  Kvnqov 
“itop  (axv/io^ojy  Tafdtjv  TsXafnoytoy  ^(fs 

TtvxQoy  äno(f9lfUvov  SaXa/nts  xart/ft- 

17)  Marmor  Parium  Ep.  47.  Lydias  S.  254. 

18)  Vgl.  Völker  Allg.  Schulaeitung  1831,  April. 

19)  Pautan.  8,  15,  3. 
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2)  Die  Athenische  Kolonie  des  Akamas. 

Bei  Lykophron"  “)  führt  Akamas  die  dritte  Kolonie: 
Tgizog  6s  tov  [idoifjavzog  ix  xoiXrjg  nsvqag 
xs)mo  yiyccvtog  ottXcCj  tov  ttot  sig  Af/oj 
Xa^Qaiov  avTOxXrirog  ^löaia  noqig 
fl  Cft)cr'/«  qÖTiv  Trexat  xcctaißdug. 

WO  der  Scholiast  hinzufügt,  den  Akamas  meint  er, 
den  Sohn  des  Theseus  oder  des  Aigeus.  Die  Ge¬ 
schichte  und  die  Thaten  des  Akamas  sind  nicht  über¬ 
all  klar.  Weil  Homer  ihn  im  Katalog  nicht  nennt,  so 
soll  er  auch  am  troiscben  Zuge  nicht  Theil  genom¬ 
men  haben.  Allein  abgesehen  davon ,  dass  ein  sol¬ 
ches  Schweigen  noch  nichts  bezeugt,  muss  man  die¬ 
ser  Ansicht  die  andern  Dichter  des  troischen  Fabel¬ 
kreises  entgegenstellen,  nach  denen  er  und  sein  Bru¬ 
der  Demophon  zu  den  hauptsächlichsten  Helden  der 
Griechen  vor  Troja  gehörte,  namentlich  denArktinos, 
von  dem  wir  bestimmt  wissen,  dass  er  beide  in  sei¬ 
ner  Iliupersis  aulführte.  Die  Inhaltsanzeige  des  Ge¬ 
dichts  bei  Proklos  theilt  sie  uns  mit  Dann  spricht 
der  Scholiast  zum  Lykophron  von  des  Akamas  Sen¬ 
dung  nach  Troja,  und  Pausanias^’)  welcher  ein  Bild 
des  Polygnot  beschreibt,  auf  dem  sich  die  Haupthel¬ 
den  von  Troja  befanden.  Glükklicher  Weise  hatte 
der  Künstler  die  Namen  derselben  beigesezt,  und  un¬ 
ter  diesen  finden  wir  den  Akamas,  Sohn  des  Theseus, 
Völlens  spricht  Demosthenes"")  in  der  Leichenrede 
von  den  Versen  des  Homer,  welche  des  Akamas  Ab- 


20)  Lykophron  494  und  Tzetz.  Strabon  14,  683. 

21)  Paus  an.  10,  26,  1  Vgl.  Sophokl.  Philoki.  554.  0i- 

xoQot :  ’Axäfias  xat  mv  ov  fdfivtuTat  "Ofit]QoS  iv  rw  xa- 

xahyyoi,  sagt  der  Schol.  dazu. 

22)  Demosthenes  Epitaph.  5,  S.  588.  Ifiiftvfivro  ’Axa/^av- 

tUai  njy  Iv  ok'OfujQos  (ftjifiv  Axdfiama  eis  Tfolav  entllat. 
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reise  nach  Troja  enthielten;  und  wenn  diese  auch  erst 
später  eingefügt  waren,  so  kann  in  ihnen  doch  nur 
eine  sehr  alte  Vorstellung  von  Akamas  Anwesenheit 
und  Thalen  vor  Troja  ausgesprochen  sein.  Ferner 
belehrt  uns  Plutarch^®),  warum  Homer  die  Söhne  des 
Theseus  nicht  erwähnt.  Im  Augenblikk,  als  sich  die¬ 
ser  von  Athen  verbannen  wollte,  schikkte  er  seine 
Kinder  z,um  Elphenor,  König  der  Abanten  auf  Euböa. 
Diesem  folgten  sie  nach  Troja,  aber  als  Privatperso¬ 
nen,  ohne  besondere  Heeresmacht. 

Woher  Akamas  zur  Gründung  einer  Kolonie  Leute 
hergenomraen.  wird  nicht  angegeben ;  nur  der  Scho- 
liast  zum  Lykophron  sagt:  dass  er  Truppen  von  sei¬ 
nem  Bruder  Demophon  erhalten  habe.  Aber  woher 
nahm  dieser  sie?  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass 
sie  Leute  attischen  Stammes,  wie  er  selbst  gewesen 
seien,  denn  die  Kolonie  wird  eine  athenische  genannt. 

Die  Geschichte  seiner  Ansiedlung  ist  nach  Ste- 
phanos  v.  B.  diese.  Unter  Synnada  sagt  er:  Nach 
dem  Falle  von  Troja  kommt  er  zu  einem  phrygischen 
Könige  und  leistet  ihm  Beistand,  als  er  von  Fein¬ 
den  bedrängt  wird.  Zum  Dank  giebt  jener  ihm  ein 
Stükk  Landes,  um  eine  Stadt  darauf  zu  bauen.  Aka- 
mas  versammelt  viele  griechische  Völker  um  sich  zu 
einer  Gemeinschaft  und  nennt  desshalb  die  neue  Stadt 
2vvpaiaj  welches  die  Umwohnenden  in  2vvvada  ver¬ 
fälschten.  Unter  ^Axaimpriov  sagt  Stephanos  v.  B.: 
Akamantion  ist  eine  Stadt  in  Gross-Phrygien,  eine 
Gründung  des  Akamas,  des  Sohnes  des  Theseus,  wel¬ 
chem  er  einen  Ort  gab,  als  er  ihm  gegen  die  Soly- 
mer  Hülfe  leistete.  So  abgerissen  und  unvollständig 
auch  dieser  Bericht  ist,  sojässt  sich  doch  nicht  ver- 


■  23)  PIwtarch.  Theseus  35. 

■  24)  ¥  ölkcr  a.  a.  O. 
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kennen,  dass  es  dieselbe  Gründlingsgeschichte  ist  mit 
der  zuerst  erzählten.  Die  Namen  der  beiden  Städte 
sind  zwar  verschieden.  Lage,  Zeit,  Ursache  und  Um¬ 
stände  sind  aber  so  übereinstimmend,  dass  man  anneh¬ 
men  muss,  Akaraantion  und  Synnada  seien  ein  und 
derselbe  Ort,  ersteres  nur  der  frühere  Name.  ~  Mit 
dieser  Kolonie  des  Akamas  müssen  wir  einen  andern 
desselben  Geschlechts  verbinden.  Nach  Plutarch  näm- 
I  lieh  soll  ein  Enkel  des  Theseiis,  Joxos,  eine  Kolo- 
I  nie  nach  Karien  geführt  haben;  und  sein  Gefährte 
'  sei  Ornytos  ge%vesen,  welcher  möglicher  Weise  der- 
!  selbe  Ornytos  ist,  den  Pausanias"’)  einen  Arkader 
i  nennt,  und  welcher  zu  den  Zeiten  des  troischen  Krie¬ 
ges  gelebt  haben  soll.  Diese  Kolonie  ist,  wie  jene 
I  des  Akamas,  sonst  nicht  bekannt;  es  lebten  aber  Joxi- 
'  den  in  Karien  noch  zu  Plutarchs  Zeiten,  und  zwischen 
beiden  Kolonien,  der  des  Akamas  und  Joxos,  des 
Sohnes  und  Enkels  des  Theseus,  nach  derselben  Ge¬ 
gend  hin,  muss  ein  Zusammenhang  stattgefunden  haben. 

Warum  aber  Akamas  nicht  hier  geblieben,  son¬ 
dern  ebenfalls  dem  Zuge  nach  Kypros  gefolgt  sei, 
darüber  lassen  uns  die  Erzählungen  ganz  im  Dunkeln. 
Der  Scholiast  zum  Lykophron  aber,  und  andere  be¬ 
zeugen  es,  dass  er  nach  Kypros  gezogen  sei,  und 
fügt  auch  noch  die  Behauptung  hinzu,  dass  sein  Bru¬ 
der  Demophon  ebenfalls  mitgezogen  sei.  Was  für 
eine  Stadt  er  gegründet  habe,  sagt  er  nicht.  Dage¬ 
gen  berichtet  Strabon,  dass  die  Athener  P haieros 
und  Akamas  die  Stadt  Soli  gegründet  hätten,  wel¬ 
che  früher  Aipeia  hiess,  worüber  das  Nähere  oben 
von  uns  mitgetheilt  ist.  Von  Strabon  weicht  Plutarch 
nur  so  weit  ab,  als  er  den  Demophon,  Bruder  des 


25)  Pausan.  8,  23,  3. 
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Akamas,  firiindor  vou  Aipeia  nennt:  das  ist  aber  in 
Bezug  auf  den  Siainm  der  Ansiedler  ganz  dasselbe, 
lieber  eine  andere  Gründung  desselben  Stammes  und 
Führers  erfahren  wir  aus  einer  erhaltenen  Nachricht 
des  Xenagnras,  welche  in  seiner  Schrift  über  Kypros 
gestanden  hatte.  Die  Stadt  Chytroi  sollte  von  Cliy- 
tros,  dem  Sohn  des  Aledros.  welcher  wieder  ein  Sohn 
des  Akamas  heisst,  gegründet  sein.  Das  in  Klein¬ 
asien  liegende  Chytros  hat  seinen  Ursprung  vielleicht 
in  derselben  Zeit  erhalten. 

Wir  haben  also  hier  als  Führer  attischer  Ansied¬ 
ler  die  Athener  Akamas,  Demophon.  Phaleros, 
Aledros  und  Ghytros,  mithin  vorzugsweise  das 
Geschlecht  des  These  ns,  w'elcher  nach  einer  andern 
Sage  selbst  auf  Kypros  gewesen  war.  Somit  waren 
mehrere  der  bedeutendsten  athenischen  Heroen  auf 
Kypros  eingebürgert,  und  das  Land  zwischen  Kypros 
und  Athen  durch  die  Sagen  der  frühsten  Zeit  eng 
geschlossen.  Wie  beide  Staaten  sich  verschwistert 
ansahen,  werden  wir  im  Laufe  der  Cescliichte  meh¬ 
rere  Male  Gelegenheit  haben,  wahrzunehmen.  Die 
vielen  Führer  der  Kolonieen,  welche  man  sich  aneig¬ 
nen  konnte,  deuten  schon  auf  die  Grösse  der  attischen 
Ansiedlungen  und  der  attische  Stamm  war  der  vor¬ 
herrschende  und  angesehnste  auf  Kypros.  Er  nahm 
fast  die  ganze  Nordküste  ein  und  hier  lagen  attischen 
Stammes  die  beiden  grössten  Staaten  des  Eilandes 
Salamis  und  Soli^  Salamis  zugleich  der  Hauptort 
der  alten  attischen  Kulte.  Dann  war  das  daran  sto¬ 
ssende  Chytroi  attisch,  und  dann  die  ganze  W^est- 
spize  des  Landes  von  Soli  an,  wo  das  akamantische 
Gebirge  und  das  V.  G.  Akamas  lag.  Akamas  scheint 
als  der  angesehenste  Führer  betrachtet  w'erden  zu 
müssen.  Aber  mit  der  Persönlichkeit  des  Akamas 
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durfte  es  sich  gerade  so  verhalten,  wie  mit  der  sei¬ 
nes  ihm  beigegebenen  Genossen  P haieros,  dass  ei 
nämlich  aus  örtlichen  Verhältnissen  der  athenischen 
Phvle  Akamantis  erst  abstrahirt  sei,  aus  welcher  viel¬ 
leicht  vorzugsweise  die  Ansiedler  genommen  waren. 
Vus  seinen  Beziehungen  zum  troischen  Königshause 
mö«-en  die  kyprisehen  Sagen  aber  auch  noch  Vortheil 
o-ezogen  haben;  denn  jene  schöne  Tochter  des  Pna- 
raos  Laodike,  mit  welcher  Akamas  ein  bekanntes 
\benteuer  hatte,  kommt  auf  Kypros  wieder  als'loch- 
tcr  des  Kinyras  vor.  Phaleros  ist  wahrscheinlich 
Repräsentant  einer  Zahl  Ansiedler  aus  dem  Demos 
Phaleros,  und  mit  Chytros  und  Aledros  möchte  es  sich 
auf  ähnliche  Weise  verhalten.  Der  Degios  Phale- 
ros  o-ehörte  aber  zur  Phyle  Aiantis,  welche  zu~ 
irieich  an  das  Geschlecht  des  Teukros  wieder  erin¬ 
nert;  und  aus  ihr,  so  wie  aus  der  Akamantis  mochten 
vorzugsweise  die  kyprisehen  Ansiedler  genommen  sein. 
Andere  stammten  vielleicht  aus  der  Phyle  Kekropis, 
da  der  Kult  des  Kekrops  und  seiner  Töchter  in  Sala¬ 
mis  heimisch  geworden  war. 


Wir  gehen  zu  den  Kolonien  der  dorischen  Stämme 


über: 

3)  die 

4)  die 


Lakedämonische  Kolonie  des  P raxander. 
Achäische  Kolonie  des  Kepheus. 


Die  beiden  Kolonieführer  PraxanderausThe- 
rapne  in  Lakonien  und  Kepheus  aus  Olenos  in 
Achaia,  jenen  mit  Lakonen,  diesen  mit  Einwohnern 
aus  Olenos  und  Dyme,  deren  Führer  sie  waren,  fin¬ 
den  wdr  in  den  Nachrichten  zusammen  genannt,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  zusammen  ihre 
Ansiedlung,  nnd  zwar  zu  der  Zeit,  als  die  kleinasia¬ 
tischen  Kilsten  von  dorischen  Stämmen  bevölkert  wmr- 
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den,  ausgeführt  haben.  Sie  führt  Lykophron**)  mit 
den  Worten  an; 

Krjiffvg  de  xal  ngd^avÖQog,  ov  vavxX’^giag 
Xa<av  dvaxTEC,  dXX'  dvcoi^vfioi  önogai 
nefimol  Teragiot  yatav  i^ourai  ^edg 
rdXyuiV  avaGcSriq'  (av  b  fitv  AdxuiV  oyXov 
dycov  Qsgdnvrig’  ^dtegog  d'dn  'iiXevov 
JvfiTjg  TS  Bovgaioiöiv  rjya^utv  (Sigazov. 

Sie  waren  beide  keine  Heroen  aus  königlichem  Stamm, 
sondern  unberühmt  und  finden  sich  desshalb  auch  nicht 
im  homerischen  Katalog.  Auch  Philostephanos  hatte 
ihre  Kolonie  beglaubigt,  und  Strabon  spricht  von  der 
Lakonischen  Kolonie  des  Praxander.  Er  legt  ihr  die 
Gründung  von  Lapathos  und  Kerynia  bei;  und 
nach  Lykophron  verdankt  auch  Satrachos  ihm  seine 
Entstehung;  ausserdem  müssen  wir  aber  auch  noch 
die  Binnenstadt  La  keda  im  on  alseine  Gründung  die¬ 
ser  Kolonie  ansehen. 

5)  die  Argivische  Kolonie. 

Den  Führer  dieser  Argivischen  Kolonie  kennen 
wir  nicht,  doch  ist  sie  selbst  uns  durch  doppelte  Zeug¬ 
nisse  gesichert,  denn  nach  Herodot^’j  und  Strabon 
war  Kurion  eine  Argivische  Stadt.  Ein  Kureus 
wird  zwar  von  Stepli.  v.  B.  als  Gründer  der  Stadt 
genannt,  aber  nicht  als  Argiver,  sondern  als  Sohn  des 
Kinyras.  Indess  sind  wir  nicht  gewiss,  dass  nicht 
dieser  Kureus  dennoch  als  ein  Argiver  zu  betrachten 
ist,  da  diese  Genealogie  wahrscheinlich  nur  das  Hei¬ 
mische  mit  dem  Fremden  verbinden  sollte,  wie  auch 
Golgos,  der  Führer  der  Sikyonischen  Kolonie,  nach 

26)  Lykophron  586.  Vgl.  Müller  Dor.  1,  125.  Diese 
Kolonien  fielen  vielleicht  zur  selben  Zeit  vor,  als  andre  nach 
Phrygien  und  Pisidien  gingen. 

27)  Herodot  5,  113.  Strabon  14,  683. 
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kyprischen  Sagen  ein  Sohn  der  Aphrodite  und  des 
Adonis  heisst,  ln  Knrion  war  der  Apollonkult 
ganz  besonders  heimisch;  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  durch  die  Argiver  diese  Apollinische  Religion 
nach  Kypros  verpflanzt  wurde,  und  da  Apollon  wie 
inEurion,  so  auch  in  Hylai,  Erystheia,  Tembros 
und  Amamassos  als  Hylates  verehrt  wurde,  mit¬ 
hin  eine  enge  Verbindung  zwischen  diesen  genannten 
Ortschaften  anzunehmen  ist,  so  wie  sie  auch  wahr¬ 
scheinlich  allein  in  einer  Gegend,  an  der  südlichen 
Spize,  bei  der  Halbinsel  Kurias  herum  lagen,  so  ver- 
muthe  ich  fast,  auch  jene  vier  Orte  möchten  argivisch 
sein.  Von  Hylai  lässt  sich  am  ersten  die  Verwandt- 
scluift  mit  dem  argivischen  Kurion  sicher  steilen ;  da 
dieser  Ort  ohne  Zweifel  mit  dem  magnesischen  Hy¬ 
lai  in  Verbindung  steht,  wo  ebenfalls  Apollon  Hylates 
verehrt  wurde.  Die  Magneten  sind  freilich  keine  Ar¬ 
giver,  aber  doch  dem  Stamme  verwandt,  und  sollten 
in  den  vier  Ortschaften  Hylai,  Erystheia,  Tembros  und 
Amamassus  keine  Argiver  gewohnt  haben,  so  doch 
wenigstens  Völker  von  den  dorischen  Stämmen  auf 
Kypros,  wie  schon  der  Apollon  Hylates  beweist.  Von 
einem  sechsten  Orte  Namens  Argos  ist  sein  argivi- 
scher  Ursprung  als  gewiss  anzunehmen;  seine  Lage 
ist  aber  nicht  zu  ermitteln;  vielleicht  lag  er  auch  in 
jener  als  argivisch  bezeichneten  Gegend.  —  Ohne 
Zweifel  steht  diese  Kolonie  in  Verbindung  mit  den 
übrigen  argivischen  an  der  kininasiatischen  Küste, 
welche  die  Sage  uralt  nennt.  0.  Müller*»)  vermu- 
thet,  dass  alle  dortigen  argivischen  Kolonien  eigent¬ 
lich  von  Rhodos  abstammen,  aber  im  Namen  der  Mut¬ 
terstadt  Argos  und  unter  den  Auspizien  argivischer 


28)  Müller  Dorier  1,  112. 
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Götter  ond  Heroen  aasgeführt  wurden.  Darnach  wer¬ 
den  auch  die  argivischen  Städte  auf  Kypros  als  un¬ 
mittelbar  von  Rhodos  ausgegangen  betrachtet  wer¬ 
den  müssen. 

6)  die  Dryoper. 

Die  Dryoper-*),  ein  ureinwohnender ,  pclasgi- 
scher  Volksstamm,  oder  Arkader  nach  Aristoteles  ii. 
A. ,  waren  durch  die  Dorier  aus  ihren  alten  Sizen 
verdrängt  worden  und  fanden  sich  seitdem  zersprengt 
auf  Küsten  und  Inseln,  Kythnos,  Delos  und  end¬ 
lich  auch  auf  Kypros,  wo  sie  sich  nach  Diodor’”) 
niederliessen  und  mit  den  Einheimischen  vermischten. 
Diodor  sezt  aber  diese- Wanderung  zu  früh  an,  und 
dies  geht  daraus  hervor,  dass  sie  hier  eine  Stadt 
As  ine  gründeten,  wie  ein  anderer  Zweig  von  ihnen 
in  Messenien  einen  Ort  dieses  Namens  gründete,  bei¬ 
des  gleichnamig  mit  der  Mutterstadt  der  Dryoper 
in  Argolis.  Sie  müssen  also  nach  Kypros  erst  aus 
ihrem  zweiten  Wohusize  in  Argolis,  nicht  aus  dem 
ersten  am  Spercheios,  gekommen  sein.  Dies  wird 
noch  durch  die  Nachricht  Herodots  bestätigt,  welcher 
unter  den  Einwohnern  von  Kypros  auch  Kythnier 
aufzählt,  und  unter  Kythnier  nur  Dryoper  verstan¬ 
den  sein  können,  da  Kythnos  keine  andern  Einwohner 
hatte.  Nun  mögen  die  Dryoper  aus  Argolis  entweder 
mit  den  Argivern  gemeinscaftlich  den  allgemeinen 
Wanderungszug  nach  Asien  über  Kythnos,  wo  sie 
ihre  Brüder  wiederfanden,  angetreten  haben,  oder  sie 
sie  gingen  doch  wenigstens  denselben  Weg  ^d  ge- 
lan^^ten  auf  diese  Weise  auch  nach  Kypros.  Wo  ihre 
Stadt  Asine  hier  lag,  ist  nicht  zu  bestimmen,  wir 

haben  aber  schon  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 

29)  D  e  r  s.  1,  41. 

30)  Diodor.  4,  37. 
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sie  sich  zn  den  Ar^ivern  gehalten  haben  möchten  5 
ist  dies  gegründet,  so  hat  man  auch  Haine  in  jener 
Gegend  zu  suchen,  \vo  die  Argiver  sich  niederliessen, 
und  der  Kult  des  Apollons  herrschte.  Wenn  nun 
Diodor  noch  von  ihrer  Vermischung  mit  Einheimischen 
spricht,  so  sind  darunter  wahrscheinlich  nur  schon 
Vorgefundene  griechische  Völker,  vielleicht  Argiver 
oder  Arkader,  zu  verstehen. 

7)  Arkadische  Kolonie  des  Agapenor. 

Lykophron^')  führt  die  Kolonie  des  Agapenor 
als  die  zweite  ein: 

6  davTsoog  6a  vrjßov  dyQOfftTjg  ftoAwr, 

XSQöaiog  aixoöaiTog  iyyöucüv  öovdg 
Avxaivo}iGQ(f(üv  Nvxzifiov  xoaavonuiv 
TCdV  7toÖ(j!/s  (tTqvr^g  (pTjyiycov  nöovcou 
cnXriöu)  xut'  uxoov  yatfjia  O-aXcpavzuiV  nvnog, 
Xa/.xoQvxij(jav  xal  tov  ax  ßö&QOV  cfTrdaei, 
ßiäXov  öixäXXri  nuv  naxuXXavGiV  yvvxXog, 

Aus  der  Ilias erfahren  wir,  dass  Agapenor 
Anführer  der  arkadischen  Völker  gewesen  und  sechs- 
zig  Schiffe  zum  Zuge  geliefert  habe;  warum  er  aber 
das  Reich  seiner  Väter  dem  Hippothoos  überliess,  und 
sich  inKypros  ansiedelte,  berichtet  uns  Pausanias’^). 
In  Folge  eines  Sturmes,  der  die  sämmtlichen  Grie¬ 
chen  zerstreute,  soll  er  und  die  Flotte  der  Arkader 
auf  dem  Wege  der  Heimkehr  nach  Kypros  verschla¬ 
gen  sein,  und  Neu-Paphos  gegründet  haben,  wel¬ 
ches  daher  bei  Strabon  xxidfia  Ayan^vogog  heisst. 
Von  desPausanias  unsicherer  Ausdrukksweise  a.  a.  0. 
haben  wir  oben  bei  der  Geographie  von  Paphos  und 
Golgoi  gesprochen  und  bemerkt,  dass  dort  wahrschein- 

31)  Lykophron  478  ff.  Mit.  d.  Schol. 

ZI)  Ilias  2,  609. 

33)  Pa  US  an,  8,  5j  3. 
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lieh  röX/oiq  für  TTd(f(»  versehrirben  «ei’O-  «1- 

teste  INarae  dieser  Stadt  war  Hrythrai,  und  wurde 
wahrscheinlich  später  erst,  in  Fol  «je  der  enffen  Ver¬ 
bindung  mit  ihrer  Nachbarstadt  mit  Neu-l*aphns  ver¬ 
tauscht. 

Ein  Distichon’®),  welches  die  Grabsebrift  des  Aga- 
penor  enthält,  nennt  ihn  einen  König  der  Faphier. 

^Aqxoc  öO’’  fx  Teystjg  ^Ayxaiov  tuög 

xhO-'  VTi  ifjot  na(['iuiv  TrsXzocfÖQoov  ßaßi  '/.evg. 

Die  kyprischen  Mythen  haben  diese  arkadische  Kolo¬ 
nie  und  die  Familie  des  Agapenor  mit  in  das  (»e- 
schlecht  des  Kinyras  verflochten.  Denn  man  erzählte 
sich:  Etatos,  der  Sohn  des  Arkas,  habe  Laodike, 
Tochter  des  Kinyras,  geheirathet,  und  denStyrapha- 
los  so  wie  den  Pereus  erzeugt.  Nach  einer  andern 
Erzählung,  w  elche  Pausanias  a.  a.  0.  giebt,  Avar  Lao¬ 
dike  nicht  des  Kinyras,  sondern  des  Agapenor  Toch¬ 
ter  selbst,  w^elche  der  vVthene-Alea  nach  dem  hei¬ 
mischen  T  e  g  e  a  einen  Peplos  sandte  mit  der  Aufschrift 

Aaod'ixrjg  öös  ninXog  ’  eq  ö' dviO-rixsv  ^Ad-rivq 
JlacQid'  ig  svQi’xoooy  Kvttqov  drid  ^aiXtag. 

Nonnos  bei  der  Aufzählung  der  kyprischen  Städte 
und  Fürsten  nennt  einen  Perseus  König  von  Pajihos, 
welchem  Teukros  bei  seinem  Tode  Salamis  vermacht 
habe.  Ist  dieser  Perseus  mit  dem  vorhin  genannten 
Pereus  vielleicht  eine  Person? —  Der  Grund  zu  die- 

34)  Böckh.  im  Ind.  lect.  1822  u.  1823  soll  an  dieser  Stelle 
des  Paus  an.  für  h’  nohi  Ud'fw,  nach  dem  cod.  Paris  u  Mosq. 
iv  ncdianarf  cp  lesen  cvolleu;  dann  hätte  Agapenor  Pap  ho  s  d.  h. 
Neii-Paphos  gegründet  und  zugleich  auch  in  Alt-Paphos  der  Aphro¬ 
dite  ein  Heiligthum  errichtet.  Dies  passt  sehr  gut,  nur  wird 
die  Schwierigkeit  mit  Golgoi  nicht  gehoben;  ob  Böckh  indess 
auch  diesen  Punkt  a.  a.  O.  aufhellt,  Meiss  ich  nicht,  da  ich  die 
Schrift  selbst  nicht  einsehicn  kann. 

35)  Br  unk.  Analekt,  1,  S.  180. 
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gcr  Verbindung  zwischen  der  Paphischen  und  Sala- 
ininischen  Herrscherfamilie  mochte  theis  in  politischen 
Absichten,  theils  in  der  durch  die  Töchter  des  Kiny- 
ras  herbeigeführten  Verwandtschaft  beider  liegen. 

Diese  Ansiedlung  der  Ärkader  auf  Kypros, 
welche  auch  Herodot  kennt,  gehört  mit  zu  den  inte¬ 
ressantesten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Kolonien,  weil  man  sonst  nicht  gewohnt 
ist,  Arkader  im  Auslande  zu  finden.  Wenn  nach  Ly- 
kophron  den  Arkadern  die  Einführung  des  Bergbaues 
auf  Kypros  zugeschrieben  wurde,  so  ist  dies  weiter 
nichts  als  eine  Ehre,  welche  man  dem  Agapennr  bei¬ 
legte,  denn  der  den  Kypriern  so  wichtige  Betrieb  ist 
in  eine  viel  höhere  Zeit  zu  versezen,  und  ging  von 
den  Phönikern  sus.  Vielleicht  will  Lykophron  aber 
auch  o-rade  nicht  ihm  die  Einführung  des  Er/baiies 
auf  Kypros  zuschreiben,  sondern  nur  andeuten,  dass 
der  Erzbau  dort  seine  Beschäftigung  sein  werde. 

8)  die  Sikyonische  Kolonie  des  Golgos. 

Unter  den  peloponnesischen  Kolonien,  welche  bei 
den  allgemeinen  Wanderungen  nach  Kleinasien  sich 
in  Kypros  niederliessen,  finden  wir  auch  dieSikyo- 
nier,  die  sonst  keine  Kolonien  haben.  Ihr  Führer  heisst 
nach  Steph.  V.  B.  Golgos  und  gründet  die  Stadt  Gol- 
goi,  welche  einer  der  Hauptsize  des  Aphroditekultes 
auf  Kypros  wurde.  Dies  ist  der  Grund,  wesshalb  die 
kyprischen  Sagen  diesen  Golgos®®)  zu  einem  Sohn 
der  Aphrodite  und  des  Adonis  machen.  Die  Stadt 
muss  unbedeutend  gewesen  und  geblieben  sein,  denn 
sie  wird  nie  in  der  Geschichte  genannt  und  wir  lernen 
sie  nur  aus  Beiwörtern  der  Aphrodite  kennen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerken  die  Scholiasten,  dass  es 
eine  Sikyonische  Stadt  gewesen. 

36)  Scholiast  des  Theokrit.  zu  15,  100. 

15  * 
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S)  Andere  troische  Helden  auf  Kypros. 

Zu  den  genannten  dorischen  Koloniefiihrcrn  nach 
Kypros  muss  vielleicht  auch  noch  1*  hei  di  ppos,  Sohn 
des  Thessalos  oder  des  Herakles  selbst,  gerechnet 
werden,  denn  diesen,  der  sonst  nach  Epiros  ^  erschla¬ 
gen  wird,  lässt  Lykophron®')  mit  seinen  Koern  hei 
seiner  Heimkehr  von  Troja  nach  Kypros  gelangen 
und  die  Insel  einnehmen.  Näheres  darüber  wissen 
wir  nicht.  Indess  ist  es  möglich,  dass  ein  kleiner 
Stamm  Ko  er,  auf  irgend  eine  VYeise  nach  Kypros 
gerathen  war,  wobei  wir  die  Frage®*),  o1)  die  Koer 
eine  dorische  Kolonie,  oder  vielmehr  Pelasger  waren, 
unberührt  lassen  können. 

Nächstdem  muss  Agamemnon  hier  genannt 
werden,  welcher  nach  Theopomp,  in  Folge  der  vom 
Kinyras  erhaltenen  Beleidigungen  nach  der  Zerstö¬ 
rung  Trojas,  nach  Kypros  segelte,  den  Kinyras  und 
seiiTvolk  vertrieb  und  Ämathus  bevölkerte®*).  Ueber 
Veranlassung  und  das  Nähere  dieser  Erzählung  ha¬ 
ben  wir  oben  berichtet.  Dadurch,  dass  man  den  Aga¬ 
memnon  nach  dem  Eilande  gelangen  liess,  erhielten 
die  Sagen,  welche  die  trojanischen  Helden  dahin  führ¬ 
ten,  offenbar  noch  mehr  Ansehen  und  Bedeutung,  und 
er  vollbringt  gewdssermaassen  das  wichtigste  Werk, 
indem  er  nicht  allein  Hellenen  dorthin  führt,  sondern 
auch  den  König  Kinyras,  in  welchem  hier  die  alte 
Zeit  repräsentirt  ist,  aus  dem  Laude  vertreibt.  Was 
nun  seine  Bevölkerung  von  Amathus  betrifft,  so  kann 
es  wirklich  geschehen  sein,  dass  bei  den  griechischen 

37)  Lykophron  911.  Schot. 

38)  Otfr.  Müller  Dorier  1,  103,  421  u.  Prolegomena- zur 

Mytbol.  S.  488.  _ 

39)  Die  Sagen,  welche  ihn  nach  Kreta  hin  verschlagen  wer¬ 
den  lassen,  haben  einen  andern  Zusammenhang. 
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Wanderungen  auch  Amathns  griechische  Bestandtheile 
erhielt,  vielleicht  Argivische.  Die  Nähe  der  argi- 
vischen  Städte,  namentlich  Kurions,  mochte  den  Er¬ 
zählungen  von  den  Nachkommen  des  Agamemnon  in 
Amathus  noch  mehr  Grund  und  Glauben  verschaffen. 

Menelaos  wird  zwar  nicht  als  Kolonieführer 
aiif  Kypros  genannt,  indess  lässt  die  Sage  ihn  sowol 
vor  dem  Zuge  nach  Troja,  als  auch  später  aufseinen 
Wanderungen  mit  Helena  nach  Kypros  gelangen. 
Das  Verhältniss  der  Helena  zur  Aphrodite  gab  ihm  für 
Kvpros  bestimmt  noch  ein  besonderes  Interesse,  wenn 
nicht  die  Veranlassung  zu  seiner  Wanderung  dahin. 

DUZTTER  ABSCHZ7ZTT. 

Geschichte  der  hellenischen  Ansiedlungen 
bis  auf  die  Eroberung  durch  Aegypten. 

1)  Staatliche  Enlwikkelung  der  hellenischen  Kolonien. 

Wenn  die  Phöniker  einen  so  vollkommenen  Be- 
siz  von  Kypros  ausgeübt,  und  alle  Theile  gleich  stark 
bevölkert  gehabt  hätten,  wie  man  wol  bei  oberfläch¬ 
licher  Betrachtung  und  übergrosser  Vorliebe  für  das 
Phönikische  anzunehmen  gewohnt  ist,  so  wäre  es  sehr 
auffallend,  wie  die  Phöniker  erst  die  phrygischen, 
dann  so  viele  und  zahlreiche  hellenische  Siedlungen 
hätten  gestatten  und  gedeihen  lassen  können.  Wir 
haben  aber  schon  oben  die  phönikischen  Bestandtheile 
auf  drei  Hauptorte  und  einige  kleinere  zweifelhafte 
beschränkt:  das  dort  Gesagte  erhält  hier  von  neuem 
seine  Bestätigung.  Während  die  phönikischen  Orte 
im  Süden  lagen,  so  nehmen  die  Griechen  hauptsäch¬ 
lich  den  Norden,  Nordosten  und  Westen  ein  ;  und  ob¬ 
gleich  damals  die  Macht  der  Phöniker  in  ihrer  Blüthe 
stand,  so  hören  wir  nicht,  dass  die  hellenischen  Sied- 
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lungeo  dort  auf  Hindernisse  gestossen  seien;  denn 
man  wird  doch  wol  nicht  auf  Virgils  Nachricht  etwas 
Geschichtliches  bauen  wollen,  dassTeukros  erst  nach 
Sidon  gegangen  sei,  und  mit  Hülfe  des  Königs  Be- 
los  sich  seines  künftigen  Gebietes  bemächtigt  habe! 
Im  Norden  des  Landes  war  nun  überhaupt  wol  we¬ 
niger  an  Hindernisse  denken:  aber  die  Argiver 
nahmen  ihren  Wohnsia  im  Süden,  unmittelbar  zwi¬ 
schen  Paphos  und  Amathus,  indem  sie  das  Gebiet  von 
Korias  besezten.  Dies  scheint  uns  noch  ein  Anzei¬ 
chen  mehr  zu  sein,  wie  vereinzelt  die  phöoikischen 
Besizungen  da  lagen  und  das  ganze  Land  keineswe- 
ees  als  ein  Besizthum  der  Phöniker  betrachtet  wer- 
den  darf.  Fanden  die  Griechen  irgend ,  wo  sie  sich 
ausiedelten,  eine  phönikische  Bevölkerung  vor,  so  wird 
diese  bald  von  den  eroberungssüchtigen  kühnen  An¬ 
kömmlingen  eidrükkt  worden  sein.  Die  zerstreuten 
schwachen  Phöniker  werden  dann  das  Schikksal  ge¬ 
habt  haben,  welches  auch  andere  Völkerschaften  ha¬ 
ben,  die  von  einem  neuen  kräftigeren  Stamme  über¬ 
wältigt  werden,  dass  sie  sich  nämlich  nach  und  nach 
zurükkzogen,  und  wo  etwa  noch  welche  von  ihnen 
blieben,  diese  die  unterste  dienende  Volksklasse  aus¬ 
machten.  Nur  die  drei  grössten  Städte  Kition,  Pa¬ 
phos  und  Amathus  scheinen  ihre  Nazionalität  länger 
bewahrt  zu  haben  und  unter  diesen  wieder  am  mei¬ 
sten  Kition,  während  die  andern  beiden  vielleicht  noch 
eher  den  Hellenen  zugänglich  waren,  und  Amathus 
zur  Zeit  der  Kolonien  einige  Hellenen  aufnahm,  die 
ihr  vielleicht  mit  Gewalt  aufgedrungen  waren.  Dies 
Verhäitniss  der  drei  genannten  phönikischoi  Staaten, 
den  griechischen  Staaten  gegenüber,  stellt  sich  denn 
auch  im  Verlauf  der  Geschichte  zu  wiederholten  Ma¬ 
ien  deutlich  heraus. 
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Die  hellenischen  Niederiassung'en  auf  Eypros  ge¬ 
stalteten  ihr  neues  Staatsleben  nach  den  Einrichtun¬ 
gen  und  Begriffen,  die  sie  aus  ihrer  Heimath  niitge- 
bracht  hatten,  und  so  bildeten  sich  die  Verfassungen 
der  Städte  aus,  an  deren  Spize  einzelne  Herrscher 
standen.  Je  mehr  die  hauptsächlichsten  Städte  wuch- 
.sen.  desto  grösser  wurde  auch  ihr  Uebergewicht  und 
ihre  Gewalt  über  die  benachbarten  Gegenden,  so  dass  ' 
sich  um  diese  Hauptstädte  ein  abhängiges  Gebiet  bil¬ 
dete  und  auf  diese  Weise  die  einzelnen  Reiche  auf 
der  Insel  entstanden.  Manche  der  unterworfenen  Städte 
mochte  dasselbe  Alter  mit  ihrer  Gebieterin  und  einen 
eigenen  Herrscher  in  den  ersten  Zieiten  gehabt  haben, 
aUein  sie  blieb  in  ihrer  Eutwikkelung  und  Macht  zu- 
rükk,  und  musste  sich  der  mächtigeren  Nachbarin  fügen. 
Während  in  dem  übrigen  Griechenland  die  Bfacht 
der  Könige  und  Tyrannen  gebrochen  wurde,  bildete 
sich  die  monarchische  Verfassung  auf  Kypros  auf 
eine  Weise  aus,  wie  wir  sie  sonst  in  Griechenland 
nicht  wiederfinden.  Die  Nähe  Asiens  und  die  all- 
raälige  Entartung  der  kyprischen  Griechen  mochte 
die  Ursache  davon  sein.  Wenp  die  Schriftsteller 
auch  oft  nur  im  Allgemeinen  von  den  kyprischen 
Königen  sprechen,  so  geben  uns  doch  einige  die 
Zahl  der  Königreiche  bestimmt  auf  neun*®)  an. 
Dessenungeachtet  lassen  sich  zehn  anführeo.  Die 


40)  Pli  11.  5.  Mela  2,  7.  Am  ausführlichsten  hierifter  ist 
Diodor.  19,  tV  tavr^  nölus  jj-iv  ipvm, 

Ino  di  Tco'm?  UTayt^iva  noUßp.ata,  tu  n()o?xvQovpm 

mls  ivviu  nöUs^v  t/Aain  d'J  joitav  ilye  ßaatUu,  tr^g  fup  noliag  uq- 
yovTu,  (und  was  für  die  spätere  Zeit  gilt^  tiy  d't  ßaeiltl  mv ^ 
cwp  vnortray ixivop ■  Konst.  Porphyr.  1,  15.  tßuoikdiTo  nQo 
TfQOP  vnö  nollmp  xal  (fKtqÖQoip  ßuötUow,  Palaiphatos  d9,  2.  ijoap 

ßllOlUli  if  tKUßTM  mp  XUiQiuiP  TOVIUiP. 
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Namen  dieser  Reiche  sind;  1.  Salamis,  das  grösste 
von  allen,  dann  2.  Soli,  3.  Cliytri,  4.  Kurion, 
5.  Lapathos,  6.  Keryiria,  7.  Neu-Paphos,  8. 
Marion,  9.  Kition,  10.  Amathus.  Wie  man  da¬ 
her  rechnen  mochte,  wenn  man  allgemein  neun  Kö¬ 
nigreiche  annahm,  weiss  ich  nicht  zu  enischeiden. 
Vielleicht  war  der  eine  nur  der  Unterkönio-  eines  an- 
dem  oder  es  hatte  im  Laufe  der  Zeit  die  Herrschaft 
einer  Stadt  über  eine  nahgelegene  andere  gewechselt, 
was  nicht  bestimmt  werden  kann,  da  wir  nicht  im 
Stande  sind,  die  Namen  von  Königen  in  allen  Rei¬ 
chen  zu  einer  und  deseiben  Zeit  anzuführen.  Oder 
eine  von  ihnen  war  nur  vorübergehend  selbständig, 
sonst  aber  einer  andern  unterworfen,  wie  es  mösrli- 
eher  Weise  mit  Chytri  und  Salamis  der  Fall  gewe¬ 
sen  sein  kann.  Chytri  kann  nur  ein  sehr  kleines  Ge¬ 
biet  eingenommen  haben,  und  seine  Unabhängigkeit 
gegen  Salamis  zu  behaupten,  wird  ihm  schwer  ge¬ 
fallen  sein.  Indessen  lassen  sich  Herrscher  hiervon 
nachweisen  und  sogar  mit  heroischer  Abstammung. 
Ebenso  wie  die  fortdauernde  Selbständigkeit  von  Chy¬ 
tri,  so  kann  auch  die  von  Marion  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Marion  lag  sehr  nahe  bei  Amathus,  und 
wird  nur  ein  einziges  Mal  als  selbständig  und  unter 
einem  eignen  König  genannt,  und  zwar  während  des 
Streites  des  Ptoleraaios  mit  Antigonos  um  Kj^pros; 
ich  bin  daher  nicht  ungeneigt  zu  glauben,  es  möchte 
sich  nur  in  jenen  unruhigen  Zeiten,  die  alle  Augen- 
blikke  die  Verhältnisse  in  Kypros  umvvälzten,  ein  eig¬ 
ner  König  aufgeworfen  haben,  ln  diesem  Falle  hätte 
es  sonst  zu  Amathus  gehört.  Damals  hatte  es  sich 
mit  Amathus  und  den  beiden  nördlich  gegenüber  lie¬ 
genden  lakedämonischen  Städten  gegen  Ptolemaios 
erklärt,  büsfcte  diese  Empörung  aber  hart,  indem  es 
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zerstört  und  die  Einwohner  nacli  Arsinoe  versezt  wur¬ 
den.  Es  ist  überhaupt  bei  den  kleineren  Städten  ein 
Wechseln  der  Zustände  zwischen  Abhängigkeit  von 
einer  grösseren,  oder  Selbständigkeit  denkbar.  Da¬ 
her  wird  auch  oft  nur  gesagt,  dass  Kypros  viele 
Könige  gehabt  habe. 

Den  Stämmen  nach  hatten  die  attischen  Völker 
den  Norden  und  Nordo.sten  der  Insel  eingenommen, 
und  bildeten  die  drei  Reiche  Salamis,  Chytri  und  Soli. 
Dazwischen  aber  hatten  sich  die  beiden  Lakedä¬ 
monischen  Städte  Lapathos  und  Kerynia  eingedrängt. 
Das  Gebiet  von  Salamis  war  das  grösste  von  allen; 
es  scheint  die  ganze  östliche  Spize  und  den  grössten 
Theil  der  Ebene,  in  der  es  lag,  später  aber  ganz, 
inne  gehabt  zu  haben;  nördlich  stiess  es  an  Chytri 
und  Kerynia,  welches  sich  südlich  über  die  Gebirge 
hinaus  und  östlich  jenseits  von  Aphrodision  erstrekkt 
haben  muss,  da  ein  Theil  seines  Gebietes  in  römischer 
Zeit  zu  Salamis  geschlagen  wurde,  und  dieser  so 
beträchtlich  war,  dass  man  es  mit  dem  eignen  Namen 
Koronitis  benannte.  Für  Lapathos  bleibt  kein  grosses 
Gebiet,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  nicht  sehr  W)eit 
von  Kerynia  lag  und  westlich  gleich  an  das  mächtige 
Soli  stiess.  Gegen  die  römische  Zeit  hin  muss  es 
aber  sehr  gewachsen  und  bedeutend  gewesen  sein, 
da  es  die  Hauptstadt  des  nördlichen  Viertels  wurde. 
Nach  dem  zu  urtheilen,  wie  Soli  in  der  Geschichte 
auftritt,  muss  es  der  mächtigste  Staat  nach  Salamis 
gewesen  sein,  und  erstrekkte  sich  wahrscheinlich  bis 
zum  äussersten  Westen,  wo,  d^n  dort  vorkommendea 
Namen  nach  zu  urtheilen,  ebenfalls  attische  Völker 
hingekommen  waren.  Südlich  daran  stiess  das  arka- 
disch  e  Neu-Paphos,  welches  durchseinen  Han¬ 
del  sehr  beträchtlich  wurde.  Ihm  folgte  in  sehr  kur- 


zer  Kiitfernmjoi:  östlich  A  1 1- 1* ap  h o s .  vot»  dem  wir 
i)<-!cliticr  sprechen,  und  dann  K  urion,  welches  arffi- 
A  isch  war,  wie  es  scheint,  mit  einem  ziemlich  ^ro- 
s>en  Gebiet.  Dann  kamen  Amathns  und  Marion.  Von 
.Marion  lässt  es  sich  nicht  gewiss  angeben,  von  wel¬ 
chem  griechischen  iStamme  es  bevölkert  war.  Hieran 
und  nördlich  an  Salamis,  vielleicht  auch  nördlich  an 
Iverynia,  stiess  Kition,  welches  am  längsten  phöni- 
kisch  blieb,  und  in  den  nächstfolgenden  Zeiten  noch 
die  grösste  Macht  auf  Kypros  gehabt  zu  haben  scheint. 
Lange  vor  den  Zeiten  der  Ptolemaier  mögen  hier 
nicht  Griechen  gewesen  sein;  aber  dann  machten  e.s 
wol  die  Verhältnisse,  in  die  es  zu  Alexandrien  und 
den  Königen  trat,  dass  es  sich  sehr  rasch  ganz  hel- 
jenisirte.  liiernach  haben  W'ir  also  unter  den  König- 
tiuiraern  sieben  rein  griechische  Staaten  und 
zwei  phönikische.  von  denen  aber  vielleicht  A  ma- 
tlius  schon  früh  griechische  Bestandtheile  erhielt, 
Avenn  auch  diese  nicht  die  bedeutenderen  waren,  und 
liech  nicht  gleich  die  Obermacht  hatten.  Ueber  die 
Entstehung  der  königlichen  Macht  in  Kition  haben 
wir  oben  gesprochen,  so  wie  ebendaselbst  die  Ver- 
jnnihung  geäiissert,  in  Amathns  möchte  die  königli¬ 
che  Herrscliaft  nicht  die  ursprüngliche  gewesen,  son¬ 
dern  erst  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  sein;  und 
anstatt  derselben  anfänglich  eine  Piiesterherrschaft  die 
Leitung  gehabt  haben,  wie  zu  Paphos;  dann  aber  habe 
sich  hierselbst  noch  in  phönikischer  Zeit  eine  glän¬ 
zende  Königsherrschaft  gebildet. 

Unter  allen  den  monarchischen  Verfassungen  auf 
Kypros,  die  überdies  im  Allgemeinen  ziemlich  unum¬ 
schränkt  da  gestanden  zu  haben  scheinen,  erhielt  sich 
durch  alle  Zeiten  hindurch  die  Priesterherrscliaft  zu 
Paphos.  Sie  muss  sich  daher  von  früh  an  sehr  fest 
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«nd  stelig  ausgebildet  haben,  so  wie  sie  auch  ein 
Zeuffuiss  für  die  Macht  des  INationalkultes  auflv^pros 
ablegt,  dass  man  ihn  und  die  Verfassung  seines  Mit¬ 
telpunktes  nicht  zu  berühren  wagte.  So  reich  auch 
die  Stadt  und  ihre  Tempel  waren,  das  Gebiet  dersel¬ 
ben  scheint  nur  klein  gewesen  zu  sein,  weil  zwischen 
Neu-Paphos  und  Kurion  ein  grosses  nicht  zuläs¬ 
sig  erscheint ;  die  Beichthüiner  flössen  der  Stadt  und 
dein  Tempel  in  Gelde  und  kostbaren  Geschenken  an¬ 
derer  Art  zu.  Auch  hören  wir  nirgends,  dass  es  in 
politische  Händel  verwikkelt  gewesen,  wohl  aber  dass 
j  sich  die  Könige,  einheimische  und  fremde,  zur  hohen 
Khre  angerechnet,  der  heiligen  Stadt  ihre  Geschenke 
und  Huld  darbringen  zu  können.  Man  muss  anneh- 
men,  dass  überall  auf  der  Insel,  wo  sich  nur  Phöni- 
ker  gezeigt  hatten  und  hingekommen  waren,  ihre  Gott¬ 
heit  verehrt  wurde,  als  deren  Mittelpunkt  für  das  Ei¬ 
land  sich  Paphos  ausbildete.  Wäre  diese  Stadt  es 
bei  der  Ankunft  der  Griechen  nicht  schon  gewesen, 
so  wäre  sie  es  wohl  schwerlich  mehr  geworden.  So 
wie  es  nun  den  kyprischen  Griechen,  namentlich  bei 
längerem  Aufenthalte  daselbst,  Zusagen  mochte,  dem» 
Kulte  der  Aphrodite,  namentlich  da  er  so  viele  ihnen 
verwandte  phrygische  Bestandtheile  empfangen  hatte, 
zu  huldigen,  ebenso  fand  es  die  paphische  Priester¬ 
schaft  auch  in  ihrem  eignen  Interesse,  Mythen  und 
Vorstellungen,  welche  die  Hellenen  von  der  Aphrodite 
initbrachteu,  aufzunehmen  und  mit  den  alten  vorhan¬ 
denen  zu  verschmelzen.  Der  Kult  der  Aphrodite  war 
freilich  kein  Nazionalkult  irgend  eines  dorthin  ge¬ 
wanderten  griechischen  Stammes,  aber  sie  war  ihnen 
keinesweges  mehr  fremd,  und  dies  trug  vielleicht 
noch  dazu  bei,  ihrer  allgemeinen  Ausbreitung  und 
Anerkennung  keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  le- 
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fjen.  Nun  erschien  kein  iStainiu  bevorzugt,  und  jeder 
konnte  neben  dem  allgemeinen  seinen  eignen  Kult 
bewahren,  der  allerdings  bald  sehr  znnikkja^edrän^t 
Avurde,  und  sich  jenem  allgemeinen  unterordnen  musste. 

Jede  einzelne  griechische  Stadt  stand  gewiss 
hinter  der  3Iacht  von  Kition  noch  weit  zurükk,  aber 
an  Volkszahl  ira  ganzen  Lande  mussten  die  Griechen 
die  Phöniker  bald  bei  so  vielen  Kolonien  bei  weitem 
übertreffen,  und  geistige  Bildung  und  Ideen  gingen 
von  ihnen  aus.  Es  wird  uns  nicht  gesagt,  ob  Alt- 
Paphos  bei  den  Kolonien  griechische  Bewohner  em¬ 
pfangen  habe,  wir  haben  auch  keinen  Grund  sie  anzu- 
nehraen,  bald  darauf  aber  nahm  die  Priesterschaft  ge- 
Aviss  Griechen  in  ihre  Stadt  auf,  da  sie  sich  im  Kul¬ 
tus  denselben  so  sehr  fügte.  Die  Gestaltung  der 
Mythen,  die  Ausbildung  des  Kultes  geht  seitdem  ganz 
nach  griechischen  Ideen  und  Anschauungen  Aor  sich, 
so  dass  aus  diesen  dort  zusaramengetroffenen  phöniki- 
schen,  griechischen  und  phrygischen  Elementen  sich 
die  kyprische  Göttin  bildete,  deren  3Iacht  und 
Ansehen  so  Avuehs,  dass  sie  sich  nicht  nur  bald  in  ganz 
Griechenland  Eingang  verschaffte,  sondern  später  sich 
über  die  ganze  Erde  ausbreitete.  Bei  Homer  ist  A})hro- 
dite  schon  ganz  diese  kyprische  Göttin.  Doch 
ist  im  Uebrigen  in  der  Kunde  über  Kypros  zAvischen 
Ilias  und  Odyssee  ein  Unterschied  bemerkbar.  Die 
Ilias  kannte  nur  den  König  Kinyras,  die  Odyssee  aber 
noch  eine  neuere  Zeit.  Hier  kennt  Homer  schon  die 
Fahrten  des  Menelaos  nach  Kypros  und  erwähnt 
eines  Volkes,  der  Erember,  dabei,  welche  den  Aus¬ 
legern  viel  Mühe  gemacht  haben,  von  denen  aber  der 
neueste  Erklärer  vermuthet,  es  möchten  die  erzsu- 


41)  Odyssee  4,  83  u.  84  mit  Nits  eh  s  Erldärungen. 
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chenden  Bergleute  von  Kypros  darunter  verstanden 
sein.  Den  Erzreichthuin  von  Kypros  kennt  er  auch 
sonst,  denn  er  lässt  die  Athene"-)  sagen,  sie  wäre 
nach  Tarn assos,  Temese,  gegangen,  um  Erz  zu  ho¬ 
len.  An  einer  andern  Slelle  erzählt  Odysseus  "0,  dass 
er  von  Aegypten  nach  Kypros  verhandelt  wäre  zum 
König  Dmetor,  dem  Jasiden,  da  dieser  aber  sein 
Gastfreund  gewesen,  habe  er  ihn  freigelassen.  Es 
fragt  sich,  wo  dieser  Dmetor  König  war.  Der  Ja- 
side  muss  uns  Aufschlüsse  geben.  Ich  glaube  daher, 
i  dass  er  König  von  Kurion  war,  welches  auch  seiner 
Lage  nach  für  einen  von  Aegypten  Kommenden  sehr 
gut  passt.  Kurion  war,  wie  nachgewiesen  ist,  ar- 
givisch  und  in  den  alten  argivischen  Geaealogieen 
kommen  zwei  namhafte  Jasos  vor.  Der  ältere  Ja- 
SOS  war  Sohn  des  Argos  und  der  Eiiadne,  Urenkel 
des  Phoroneus.  Wenn  nun  die  Könige  von  Kurion 
sich  an  die  argivischen  Kolonien  der  Heimat  anknüpf¬ 
ten,  was  sehr  nahe  lag,  so  konnten  sie  sich  mit  Fug 
Jasiden  nennen.  Der  hier  genannte  Dmetor  war 
ohne  Zweifel  der  namhafteste  Herrscher  damaliger  Zeit 
auf  Kypros,  und  wenn  der  Scholiast  ihn  einen  Nach¬ 
folger  des  Kinyras  nennt,  so  hat  er  in  gewissem  Sinne 


42)  Ebend.  1,  181. 

43)  Ebendas.  17,  442. 

avTKQ  i(Ji  is  KvTTQoy  '^slyip  Jocau  dyndcatm, 

’fßotcb;,  oV  Kiinqoy  7'/»  dyuOGiy 
Der  Scholiast  hiezu 

Ktvvqov  dnod-uyövTO?  ißacü^vae  Kvnqov.  rj  oM'i  iiqtjrat 

6  Ktvvqa?  ly  ’Ihddi,  XII ,  20.  Kvnqov  ßaciXtvS  dkkd  KvnqioS  clnküis. 
noU.ol  yuq  Kvnqov  ßccGilils  ^Gcey.  Und  Eudokia  S.  125. 

Kcnqov  ßucikihi,  nuq  dkXu  nqo  tovtov  Kiyvqcc?,  oißmq  xft,tai> 

iy  luddif,  Ißcccikfvct'  tovtov  dl  fitixin  oyios,  (foatl  ßuaiktvaui, 

44)  Auch  in  der  Arkadischen  Genealogie  kommt  ein  Jasos 
vor  als  Vater  der  Atalante,  ist  aber  -weniger  bedeutend. 
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Recht.  —  Im  Uebrifren  kennt  Homer  von  den  kypri- 
schen  Städten  nur  Papbos  und  seine  Tempel,  Sala¬ 
mis  noch  nicht. 

2)  Meerherrsrhaft  und  Kolonieen  der  Kyprier. 

Die  Kunde  von  Kypros  wurde  vor  allem  durch 
die  frühe  Seefahrt  und  den  lebhaften  Handel  der  Ky- 
prier  befördert.  Zuerst  durch  die  Phöniker  in  ihren 
Handelsverkehr  hineingezogen,  betrieben  die  Kyprier 
nachher  ihn  selbständig.  Von  ihrem  Seewesen  zeugt 
besonders,  dass  auch  sie  zu  den  meerherrschen¬ 
den  Völkern  des  Alterthums  gerechnet  wurden.  Alle 
sogenannte  Thalassokratien,  von  denen  uns  gemeldet 
wird ,  beziehen  sich  weniger  auf  die  rein  historische 
Zeit,  als  vielmehr  auf  die  frühere,  dunklere,  weniger 
auf  eine  regelmässige  und  geordnete  Seeherrschaft, 
als  auf  das  einträgliche  Gewerbe  des  Korsarenhand¬ 
werks  und  der  Freibeuterei.  Dieses  Getreibe  machte 
eine  Zeit  lang  solche  Staaten  furchtbar,  es  dauerte 
aber  nie  lange,  weil  bald  andere  V^ölker  sie  zurükk- 
drängten  und  in  ihrem  Gewerbe  ablösten.  So  ist  es 
auch  bei  den  Kypriern  der  Fall;  denn  während  ihre 
eigentliche  Seemacht  erst  viel  später  Bedeutung  er¬ 
hielt,  fällt  ihre  sogenannte  Tbalassokratie  nach  Ka¬ 
stors  Epochen  aufs  Jahr  846.  Von  den  siebzehn  see- 
herrschenden  Völkern,  welche  uns  Eusebios  und 
Synkellos  aufzählen,  waren  die  Kyprier  die  sechs¬ 
ten,  und  ihre  Herrschaft  wird  auf  acht  und  dreissig 
Jahre  berechnet*^).  AutFallend  ist  hiebei,  dass  nach 
diesen  Angaben  die  Seeherrschaft  der  Phöniker  erst 
nach  den  Kypriern  eintritt. 

Was  die  Kyprier  um  diese  Zeit  etwa  für  Kolo- 

45)  Heyne  Com.  Gott.  No.  1770.  7.  tom.  2.  S.  45  ff.  Ar¬ 
men.  Euseb.  1,  321.  Dionys.  Perieg.  508.  olßnöntToi  Je 
TiSv  vfjßtaiTMV  ol  KvTiQiot  di  nors  Suhp.CGoxQctT^Gctt  xui  unoL 
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nien  aiis^eführt  haben,  lässt  sieb  nicht  mit  Gewissheit 
bestimmen;  denn  unentschieden  wird  es  bleiben,  ob 
das  kyprische  Geschlecht  (yivog  KvttqIojv)  in 
Makedonien,  von  dem  Epiphanios  spricht,  in  histori¬ 
scher  Zeit  wirklich  aiisgeführt  sei,  oder  ob  nicht  die 
Annahme  eines  kyprischen  Geschlechts  in  Makedonien 
auf  der  Nachricht  beruhe,  dass  jenes  Land  der  Ma¬ 
kedonier  früher  eben  so  wie  Kypros  Kittira  genannt  sei. 

Mit  mehr  Sicherheit  lässt  sich  eine  Kolonie  nach 
dem  Gebiet  von  Kyine  in  Kleinasien  annehraen.  Wir 
haben  schon  zu  wiederholten  Malen  bemerkt,  wie  man 
eine  Verbindung  zwischen  Kyp  ros  und  Troas  her¬ 
zustellen  suchte.  Die  phrygische  Bevölkerung  des 
Landes  war  die  Ursache  davon.  Man  erzählte,  es 
sei  das  aristokratische  Geschlecht  der  Gerginer  zu 
Salamis  von  den  gefangenen  Troern  herzuleiten,  wel¬ 
che  Teukros  nach  der  Zerstörung  Trojas  mit  nach 
Kypros  gebracht  habe.  Die  Gergithier  waren  Troer, 
von  dem  Apollon  Gergithios  so  benannt,  und  ein  Sohn 
des  Priamos  führte  selbst  den  Namen  Gorgythion  *®  ), 
und  die  Nachkommen  des  Aineias  sind  ihre  Herrscher. 
Bei  dem  frühen  und  steten  Verkehr  zwischen  Kypros 
und  den  kleinasiatischen  Kästen  findet  eine  Wande¬ 
rung  von  Gergifhiern  nach  Kypros  leicht  Glauben. 
Einer  dieser  Cerginen^’)  soll  späterhin  mit  Stamm¬ 
verwandten  von  Kypros  aus  an  der  kleinasiatischen 
Küste  nach  Aeolis  hingefahren  sein,  um  das  Gebiet 
seiner  Vorfahren  aufzusuchen.  Am  troischen  Ida  habe 
er  mit  Zuziehung  einiger  Myser  eine  Stadt  gegrün- 
i  det,  welche  früher  Gergina,  später  aber  Gergitha 
hiess.  Von  diesem  Zuge  seien  aber  einige  Kyprier 


46)  Hom.  Ilias,  8,  302.  Apollodor  3,  12,  5. 

47)  Athen.  6.  256.  Vgl.  Müller  Dor.  1,221. 
l|,  589.  Hdl.  5,  122, 
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abgerissen,  und  hätten  sich  inKyme  niedergelassen. 
Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  die  Gründung  der 
Stadt  Gergis  am  Ida,  wo  sich  nach  der  Zerstörung 
Ilions  noch  Aeneaden  hielten,  nicht  von  Kypros  aus¬ 
gegangen  sei,  sondern  von  der  alten  Stadt  selbst. 
Es  leuchtet  aber  daraus  wieder  die  Sorgsamkeit  her¬ 
vor,  mit  der  man  die  Geschichte  der  Kyprier  und 
Troer  zu  verbinden  strebte ;  und  es  ist  gar  nicht  un¬ 
glaublich,  dass,  wie  früher  Gergithier  nach  Kypros 
gekommen  sein  konnten,  auch  Kyprier  sich  in  Kyme 
niedergelassen  haben,  obgleich  die  Stadt  Geigithia 
daselbst  von  den  troischen  Gergithiern  herzuleiten 
sein  wird.  Ganz  ohne  historischen  Grund  kann  diese 
Ansiedlungsgeschichte  nicht  sein. 

Kypros  gegenüber  auf  dem  syrischen  Festlande, 
zu  Antiochien,  glaubte  man  in  späterer  Zeit  ein  ky- 
i  prische  Kolonie  zu  besizen.  Malalas^®)  berichtet 
hievon :  beim  Bau  von  Antiochien  hätte  Seleukos  auch 
Kreter  aus  der  alten  Stadt  Antigonia,  welche  am 
Berge  Kasios  lag,  herabversezt,  um  die  neue  damit 
zu  bevölltern.  Ebenso  habe  er  auch  Kypner  nach 
Antiochien  hereingezogen,  welche  mit  jenen  auf  der 
Akropolis  gewohnt  hätten.  Aämlich  ein  König  Ka- 
gos,  ein  Sohn  des  Trachos  von  der  Melia,  habe  die 
Amyke,  welche  auch  Kitia  hiess,  und  eine  Tochter 
des  Königs  der  Kyprier  Salamis  gewesen,  gehei- 
rathet;  mit  ihr  seien  Kyprier  gekommen,  und  hatten 
die  Akropolis  bewohnt.  Amyke  sei  aber  gestorben 
lind  hundert  Stadien  von  der  Stadt  begraben  worden-, 
die  Gegend  trage  von  ihr  den  Namen  Amyke.  Aus¬ 
führlicher  berichtet  hierüber  noch  Libanios  um  die 
angebliche  argivische  Kolonie  am  Berge  Kasios,  die 

48)  Malalas  Clironogr.  B.  8,  S.  201. 

49)  Libauios  im  Antiochikos  1  S.  289.  Keiske. 
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Väter  der  Einwohner  von  Antiochien,  an  Janachos 
und  die  Wanderungen  der  Jo  anzuknüpfen.  Um  die 
von  Triptolemos  an^ele^te  8tadt  durch  edle  Geschlech¬ 
ter  zu  heben,  habe  Kasos  auf  göttliche  Eingebung 
Kreta  zur  Zeit  des  Minos  verlassen  und  sich  dort  un¬ 
ter  den  Argivern  angesiedelt.  Die  grösste  Wohlthat 
habe  er  aber  der  8tadt  dadurch  gebracht,  dass  er 
ihr  die  Gunst  der  Kyprier  erwarb,  und  die  Tochter 
des  Salamis  heirathete,  welcher  über  die  Kyprier 
herrschte.  Sie  hätte  eine  grosse  Schaar  edler 
prier  begleitet,  sich  in  der  Stadt  angesiedelt  und  ei¬ 
nen  Bestandtheil  derselben  fortan  ausgemacht;  u.  d«>*L 
mehr.  Nun  ist  es  freilich  an  und  für  sich  unter  den 
damaligen  Umständen  nicht  unmöglich,  dass  Seleiikos 
bei  seiner  Gründung  von  Antiochien  Kyprier  herüber, 
und  in  seine  neue  Stadt  hioeingezogen  habe,  aber  in 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Erzählung  von  ihrer  An¬ 
kunft  von  den  Antiochiern  vorgetragen  wurde,  ist 
dieselbe  bestimmt  unwahr.  Man  suchte  für  die  An- 
tiochier,  die  doch  eine  so  junge  Stadt  bewohnten,  Al¬ 
ter  und  rühmliche  Abstammung,  man  benuzte  den 
Mythos  von  den  Wanderungen  der  Jo  und  knöpfte 
daran  eine  athenische  und  argivische  Kolonie,  welche 
sich  in  die  Nähe  der  neuen  Stadt  vor  Alters  nieder¬ 
gelassen  habe  und  in  dieselbe  übergegangen  sei.  Das 
Inselchen  Kasos  bei  Kreta,  auf  dem  Argiver  wohn¬ 
ten*"),  gab  mit  einem  Hetos  Kasos  einen  sehr  be¬ 
quemen  Anknüpfungspunkt  an  das  kasische  Gebirge, 
in  welchem  die  antiochischen  Argiver  früher  gewohnt 
haben  sollten,  und  Kreter  fügten  sich  leichter  unter 
das  Gefolge  des  Heros.  Ein©  Anknüpfung  der  Ky¬ 
prier  aber  mag  noch  durch  die  argivische  und  atti- 


60)  Müller  Dor.  1,  i05. 
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sehe  Kolonie  auf  Kypros  erleichtert  worden  sein,  denn 
nach  Argivern  und  Attikern  suchte  man  vorzugs¬ 
weise.  Die  Mythe  lässt  nun  den  argivischen  Kasos 
eine  Tochter  des  kyprischen  Königs  Salamis  heira- 
then,  von  dem  es  gleichgültig  ist,  ob  er  seinem  Ur¬ 
sprünge  nach  für  einen  Argiver  oder  Attiker  galt, 
denn  er  herrschte  über  ganz  Kypros '  *)•  Aber  warum 
fügte  man  überhaupt  noch  Kyprier  zu  den  Athenern 
und  Argivern?  Die  leichte  Anknüpfung  an  Stammes¬ 
genossen  kann  die  Ursache  nicht  allein  gewesen  sein. 
Die  Nähe  von  Kypros,  das  Alter  und  der  Ruhm  des 
Landes  und  seiner  Götter,  welche  ebenfalls  aufgenora- 
meu  wurden,  so  wie  die  vielfache  Verbindung  der 
Küste  mit  dem  nahe  liegenden  Eilande  gaben  vielleicht 
Veranlassung.  Dann  ist  es  aber  auch  gar  nicht  un¬ 
möglich,  dass  einmal  Kyprier  hinübergezogen  oder  zu 
jenen  Zeiten  mit  Gewalt  hinüberversezt  wurden,  wie 
wir  schon  vorher  geäussert  haben,  und  wie  es  in  spä¬ 
tem  Zeiten  noch  ein  paar  Mal  als  politische  Maass¬ 
regel  vorkommt. 

Spuren,  wenn  auch  grade  nicht  einer  kyprischen 
Kolonie,  so  doch  eines  berühmt  gewordenen  kyprischen 
Geschlechts,  finden  wir  auch  im  Westen  des  Mittel¬ 
st)  Da  Otfr.  Müllers  Abhandlung  über  Antiochien  mir  nicht  zur 
Hand  ist,  so  weiss  ich  nicht,  ob  sich  dort  nicht  noch  nähere  und 
bessere  Nachweisungeii  über  diesen  Gegenstand  vorfinden.  In 
der  Anzeige  seiner  Schrift  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1834.  S.  1086 
sagt  er:  Wie  spät  und  leichtsinnig  die  Fabeln  erfunden  sind, 
wodurch  die  Antiochener  sich  von  Athen  und  Argos  herzuleiten, 
und  sonst  ihren  Ursprung  zu  verherrlichen  bemüht  waren,  ist 
leicht  einzusehen.  Auf  dem  Berge  Silpion  lag  ein  alter  syri¬ 
scher  Flekken  Zone;  an  diesen  knüpften  sich,  hauptsächlich  auf 
Veranlassung  des  Namens,  Fabeln  von  Jo  und  einer  argivisch- 
attischen  Kolonie,  die  zur  Aufsuchung  der  entschwundenen  Ina- 
ehide  ge.sandt  worden. 
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meers,  auf  Sizilien  und  zwar  in  Gela.  Gela  wurde 
bekanntlich  im  Jahre  686  von  Rhodiern,  und  zwar 
mit  Zuziehung  von  Einwohnern  der  kleinen  Insel  Te- 
los  gegründet,  unter  welchen  sich  Deinomenes, 
der  Vorfahr  des  Gelon  und  Hieron,  befand.  Jener  Dei¬ 
nomenes  sollte  aus  Kypros  stammen,  wie  einige  be¬ 
haupteten^^),  und  aus  der  Anwendung,  welche  Pin- 
dar  von  Kinyras,  dem  kyprischen  Könige,  macht,  ist 
dies  ebenfalls  nicht  unglaublich,  da  der  Dichter  nie 
ohne  Grund  mythische  oder  geschichtliche  Nachrich¬ 
ten  einflocht,  nie  ohne  dass  sie  in  Verbindung  mit  sei¬ 
nem  Gegenstände  stehen  sollten.  Desshalb  ist  es  auch 
nicht  wahrscheinlich,  dass  er  hier  den  Kinyras  bloss 
als  einen  bekannten  Namen  und  berühmteu  Heros  aufs 
Gerathewohl  gewählt  habe,  sondern  eben  um  die  Ge¬ 
schichte  und  den  Glanz  des  Deinomenes  zu  erhöhen. 
Ohne  Zweifel  stammte  Deinomenes  aus  einem  edlen 
kyprischen  Geschlecht  und  wurde  mit  dem  Kinyras, 
seinem  Herrscher,  in  Verbindung  gesezt,  entweder  erst 
durch  Pindar  oder  schon  durch  Farailiensagen.  Be¬ 
sonders  bezeichnend  für  Deinomenes  als  Verwandten 
des  Kinyras  ist  es,  dass  seine  Familie  sich  im  Besiz 
von  Priesterschaften  befindet^  der  Apollinischen  und 
jener  der  Kora  und  Demeter.  Auf  diese  Weise  ge¬ 
winnen  wir  auch  eine  früher  erfolgte  kyprische  Sie- 
delung  oder  wenigstens  ein  kyprisches  Geschlecht 
auf  dem  nahe  bei  Rhodos  gelegenen  Eilande  Telos. 

Im  Pamphylischen  Meerbusen,  an  der  westlichen 
KüstCj  in  der  Nähe  von  Phasalis,  liegen  drei  unfrucht- 

52)  Scholiast  zu  Find.  Pyth.  2,  27.  S.  315.  elatt>  ol  U- 
yovTtg  Tov  Jiivofiivtiv  tov  nuri^u  ''liQmi'og  uvtxuf^iv  rvyyävuv  Kvtiqmv  ' 
dto  vvi'  tvkoyiov  ygurpiap  tig  tov  ‘Itquyva  fjii /xvr^aii  KtvvQov,  ov  xal 
"Ofitiqog  fiffivrjiai.  lieber  die  Gründung  von  Gela  vgl.  Hdt.  7.  53. 

Müll.  Dor.  1,  111. 
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b&rc  Inselchen  nach  Plinius,  welche  den  Namen  der 
kyprischen  führen.  Man  ist  neugierig,  woher  sie 
diesen  Namen  erhalten  haben.  Sie  sind  /.u  weit  von 
Kypros  entfernt,  als  dass  ihnen  ihre  Lage  unmittel¬ 
bar  diesen  Namen  gegeben  haben  könnte,  und  ge¬ 
schichtliche  Beziehungen  lassen  sich  nirgends  entdek- 
ken.  Dessenungeachtet  wird  man  annehmen  müssen, 
dass  diese  drei  Eiländchen  einmal  von  Kypriern  be¬ 
völkert  worden  sind. 

3)  Die  Verhältnisse  von  Kypros  zu  Tyros. 

Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  in  welches  Verhält- 
niss  die  hellenischen  Kolonien  zu  Tyros  traten.  Aber 
mussten  wir  früher  schon  von  Kition  und  den  andern  phö- 
nikischen  Städten  auf  Kypros  ein  strenges  Ünterthänig- 
keitsverhältniss  zu  Tyros  in  Zweifel  ziehen,  so  nun  noch 
viel  mehr  von  den  griechischen.  W enn  man  weit  gehen 
will,  so  wird  man  annehmen  können,  dass  Tyros  eine 
Abgabe  von  ihnen  gefordert  habe,  dass  sie  aber  in 
allem  Uebrigen  unabhängig  gewesen,  und  dass  die 
Verbindung  mit  Phönikien  auf  gegenseitigem  Bedürf¬ 
nisse  beruht  habe.  Aber  auch  jene  Steuerpflichtigkeit 
scheint  mir  für  die  griechischen  Bewohner  von  Ky¬ 
pros  noch  gewagt.  Sie  sezt  Verpflichtungen  und  Ver¬ 
bindlichkeiten  voraus,  von  denen  wir  nichts  wissen. 
Nirgends  sind  Andeutungen  darüber  vorhanden,  dass 
sich  die  Griechen  nur  mit  Erlaubniss  und  unter  be¬ 
stimmten  Versprechungen  gegen  die  Phöniker  hätten 
ansiedeln  dürfen.  Die  Griechen  hatten  bei  ihren  An¬ 
siedlungen  wohl  schwerlich  die  Phöniker  um  Erlaub¬ 
niss  gefragt,  die  überdies  in  den  Gegenden  der  Nie¬ 
derlassungen  nichts  zu  gebieten  hatten,  und  konnten 
die  Phöniker  mit  der  Zeit  von  den  Griechen  einige 
Zugeständnisse  erlangen,  so  wird  dies  auf  friedlichem 
Wege  geschehen,  und  nicht  von  Bedeutung  gewesen 
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seiu.  Es  lag  überhaupt  niclit  im  Charakter  der  Phö- 
niker,  von  ihren  Kolonisten  schwere  Steuern  zu  er¬ 
heben,  und  bei  den  Griechen  werden  sie  noch  beson¬ 
dere  Behutsamkeit  angewendet  haben,  Stenern  auf¬ 
zulegen,  da  diese  eigentlich  nicht  einmal  von  ihnen 
Kolonisten  waren,  und  sollten  sie  es  werden,  so  muss¬ 
ten  sie  erst  dazu  gezwungen  werden.  Auch  konnten 
die  Phöniker  sehr  wohl  voraussezen,  dass  die  Grie¬ 
chen  einen  Drukk  von  einem  fremden  Volke  nicht  er¬ 
tragen  würden  5  sie  befanden  sich  damals,  wenn  auch 
gering  noch  an  Zahl,  in  der  Zeit  ihrer  heroischen 
Thatkraft.  Später  sank  diese  freilich,  aber  nun  ge¬ 
wannen  sie  an  Umfang,  und  Tyros  sank  ebenfalls, 
üeberdies  forderten  die  Phöniker  ja  hauptsächlich  nur 
Sicherheit  für  ihren  Handel,  und  diese  werden  ihnen 
die  Griechen  auf  Kypros  um  so  weniger  verwehrt 
haben,  als  sie  ihren  Handel  an  den  phönikischen  be¬ 
quem  anschliessen,  und  so  allmälig  zur  Selbständig¬ 
keit  erheben  konnten. 

In  allen  Bruchstükken  der  Geschichte  von  Kypros 
aus  den  nächstfolgenden  Zeiten  wird  immer  nur  von 
Kition  gesprochen.  Dies  hat  einen  doppelten  Grund. 
Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmea,  dass  Kition  noch 
in  den  nächsten  Zeiten  immer  der  bedeutendste  Staat 
auf  Kypros  blieb,  und  die  Rolle  spielte,  welche  spä¬ 
terhin  Salamis  übernahm ;  dann  aber  beziehen  sich  die 
Bruchstükke  der  Geschichte  aus  dieser  Periode  im¬ 
mer  auf  das  Yerhältniss  von  Kypros  zu  Tyros,  und 
hier  musste  Kition  als  der  älteste  Ort  und  namentlich 
hauptsächlichster  Handelsplaz  der  phönikischen  Be¬ 
völkerung  mehr  in  Betracht  kommen,  als  die  grie¬ 
chischen  Städte,  Es  ist  nicht  zulässig,  etwa  zu  glau¬ 
ben,  dass  unter  Kition  ganz  Kypros  zu  verstehen  sei. 
Lin  solcher  Sprachgebrauch  ist  bei  griechischen  Schrift- 
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Stellern,  namentlich  der  späteren  Zeit,  wie  x.  B.  hei 
Josephos,  durchaus  nicht  anxunehmen.  Nur  Kiüon, 
und  nebenher  die  andern  phönikischen  Städte  auf  Ky- 
pros  kommen  in  den  Kämpfen  mit  Tyros  in  Betracht. 
Zwischen  ihm  und  Tyros  haben  wir  oben  ein  ähnli- 
chos  Verhältniss  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  wie 
es  zwischen  den  phönikischen  Städten  des  Festlandes 
und  Tyros  bestand,  eher  aber  noch  loser,  als  enger, 
wie  es  die  Natur  der  Sache  ergiebt.  Die  Stärke  von 
Kition  schon  in  dieser  frühsten  Zeit  und  das  aufstei- 
u-ende  Streben  nach  Selbständigkeit  bekundet  sich 
vornehmlich  dadurch,  dass  es  den  Tribut  zu  verwei¬ 
gern  sucht.  Auf  solche  Weise  geräth  es  mit  der 
Mutterstadt  in  Zerwürfnisse,  und  Tyros  sucht  sein 
Recht  mit  Gewalt  der  Waffen  wieder  in  Anerkennung 
zu  bringen,  mag  aber  auch  wol  hin  und  wieder  mehr 
Ansprüche  gemacht  haben,  als  Kition  und  andere 

Städte  ihm  einzuräumen  geneigt  waren. 

Als  König  Hiram^^)  zu  Tyros  regierte,  der 
Freund  und  Zeitgenosse  Salomos,  gegen  lOOOv.Chr. 
machten  die  Kitier  einen  solchen  Versuch,  den  Tri¬ 
but  zurükkzuhalten;  sie  wurden  aber  durch  Gewalt 
gezwungen,  die  alten  Verbindlichkeiten  wieder  zu 
leisten.  Diese  Verhältnisse  dauerten  die  folgenden 
Zeiten  hindurch,  denn  wenn  wir  auch  nicht  eine  fort¬ 
laufende  Geschichte  aufzustelleu  vermögen,  so  treten 
uns  doch  in  verschiedenen  Zeitpunkten  Könige  von 


53)  Joseph.  Jüd.  Gesch.  8,  5,  3.  und  geg.  Apion  1,  18. 
S  1043.  Aus  Men  an  der  von  Ephesus,  rol?  drHvxio^  im- 

emaravmto  fin  rovs  yopot;?  ndhy 

cLar.  Das  unter  genannte  Volk  hat  kern  Gelehrter 

verstanden.  Das  Richtige  lehrt  die  Parallelstelle  geg.  pi  , 
wo  Tarvoas  steht  und  Kiradag  gelesen  werden  muss.  Heng- 
stenberg.  De  rebus  Tvriorum  S.  55.  Hitzig,  omm - 

J«gaia*  S.  270. 
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Tyros  entgegen,  die  eine  Macht  über  Kition  ausüben. 
So  hundert  Jahre  später  Pygmalion.  Bei  dem 
Streite,  in  den  seine  Schwester  Dido**)  mit  ihm  ge- 
räth,  wandert  diese  mit  ihrem  Bruder  Barka  und  ih¬ 
rer  Schwester  Anna  aus;  geht  zuerst  nach  Kypros, 
erhält  hier  ein  Orakel  und  zieht  dann  mit  einem  Prie¬ 
ster  des  Zeus  oder  der  Hera,  und  einer  Schaar  von 
achtzig  Jungfrauen  aus,  um  Karthago  zu  gründen. 

Weiter  erzählt  Menander  von  Ephesos**),  dass 
als  hundert  und  fünfzig  Jahre  später  Salm a nass ar, 
der  König  der  Assyrier  gegen  Tyros  zog,  sich  Si- 
don,  Akre,  und  Alt-Tyros  zu  ihm  schlugen,  um 
die  lästig  werdenden  Anmaassungen  von  Tyros  ab¬ 
zuwerfen,  von  dem  sie  zu  der  Zeit  Bedrükkuiigen  zu 
erleiden  hatten,  die  sie  ihr  nicht  einzuräumen  geson¬ 
nen  waren,  wofern  sie  nicht  Gefahr  laufen  ■wollten, 
ihre  Freiheit  einzubüssen.  Auch  Kition  folgte  diesem 
Beispiel.  Salmanassar  erreicht  aber  die  gehoffte  Er¬ 
oberung  von  Tyros  nicht.  Als  dieses  nach  einer  fünf¬ 
jährigen  Belagerung  seine  Selbständigkeit  gerettet 
hatte,  die  andern  Städte  aber  durch  ihre  Eifersucht 
gegen  Tyros  sich  dem  Feinde  hatten  unterwerfen  müs¬ 
sen,  eilte  es  sich  Kitions  wieder  zu  versichern.  Elu- 
laios  herrschte  damals  in  Tyros.  Sobald  er  wieder 
freie  Hand  erhalten  hatte,  zog  er  gegen  Kition  und 
brachte  es  wieder  zum  geforderten  Gehorsam  zurükk. 
Wollte  er  Tyros  Macht  nicht  sinken  lassen,  so  musste 
er  auch  festen  Fuss  in  Kition  haben,  da  dies  die  Haupt- 
stüze  von  Tyros  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Lage 

54)  Vgl.  Bekk.  Anekd.  S.  589  u.  777. 

55)  Bei  Joseph.  Jüd.  Gesch.  9,  14,  2.  y-at  ^Ekvlalos  ovofAn 

ißaalhvßsy  itt}  tQMXovTU  ouns  dnoardyrmy  Kinalmv  apanktvcat 
nQo^rjydyfTo  ctvrovs  ndhv.  inl  tovtovs  6  rtSu  AßßVQtoiV  ßctef 

livi  'Pofpix>iv  nolffmv  unaeav. 
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schliesst  ein  enges  Band  zwischen  beiden,  und  eines 
bedarf  des  andern. 

Tyros  Macht  wuchs  zwar  wieder  noch  ein  Mal 
von  neuem,  aber  mancherlei  Stürme,  namentlich  bür¬ 
gerliche  Unruhen,  führten  es  seinem  Falle  entgegen. 
Hundert  Jahre  nach  Salmanassar  zog  Nebukadne- 
zar  gegen  Tyros.  Von  den  w'iederholten  Zügen, 
welche  er  nach  der  Küste  hin  that,  ist  zu  verstehen, 
was  Berosus  von  einer  dreizehnjährigen  Belagerung 
von  Tyros  durch  Nebukadnezar  berichtet'"®).  Dass 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kyprier,  d.  h.  die 
Kitier  frei  gemacht  hätten,  ist  eine  falsche  Annahme 
von  Hengstenberg  a.  a.  0.,  da  Tyros  nicht  wirklich 
erobert  wurde.  Mit  dem  Sinken  dieser  Stadt  gewann 
Kition  auch  von  selbst  eine  freiere  Stellung,  so  dass 
jene  von  ihren  alten  Anforderungen  immer  mehr  ab- 
lassen  musste.  Auch  lässt  sich  hier  gar  kein  bestimm¬ 
ter  Zeitpunkt  angeben,  wo  sich  ehva  Kition  losgeris¬ 
sen  hätte.  Nur  wenn  eine  völlige  Unterjochung  von 
Tyros  bis  dahin  stattgefunden  hätte,  so  wäre  es  auch 
möglich,  dass  sich  Kition  mit  einem  Schlage  losge¬ 
rissen,  diese  Verhältnisse  für  immer  abgeschnitten, 
und  ganz  neue  angekuüpft  hätte,  wofern  so  etwas  in 
seiner  Absicht  hätte  liegen  können.  Aber  aus  der 
Verfassung  von  Tyros  und  der  phönikischen  Städte 
im  Allgemeinen,  so  wie  aus  den  orientalischen  Schrif¬ 
ten  lässt  sich  eine  solche  Unterwerfung  nicht  nach- 
weisen,  und  die  griechischen  Schriftsteller  reden  gar 
nicht  von  diesem  Verhältnisse.  Doch  Kitions  und  der 
zu  dieser  Zeit  gewiss  auch  schon  mächtigen  übrigen 
Städte  auf  Kypros  Dasein  und  Biüthe  erheischte  eine 

66)  Die  Tyrier  retteten  sich  auf  die  Inselstadt,  M’ie  bei  Sal¬ 
manassar.  Von  dieser  harten  Bedrängung  singt  Jesaias  Kap.  23. 
vgl,  Jeremias  25,  22.  Tyros  rettet  sich  fliehend  nach  Kypros. 
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dauernde  Verbindung  mit  Tyros  und  den  andern  Städ¬ 
ten  des  Festlandes.  Daher  wird  in  der  Bibel  Kition 
uns  als  eine  Stadt  genannt  5  die  an  Leid  und  Freude 
von  Tyros  Antheil  nimmt,  und  zu  Alexanders  Zeit 
betrachtete  man  die  Unterwerfung  von  Kypros  als 
eine  wahrscheinliche  Folge  des  Falles  von  Tyros. 
Zu  brechen  mit  jenen  Städten  konnte  nie  die  Absicht 
Kitions  sein ;  nur  einen  unabhängigeren  Stand  zu  ge¬ 
winnen  musste  es  zu  erreichen  suchen ,  und  dieser 
fand  sich  mit  der  wachsenden  Macht  aller  kyprischen 
Städte  und  dem  Sinken  der  phönikischen  von  selbst 
Diese  auf  gegenseitigem  Bedürfniss  beruhende  Ver¬ 
bindung  dauerte  auch  da  noch  fort,  als  beide  Theile 
dem  Staate  unterlagen,  der  nach  den  Phönikern  die 
Herrschaft  in  Jenen  Gegenden  erstrebte. 


Brüte  Periode. 

Von  der  Eroberung  durch  Aegypten  bis  auf 
Euagoras  I. 


SBSTi:»  ABSCBXrZTT. 

Kypros  unter  Aegyptischer  Oberhoheit. 

Diese  Periode  führt  uns  in  hellere  Zeiten,  in 
welchen  sich  zugleich  die  eigenthümliche  Bedeutung 
dieses  Landes  herausstellt.  Der  Staat,  welcher  der 
herrschende  sein  will  und  ist  im  Osten,  strebt  nach  dem 
Besize  von  Kypros,  und  kann  nur  durch  ihn  die  ihm 
nothwendige  Stellung  zur  See  einnehmen.  Die  Ent- 
wikkelung  des  Landes  steigt,  und  mit  ihm  das  Stre¬ 
ben  nach  Selbstständigkeit  und  Freiheit.  Aber  sein 
Beruf  ist  ein  anderer.  Jenes  Streben  erweist  sich 
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als  ein  irrthümliches,  und  in  dem  Augenblikk,  wo  es 
sein  leztes  Ziel  zu  erreichen  glaubte,  sinkt  es  ohn¬ 
mächtig  zusammen,  um  keinen  zweiten  Versuch  der 
Art  zu  wiederholen.  Sein  Loos  ist  ein  dienendes. 
Als  die  Zeit  Persiens  reif  war,  wendet  auch  Kypros 
seine  höchste  Kraft  auf,  um  es  zu  erschüttern.  Neue 
Staatenbildungen  gehen  aus  dem  zertrümmerten  Per¬ 
sien  hervor,  aber  auch  für  Kypros  ein  neuer  Herrscher. 

656.  Mit  Psammetich  beginnt  die  neue  Zeit 
Aegyptens,  die  aber  auch  keine  ägyptische  mehr  ist. 
Denn  so  wie  er  seine  Erhebung  den  Joniern  und  Kariern 
verdankt  hatte,  so  blieb  auch  seine  Freundschaft  für 
jene  Völker,  und  sein  Land  den  Fremden,  vorzugs¬ 
weise  den  Hellenen,  geöffnet,  die  ersten  hellenischen 
Ansiedelungen  in  Aegypten  fallen  in  diese  Zeit.  Das 
giechische  Festland  hatte  zwar  noch  keinen  Verkehr 
mit  Aegypten  unter  Psammetich,  aber  die  Inselgrie¬ 
chen,  wie  die  Aegineten,  asiatischen  Dorier,  Jonier 
und  Aeoler.  Die  Kyprier  gehörten  unstreitig  mit  zu 
denen  j  welche  am  frühsten  nach  Aegypten  Handel 
trieben.  Die  erste  Nachricht  hierüber  finden  wir  in 
einem  Mythographen  Polycharmos  von  Naukra- 
tis  welcher  erzählt,  dass  ein  Mitbürger  von  ihm, 
Namens  Herostratos,  ein  vielgereister  Kaufmann, 
von  Paphos  in  Kypros  ein  Bild  der  Aphrodite  nach 
Naukratis  gebracht  habe.  Dies  sei  in  der  drei  und 
zwanzigsten  Olympiade  geschehen,  688  vor  Chr.  Ob 
diese  Zeitangabe  richtig  sei,  lässt  sich  nicht  bestim¬ 
men.  Die  Gründung  von  Naukratis  selbst  durch 
die  Milesier  ist  unsicher.  Eusebios  sezt  sie  bereits 
in  den  Anfang  der  Thalassokratie  Milets,  Strabo  erst 
unter  Psammetich  ins  Jahr  660.  Mag  diese  lez- 


1)  In  der  Schrift  ’AfQodiTtjg.  Athen.  15,  676. 
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tere  Angabe  auch  in  mancher  Hinsicht  richtiger  zu 
nennen  sein:  sie  schliesst  einen  früheren  Handel  sei¬ 
tens  der  Griechen  dahin  nicht  aus,  und  griechische 
Kaufleute  mochten  sich  dort  auch  schon  niedergelas¬ 
sen  haben,  ehe  Naukratis  selbst  gegründet  wurde, 
und  hier  ist  überdies  von  der  drei  und  zwanzigsten 
Olympiade  bis  zur  Thronbesteigung  des  Psammetich 
nur  ein  Zeitraum  von  dreizig  Jahren.  Konnte  er  zu 
den  Kriegen,  welche  ihm  den  Thron  verschafften,  die 
Griechen  benuzen ,  so  mussten  sie  ihm  dort  schon 
sehr  bekannt  sein.  War  Naukratis  damals  auch  noch 
nicht  selbst  gegründet,  so  lag  es  dem  Mythographen 
daran,  die  Zeit  der  Hinüberführung  der  Paphischen 
Aphrodite  möglichst  hoch  hinaufzurükken  und  an  Nau¬ 
kratis  selbst  anzuknüpfen. 

Wie  das  ägyptische  Reich  ein  neues  war  unter 
Psammetich.  so  war  auch  die  Politik  desselben  von  nun 
an  eine  ganz  neue.  Das  Land  war  mit  Griechen  und 
andern  Asiaten  in  Verbindung,  es  erstrekkte  sich  bis 
ans  Meer,  wo  sich  Handelsstädte  erhoben;  der  Biikk 
des  Psammetich  musste  auch  aufs  Meer  und  das  Aus¬ 
land  gerichtet  sein;  die  syrischen  Länder  wurden 
angegriffen.  Sein  Sohn  Necho  verfolgte  den  Plan, 
und  dessen  Sohn  A  pries  nahm  ungeachtet  des  ge¬ 
fährlichen  Nebukadnezar,  595,  sein  Augenmerk  auf 
Tyrien  und  Phönikien.  Der  Besiz  von  Ländern  des 
Festlandes  reichte  aber  nicht  hin  für  die  Pläne  des 
aufstrebenden  Aegyptens,  welches  auf  Asiens  Grösse 
scheel  sah.  Es  erkannte,  dass  es  eine  See-  und 
‘  Handelsmacht  gründen  musste,  nicht  allein  um  selbst 
Kraft  und  Ansehen  zu  gewinnen,  sondern  um  beson¬ 
ders  den  Herrschern  Asiens  gewachsen  zu  sein.  Um 
deshalb  einen  sichern  Punkt  seiner  auswärtigen  Macht 
zu  haben,  trachtete  es  vorzugsweise  nach  dem  lok- 
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kenden  Kypros,  denn  von  hier  aus  konnte  es  auch 
ohne  grosse  Schwierigkeit  zu  den  phönikischen  Ha- 
fenpläzen  und  Wäldern  gelangeOj  da  die  Verbindung 
zwischen  Kypros  und  Tyros  so  eng  war,  dass  ein 
Krieg  gegen  Kypros  so  viel  als  ein  Krieg  gegen 
die  Stadt  der  Tyrier  überhaupt  bedeutete  Kurz 
vorher  waren  diese  Länder  erst  von  Nebukadnezar 
beunruhigt  worden ,  jezt  zog  schon  Apries  wieder 
gegen  sie.  Mit  einer  grossen  Heeresmacht  an  Land- 
und  Seetruppen  zog  er  zu  einem  Angriffe  auf  Ky¬ 
pros  und  Phönikien  aus.  Gleiches  Interesse,  glei¬ 
che  Gefahr  hatte  beide  Staaten  verbunden,  aber  Apries 
nahm  Sidon  und  andere  Städte  ein,  und  besiegte  die 
vereinigte  Flotte  der  Kyprier  und  Phöniker  in 
einem  Seetreffen.  Die  Beute,  welche  er  aus  diesen 
Ländern  heim  führte,  war  beträchtlich.  So  berichtet 
uns  Diodor  *).  Herodot  spricht  zwar  auch  von  einem 
Kriege,  fügt  aber  den  Ausgang  des  Kampfes  nicht 
hinzu.  Aber  auch  aus  Diodor  lässt  sich  nicht  ent¬ 
nehmen,  in  welches  Verhältniss  Kypros  nun  zu 
trat 5  indess  zeigen  uns  die  erneuerten  An¬ 
griffe,  dass  die  Flotte  der  Kyprier  zwar  geschlagen, 
sie  aber  noch  keinesweges  unterworfen  waren.  Wahr¬ 
scheinlich  waren  sie  noch  ein  Bündniss  mit  der  zu 
dieser  Zeit  in  Kleiuasien  sich  bildenden  Macht  Ly¬ 
diens  unter  Krösus  eingegangen,  so  dass  Kypros 
erst  nach  dessen  Fall  von  Aegypten  wieder  heimge¬ 
sucht  wurde. 

Nach  Apries  Tode  blieb  Amasis  dem  ein^e- 
schlagenen  Wege  der  gefallenen  Dynastie  getreu, 
und  Diodor  *)  hebt  es  als  sein  verdienstliches  Wir- 


2)  Dahlmanns  Forschungen  2,  1.  S.  149. 

3)  Diodor.  1,  68.  Herodot  2,  161. 

4)  D  i  0  d  0  r  a.  a.  0. 
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ken  nach  aussen  hin  hervor,  dass  er  Kypros  unter-« 
jochte.  Das  war  es  auch  in  der  That;  denn  wollte 
Aegypten  stark  nach  aussen  sein,  und  eine  Seemacht 
haben,  durch  welche  es  den  andern  Ländern  näher 
geführt  wurde,  so  musste  es  Kypros  besizen.  Von 
andern  Unternehmungen  nach  aussen  erfahren  wir 
nichts;  die  Eroberung  von  Kypros  war  aber  genug, 
um  auf  ihr  fussend  seine  mulhmasslichen  weiter  se¬ 
henden  Plane  verfolgen  zu  können.  Durch  Kyros 
drohende  Macht  wurde  er  daran  verhindert.  Kypros 
bot  Aegypten  Alles,  was  diesem  fehlte:  schöne  Wäl¬ 
der,  Metallgruben  mit  allem  übrigen  erdenklichen 
Schiffsmaterial.  Was  für  Hülfsmittel  und  Material 
zum  Kriege  diese  einzige  herrliche  Insel  darbot,  rüh¬ 
men  die  Schriftsteller  zu  wiederholten  Malen.  Hero- 
dot  berichtet  ebenfalls  diese  Unterjochung  von  Ky¬ 
pros,  wenn  auch  mit  einem,  den  ruhmredigen  Ae- 
gyptern  nachgesprochenen  Zusaze:  Amasis  habe 
zuerst  von  allen  Menschen  dies  Eiland  er¬ 
obert  und  zinsbar  gemacht.  Beschränkt  war 
es  zwar  früher  schon  in  seiner  Freiheit  durch  Tyros 
gewesen,  aber  doch  hauptsächlich  nur  Kition,  und 
nicht  das  ganze  griechische  Kypros.  Jener  Ausspruch 
zeigt  aber,  welchen  Werth  man  auf  Kypros  Besiegung 
und  Besiz  legte. 

Amasis,  ein  Fürst  von  Verstand  und  Klugheit, 
suchte  die  Kyprier  nicht  allein  durch  Entgegenkom¬ 
men  und  Aufmerksamkeiten,  welche  ihnen  schmei¬ 
chelten,  sondern  auch  durch  anderweitige  politische 
Maassregeln  an  sich  zu  knüpfen.  Ihre  Gottheit  und 
die  Tempel  der  Aphrodite  hatten  für  die  Kyprier 
den  höchsten  Werth;  und  das  religiöse  Element  hielt 

5)  Herodot,  2,  182.  Vgl,  7,  90.;  und  Zonaras  hat  jene 
Stelle  aufgenommen. 
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ihre  Gemüther  gefangen!  Aniasis,  der  Besieger  des 
Landes,  schmükkte  die  kyprischen  Heiligthümer  mit 
kostbaren  Weihgeschenken.  Suchte  er  sich  auf  sol¬ 
che  Weise  die  Kyprier  geneigt  zu  machen,  so  ver¬ 
säumte  er  aber  auch  auf  andere  Weise  nicht,  Ky- 
pros  an  Aegypten  zu  binden.  Man  hat  Grund  zu 
vermuthen,  dass  die  Aethioper,  von  denen  Hero- 
dot  auf  Kypros  redet,  von  Amasis  hinüber  gesie¬ 
delt  waren,  so  wie  anderseits  Kyprier  wieder  nach 
Aegypten  zogen.  Denn  nach  Hekataios  bei  Steph. 
V.  B.  war  eins  der  Nileilande  mit  Rypriern  be¬ 
völkert,  und  führte  den  Namen  Kypros  ®).  —  Da 
Amasis  so  viele  Griechen  ins  Land  zog,  griechische 
Städte  anlegte  und  mit  Griechen  verkehrte,  so  be¬ 
trachteten  die  übrigen  Hellenen  diese  Unterwerfung 
von  Kypros  durch  Amasis  nicht  viel  anders,  als  wenn 
ein  griechischer  Staat  sich  einen  andern  zinsbar  ge¬ 
macht  hatte,  und  das  Orakel  zu  Delphi  liess  sich 
hierdurch  nicht  verhindern,  den  Amasis  für  einen 
Freund  zu  erklären. 

Aus  dieser  Zeit  lässt  sich  nur  ein  kyprischer 
Fürst  namhaft  aufführen;  es  ist  dies  Kypranor  von 
Soli.  Als  So  Ion  auf  zehn  Jahre  Athen  verlassen 
hatte,  ging  er  zum  Amasis  nach  Aegypten,  und  von 
hier  zum  Kypranor,  dessen  Stadt  damals  noch  Ai- 
peia  hiess.  Der  Zeitpunkt,  wann  Solon  nach  Ky¬ 
pros  kam,  lässt  sich  zwar  nicht  genau  angeben,  in- 
dess  war  damals  Kypros  bestimmt  Aegypten  noch 
nicht  unterworfen.  Seine  Anwesenheit  auf  Kypros 
muss  in  die  sechziger  Jahre  des  sechsten  Jahrhun¬ 
derts,  die  Eroberung  des  Landes  durch  Amasis  aber 
erst  in  die  dreissiger  fallen.  Damals,  und  bevor  also 

6)  Steph.  tan  xcct  Jißvxlj  Kvtiqos;  unter  jKwpos  wird  das - 
toibe  verstanden. 
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Amasis  einen  ernstlichen  Angriff  auf  Kypros  wagte, 
befanden  sich  die  kyprischen  Könige  zum  Theil  wahr¬ 
scheinlich  in  der  Bundesgenossenschaft  des  mächtigen 
lydischen  Reiches  unter  Krösos.  Piularch  berichtet 
dass  Solon  mitKypranor  in  befreundetem  Verhältnisse 
gestanden  und  längere  Zeit  bei  ihm  verweilt  habe. 
Die  attischen  Ansiedler  hatten  diese  Stadt  zwar  auch 


7)  Plutarch.  Solon  26.  Fr  nennt  den  König  Philokypros. 
Im  Leben  des  Arat.  2,  430  Buhle:  heisst  dieser  König  Kypra- 
nor ;  iv  Kvttqm  SöXiav,  tu  ralg  tleytUas  mls 

n^og  Kvn q  dv oq  a  rou  ßaciXiu,  o'g  o’v^ßovltvSsig  vno  JS6X(ouog  xricui 
Ttjv  nöhu  ydqiv  Tov  uv<^qog  SöXovg  mvefj-aasv ,  d/xoiß^v  mvT>jg  vf/jmu 
r^g  cvjußovX^g  avm.  Bach  zum  Solon  sagt:  der  König  Philo¬ 
kypros  hiess  auch  Kypranor.  Ich  glaube  aber  nicht  an 
solche  Doppelbenennung  mancher  Fürsten ,  wie  man  sie  anneh¬ 
men  will  (wie  Lob.  Agl.  S.  996  Anm.) ;  es  sind  blosse  Auskunfts¬ 
mittel,  wenn  man  nicht  weiter  kann.  Das  Nächste  ist,  dass  man 
verschiedene  Personen  in  ihnen  anerkennt,  wenn  es  auch  aus  Man¬ 
gel  an  Zeugnissen  nicht  immer  gleich  nachgewiesen  werden  kann. 
Bei  sehr  bekannten  Personen  aus  der  Geschichte  begegnet  es 
uns  nie,  dass  Jemand  zwei  Namen  fuhrt,  denn  mit  des  Tyrtamo.s 
Namen  Theophrast  und  ähnlichen  ist  es  etwas  anderes,  warum 
sollte  es  gerade  mit  weniger  bekannten  der  Fall  sein.  Auch 
hier  glaube  ich  zwei  Personen  annehmen  zu  müssen :  K3rpranor 
und  Philokypros,  und  etwas  wenigstens  kommen  uns  historische 
Nachrichten  hierbei!  noch  zu  Hülfe.  Herodot  5,  113  nennt  zur 
Zeit  der  Perserkriege  den  Aristokypros  Sohn  des  Philo¬ 
kypros,  des  Freundes  des  Solon,  welcher  im  Kampfe  fiel  und 
daher  noch  nicht  alt  sein  konnte.  Nun  ist  es,  wenn  auch  mög¬ 
lich,  doch  nicht  grade  wahrscheinlich,  dass  dieser  Philokypros 
schon  bei  des  Solon  erster  Anwesenheit  in  Kypros  regiert  habe, 
da  es  siebzig  Jahre  her  sind,  Wohl  aber  kann  er  bei  Solons 
zweitem  Aufenthalt,  der  auch  länger  dauerte,  regiert  haben,  und 
vorher  sein  Vater  Kypranor;  die  Schriftsteller,  welche  vom 
Aufenthalte  des  Solon  bei  beiden  hörten,  oder  beim  Könige  von 
Soli  überhaupt,  konnten  sehr  leicht  beider  Namen  verwechseln. 
—  Namen  mit  Kypros  zusammengesezt ,  kommen  im  Lande 
sehr  viel  vor. 
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auf  einem  wohlbefestigten,  aber  nicht  angenehmen  und 
unfruchtbaren  Ort  gebaut,  desshalb  habe  Solon,  wie 
Plutarch  erzählt,  dem  Kypranor  gerathen,  sie  von  der 
Höhe  herab  in  die  nahe  liegende  schöne  Ebene  zu  ver¬ 
legen.  Diesem  Bathe  folgte  Kypranor  und  baute  sie 
grösser  und  prächtiger  wieder  auf.  Wenn  der  ge¬ 
nannte  Schriftsteller  bei  dieser  Gelegenheit  davon 
spricht,  dass  Kypranor  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
allein  viele  fremde  Bewohner  herbeigezogen,  sondern 
auch  die  Einrichtungen  und  Anordnungen  der  Stadt 
alle  aufs  neue  geschaffen  habe,  so  steht  zu  vermuthen, 
Solon  sei  hiebei  thätig  gewesen,  und  habe  athenische 
Einrichtungen  und  Geseze,  so  weit  sie  sich  mit  der 
monarchischen  Form  vereinigen  Hessen,  übertragen. 
Als  eine  attische  Stadt  musste  sie  überdiess  noch 
manche  ursprünglichen  Bestandtheile  bewahrt  haben. 
Plutarch  fügt  auch  noch  hinzu,  dass  die  andern  Herr¬ 
scher  ihn  beneidet  und  mit  ihm  in  der  Hebung  des 
Landes  gewetteifert  hätten. 

Zu  Ehren  des  Solon  nannte  Kypranor  diese  neu 
erbaute  Stadt  auch  nicht  mehr  Aipeia,  sondern  Soli, 
und  von  der  Zuneigung  des  Solon  für  den  Kypranor 
giebt  das  Gedicht  »)  Zeugniss,  welches  bei  seiner 
Abreise  angefertigt  zu  sein  scheint; 

Mvv  di  öv  iJiip  noXvP  xQ^vop  IV^ad*  äpuaauip, 

%^P  7t6XiP  si  paiotg  xm  yspdg  vfis'CSQOP. 
uvmQ  ^VP  P^t  i(XsiP^g  ärtb  P^ßot) 
fiep,7iot  KvTtQtg  svGPS(pccPog 
Ohigiim  d'inl  %mds  xdqiP  xal  xvdog  brtd^ot 
iöMoPj  xal  voGtoP  ftavQid’  eg  -^iisveQiiP. 

Solons  erster  Aufenthalt  in  Kypros  war  nur  von 
kurzer  Dauer,  er  kehrte  bald  nach  Athen  zurükk. 

iTsöI^ns  Ged.  Schneidewin  Dialect  poet.  eleg.  jamb. 
mel.  S.  23. 
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Als  er  aber  zum  zweiten  Male  ^enöthigt  war,  sein 
Vaterland  zu  verlasseiij  nahm  er  für  immer  seinen 
Aufenthalt  zu  Soli  auf  Kyprosj  wo  jezt  muthmaass- 
lich  Philokypros  regierte.  Valerius  Maximiis  ®) 
erzählt,  dass  er  hier  sein  Alter  verlebt  habe,  und  dass 
es  ihm  nicht  vergönnt  gewesen  sei,  in  seinem  Vater¬ 
lande  zu  ruhen,  um  das  er  sich  so  verdient  gemacht 
‘  habe.  Auch  Diogenes  von  Laerte  berichtet,  dass 
I  er  auf  Kypros  im  achtzigsten  Jahre  gestorben  sei 
und  den  Seinigen  aufgetragen  habe,  seine  Gebeine 

I  nach  der  Insel  Salamis  zu  bringen,  wo  er  geboren 
[jwar.  Darauf  bezieht  sich  das  Epigramm; 

[1  2<a^a  fispj,  ^QS  26Xa)Vog  iv  dlXodarcy  Kvnqiov  Ttvq 

2aXa^lg,  dz  xovig  cetfraj^wg. 

Der  Nachricht  von  Solons  Aufenthalte  und  Tode 
auf  Kypros  stimmt  auch  Suidas  hei,  führt  indess  auch 
die  Meinung  einiger  an,  nach  welcher  er  im  ki- 
likischen  Soli  gelebt  habe.  Allein  diese  Annahme 
hat  lediglich  der  Name  und  Unkennfniss  der  Sache 
veranlasst.  Der  Athener  Solon  steht  mit  dem  kiliki- 
schen  Soli,  welches  von  einem  Bhodier  Solon*®)  aus 
Lindos  gegründet  wurde,  in  keiner  Verbindung. 

i  SSWEtTE»  JLBSCÄiriT®. 

Kypros  Unterwerfung  unter  Persien. 

Das  seit  Psammetich  sich  schnell  erhebende  Ae¬ 
gypten  erfreute  sich  der  Selbständigkeit  nur  kurze 
j  9)  Valerius  Max.  5,  3,  3. 

II  10)  Leben  des  Aratos  vor  den  Scholien.  Vgl.  Müller 
iDor.  1,  110  u.  113.  Der  Scholiast  zu  Platons  Politeia  10.  S. 
it20  Bekk.  erzählt  zwar  Solons  Aufenthalt  und  Tod  auf  Kypros, 
nischt  aber  dennoch  der  Namensähnlichkeit  w'egen  das  kiliki- 
iche  Soli  hinein.  Was  er  von  diesem  sagt,  dass  Solon  nach  ihm 
ithenische  Bürger  hin  versezt  habe,  gilt  möglicher  Weise  vom 

17 
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Zeit,  indem  es  dieselbe  an  die  schon  länger  in  ge¬ 
fährlichem  Wachsthum  gesehene  Macht  Asiens  abtre- 
ten  musste.  Amasis  sah  in  seinen  lezten  Jahren  nur 
erst  die  herannahende  Gefahr,  die  seinen  Sohn  Psam- 
menit  traf.  Dass  aber  schon  Kyros  Aegypten  ero¬ 
bert  habe,  ist  eine  eben  so  wenig  gegründete  Nach¬ 
richt,  als  die,  nach  welcher  die  Unterwerfung  von 
Kypros  ebenfalls  schon  zu  dieser  Zeit  erfolgt  sein 
soll,  und  steht  nur  in  einem  Buche,  wie  Xenophons 
Kyropaedie  “),  die,  wo  sie  nicht  mit  andern  Geschicht¬ 
schreibern  übereinstimmt,  keinen  historischen  Glauben 
haben  darf.  Herodots  Schweigen  darüber  wäre  un¬ 
erklärbar  5  auch  andere  wissen  davon  nichts.  Nicht 
alle  dem  babylonischen  Reiche  unterworfen  gewese¬ 
nen  Völker  gingen  in  die  Macht  des  Kyros  über“), 
da  sie  die  dem  Krösus  geleisteten  Dienste  nur  zwangs¬ 
weise  auf  seinen  Sieger  übertrugen.  Phönikien  hatte 
zum  babylonischen  Reiche  gehört,  und  Herodot  ge- 
'  denkt  der  Phönikier  gar  nicht  unter  den  dem  Kyros 
gehorchenden  Völkern,  wohl  aber  berichtet  er  aus- 
drükklich,  dass  in  eben  des  Kyros  Tagen  Aegypten 
fortfuhr,  nach  Phönikien  und  Kypros  zu  trachten.  Xe- 
nophon  schreibt  die  ganze  Ausdehnung  des  persischen 
Reiches  schon  dem  Kyros  zu,  um  den  Glanz  seines 
Herrschers  zu  erhöhen,  so  dass  Kypros  und  Ae¬ 
gypten  die  westlichsten  Punkte  sind.  Mit  Herodot 

kyprischen,  wie  es  auch  Phitarchs  Andeutungen  vermuthen  las¬ 
sen,'  und  von  uns  bemerkt  ist. 

11)  Xenoph.  Kyrop.  1.'  1,  4.  Die  Kyprier  helfen  dem 
Kyros  gegen  die  Karer  7,  4,  1  ff. ,  er  schikkt  keine  Satrapen 
dahin,  weil  sie  sich  freiwillig  unterwerfen,  8,  6,  8.  Kypros  mit 
Aegypten  bildet  die  Grenze  gegen  Abend.  8,  8,  1. 

12)  Dahlmanns  histor. Forsch.  2,  1,  S.  151.  Hengstenbergs 
Einwendungen  (de  rebus  Tyrüs  56  ff )  haben  mich  nicht  über¬ 
zeugen  können. 


259 


stimmt  auch  Thukydides**),  der  in  seiner  gedrungeaen 
Darstellung  den  Kambyses  übergehend,  erst  den  Da- 
rius  Hystaspis  die  Unterwerfung  der  griechischen  In¬ 
seln  vollführen  lässt,  weil  ihm,  dem  vorhin  genannten 
Kyros  also  noch  nicht,  die  Seemacht  von  Phönikieii 
und  Kypros  zu  Gebote  stand. 

Ausser  dem  genannten  Grunde,  wesshalb  Xeno- 
phon  dem  Kyros  schon  den  Besiz  von  Kypros  zu¬ 
schreibt,  ist  vielleicht  voch  eine  Veranlassung  in  der 
Theilnahme  der  Kyprier  an  dem  Kriege  zwischen  dem 
Kyros  und  Krösus  zu  suchen,  wo  sie  auf  Seiten  des 
leztern  waren  ‘  *).  Nach  der  Eroberung  des  asiati¬ 
schen  Festlandes  wollte  Krösus  auch  die  Inseln  un¬ 
terwerfen,  schloss  aber  fürs  erste  nur  ein  Bündniss 
mit  ihnen 5  zu  diesen  gehörte  auch  Kypros,  wie  ich 
aus  dessen  Theilnahme  an  Krösos  Kriege  gegen  Ky¬ 
ros  abnehmen  zu  dürfen  glaube,  552.  Nach  der  Be¬ 
siegung  des  Krösos  kam  zwar  Lydien  an  Persien, 
aber  die  Inseln  nicht:  auch  Kypros  nicht.  Als  Ky¬ 
ros  nach  der  Unterwerfung  Lydiens  gegen  Babylon 
zog,  scheint  mir  der  passendste  Zeitpunkt  zu  sein, 
wo  man  den  Krieg  des  Amasis  gegen  Kypros  anse- 
zen  kann.  Denn  wäre  es  zu  den  Zeiten  des  Krösus 
geschehen,  so  wäre  er  mit  diesem  iii  Streit  gerathen, 
und  hätte  Kyros  schon  damals  Kypros  besessen,  so 
wäre  ein  Zusammentreffen  der  Perser  und  Aegypter 
s^hon  zu  dieser  Zeit  augenblikklich  erfolgt,  denn  für 
beide  Reiche  musste  der  Besiz  dieses  Landes  gleich 
wichtig  sein.  Amasis  wollte  von  hier  nach  dem  fe¬ 
sten  Lande,  aber  um  etwas  Erfolgreiches  zu  unterneh¬ 
men,  muss  die  Zeit  zu  kurz  gewesen  sein,  und  die 
Macht  des  Kyros  zu  bedrohlich.  —  Endlich,  hätte  Ky- 

13)  Thukyd.  1,  16. 

14)  Xenophon.  Kyrop.  6,  2,  10. 
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pros  schon  zu  Kyros  Zeiten  zum  persischen  Reiche 
gehört,  so  hätte  die  freiwillige  Unterwerfung  der 
Kyprier,  von  der  Xenophon  so  wie  Herodot  spricht, 
gar  keine  Ursache;  wohl  aber  nachdem  sie  den  Drukk 
Aegyptens  erfahren  hatten. 

Als  Kambyses  den  Thron  des  Kyros  bestiegen 
hatte,  war  Aegypten  in  Besiz  von  Kypros  und  trach¬ 
tete  nach  Phönikien.  Wenn  aber  Kambyses  sein  Reich 
von  allen  Seiten  befestigen  wollte,  so  war  ihm  der 
Besiz  von  Phönikien  und  Kypros  durchaus  nothwen- 
dig.  Daher  betraf  der  Zug,  den  Kambyses  gegen 
Aegypten  unternahm,  525,  nach  sicheren  Spuren  zu 
schtiessen,  zugleich  Phönikien  und  Kypros,  die  so¬ 
gar  als  seine  Veranlassung  erscheinen.  Es  war  dies 
keinesweges  ein  Ueberzug  des  friedliebenden,  bloss 
abwehrenden  Aegyptens;  er  ging  aus  einem  älteren 
Widerstreite  zwischen  der  Handelspolitik  der  lezten 
ägyptischen  Dynastie  und  der  Vergrösserungssucht 
der  Beherrscher  Asiens  hervor.  Bei  dem  Ausbruche 
dieser  Feindseligkeiten  blieb  den  Kypriern  und  Phö- 
nikern  keine  andre  Wahl,  als  einem  der  Mächtigen 
zu  huldigen,  entweder  die  Seemacht  Aegyptens  zu 
verstärken,  oder  eine  persische  schaffen  zu  helfen. 
Sie  wählten  unter  guten  Bedingungen  der  Macht 
zu  gehorchen,  von  der  sie  noch  keine  Kränkung  ei- 
fahren  hatten.  Sa  unterstüzten  die  Phöniker  und  die 
Kyprier,  „welche  sich  erst  neulich  dem  Kambyses 
unterworfen  hatten”,  den  Feldzug  der  Perser  gegen 

Aegypten ‘0-  _ 

Auf  diese  Erwerbung  von  Kypros  und  Phönikien 

geht  auch  die  Schmeichelrede  der  königlichen  Käthe 
am  Hofe  des  Kambyses,  welche  auf  die  Frage,  ob  er 


15)  Herodot.  3,  19.  Zonaras.  Annal.  1. 
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oder  sein  Vater  Kyros  grösser  sei,  antworteten:  er 
sei  der  grössere  und  mächtigere,  weil  er  Aegypten 
und  die  See  hinzugewonuen  habe*®).  Darunter  kann 
nur  Phönike  und  Kypros  verstanden  werden,  denn 
dort  war  immer  der  Schwerpunkt  der  Seemacht  im 
östlichen  Mittelmeere,  wenn  es  auch  die  Zusammen¬ 
stellung  mit  Aegypten  noch  nicht  klar  zeigte.  An 
die  ionischen  Küsten  ist  hier  nicht  zu  denken. 

So  erhielt  Persien  durch  Phönikien  und  Kypros 
auch  eine  Seemacht.  Die  Bedingungen,  unter  wel¬ 
chen  die  Kyprier  sich  Persien  ergeben  hatten,  waren 
diese:  Sie  behielten  ihre  eignen  Könige  und  lebten 
unter  eigenen  Gesezen,  persische  Satrapen  durften  nicht 
das  Land  betreten.  Dagegen  entrichteten  sie  eine  ma¬ 
ssige  Steuer,  und  versprachen  Dienste  im  Falle  der 
Noth,  jedoch  auch  nicht  gegen  eigne  Interessen  und 
Neigungen,  wie  man  aus  der  Weigerung,  gegen  Kar¬ 
thago  ‘zu  ziehen,  sieht.  Kambyses  konnte  auch  wohl 
zufrieden  sein,  auf  solche  Weise  die  Unterwerfung 
von  Kypros  erreicht  zu  haben,  denn  eine  Besiegung 
durch  Gewalt  würde  nie  leicht  bewerkstelligt  worden 
sein,  da  die  ägyptische  Macht  mit  der  kyprischen  vereint 
einen  solchen  Widerstand  geleistet  haben  würde,  der 
nur  schwer  hätte  überwältigt  werden  können.  Die 
guten  Bedingungnn  musste  Persien  den  Kypriern  wol 
einräumen,  w  eil  es  sich  stark  fühlen  mochte,  mit  zahl¬ 
reichen  Heeren  über  Ebenen  zu  herrschen,  aber  nicht 
über  Gebirgsvölker  und  Seestaaten  und  vor  allem  über 
ein  Eiland  wie  Kypros.  Aus  gleichen  Gründen  blieb 
die  Herrschaft  der  Perser  über  alle  asiatischen  Grie¬ 
chen,  wenn  sie  auch  besiegt  waren,  doch  immer  höchst 
schwankend  und  ungewiss,  je  nachdem  Zeitumstände 
und  Verhältnisse  sie  beschränkten. 


16)  Herodot.  3,  34, 
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So  lange  als  die  Kyprier  in  dieser  Lage  sich 
den  Persern  gegenüber  befanden,  blieb  das  Verhält- 
niss  zwischen  beiden  auch  ein  gutes.  Wenigstens 
wissen  wir  es  nicht  anders.  Als  aber  Darius  Hys- 
taspis  die  sämmtlichen  Reichslande  der  schwerge¬ 
fühlten  Gleichgemässigkeit  seines  Katasters  unterwarf, 
wo  Kypros*’)  nebst  Palästina  in  demselben  Steuer¬ 
kreise  mit  Phönikien  erscheint,  und  starke  Abgaben 
in  Geld  und  Naturalien  liefern  musste,  so  änderten 
sich  die  Sachen  sehr.  Auf  solche  Bedrükkungen  hin 
hatten  die  Kyprier  den  Persern  sich  nicht  ergeben, 
und  dieses  Joch  unwillig  erduldend  beginnen  sie  bald 
darauf  die  Kämpfe,  welche  sie,  oft  im  Verein  mit  den 
übrigen  Hellenen,  fast  hundert  und  fünfzig  Jahre  hin¬ 
durch  gegen  Persien  führten,  lieber  die  Stellung 
von  Kypros  zu  den  Persern  und  die  schwierige  Be¬ 
hauptung  dieses  Landes  durch  dieselben,  findet  sich 
eine  bemerkenswerthe  Stelle  beim  Ailios  Aristffles  in 
der  ersten  Sizilischen  Bede :  tcsqI  wv  nsfimiv  ßotjd^eiav 
%otg  iv  SixsUq.  Er  weist  die  Meinung  derjenigen, 
welche  fürchteten,  Athen  würde  Sizilien  nicht  be¬ 
haupten  können,  mit  dem  Beispiel  Persiens. zurükk, 
welches  doch  das  viel  schwierigere  Kypros  durch  Furcht 
im  Zaume  halte,  und  dies  geschehe  noch  dazu  durch 
die  phönikische  Flotte,  da  es  selbst  keine  eigene  habe. 
In  der  zweiten  sizilischen  Rede  kommt  er  noch  einmal 
auf  dies  Beispiel  zurükk,  und  erinnert  daran,  dass  der 
König  von  Persien  über  alle  seine  Länder  hinweg  das 
mächtige  und  widerspenstige  Kypros  beherrsche.  Als 
sie  sich  den  Persern  ergaben,  mochten  die  kyprischen 
Könige  auch  noch  besonders  ihr  Privatinteresse  be- 
rükksichtigt  haben,  indem  sie  hoffen  konnten,  dass  sie, 


17)  Herodot.  3,  91. 
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wenn  etwa  auch  auf  Kypros  sich  demokratische  Rich¬ 
tungen  kund  geben,  und  die  Hellenen  versuchen  soll-' 
ten,  auch  hier,  wie  anderwärts  die  Alleinherrscher  zu 
vertreiben,  an  Persien  Stüze  haben  würde,  denn  dies 
musste  einsehen,  dass  es  leichter  sei,  einen  kleinen 
König  an  sein  Interesse  zu  knüpfen,  als  einen  freien 
Staat.  So  blieben  die  kyprischen  Könige  Vasallen 
des  persischen  Grosskönigs,  und  an  ihren  verschie¬ 
denartigen  Gesinnungen  scheitern  wirklich  mehrere 
Male  die  Pläne  und  Kämpfe  der  Kyprier  gegen  Per¬ 
sien.  Zu  dieser  Zeit  herrschte  in  Salamis  der  Kö¬ 
nig  Euelthon. 

Unter  den  Königen,  welche  bei  der  Unterwer¬ 
fung  von  Kypros  unter  Persien  herrschten,  ist  uns 
der  Name  des  Euelthon  aufbewahrt  worden,  weil  er 
gewissermaassen  mit  in  die  gleichzeitigen  Thronstrei¬ 
tigkeiten  zu  Kyrene  verwikkelt  wurde.  Dort  war 
Arkesilaos,  der  dritte  Sohn  Battos  des  Dritten,  529, 
seinem  Vater  gefolgt  und  hatte  die  Einrichtungen  des 
Demonax,  welche  dem  zerrütteten  Staate  wieder  ei¬ 
nige  Festigkeit  gegeben  hatten,  umgestossen,  um  die 
königlichen  Vorrechte  in  ihrer  ganzen  Ausgedehnt¬ 
heit  wieder  herzustellen.  Die  darauf  erfolgten  Un¬ 
ruhen  vertrieben  ihn  nach  Samos 5  seine  Mutter  Phe- 
retima  floh  aber  nach  Kypros  zum  Euelthon  und 
flehte  diesen  um  Hülfe  gegen  die  Kyrenäer  an,  527, 
Doch  war  Euelthon  durchaus  nicht  geneigt,  sich  in 
diese  Angelegenheiten  zu  mischen,  sondern  suchte 
die  Pheretima  durch  Güte  und  Geschenke  zu  be¬ 
schwichtigen,  und  von  ihrem  Vorhaben  abzuleiten. 
Allein  dies  reichte  ihr  nicht  hin,  und  da  sie  ihm  ant¬ 
wortete:  die  Geschenke  seien  zwar  schön,  schöner 
aber  noch  sei  es  für  sie,  wenn  er  ihr  ein  Heer  gäbe, 
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so  soll  Euelthon,  wie  Herodot  “*)  erzählt,  ihr  eine 
goldene  Spindel,  Spinnrokken  und  Wolle  dabei  ge¬ 
sandt  haben,  mit  den  VVorten:  „es  gezieme  sich,  die 
Frauen  mit  dergleichen  Dingen  zu  beschenken,  aber 
nicht  mit  einem  Heere.”  —  Die  gewünschten  Trup¬ 
pen  erhielt  dagegen  ihr  Sohn  in  Samos,  eroberte  die 
Herrschaft  wieder,  und  Hess  auf  das  härteste  seine 
Rache  gegen  seine  Gegner  aus,  von  denen  er  einige 
nach  Kypros  sandte,  in  der  Hoffnung,  dass  sie  dort 
ihren  Untergang  finden  würden.  Aber  die  Knider 
nahmen  sie  auf  und  sandten  sie  nach  Thera,  während 
Arkesilaos  selbst  bald  von  Einwohnern  Barkas  er¬ 
mordet  wurde. 

DRZTTElt.  ABSCHirXTT. 

Die  kyprischen  Kriege  gegen  Persien  bis 
auf  Euagoras. 

Bisher  hat  Kypros  wenig  Theil  an  der  Geschichte 
des  übrigen  Hellas  genommen  und  scheint  auch  von 
den  politischen  Entwikkelungen  der  übrigen  helleni¬ 
schen  Staaten  unberührt  geblieben  zn  sein.  Doch 
lässt  es  sich  nicht  annehmen,  dass  Kypros  so  ganz 
abgeschlossen  da  gestanden  habe,  wenn  uns  auch  die 
Nachweisuno*en  darüber  fehlen.  Seefahrt  und  Han- 
del  hielten  sie  immer  mit  dem  europäischen  Festlande 
in  Verbindung,  Solon  war  in  Kypros  befreundet,  und 
wählte  dies  Land  nach  seiner  Vertreibung  aus  Athen  ; 
zu  seinem  beständigen  Aufenthaltsorte,  und  der  im 
vorigen  Abschnitt  genannte  König  Euelthon  von 
Salamis  hatte  eia  kostbares  Räucherfass  nach  Delphi 
geweiht,  welches  zu  Herodots  Zeiten  sich  im  Schaz- 

18)  Hero do t. 4, 160  ff.  Vgl.  Polyän.  Buch  8.  Pheretima 
Eustath.  II.  7,  S.  657.  Hom.  Odyssee  1,  9. 
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hanse  der  Korinther  befand.  Von  nun  an  aber,  wo 
die  Unternehmungen  der  Sleilenen  umfassender  wer- 
!  den  und  die  Kämpfe  gegen  Persien  beginnen,  da  ist 
Kypros  vielfach  in  die  Geschichte  des  gesammten 
Hellas  verflochten  und  gehört  zu  den  gefährlichsten 
und  thätigsten  Gegnern  der  asiatischen  Herrschaft. 

Die  allgemeine  Unzufriedenheit  und  Aufregung 
;  der  Gemüther  gegen  den  Drukk  des  persischen  Jo- 

!  dies,  welche  im  ganzen  asiatischen  Griechenlande 

j  herrschte,  entzündete  auch  auf  Kypros  einen  leiden- 

:  schaftlichen  Kampf.  Dort  waren  in  Salamis  auf  E  uel- 

II  thon  dessen  Sohn  Scromos,  so  wie  sein  Enkel 

!'  Chersis  gefolgt’®).  Beider  Herrschaft  muss  aber 

I  von  sehr  kurzer  Dauer  gewesen  sein ,  denn  wir  fin- 

I  den  jezt  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  schon 

wieder  den  Sohn  des  Chersis,  Namens  Gorgos  auf 
1  dem  Thron.  Die  Kyprier  hatten  zwar  auch  früher 
schon  im  Verhällniss  der  Abhängigkeit  gelebt,  aber 
nie  waren  sie  an  solche  Bedrükkungen  gewöhnt  wor- 
dem,  als  sie  seit  Darius  Hystaspi^  erfahren  mussten. 
[  Er  hatte  die  Vertrüge  des  Kambyses  gebrochen  und 

I  sie  als  Provinz  behandelt.  Das  brachte  Aufregung 

i  im  Lande  hervor  und  es  bildeten  sich  Fakzionen  ge- 

j  gen  Persien,  an  deren  Spize  des  Königs  von  Salamis 

i  eigener  Bruder  Onesilos  stand.  Doch  die  Pläne, 

I  welche  man  entwarf,  um  das  persische  Joch  abzu- 

schüttelu,  scheiterten  an  der  Gesinnung  des  Gorgos, 
der  es  mit  Persien  hielt.  Die  allgemeine  Stimmung 
auf  Kypros  war  allerdings  gegen  Persien  und  einge¬ 
denk  einer  bessern  Zeit,  im  Vertrauen  auf  die  Kraft, 
I  welche  in  ihnen  wohnte,  im  Hinblikk  auf  die  Hülfs- 

19)  Larcher  bestimmt  die  Regierungsjahre  dieser  drei  Für¬ 
sten  so;  Scromos  521,  Chersis  515,  Gorgos  502.  Woher 
aber  die  bestimmten  Zahlen? 
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mittel j  welche  ihnen- ihr  Land,  und  die  Vortheile, 
welche  ihnen  ihre  Lage  bot,  schmeichelte  man  sich 
mit  der  gewissen  Aussicht  auf  Erfolg  eines  Aufstan¬ 
des,  auf  Freiheit  und  Selbständigkeit;  allein  Gorgos 
mochte  hier  sein  eigenes  Interesse  berükksichtigen, 
mochte  von  Persien  gewonnen  sein,  er  gab  den  all¬ 
seitigen  Wünschen  nicht  nach.  Oftmals  hatte  ihn 
sein  Bruder  Onesilos  von  der  Nothwendigkeit  eines 
Abfalls  zu  überzeugen  gesucht,  aber  umsonst.  Als 
nun  die  Nachricht  von  dem  Aufstande  der  Ionier  kam, 
drang  er  von  neuem  in  ihn;  der  König  war  nicht  zu 
bewegen.  Da  blieb  dem  Onesilos  kein  anderes  Mittel, 
als  durch  eine  Empörung  gegen  seinen  Bruder  und 
König  sich  freie  Hand  zu  schaffen,  und  sich  an  die 
Spize  des  Volkes  zu  stellen,  um  die  Perser  aus  dem 
Lande  zu  verjagen.  Er  benuzte  einen  Augenblikk, 
wo  der  König  ausserhalb  der  Stadt  war,  verschloss 
die  Thore  und  übernahm  die  Leitung  der  Angelegen¬ 
heiten.  Sobald  der  König  sich  ausgesperrt  sah,  und 
seines  Bleibens  auf  Kypros  nicht  mehr  war,  wurde  er 
landesflüchtig  und  begab  sich  zum  Darius. 

Onesilos  war  zum  König  von  Salamis  erklärt 
worden,  und  forderte  nun  die  übrigen  Fürsten  des 
Landes  auf,  sich  offen  für  einen  allgemeinen  Aufstand 
zu  erklären.  Dies  geschah;  Amathus  allein  wei¬ 
gerte  sich.  Onesilos  dachte  es  mit  Gewalt  zu  zwin¬ 
gen  und  belagerte  die  Stadt.  Inzwischen  hatte  Gor¬ 
gos  Hülfe  bei  den  Persern  nachgesucht  und  gefunden. 
Noch  war  Onesilos  mit  der  Belagerung  von  Ama¬ 
thus  beschäftigt,  als  ihm  gemeldet  wurde,  die  Per¬ 
ser  seien  unter  ihrem  Feldherrn  Ar  tybios  mit  einem 
Heere  bereits  im  Anzuge,  welches  wahrscheinlich  in 
Kypros  landen  werde.  Auf  diese  Kunde  sandte  er 
eogleich  Herolde  an  die  Ionier  ab,  um  sie  zum  Bei- 
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6taiid[e  für  die  allgemeine  Sache  aufzufordern.  Dort 
hatte  der  Krieg  bereits  eine  ungünstige  Wendung  ge- 
nommen.  Zu  Lande  waren  die  Ionier  den  Persern 
nicht  gewachsen,  die  Hülfe  der  Athener  war  unbe¬ 
deutend;  nichts  desto  weniger  hätten  sie  sich  gegen 
die  Schiffe  des  Darius  behauptet,  wenn  sie  nur  einig 
gewesen  wären:  ein  Hinderniss,  welches  auch  den 
Kypriern  verderblich  werden  sollte.  Jezt  war  Sardes 
verbrannt,  bei  Ephesus  die  Hellenen  geschlagen,  und 
die  Athener  nach  Hause  gezogen ,  499.  Die  .Ionier 
sahen  sich  nach  neuen  Bundes-  und  Kampfgenossen 
um;  es  konnte  ihnen  nichts  erwünschter  kommen,  als, 
die  Nachrichten  von  Kypros.  Von  einem  Aufstande 
der  Kyprier  liess  sich  Grosses  erwarten;  'schon  die 
Zersplitterung  der  persischen  Streitkräfte  würde  nicht 
ohne  wohlthätige  Folgen  bleiben,  die  phönikische  Kü¬ 
ste  in  Schach  halten  und  die  Seemacht  der  Perser, 
ohne  welche  Darius  in  lonien  immer  nicht  viel  an¬ 
fangen  konnte,  schwächen;  bis  jezt  aber  hatten  so¬ 
gar  noch  kyprische  Schiffe  gegen  die  Ionier  gefoch- 
ten*®).  Bereitwillig  kam  man  daher  der  Aufforderung 
von  Kypros  entgegen,  und  eilte  mit  einem  beträchtli¬ 
chen  Heere  jenem  Kampfe  schleunig  zu  Hülfe,  den 
die  Perser  mit  allem  Nachdnikk  betrieben,  damit  nicht 
an  einer  Befreiung  der  Kyprier  ihre  übrigen  Unter¬ 
nehmungen,  die  lange  ruhen  mussten,  sich  zerschla¬ 
gen  möchten. 

Die  Ionier  kamen  in  Kypros  an,  als  die  Perser 
von  Kilikien  aus  hinübergesezt  waren,  die  nördlichen 
Gebirge  überschritten,  und  gerade  in  die  Salaminische 
Ebene  hinabrükkten ,  um  Salamis  anzugreifen.  Die 

20)  Plutarch.  De  Herodoti  malignitate  24.  ■—  Appian. 
in  der  Vorrede  sagt :  Als  die  Perser  die  Seeherrschaft  besassen, 
hatten  sie  den  pamphylischen  Meerbusen  und  Kypros. 


Flotte  aber  seg;eUe  östlich  herum  und  kreuKte  bei  dom 
Vorgebirge,  welches  die  Kleidischen  Inseln  bilden. 
Als  dies  geschah,  riefen  die  Fürsten  von  Kypros  die 
ionischen  Anführer  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kriegs- 
rathe  zusammen  und  eröffneten  ihnen:  „es  solle  ihrer 
eignen  Wahl  anheimgestellt  sein,  ob  sie  lieber  mit  den 
Persern  zu  Lande,  oder  den  Phönikern  zur  See  käm¬ 
pfen  wollten.  Wenn  sie  es  vorzögen,  mit  den  Per¬ 
sern  zu  Lande  zu  schlagen,  so  möchten  sie  eilig  die 
Schilfe  verlassen  und  sich  schlagfeiiig  machen;  in 
diesem  Falle  möchten  sie  ihnen  ihre  Schilfe  abtreten, 
weil  sie  dann  mit  den  Phönikern  schlagen  wollten. 
Wenn  sie  aber  seihst  lieber  den  Kampf  mit  den  Phö¬ 
nikern  bestehen  wollten,  so  würden  die  Kyprier  zu 
diesem  Zwekke  ihre  Schilfe  abtreten.  Was  von  bei¬ 
den  Vorschlägen  sie  auch  erwählen  möchten,  bei  ih¬ 
nen  würde  es  stehen,  dass  lonien  und  Kypros  die 
Freiheit  erlange.  Hierauf  erwiederten  die  Ionier: 
„sie  seien  von  der  gemeinschaftlichen  Versammlung 
der  Ionier  abgesandt,  um  das  31eer  zu  sichern,  nicht 
aber  um  den  Kypriern  ihre  Schiffe  zu  überlassen  und 
den  Persern  ein  Landtreffen  zu  liefern,  ln  dem,  wozu 
man  sie  bestimmt  habe,  wollten  sie  sich  tüchtig  er¬ 
weisen,  die  Kyprier  möchten  sich  aber  auch  ihrerseits 
erinnern,  was  sie  alles  von  den  Persern  erlitten,  wie 
sie  geknechtet  seien,  und  möchten  sich  als  wakkere 
Männer  zeigen.”  Kaum  war  die  Versammlung  aus 
einander  gegangen,  als  sich  auch  schon  die  Persische 
Armee  in  die  Salaminische  Ebene  hinabgesenkt  hatte,  i 
und  die  kyprischen  Fürsten  trafen  die  Anordnung,  dass 
sie  ihre  Kerntruppen,  welche  die  Salaminier  und  j 
Soli  er  bildeten,  den  Persern  gegenüberstellten,  diel 
übrigen  Kyprier  aber  den  gegnerischen  Hülfsvölkern.  I 
Onesilos  ersah  sich  zu  seinem  Gegner  den  Arty- j 
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bi  OS  selbst,  den  Feldherm  der  Perser.  Dieser  pflegte 
ein  Pferd  zu  reiten,  welches  dazu  abgerichtet  war, 
sich  vor  sch  werbe  waffnelen  Fusssoldaten  zu  bäumen 
und  sie  niederzutreten.  Onesilos,  dem  dies  bekannt 
war,  sagte  zu  seinem  Schildträger,  einem  Karer  von 
Geburt,  der  ein  alter  Krieger  und  sehr  verwegen  war, 
er  solle  sein  Augenmerk  auf  dies  Pferd  richten,  und 
wenn  es  sich  bäume,  das  Pferd  oder  den  Artybios 
selbst  niederzustossen  suchen.  Dieser  antwortete  er¬ 
freut  dem  Könige:  er  sei  bereit,  nicht  nur  das  Eine 
zu  thun,  sondern  beides,  und  was  sein  König  ihm 
sonst  noch  auftrüge;  würdig  sei  der  Entschluss,  dass 
der  König  sich  dem  Könige,  und  der  Feldherr  dem 
Feldherrn  in  der  Schlacht  gegenüberstelle;  wenn  er 
den  Feldherrn  erlegte,  so  würde  sein  Ruhm  gross 
sein,  und  ehrenvoll  würde  er  sterben,  wenn  jener  ihn 
überwältigen  würde,  was  Gott  verhüten  möchte;  vor 
den  Kunstgriffen  des  Gegners  solle  er  sich  nicht 
, fürchten,  und  er  wolle  es  auf  sich  nehmen,  dass  je¬ 
ner  sich  keinem  andern  Manne  gegenüberstelle. 

Das  Treffen  zur  See  und  zu  Lande  begann.  Der 
Anschlag  gelang  vollkommen.  Onesilos  suchte  den 
Artybios  auf,  das  Pferd  bäumte  sich  gegen  denOiie- 
;silos  und  in  dem  Augenblikk  hieb  ihm  der  Waffen¬ 
träger  des  Königs  die  Füsse  mit  der  Sichel  ab.  Es 
stürzt  nieder  und  Onesilos  erlegt  seinen  Gegner.  Doch 
während  alles  im  hizigsten  Gefecht  begriffen  war, 
ging  Stasanor,  König  von  Kurion,  der  eine  nicht 
unbedeutende  Truppenzahl  unter  sich  hatte,  zu  den 
Feinden  über;  ihm  folgen  die  Streitwagen  der  Sala- 
minier  und  so  siegen  die  Perser  über  die  Kyprier. 
Viele  waren  gefallen^  Onesilos,  des  Chersis  Sohn, 
selbst,  welcher  den  Aufstand  geleitet  hatte,  und  Äri- 
stokypros  von  Soli,  der  Sohn  des  Philokypros. 
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Die  Amathusier,  um  sich  am  Onesilos  für  die 
Belagerung  ihrer  Stadt  zu  rächen,  schnitten  ihm  das 
Haupt  ab,  brachten  es  nach  Amathus  und  bängten 
es  über  einem  Thore  ihrer  Stadt  auf.  Als  der  Kopf 
schon  hohl  geworden  war,  soll  sich  ein  Bienenschwarm 
hineingesezt,  und  den  Kopf  mit  Wachs  angefüllt  ha¬ 
ben.  Hierüber  befragten  die  Amathusier  das  Orakel, 
und  erhielten  zur  Antwort:  „sie  sollten  den  Kopf  be¬ 
graben,  dem  Onesilos  aber  als  einem  Heros  alljähr¬ 
lich  opfern,  das  würde  ihnen  heilbringend  sein.  Dies 
thaten  die  Amathusier  noch  zu  Herodots  Zeit^")- 

Die  Ionier  ihrerseits  hatten  die  Perser  in  einem 
Seetreffen  überwunden,  aber  dieser  Sieg  wurde  bei 
der  Niederlage  der  Kyprier  zu  Lande  auch  nuzlos. 
Als  sie  daher  erfahren  hatten,  dass  die  Angelegen¬ 
heiten  des  Onesilos  diesen  Ausgang  genommen,  Sa¬ 
lamis  dem  früheren  Könige  Gorgos  von  den  Salami- 
niern  wieder  übergeben  war,  die  anderen  Städte  des 
Landes  aber  belagert  wurden ,  schifften  auch  sie  wie¬ 
der  nach  lonien  heim.  Die  Städte  ergaben  sich  auch 
bald  mit  Ausnahme  des  starken  Soli,  welches  die 
Belagerung  der  Perser  fast  fünf  Monate  hindurch  aus¬ 
hielt,  und  erst  die  Vertheidigung  aufgab,  nachdem  der 
Feind  die  Mauern  untergraben  hatte. 

So  wurde  Kypros  wieder  den  Persern  unterwor¬ 
fen,  nachdem  es  ein  Jahr  lang  frei  gewesen,  welches 
zugleich  das  zweite  Jahr  in  der  Geschichte  des  ioni¬ 
schen  Aufstandes  ausmacht,  498.  Es  liegt  am  Tage, 
dass  es  Uneinigkeit  und  Verrath  war,  welches  die 

21)  Herodot  5,  104  bis  115.  Athenagoras,  ntQ» 

Xqmt.  S.  111.  Rechenberg.  Wie  die  Samier  den  Lysander  nach  so 
vielem  Leiden  und  Unglükk  als  Gott  verehren  u.  s.  w  ,  so  auch 
die  Amathusier  den  O  n  e  s  i  1  a  o  s.  Hier  heisst  er  nämlich  O  n  e  - 
silaos.  Vgl.  über  diese  Form  Böckh.  Corp.  Inscript,  1,  S.  887. 
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kyprische  Sache  verloren  machte:  die  Interessen  der 
Fürsten  und  Anführer,  welche  verschieden  waren  von 
denen  ihrer  Völkern.  Was  hätte  sonst  den  Stasanor 
von  Kurion  bewegen  können,  die  Sache  der  Freiheit 
zu  verlassen,  wenn  er  nicht  geglaubt  hätte,  dass  er 
für  seine  Person  dadurch  gewinnen  würde,  und  eben¬ 
so  mochten  auch  die  Unterfeldherrn  des  Onesilos  vom 
Gorgos  bestochen,  oder  mit  Versprechungen  hinge¬ 
halten  seien,  dass  auch  sie  im  entscheidenden  Augen- 
blikk  zu  den  Persern  übergingen.  Salamis  war  der 
mächtigste  und  tonangebende  Staat  aufKypros;  hatte 
dies  sich  den  Persern  wieder  zugewendet,  wozu  noch 
Amathus  und  Kurion  kamen,  so  konnte  Soli,  so  stark 
es  immerhin  sein  mochte,  auch  mit  dem  besten  Wil¬ 
len  den  Kampf  auf  die  Dauer  nicht  aushalten.  Wie 
ernst  es  den  So  Hern  mit  der  Sache  gewesen,  sieht 
man  aus  ihrer  und  ihres  Königs  Haltung  im  Kampf 
und  der  Ausdauer,  mit  welcher  sie  ihre  Stadt  noch 
später  vertheidigten. 

Bessern  Fortgang  als  auf  Kypros  hatte  auch 
der  Aufstand  in  lonien  nicht;  auch  hier  wurden  die 
Griechen  besiegt,  und  die  Kyprier  mussten  sogar  bei 
der  Belagerung  von  Milet^^)  noch  mitwirken.  Als 
nun  Darius  zum  Kriege  gegen  die  europäischen  Grie¬ 
chen  schritt,  so  wird  auch  Kypros  nicht  ausgeschlos¬ 
sen  gewesen  sein  und  Theil  am  Kampfe  gehabt  ha¬ 
ben;  mit  Gewissheit  können  wir  die  kyprische  Flotte 
im  Zuge  des  Darius  voraussezen.  Nähere  Angaben 
finden  wir  über  den  zweiten  Zug  der  Perser  gegen 
Griechenland  und  die  Theilnahme  der  Kyprier  an  dem- 
selben,  480.  Sie  mussten  150  Schiffe  stellen^®),  die 

22)  H ero  dot  6,  6. 

23)  Herodot  7,  90.  Diodor  11,  2  u.  3.  Suidas  sagt 

vom  Xerxes ,  6  J«  mtov  fxip  raip  AlyvnTtap  xat  ^^oipixmp 

xai  Kvnqliap  nliUsras  Bj^uip. 
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Landtrnppen  nicht  mit  eingerechnet.  Bnch  hatten  sie 
die  Vergünstigung,  unter  den  unmittelbaren  Befehlen 
ihrer  eigenen  Könige  stehen  7m  dürfen"*)  und  hier 
wird  uns  Gorgos,  der  König  von  Salamis,  wieder 
genannt.  Daneben  finden  wir  den  Timonax,  Sohn 
des  Timagoras;  dieser  war  ohne  Zweifel  auch  Kö¬ 
nig,  und  ich  vermuthe  von  Amathus,  weil  ja  diese 
Stadt  neben  Gorgos  sich  den  Persern  am  ergebensten 
gezeigt  hatte,  und  nur  zuverlässige  Befehlshaber  ge¬ 
wählt  werden  konnten.  Uebrigens  kennen  wir  auch 
die  Könige  der  übrigen  grösseren  Städte  zu  dieser 
Zeit,  nur  nicht  von  Amathus.  Daneben  lernen  wir 
auch  den  König  von  Paphos,  Penthylos,  Sohn  des 
Demonoos"^)  kennen.  Er  hatte  bei  xArtemision  die 
zwölf  Schilfe  befehligt,  welche  die  Paphier  hatten 
stellen  müssen;  davon  hatte  er  aber  durch  einen  Sturm 
beim  Vorgebirge  Sepias  bereits  elf  verloren:  mit  dem 
einzigen  übrig  gebliebenen  segelte  er  nach  Aitemi 
Sion  und  wurde  dort  gefangen.  Er  wurde  pfes- 
selt  mit  nach  Koriiith  geschikkt,  weil  die  Griechen 
von  ihm  etwas  über  den  Feldzug  des  Xerxes  erfah¬ 
ren  zu  können  dachten.  Ausserdem  befand  sich  ira 
kyprischen  Heere  noch  der  jüngste  Bruder  des  Kö¬ 
nigs  Gorgos  von  Salamis,  welcher  Philaon  hiess, 
und  als  ein  ausgezeichneter  Mann  gerühmt  wir  ). 
Er  wurde  bei  Artemisium  gefangen  und  es  scheint, 
als  wenn  auch  die  dreissig  Schiffe,  welche  die  At  e 
ner  zugleich  mit  ihm  nahmen,  kypiische  gewesen 
seien.  Wenn  sich  hier  nun  auch  die  kyprischen  Für¬ 
sten  als  Anhänger  Persiens  erweisen,  so  muss  man 
persischer  Seits  doch  den  Kypriern  nicht  recht  getraut 


24}  Herodot  7,  98. 

25)  Ders.  7,  195. 

26)  Ders,  8,  H. 
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haben,  denn  vor  der  Schlacht  von  Salamis  fuhrt  die 
j  Königin  Artemisia  auch  unter  den  Gründen,  wodurch 
1  sie  den  Darius  von  der  Schlacht  abzurathen  sucht, 
an,  dass  er  auf  einen  Vortheil  von  Seiten  der  Kyprier 
eben  so  wenig  rechnen  könne,  als  von  den  Aegyptern, 
Kilikiern  und  Paraphyliern,  obgleich  sie  seine  Bundes¬ 
genossen  hiessen.  Und  aus  den  Worten  des  Mardo- 
!  nios®’)  an  Xerxes  nach  der  Schlacht  von  Salamis  zu 
!  schliessen,  muss  auch  gerade  diese  Völker  dort  ein 
j  Vorwurf  getroffen  haben.  Er  sagt,  wenn  jene  sich 
i  auch  schlecht  erwiesen  hätten,  so  fiille  desshalb  doch 
j  noch  kein  Makel  auf  die  Perser  selbst^  diese  seien 
!  am  ünglükk  nicht  schuld.  Diodor*®)  sagt  geradezu, 
i  dass  die  phönikischen  und  kyprischen  Schiffe  zu- 
i  erst  vor  den  Athenern  geflohen  wären  und  lässt  durch- 
j  blikken,  dass  eine  übelwollende  Stimmung  gegen  Per¬ 
sien  diese  Völker  zur  Saumseligkeit  verleitet  habe, 
denn  Xerxes  Hess  nachher  ihre  Anführer  tödten.  Ent¬ 
weder  waren  die  kyprischen  Truppen  zu  sehr  grie- 
ichisch  gesinnt,  dass  sie  sich  nicht  zwingen  Hessen, 
j  gegen  die  Griechen  als  Feinde  zu  kämpfen,  oder  die 
kyprischen  Könige  befolgten  die  Politik,  es  mit  kei- 
,nera  von  beiden  zu  verderben,  weder  mit  dem  Könige 
von  Persien  noch  mit  den  Griechen,  um  sich  derazii- 
zuwenden,  auf  dessen  Seite  sich  das  Glükk  neigen 
werde. 

Nachdem  die  Griechen  auch  den  zweiten  Angriff 
der  Perser  zurükkgeschlagen  hatten,  verändert  sich 
der  Schauplaz  des  Krieges:  er  wird  nach  Asien  ver- 
ilegt,  es  galt,  lonien  und  Kypros  zu  befreien.  Ge¬ 
lang  ihnen  dies,  so  war  die  persische  Macht  nicht  mehr 
izu  fürchten ,  namentlich  würde  eine  Flotte  den  Per- 


27)  Herodot  8,  100. 
2b)  Diodor  11,  44. 
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iern  gefehlt  haben,  da  die  phönikische  sich  hätte 
schwerlich  von  den  Küsten  entfernen  dürfen,  sobald 
Kypros  unabhängig  war.  Als  die  Griechen  den  Kampf 
V4)E  neuem  begannen,  um  nicht  ihr  Werk  nur  halb 
vollendet  zu  lassen,  stellten  sich  nun  die  Lakedaino- 
nier,  in  Folge  des  Prinzipats,  welches  sie  ausübten, 
an  die  Spize  des  Krieges,  und  schikkten  den  Pau- 
sanias  mit  fünfzig  Segeln  nach  Kypros,  577,  wel¬ 
chen  die  Athener  noch dreissig  unter  A ristides  bei- 
ffio’ten*®).  Es  waren  gewiss  die  richtigsten  Maass¬ 
regeln,  weiche  die  Griechen  damals  ergreifen  konn¬ 
ten  hieher  nach  dem  empfindlichsten  Theiie  der  per¬ 
sischen  Macht  den  Krieg  zu  spielen,  und  die  Perser 
ihrerseits  Hessen  es  sich  auch  angelegen  sein,  die¬ 
sen  Punkt  recht  fest  zu  halten,  und  hatten,  zumal  sie 
nie  auf  die  Neigung  der  Kyprier  rechnen  konnten, 
in  die  hauptsächlichsten  Pläze  Besazungen  gelegt, 
i  Diese  gelang  es  dem  Pausanias  zu  vertreiben,  und 
1  einen  grossen  Theil  des  Landes  zu  erobern.  Aber 
\  damit  war  es  nicht  gethan^  die  Könige,  denen  es  wie 
früher  nicht  um  die  Freiheit  des  Volkes,  sondern  nur 
um  die  Beibehaltung  ihrer  Herrschaft  zu  thun  war, 
scheinen  sich  nach  Pausanias  Abzug  gen  Byzauz  wie¬ 
der  dem  persischen  Grosskönige  ergeben  zu  haben, 
da  wir  das  Land  nachher  wieder  in  seinen  Händen 

finden.  ,  .  »t  i 

Nachdem  Pausanias  die  Verhältnisse  durch  Leber- 

muth  und  Untreue  verdorben  hatte,  überliess  man 

,  den  Athenern  den  Krieg,  undKimon  tritt  auf,  dessen 

\  . 

29)  Nach  Diodor  11,  44,  sind  es  50  peloponnesische  Schiffe 
«ud  30  athenische,  nach  Thukydides  1,  94.  30  athemsche. 

und  eine  Anzahl  der  Bundesgenossen.  Kor  n  el  Pausan.  2.  Dahl¬ 
manns  histor.  Forschungen  1,  S.  19  ff.  Vgl.  au^h  Thuky 
1,  128. 
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Grossthafen  fast  dem  grössten  Theile  nach  auf  und 
um  Kypros  Vorfällen.  Aus  dieser  Gegend  zog  sich 
der  Krieg  gegen  Persien  non  nicht  wieder  weg,  und 
die  Siege  hei  Kypros  sind  den  grössten,  welche  die 
Griechen  erfochten,  gleichzustellen*®).  Aber  um  Ki-j 
mons  Leben  und  Thaten  hat  sich  ein  Sagengespinnst 
gewoben,  das  schwer  ku  entwirren  ist®*).  DemThu- 
kydides  müssen  wir  hauptsächlichsten  folgen,  der,  ob¬ 
gleich  ein  Anverwandter  Kimohs,  doch  am  wenigsten 
verschwenderisch  mit  seinen  Heldenthaten  ist,  unge¬ 
achtet  er  sie  vermöge  seines  Alters  und  seiner  Ver¬ 
hältnisse  genau  kennen  konnte.  Je  mehr  die  ausführ¬ 
licheren  Berichte  sich  ihm  anschliessen ,  desto  mehr 
Glauben  müssen  sie  für  uns  haben. 

Um  das  angefangeee  Werk  des  Pausanias  zu 
vollenden,  geht  Kimon,  nachdem  er  Eion  am  Stry- 
mon  erobert,  470,  und  erfahren  hatte,  dass  die  per¬ 
sische  Flotte  in  den  pamphylischen  Gewässern  kreuze, 
mit  200  Schiffen  nach  dem  Süden,  trifft  sie  an  der 
Mündung  des  Eurymedoii,  schlägt  sie,  steigt  ans  Land 
und  vernichtet  an  demselben  Tage  auch  noch  das 
persische  Landheer,  welches  ebenfalls  am  Eurymedon 
Stand.  Die  persische  Hülfsflotte,  wie  zu  vermiithen 
die  kyp rische  Abtheilung,  hatte  beim  Eilande  ge¬ 
standen,  und  Kimon,  um  sie  einzeln  zu  vernichten, 
hatte  mit  dem  Angriff  der  andern  Abtheilung  am  Eu- 
rymedon  geeilt,  ehe  jene  zu  Hülfe  kommen  konnte. 
Als  er  hier  gesiegt,  segelt  er  schleunig  nach  Ky¬ 
pros  ®  *)  und  schlägt  auch  diese  Flotte.  Dabei  bediente 

30)  Arrian.  Von  der  Jagd,  Kap,  24,  5.  7^ 

31)  Vgl.  Dahlmanns  histor.  Forschungen  1,  19  ff. 

32)  Thukyd,  l,  100  erwähnt  in  seiner  kurzen  Erzählung 
nur  der  Schlachten  am  Eurymedon.  Plutarch,  Leben Kimons, 
12—14  und  18—19,  so  wie  Polyän.  strateg.  1,  Kimon,  lassen 

18 

1  - 
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er  sich,  wenn,  wir  der  etwas  abenteuerlichen  Erzäh- 
lim»»-  des  Polyän  trauen  dürfen,  der  List,  dass  er  die 
am*^Eurymedon  erbeuteten  Schiffe  seine  Griechen  be¬ 
ste!  o-en,  diese  sich  persisch  ankleiden  und  so  gegen 
Kypros  segeln  lässt.  Die  Kyprier,  durch  die  asiatische 
Kleidung  der  Bemannung  getäuscht,  empfangen  die 
Flotte  als  eine  befreundete  •,  aber  die  entkleideten  He  - 
lenen  lassen  sie  bald  ihren  Irrthum  erkennen  und  be¬ 


siegen  sie.  ,  TT-.  .  i. 

Es  ist  sehr  aufiallend ,  dass  wir  den  Kimon  jezt 

wieder  abziehen  sehen,  um  die  Perser  aus  dem  Cher- 
sooes  zu  verjagen  und  Thasos  zu  erobern,  welches 
sich  erst  nach  drei  Jahren  ergiebt.  Wahrscheinlich 
war  sein  Empfang  bei  den  kyprischen  Königen  nicht 
ein  erwünschter;  auch  Pausanias  war  nicht  mit  offe¬ 
nen  Armen  empfangen  worden,  und  wenn  das  Volk 
sich  auch  gegen  Persien  fortwährend  regen  mochte, 

Kypros  folgen.  Dies  scheint  .vahrscheinlicher 
als  Diodors  Erzählung  11,  60.  Er  lässt  ihn  erst  «ach  Kypros 
segeln  und  mit  250  Schiffen  gegen  340  feindliche  kamp 
Nach  einem  heftigen  Kampfe  siegen  die 

nen  Theil  der  feindlichenFlotte,  nehmen  mehr  als  hundert  Schiff 

mit  ihrer  Mannschaft  und  da  die  übrigen  Truppen  ans  Land  steigen 
die  Mannschaft  die  Schiffe  verlässt,  so  diese  in 

Gewalt  der  Feinde.  Hiernach  ist  ein  grosser  Sieg  am  Eurynie 
I^ar  nicht  mehr  möglich,  da  die  Hauptmacht  der  Feinde  ver¬ 
nichtet  sein  muss.  Wahrscheinlich  findet  hier  eine  erv 
lung  mit  der  Schlacht  amEurymedon  statt;  augenscheinlich  legt 
iTlZh  der  Schlacht  bei  Kypros  grössere  Bedeutung  bei,  als 
der  am  Eurymedon.  Auch  er  hatte  erfahren,  dass  Lmion  nach 
dem  Siege  am  Eurymedon  nach  Kypros  gegangen  sei  denn  er 

tZll  obg«  er  „.ch 

dessenungeachtet  nachher  wieder  hingehen.  Bei 
Hydros  für  Kypros  verschrieben;  auch  sagt  er,  ass 
Kypros  stehende  Flotte  die  phönikische  gewesen  sei.  -  Ailios 
ArTstides  sagt  an  mehreren  Stellen,  dass  Kimon  gegen  phonda- 
sehe  und  kyprische  Schiffe  kämpfte. 
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so  hielten  es  die  Könige  in  ihrer  Engherzigkeit  doch 
gegen  ihr  Interesse  solchen  Bestrebungen  zu  will» 
fahren.  Es  fehlte  noch  einEuagoras;  nach  gedämpf¬ 
ten  ünruhenj  nach  Verheerung  des  herrlichen  Landes 
kehrte  alles  wieder  zur  alten  Ordnung  der  Dinge 
zurükk.  Aber  die  Athener  Hessen  Kypros  fürs  erste 
nicht  wieder  aus  den  Augen;  sie  mochten  sich  viel¬ 
leicht  mit  der  Hoffnung  wiegen,  Perser  und  kyprische 
Könige  zugleich  aus  dem  Eilande  vertreiben  zu  kön¬ 
nen.  Bereits  im  siebenten  Jahre  nach  der  Schlacht 
am  Eurymedon,  sehen  wir  Athen,  inmitten  mancher 
Zerwürfnisse  mit  dem  übrigen  Hellas,  thätig  bemüht 
durch  Unterstüzung  der  Aufstände  in  Kypros  und 
Aegypten  Persien  Abbruch  zu  thun.  Wir  finden 
die  Athener  auf  Kypros  mit  200  Schiffen  von  ihnen 
und  den  Bundesgenossen  ausgerüstet,  462,  wissen 
aber  nicht,  seit  wann,  und  kennen  auch  nicht  das  Nä¬ 
here  dieses  Feldzuges.  Zu  gleicher  Zeit  hatten  auch 
die  Aegypter  unter  Inaros  sich  wieder  gegen  Persien 
erhoben,  und  baten  Athen  um  Hülfe.  Eine  Unterwer¬ 
fung  Aegyptens  von  Persiens  Seiten  konnten  die  Athe¬ 
ner  nicht  gleichgültig  mit  ansehen,  sowol  der  Aus¬ 
breitung  und  Befestigung  der  persischen  Macht,  als 
besonders  ihrer  Handelsverbindungen  mit  Aegypten 
wegen.  Es  war  dasselbe  Interesse,  welches  sie  mit 
Kypros,  und  Kypros  und  Aegypten  unter  sich  wieder 
verband,  und  je  mehr  der  griechische  Einfluss  auf 
Kypros  gewann,  desto  schwankender  wurde  die  Macht 
Persiens  in  Aegypten.  Die  Athener  sandten  also  an 
Charitimis  auf  Kypros  den  Befehl,  den  Aegyptern 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Dadurch  wurde  Kypros  wieder 
entblösst,  und  wenn  auch  noch  griechische  Truppen 
da  waren,  so  waren  sie  doch  nicht  stark  genug,  sich 
gegen  die  Feinde  halten  zu  können.  Die  Kyprier 


t 
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müssen  sogar  gegen  die  Athener  und  Aegypter  fech¬ 
ten®®),  und  als  die  Athener  nach  dem  traurigen  Aus¬ 
gange  des  Feldzugs  in  Aegypten  wieder  nach  Hause 
segelten®*),  wurden  wahrscheinlich  auch  die  lezten 
üeberreste  der  athenischen  Truppen  aus  Kypros  ge¬ 
zogen,  460.  Persien  stand  wieder  mächtig  und  neu 
befestigt  da.  Kypros  war  unterworfen  und  Aegypten 
bis  auf  den  kleinen  König  Amyrtaios,  der  in  seinen 
Sümpfen  unzugänglich  war.  Die  Athener  konnten 
nicht  anders,  als  Kypros  für  jezt  seinem  Schikksale 
überlassen;  sie  waren  geschwächt  und  überdies 
band  ihnen  auf  einige  Jahre  ein  inländischer  Krieg 
die  Hände.  Als  aber  Kimon  zurükkberufen  war, 
vermittelte  dieser  auch  einen  Frieden  mit  Sparta;  und 
da  er  nie  unterliess,  in  seinen  Landsleuten  die  Lust 
zum  Kriege  gegen  die  Perser  wach  zu  halten,  damit 
die  Griechen  nicht  die  Waffen  gegen  einander  selbst 
führten,  so  zieht  er  auch  schon  ein  Jahr  nachher  wie¬ 
der  stark  gerüstet  gegen  Persien  aus.  Auf  Kypros 
musste  Persien  besiegt  werden,  denn  er  sah  wol  ein, 
dass  die  Entscheidung  des  ganzen  Krieges  vom  Be- 
siz  vom  Kypros  abhängen  werde,  449.  Von  den  200 
Schiffen,  welche  er  zu  diesem  Feldzuge  erhalten  hatte, 
sandte  er  sechzig  dem  Amyrtaios  in  Aegypten  zur 
Hülfe,  um  zu  gleicher  Zeit  den  dortigen  neu  ausge- 
brochenen  Aufstand  zu  unterstüzen.  Mit  den  übrigen 
140  Schiffen  belagerte  er  Kit  io  u.  Weil  aber  Kimon 
starb,  und  die  Athener  Mangel  an  Lebensmitteln  fühl- 

33)  Diodor  11,  75. 

34)  Die  auf  Kypros ,  in  Aegypten  und  PhÖnikien  gefallenen 
Athener  waren  auf  dem  Kerameikos  ausserhalb  der  Stadt  beer¬ 
digt.  Böckh.  Corp.  Inscript,  J,  2.  Nr.  165.  Vgl.  Pausan.  1, 
29,  !1.  Doch  ist  nicht  gewiss,  welcher  Gefallenen  Gräber  Pau- 
saiiias  sah,  derer  die  im  ersten,  oder  derer,  die  im  lezten  Zuge 
des  Kimon  auf  Kypros  gefallen  waren.  Thukyd.  1,  104. 
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ten^  standen  sie  von  der  Belagerung  ab,  fuhren  gen 
Salamis  auf  Kypros  hin  und  lieferten  hier  den  Per¬ 
sern  beides,  ein  Land-  und  Seefreffen,  und  siegten 
in  beiden,  worauf  sie  nach  Hause  zogen,  wie  eben¬ 
falls  die  aus  Aegypten  s!;urükgekelirten  Schiffe.  So 
berichtet  Thukydides  ®  *),  ohne  auch  nur  ira  mindesten 
eines  Friedens  nach  diesen  doppelten  Siegen  auf  Ky¬ 
pros  ZiU  erwähnen.  Dass  er  den  Verlauf  des  Krie¬ 
ges  nicht  ausführlich  erzählt,  dürfen  wir  annehmen, 
und  es  lag  auch  nicht  in  seinem  Plan,  aber  wie  Diodor  i 
ihn  erzählt,  ist  vieles  Unwahrscheinliche  und  Falsche 
darin  enthalten,  auch  abgesehen  von  der  Familienähn¬ 
lichkeit,  welche  diese  Schlachten  mit  vielen  andern 
hei  Diodor  haben.  Den  Oberbefehl  über  die  persischen 
Streitkräfte  haben  Artabazos  und  Megabyzos.  Arta- 
bazos,  als  Hauptbefehlshaber,  befand  sich  auf  Kypros 
selbst  mit  30h  Trieren,  gegenüber  in  Kilikien  stand 
die  Landarmee  unter  Megabyzos®®)  von  300,000 Mann. 
Kimon  belagert  die  beiden  Orte  Kition  und  Marion, 
hat  aber  auch  die  Oberhand  zur  See,  indem  er  die 
aus  Kilikien  und  Phönikien  herankommende  Flotte  der 
Feinde  besiegt,  viele  Schiffe  versenkt,  hundert  Schiffe 
davon  mit  ihrer  Mannschaft  gefangen  nimmt,  und  die 
übrigen  bis  Phönikien  verfolgt.  Die  zurükkgebliebe- 
nen  Perser  sezten  zum  Megabyzos  über,  aber  auch 
dort  suchte  Kimon  sie  auf,  brachte  seine  Truppen  ans 
Land  und  Heferte  eine  Schlacht,  in  weicher  sich  be¬ 
sonders  der  Unterfeldherr  Anaxicrates  auszeichnete, 
aber  auch  sein  Leben'  einbüsste;  Kimon  siegte  und 

35)  Thuky  d.  1,  112. 

36)  Verdächtig  ist,  dass  Megabyzos  hier  wieder  mit  Arta¬ 
bazos  Anführer  ist,  welche  beide  auch  gegen  Inaros  geschikkt 
gewesen  und  Megabyzos  darauf  nach  Ktisias  vom  Artaxerxet 
abgefallen  war. 
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kehrte  nach  Kypros  zurükk.  —  In  dem  Berichte  bis 
hierher  möchten  die  Hauptsachen  nicht  bestritten  wer¬ 
den  können,  denn  es  hindert  uns  nichts,  auch  ein  See- 
treffen  Kimons  anzunehmen ,  mochte  es  nun  vor  der 
Belagerung  von  Kition  geschehen  sein,  oder  während 
derselben.  Kimon  konnte  ein  ßeobachtungskorps  zu- 
rükklassen,  oder  sie  eine  Zeitlang  ganz  aufgeben, 
und  nachher  wieder  ans  Werk  gegangen  sein.  Dass 
Kimon  auch  noch  weiter  in  der  Eroberung  von  Kypros 
schritt,  und  mehr  vollbrachte,  als  die  blosse  Belage¬ 
rung  von  Kition,  darüber  haben  wir  auch  noch  an- 
!  dere  Aussagen®^).  Aber  darin  begeht  Diodor  einen 
Fehler,  dass  er  den  Kimon  nicht  zur  rechten  Zeit 
sterben  lässt,  sondern  erst  nach  dem  vollbrachten  Feld¬ 
zuge  an  einer  Krankheit  auf  Kypros,  ohne  nähere  An- 
I  gäbe  des  Ortes.  Um  möglichst  viele  Thaten  auf  ihn 
!  zu  häufen,  lässt  er  ihn  auch  noch  vor  Salamis  ziehen, 
i  um  mit  den  Athenern  diese  Stadt  zu  belagern,  was 
^  nach  ihm  im  zweiten  Jahre  des  Krieges  geschieht. 
Doch  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sich  der  ganze 
Feldzug  bis  ins  zweite  Jahr  hineingezogen  hatte.  Zu 
der  Zeit  konnten  auch  die  Truppen  aus  Aegypten  zu¬ 
rökkgekehrt  sein,  und  die  Schlachten  von  Salamis 
mögen  mit  dem  vereinigten  griechischen  Heere  ge¬ 
liefert  sein.  Jene  vermeintliche  Belagerung  von  Sa¬ 
lamis  giebt  Diodor  als  sehr  schwierig  an,  indem  eine 
sehr  beträchtliche  persische  Besazung,  grosser  Vor¬ 
rath  an  Waffen  und  andern  Kriegsbedürfnissen  darin 

37)  Kornel.  Nep.  Kimon  3.  Post  in  Cyprum  cum  200 
navibus  imperator  missiis  est,  quum  ejus  majorem  partem  in- 
sulae  devicisset,  in  morbum  implicitus,  in  oppido  Citio  est  mor- 
tuus.  Die  Schlachten  von  Salamis  lässt  er  ihn  so  wenig  rait- 
maehen,  wie  Plutarch,  obgleich  sie  doch  des  Kimon  Lehen  erst 
krönen  würden.  Vgl.  Suidas  Klfimv. 
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gewesen  seien;  die  Athener  hätten  zwar  tapfer  bei 
der  Belagerung  verharrt,  gegen  die  Stadt  tagtäglich 
gestürmt,  doch  ohne  sonderlichen  Erfolg,  da  die  zahl¬ 
reichen  und  gut  mit  Material  versehenen  Truppen  drin- 
j  nen  die  Belagerer  leicht  zurükkschlagen  konnten.  Ob¬ 
gleich  hienach  augenscheinlich  die  Sachen  der  Perser 
,  gut  stehen,  und  noch  bessere  Aussichten  gewähren,  so 
:  lässt  Diodor  den  Artaxerxes  dessenungeachtet  plözlich 
einen  sehr  demüthigenden  Frieden  schliessen®®).  Er 
I  muss  sehr  falsch  über  diese  Angelegenheiten  berichtet 
I  gewesen  sein,  und  gar  keine  klare  Vorstellung  von 
dem,  was  er  eigentlich  wollte,  gehabt  haben.  Von 
den  grossen  Siegen  der  Athener  zu  Lande  und  zur 
See  bei  Salamis  weiss  er  nichts,  die  er  gewiss  Ki- 
j:  mons  wegen  nicht  verschwiegen  hätte ;  dagegenspricht 
i  er  von  einer  sonst  nicht  bekannten  Belagerung  der 
i  Stadt,  wobei  ihn  vielleicht  ein  dunkles  Vorschweben 
i  der  Belagerung  unter  Euagoras  irre  führte  ®®). 

Nach  diesen  grossen  Siegen  bei  Salamis  aufKy- 
i  pros  waren  die  Athener  theils  so  geschwächt*®),  dass 
i  sie  ihre  Unternehmungen  dort  und  gegen  Persien  nicht 
\  weiter  verfolgen  konnten,  theils  gab  es  in  der  Hei- 
\  math  neue  Dinge  zu  beschaffen,  die  sie  nöthigten  zu- 
►  - - 


I 


38)  Ueber  den  Kim o nis eben  Fri e d en  s.  Dahlmann 
a.  a.  O.  Diodor  lässt  ihn  hier  eintreten,  Plutarch  zwanzig  Jahre 
früher  nach  den  Schlachten  am  Eurymedon,  Thukydides  hat  ihn 
nicht,  auch  Kornel  nicht.  Durch  die  Redner  ist  der  Glaube  an 
ihn  erst  befestigt. 

39)  Diodor  12,  3  ff. 

40)  In  Aegypten  hatten  sie  200  Schiffe  eingebüsst  und  auf 
Kypros  150,  Aelian.  Var.  Hist.  5,  10.  Isokrates  Rede  vom 

I  Frieden  Kap.  23.  Die  Gräber  der  auf  Kypros  unter  Kimon  Ge-  i 
falleuen  sah  Pausanias  1,  29,  11.;  doch  ist  nicht  gewiss,  welcher  || 
Gefallenen,  ob  der  im  ersten,  oder  im  zweiten  Feldzuge  Ki- 
mons  Gebliebenen. 
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rökk  zu  kehren.  Auch  war  ja  Kimon*')?  Seele 
des  Feldzuges,  nicht  mehr.  Hätte  er  gelebt,  so  wäre 

es  vielleicht  zum  Abschluss  eines  Friedens  gekommen, 

der  sich,  weil  er  so  höchst  ruhmvoll  und  schmeichel¬ 
haft  für  die  Eitelkeit  der  Griechen  durch  die  Redner 
gepriesen,  in  der  Meinung  der  Masse  zu  einer  That 
bildete.  Man  mochte  athenischer  Seits  daran  gedacht 
haben,  solche  Bedingungen  dem  Artaxerxes  vorzule¬ 
gen,  und  jener  mag,  für  diesen  Augenblikk  sehr  ge¬ 
schwächt,  stillschweigend  ein  Verfahren  beobachtet 
haben,  nämlich  den  asiatischen  Griechen  die  Freiheit 
zu  geben,  welches  den  Glauben  an  das  Vorhanden¬ 
sein  eines  wirklichen  Vertrages  bestärkte.  In  Ae- 
o-ypten  hatte  er  grosse  Verluste  erlitten,  grössere 
aber  noch  auf  Kypros.  Um  diese  Siege  auf  eine  wür¬ 
dige  Weise  zu  feiern,  srndten  die  Athener  ein  kost¬ 
bares  Weihgeschenk  nach  Delphi,  als  Zehnten  der 
persi'schen  Beute.  Die  Inschrift  *  auf  demselben  lautete 
ov  y’  EvQbanriq  diyia  Tvovrog  svsifiSj 

nai  noXsccg  S-vtitcSv  ■&0VQ0g  '^Q'>jg 
Ovdsv  na  toiovxov  imx^ovicav  ysvsT'  dvdqav 
"Eqyov  SV  vinsiqm  %al  xazd  novxov 
Oids  ydq  sv  Kvnqa  Mridovg  noUovg  oXsüavxsg 
0oivi%aiv  ixazov  vocvg  sv  nsXctysi/ 

"‘Avdqav  nXtjiXovaag,  p-sya  ö’i'öxsvsv  ^Aalg  vTt"  avvav 
IlXriycS.a'  dfJb(f'OxsQaig  xsQffl  xqdrsi  noXsy,ov. 

Suchen  wir  jezt  die  Fragen  zu  beantworten,  wel- 


41)  Plutarch  führt  aus  einem  Redner  Nausikrates  an, 
dass  die  Kitier  Kimons  Grab  verehrten,  weil  ihnen  eine  Gott¬ 
heit  zu  einer  unfruchtbaren  Zeit  befohlen  hätte,  Kimons  nicht 
zu  vergessen ,  sondern  ihn  als  Heros  zu  verehren.  Es  ist  dies 
eine  ähnliche  Feier,  wie  jene  des  Onesilos  bei 

42)  Unbedacht  bezieht  Diodor  diese  Verse  auf  die  Schlachten 
am  Eurymedon,  sie  passen  nur  auf  die  Erzählung  des  Thukydides. 
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eher  Zustand  trat  nach  dem  Abziige  der  Griechen 
auf  Kypros  ein,  und  welches  Verhäitniss  entsteht  zwi¬ 
schen  Athen  und  Kypros?  ~  Die  Athener  klirapfeo, 
ischlagen  siegreich  die  grossen  Schlachten  bei  Sala¬ 
mis  und  kehren  heim.  —  Was  man  als  die  erste  von 
jden  Athenern  an  Artaxerxes  gestellte  Bedingung  an- 
inehmen  muss,  ist,  dass  er  die  persischen  Truppen 
vom  Eilande  wegziehe  und  die  Unabhängigkeit  der 
Kyprier  anerkenne.  Wenn  solche  Bedingungen  ge¬ 
stellt  sind,  so  hat  der  König  von  Persien  höchstens 
nur  dem  Zwange  des  Augenblikks  nachgegeben,  nach 
wenigen  Jahren  aber  schon  wieder,  wo  er  die  Athe- 
liier  anderweitig  beschäftigt  sah,  sich  auf  Kypros  fest- 
jÄusezeu  gesucht,  vielleicht  selbst  wieder  Besazuogen 
itiineingelegt  So  etwas  konnte  leicht  mit  Bewilligung 
Idieses  oder  jenes  Königs  geschehen,  der  leicht  durch 
besondere  Versprechungen,  Vorschmeicheleien  erwei¬ 
terter  Herrschaft  und  derlei  zu  gewinnen  war.  Die¬ 
sen  neu  gewonnenen  Einfluss  der  Perser  auf  Kypros 
•müssen  wir  aber  voraussezen,  weil  die  bald  darauf 
lerfolgten  Umwälzungen  zu  Gunsten  des  orientalischen 
Prinzips  schwerlich  ohne  Zuthuii  der  Perser  hätten 
ivor  sich  gehen  können. 

Welchen  Werth  die  Athener  auf  Kypros  legten,  / 
erhellt  aus  den  vorhergegangenen  Erzählungen  zur  [ 
Genüge;  wäre  demnach  die  Eroberung  des  Landes  ] 
vollkommen  gewesen,  so  würde  es  unerklärlich  sein,  ! 
wie  die  Athener  das  Land  verlassen  konnten,  ohne  1 
'daselbst  Einrichtungen  getroflen  zu  haben,  Besazun- 
gen  hineinzulegen,  welche  die  Ergebenheit  desselben 
jg;egen  sie  förderten  und  sicherten,  vor  einem  Angriff 
des  Perserkönigs  bewahrten.  Wir  erfahren  aber  über 
alles  dies  nichts  Gewisses,  und  über  die  Absichten 
der  Athener  lassen  sich  nür  Vermuthungen  aufstellea. 
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Erst  nach  fünfzig  Jahren  finden  wir  sie  wieder  dort. 
Die  Unternehmungen  gegen  Kypros  konnten  aus  dop¬ 
pelten  Gründen  geleitet  sein:  um  die  Macht  Persiens 
zu  schwächen,  und  um  ihre  eigene  zu  erhöhen;  und 
I  ei’steres  würden  sie,  wie  ihnen  eingeleuchtet  haben 
/  wird,  um  so  sicherer  erreichen,  je  unbestrittener  ihr 
'  eigener  Einfluss  dort  geltend  war.  Ueberdies  forder¬ 
ten  auch  die  Interessen  ihres  lebhaften  Handels  mit 
Kypros,  dass  sie  dies  Land  so  eng  als  möglich  an 
sich  zogen ;  denn  Kypros  war  nicht  o.iein  der  Stapel- 
plaz  für  den  östlichen  Handel,  Athen  versorgte  von 
daher  auch  seinen  Bedarf  in  vielen  Gegenständen  dor¬ 
tiger  Erzeugnisse  und  Fabrikate,  und  beträchtlich  war 
auch  die  Kornzufuhr  von  daher.  Aus  diesen  Grün¬ 
den  dürfte  es  uns  nicht  auffallend  sein,  wenn  wir  ir¬ 
gendwo  läsen,  es  wäre  die  Absicht  der  Athener  ge¬ 
wesen,  dies  reiche  und  seemächtige  Land  mit  in  die 
Bundesgenossenschaft,  die  damals  am  ausgedehntesten 
war,  zu  ziehen.  Wir  finden  hierüber  freilich  keine 
Nachrichten,  da  uns  Aussprüche,  wie  die  des  Scho- 
liasten  zu  Aristophanes  Rittern,  dass  Kypros  eine  In¬ 
sel  Attikas  sei ,  Kvnqogj  v^aog  nicht  für 

hinreichende  Bürgen  gelten  können.  Spätere  Rheto¬ 
ren  gefallen  sich  zu  wiederholten  Malen  darin,  Ky¬ 
pros  um  diese  Zeit  attisch  zu  nennen,  und  als  einen 
Erwerb  Kiraons^®)  darzustellen.  Indessen  Hegt  in 
diesen  und  ähnlichen  Aussprüchen  nur  so  viel  Wah¬ 
res,  dass  die  Verbindung  Athens  mit  Kypros  seit  So- 
lon  immer  gestiegen,  seit  Kimons  Zeit  eng  geworden. 
Eine  wirkliche  Unterwerfung  fand  zwar  nicht  statt, 
aber  Ich  zweifle  dennoch  nicht,  dass  Athen  wirklich 
solche  Absichten  gehegt  hat.  Die  Athener  waren 

43)  Z.  B.  Dion  Chrysost.  73.  aal  rot  Kl(mp  v^qop 
wfojc  Kvnoou  ixTfimro, 
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1 1  daznmal  allerdings  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht,  moch- 
i  ten  «ich  aber  noch  nicht  stark  genug  fühlen,  ein  sol- 
•  ches  Vorhaben  auszuführen;  und  an  Zeit  gebrach  es 
I  (ihnen  ebenfalls,  da  sie  immer  vollauf  in  der  Nähe  zu 
|thun  hatten.  Je  näher  der  peloponnesische  Krieg  eben 
jheranrükkte,  desto  weiter  mussten  sie  auch  den  Ge- 

I  danken  an  einen  neuen  Feldzug  nach  Kypros  hinaus¬ 
schieben.  Endlich  wandten  sie  sogar  ihren  Blikk  auf 
Sizilien,  und  von  der  Zeit  an  war  Kypros  noch  wei- 

I'jter  in  Aussicht  gestellt.  Vielleicht  hatte  Perikies 
[selbst ,  als  er  am  Steuerruder  des  Staates  sass,  an 
[eine  Unternehmung  zur  völligen  Unterwerfung  von 
jKypros  gedacht.  Wenigstens  findet  sich  im  Plutarch 
die  Nachricht,  dass  Perikies  während  der  Belagerung | 
ivon  Samos,  nachdem  eine  Flottenverstärkung  von; 
jAthen  angekommen  war,  mit  sechzig  Schiffen  in  See  i 
gegangen  sei,  um,  wie  Stesimbrotos  melde,  gegen 
Kypros  zu  segeln.  Plutarch  glaubt  dies  nicht,  ^ 
und  auch  wir  können  dies  nicht  beweisen,  aber  min- 
Jestens  folgt  aus  dieser  Nachricht  so  viel,  dass  man 
lie  Möglichkeit  einer  solchen  Unternehmung  dazumal 
'  licht  bezweifelte,  und  dass  manche,  und  Perikies  selbst, 
fc  lie  Gedanken  weiter  als  Samos,  auf  Kypros  hinge- 
i  enkt  haben.  Dass  ein  solcher  Zug  nicht  erfolgte, 

\  mgar  auch  bei  den  zur  selben  Zeit  stattfindenden 
jnannigfachea  innern  Unruhen  auf  Kypros  nicht,  ist 
jtein  Beweis  dagegen,  weil  die  ganze  Kraft  Athens 
|är  nähere  und  wichtigere  Dinge  in  Anspruch  genom- 
jUen  wurde.  Ailios  Aristides  kannte  sicherlich  auch 
jlie  Absichten  und  Wünsche  Athens,  wenn  er  in  der 
pweiten  sizilischen  Rede  sagt,  dass  die  Athenerauch 
lach  den  vielen  und  herrlichen  Siegen  denBesiz  von 
i^ypros  nicht  hätten  erhalten  können*^). 

44)  ds  ws  oiKf  dno  Tutf  iv  KvTTOfp  Tiatt  vixjjy  unOJav  ^ 
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VZEBTEZl  ABSCBNZTT. 

E  u  a  g  0  r  a  s. 

Es  muss  nur  wenige  Zeit  nach  dem  Abzüge  der 
Griechen  von  Kypros  gewesen  sein,  als  die  alte  Herr¬ 
scherfamilie  der  Teukriden  in  Salamis  durch  einen 
Phöniker  vom  Thron  gestossen  und  Kypros  in  Folge 
dessen,  auf  eine  geraume  Zeit  Schauplaz  vieler  Gäli- 
rungen  und  Verfolgungen  wurde**).  Aber  die  Nach¬ 
richten  hierüber  sind  so  dürftig,  dass  sich  schwerlich 
etwas  Sicheres  darüber  herausstellen  lässt.  Das  Wahr¬ 
scheinlichste  ist  dieses,  dass  ein  1  yrier*®),  Namens 

xal  fj.tydy.(av  mqnytvfTo  ccvt^v  ye  scrijo'cicr&ai  Kvnqov  «tA 

dfitrns  avT^v  dvfymq^aufitv. 

45)  Wir  geben  diese  Zeitbestimmung  nach  der  Aeusserung 
des  Isokrates,  dass  Euagoras  bei  seinem  im  Jahre  374  erfolg¬ 
ten  Tode  im  Greisenalter  gestanden  habe.  Was  aber  der  Red¬ 
ner  über  den  Anfang  der  phönikischen  Herrschaft  in  Salamis 
sagt,  scheint  durchaus  unrichtig  zu  sein.  Nach  ihm  besizt  ein 
phönikischer  Stamm  schon  lange  die  Herrschaft;  und  unterwirft 
sich  Persien,  um  sich  behaupten  zu  können.  Während  dessen 
lebt  der  Stamm  der  Teukriden  im  Privatstande  zu  Salamis.  Aber  , 
die  Geschichte  zeigt  es  anders.  Bei  Herodot  ist  auch  nicht  ! 
die  leiseste  Spurvon  einer  phönikischen  Umwälzung,  welche  das 
Land  unter  Persien  gebracht  hätte,  sondern  er  sagt,  dass  sich 
die  Kyprier  freiwillig  dem  persischen  Reiche  unterworfen  hätten, 
als  ihnen  Aegyptens  Macht  drükkend  geworden.  Theopomp 
und  Diodor  kennen  nur  den  Abdemon  (bei  Theopomp  Au-  | 
demon)  als  phönikischen  Herrscher;  der  Redner  spinnt  aber  die 
Geschischte  abenteuerlich  weiter  aus.  Auch  würden  die  Athe¬ 
ner  bei  ihrer  wiederholten  Anwesenheit  auf  Kypros  schwerlich 
dort  phönikische  Herrscher  im  Besiz  der  Königreiche,  am  we¬ 
nigsten  in  Salamis,  geduldet  haben. 

46)  Isokrates  und  Diodor,  14,98,  nennen  ihn  einen  Ty- 
rier,  Theopomp  einen  Kitier.  Vielleicht  bewog  ihn  derAus- 
drukk  zu  dieser  Annahme.  Auch  mochte  von  Kition  aus 

zunächst  der  Angriff  unternommen  sein. 
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Abdemon,  nach  Kypros  kam,  mit  Hülfe  des  Königs 
von  Persien  den  König  von  Salamis  ermordete,  und 
sich  selbst  auf  den  kyprischen  Thron  sezte.  ,  Dass 
hierbei  Persien  hauptsächlich  die  Hand  im  Spiele  ge¬ 
habt  habe,  erhellt  nicht  allein  aus  der  Politik  des  per¬ 
sischen  Hofes,  sondern  wir  sehen  es  auch  noch  aus  der 
Aeusserung  Diodors,  dass  jener  Abdemon  ein  Freund 
des  Königs  von  Persien  gewesen  sei.  Mit  diesem 
einen  Schlage  war  die  lange  und  mit  beharrlicher 
Ausdauer  getriebene  Arbeit  der  Griechen  auf  Kypros 
um  ihren  Erfolg  gebracht.  Die  Feldzüge  des  Pau- 
sanias,  des  Aristides  und  Anderer,  die  Siege  Kimons 
waren  vergeblich  gewesen.  Grade  als  die  Athener 
hoffen  konnten,  die  Perser  für  immer  von  Kypros  aus¬ 
geschlossen  zu  haben,  eine  selbständige  und  starke 
befreundete  Macht,  vielleicht  gar  einen  unabhängigen 
Staat  erwachsen  zu  sehen,  gewinnt  Persien  durch 
einen  Handstreich  nicht  allein  seinen  vorigen  Einfluss 
wieder,  sondern  einen  noch  grösseren,  als  es  je  ge¬ 
habt.  Nicht  allein  dass  Abdemon  sich  völlig  Persien 
unterwarf,  denn  dies  nur  wird  die  Bedingung  gewe¬ 
sen  sein,  unter  welcher  er  zur  Herrschaft  gelangte, 
er  suchte  auch  das  ganze  übrige  Kypros  dem  persi¬ 
schen  Könige  unterthan  zu  machen*^),  zog  Phöniker 
ins  Land  und  suchte  zur  Sicherung  seiner  Lage  asia¬ 
tischen  Sitten  und  Einrichtungen  Geltung  zu  verschaf¬ 
fen.  Ob  oder  wie  viele  von  den  übrigen  Königen 
auch  ihres  Thrones  dabei  beraubt  wurden,  erfahren 
wir  nicht,  aber  nach  Isokrates  Aeusserungen  hätte 
die  Ausländerei  sich  überall  Eingang  verschaffl;  und 


47)  Tt]V  vrjdov  oh}p  rm  ßaciltt  fityaka  y.andoülmätp.  Für  die 
folgende  Darstellung  haben  wir  leider  keinen  Gewährsmann  wei¬ 
ter,  als  den  Isokrates  in  seiner  Lobrede  nnf  Euagoras, 
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ganz  Kypros  wäre  ein  barbarisches  Land**) 
geworden. 

Kurz  vor  dieser  Umwälzung,  etwa  um  445,  mag 
der  Mann  geboren  sein,  welcher  das  Werk  der  Be¬ 
freiung  des  Eilandes  vollbringen^  und  ausgestattet  mit 
den  herrlichsten  Geistesgaben,  mit  der  glühendsten 
Vaterlandsliebe,  diese  Insel  durch  wunderbare  Ent¬ 
faltung  aller  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  dem  gan¬ 
zen  ;^sien  furchtbar  machen  und  das  persische  Remh 
erschüttern  sollte.  Die  späteren  Sagen,  welche  den 
Euagoras  vergötterten,  Hessen  Orakel,  Weissagungen 
und  Trauragesichter  auch  schon  vor  seiner  Geburt, 
und  wunderbare  Vorbedeutungen  bei  derselben  laut 
werden**).  Dass  er,  weil  er  aus  dem  alten  Herr¬ 
scherhause  von  Salamis  stammte,  ein  Nachkomme  des 
Teukros  hiess,  war  natürlich,  aber  Isokrates  weist 
noch  nach,  dass  er  als  einer  der  grössten  Sprösslinge 
des  Aiakos  und  des  Zeus  zu  preisen  sei.  Er  er¬ 
zählt  von  ihm,  wie  er  als  schöner,  kräftiger  Knabe 
in  den  Kampfspielen  an  Stärke  und  Gewandtheit  seine 
Altersgenossen  übertraf,  und  wie,  als  er  herangereift 
war,  zu  seinen  körperlichen  Vorzügen,  welche  die 
bewunderten,  so  ihn  sahen,  sich  auch  die  glänzend¬ 
sten  Eigenschaften  des  Geistes  gesellt  hätten,  und 
dass  diese  mit  einer  seltenen  Liebenswürdigkeit  ver¬ 
bunden  gewesen  wären,  wodurch  er  um  so  naehr  die 
Herzen  der  Seinigen  gewonnen,  je  mehr  sie  seine 
üeberlegenheit  anerkennen  mussten.  Sein  Körper  war 
eine  Heroengestalt,  und  man  konnte  besorgen,  dass 


48)  hßsßaQßaQ(i)iJ.ipnP  xul  tfm  t^p  tmp  ^Poivlxm 

%ok  "Kllnvas  noosSsXoi^tvnv  ovts  tI/»'«?  imamiÄtvnV-  ,  ^  . 

49)  Isokrates.  Vgl.  die  Scholien  zum  Aphthoinos  m 
Wal.  Griech.  Rhet.  %  621,  aber  dort  ist  alles  dem  Isokrates 
entnommen. 
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ein  Mann,  aus  dessen  Wesen  mehr  denn  menschliche 
Kräfte  hervorstrahlten,  nicht  geneigt  sein  möchte,  sein 
Leben  in  Uuthätigkeit  und  im  dunklen  Privatstande 
hinzudämmern,  sondern  sich  berufen  fühlen  den  Thron 
iseiner  Väter  zu  besteigen.  Desshalb  glaubte  Abde- 
mon  seine  Herrschaft  so  lauge  nicht  gesichert,  als  er 
noch  einen  Nebenbuhler  nicht  aus  dem  Wege  geräumt, 
ider  ihm  so  gefährlich  werden  konnte,  und  auch  die 
[Liebe  des  Volkes  besass.  Er  dang  Mörder,  um  auch 
den  Euagoras  zu  vertilgen.  Allein  dieser  entdekkte 
den  Anschlag  auf  sein  Leben  und  gelangte  ungefähr¬ 
det  nach  Soli  in  Kilikien. 

1  Dies  Schikksal  der  Verbannung  sollte  erst  seinen 
ijreist  erhärten  und  jene  eiserne  Willenskraft  in  ihm 
erzeugen,  welche  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  in 
ünem  seltenen  Grade  auszeichnete.  Dort  sog  er  den 
fass  gegen  den  Unterdrükker  seines  Vaterlandes  in 
ollem  Maasse  ein,  und  Hess  in  sich  den  Entschluss, 
asselbe  zu  befreien,  zur  Reife  gedeihen.  Im  Ge- 
eimen  rüstete  er  sich  zu  seinem  Werke,  aber  nicht 
1  der  Art,  dass  er  etwa  die  Masse  der  herumirrenden 
yprischen  Flüchtlinge  an  sich  gezogen  hätte;  son- 
iern  nur  fünfzig,  auf  deren  Treue  und  Tüchtigkeit 
r  ganz  rechnen  konnte,  verband  er  sich  aufs  engste, 
lit  diesen  wenigen  wagte  er  es,  sich  den  Weg  ins 
aterland  zu  bahnen;  und  sein  Ansehen  und  seine 
lacht  über  die  Gemüther  der  Seinigen  war  so  gross, 
ass  keiner,  obgleich  sie  in  die  augenscheinlichste 
efahr  gingen,  von  dem  Wagnisse,  g'egen  eine  so 
^deutende  Stadt  zu  ziehen,  abstehen  wollte.  Er  sezte 
iS  vollste  Vertrauen  in  das  Gelingen  seiner  Sache, 
s  wenn  er  ein  stärkeres  Heer  als  sein  Gegner  habe. 

I  die  Raschheit  der  That  sezte  er  den  Erfolg.  Kaum 
ar  er  gelandet,  und  nicht  glaubte  er,  um  für  den 
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Fall  des  Misslingens  einen  Rükkzug  zu  haben,  einen 
festen  Plaz  besezen,  oder  warten  zu  müssen,  bis  ein 
Anhang  sich  um  ihn  versammele,  sondern  ohne  Ver¬ 
zug  sprengte  er  noch  in  derselben  Nacht  ein  kleines 
Thor  von  Salamis,  führte  seine  Begleiter  hinein  und 
griff  die  königliche  Burg  an.  Da  entsteht  allgemei¬ 
ner  Lärm  und  Bewegung  in  der  Stadt.  Viele  fürch¬ 
ten;  er  spricht  Muth  eia,  muntert  auf  zur  That;  al¬ 
lein  die  Furcht  vor  dem  Zorn  des  Tyrannen  hält  sie 
zurükk.  Doch  nur  die  Leibwache  leistet  Widerstand, 
die  Bürger  sehen  tiieilnahmlos  dem  Kampfe  zu,  denn 
Liebe  und  Achtung  vor  der  Unbescholtenheit  des 
Mannes,  gegen  den  sie  die  Waffen  ergreifen  sol¬ 
len,  binden  ihnen  die  Hände.  Euagoras  aber,  er 
gegen  viele,  und  die  wenigen  Seinen  gegen  die  ge¬ 
summte  Feindesmasse,  kämpft  fort  und  ruht  nicht  eher, 
als  bis  er  die  Königsburg  genommen,  an  seinen  Fein¬ 
den  sich  gerächt,  seine  Freunde  gerettet,  den  Thron 
errungen  und  sich  zum  Beherrscher  der  Stadt  ge¬ 
macht  hat. 

So  Isokrates.  Die  Zeit,  wann  diese  Ereignisse  i 
auf  Kypros  vorfielen,  lässt  sich  nicht  mit  Genauigkeit 
angeben,  doch  müssen  sie  ungefähr  gegen  das  Jahr  | 
410  treffen,  weil  um  diese  Zeit  sich  Andokides  zu  | 
ihm  begiebt.  Auf  die  Frage,  warum  Persien  diese 
Unternehmung  des  Euagoras  nicht  zu  verhindern 
suchte,  liegt  die  Antwort  nahe:  sie  musste  heimlich 
vorbereitet,  dem  persischen  Könige  ganz  unerwartet 
kommen,  und  in  dem  Augenblikk,  wo  er  nur  die  er¬ 
gebensten  Wächter  seines  Interesses  auf  Kypros  zu 
haben  glaubte.  Auch  mochte  er  damals  grade  beson¬ 
ders  sein  Auge  auf  den  Verlauf  des  peloponnesischen 
Krieges  gerichtet  haben,  indem  er  durch  Unterstüzung 
der  Spartaner  die  Athener  zu  vernichten  strebte,  welche  i  j 
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nie  aufgehört  hatten,  sobald  sie  nnr  freie  Hand  gehabt, 
den  Persern  Abbruch  zu  thun.  Es  ist  gewiss,  dass 
die  durch  Abdemon  auf  Kypros  hervorgebrachte 
Umwälzung  sie  sehr  geschmerzt  habe,  und  dass  sie, 
wenn  sie  nur  gekonnt  hätten,  gewiss  zu  Hülfe  geeilt* 
wären.  Perikies  mag  daran  gedacht  haben,  und  nach¬ 
her  Alkibiades,  der  es  aber  vorzog,  sich  gegen  »Si¬ 
zilien  zu  wenden,  ungeachtet  durch  das  Uebergreifen 
der  persischen  Macht  auf  Kypros  um  diese  Zeit  die 
Angelegenheiten  der  Athener  von  Osten  her  nicht  we¬ 
nig  gefährdet  waren®®).  In  gleichem  Grade  wird 
zu  Athen  die  Freude  über  den  gelungenen  üeberfall 
des  Euagoras  gross  gewesen  sein.  Wahrscheinlich 
wurde  dieser  auch  nicht  ohne  athenische  Beihülfe  voll¬ 
bracht,  und  die  Zahl  der  Mitkämpfer  war  nicht  so 
gering,  als  Isokrates*  sie  angiebt,  wenigstens  klagt  | 
bei  Aristophanes  ®‘)  eine  Frau,  dass  sie  ihren  Mann  1 
auf  Kypros  verloren  habe.  Dass  dies  ohne  Zeitan-  » 
spielung  geschehen  sei,  kann  man  ebenso  wenig  an¬ 
nehmen,  als  dass  der  Feldzug  des  Kimon  damit  ge¬ 
meint  sei,  denn  dieser  ist  bereits  vierzig  Jahre  her. 
Oeffentlich  wird  allerdings  Athen  den  Euagoras  nicht 
unterstüzt  haben  und  konnte  es  auch  nicht,  aber  viel¬ 
leicht  im  Geheimen,  oder  es  begeben  sich  Athener 
freiwillig  in  seinen  Dienst.  Die  Verbindung  der  Athe¬ 
ner  mit  Kypros  hörte  nicht  auf.  Unter  andern  finden 
wir  auch  einen  sehr  bekannten  Athener,  den  Redner 

50)  Zu  vgl.  Apsines;  nsQi  reSv  I 

bei  Walz.  Gr.  Rhet.  9,  538,  es  ist  gefährlich  für  Athen,  on  xai  | 
ßuGtlivg  oktjs  Kvtiqov  dupuTat  y.qanlv,  v^aov  y.al  ravTijg  ovGtjg.  Die  | 
lezten  Worte  sind  in  Bezug  auf  Sizilien  gesagt:  zu  der  Zeit  des  M 
Feldzugs  dahin  war  also,  wie  angegeben,  der  persische  König  i 
auf  Kypros  sehr  mächtig. 

61)  Vers  446  der  Thesmophoriazusen,  welche  411  oder  410 
aufgeführt  wurden. 
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Andokides  dort,  welcher,  in  den  Herraokopidenpro- 
zess  verwikkelt,  sich  genöthigt  sah  zu  fliehen.  Er 
begab  sich  nach  Kypros  =  und  fand  bei  den  dortigen 
,  Königen,  namentlich  dem  Könige  von  Kition,  die  zu¬ 
vorkommendste  Aufnahme.  Auch  hatte  er,  um  sich 
ihn  zu  verbinden,  eine  Mitbürgerin,  lochter  eines  ge¬ 
wissen  Aristides,  die  seine  Muhme  war,  dem  Kö¬ 
nige  der  Kyprier  zum  Geschenk  gemacht.  Auf  diese 
Geschichte  beziehen  sich  auch  folgende  Verse  des 
Tzetzes 

Kal  %'^v  avtov  dvsipiag  o  ^^vdoxldi]C  ovtog 

JIvq(3p  TtoXst  ttS  ßaöiXst  %(a  tois  taP  Kvtiqmp 

Tov  ^AQKStddov  ds  ^  naig  &vrdTQioP  vn^Q%sP. 

Da  er  aber  fürchtete,  dass  er  desswegen  in  Athen 
vor  Gericht  gezogen  werden  würde,  so  wollte  er  sie 
wieder  von  Kypros  entführen ,  und  wurde  entweder 
aus  diesem  Grunde  vom  Könige  ins  Gefängniss  ge¬ 
worfen,  oder  weil  er  nach  andern  Nachrichten  Unru¬ 
hen  am  Hofe  desselben  angestiftet  hatte Aus 
Furcht  vor  einer  schimpflichen  Behandlung  entfloh  er 
aber  und  gelangte  wieder  nach  Athen,  als  die  Vier¬ 
hundert  eingesezt  waren,  und  hoffte  im  Staate  Einfluss 
zu  erlangen,  wenn  er  durch  Dienstleistungen  sich  die 
Gunst  derselben  erwürbe.  Allein  seine  Absichten 
schlugen  fehl.  Er  kam  nach  Athen,  wurde  von  den 
Oligarchen  der  Verbrechen,  welche  er  zu  Hause  und 
in  der  Fremde  begangen,  angeklagt,  und  musste  von 
neuem  aus  dem  Vaterlande  fliehen.  Auch  diesmal  be- 
giebt  er  sich  nach  Kypros,  aber  zum  Euagoras  von 

52)  Plutarch.  Leben  der  zehn  Redner:  Andokides-  Pho- 
thius  Biblioth.  Kod.  261.  S.  488.  Bekk.  Sluiter  lect.  Andokid. 
S.  76. 

53)  Tzetz.  Chil.  6,  367. 

64)  Lysias  gegen  Andokides  3  u.  8. 
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Salamis,  der  also  um  diese  Zeit  schon  Eur  Regierung 
gelangt  sein  muss.  Mit  nicht  geringerer  Zuvorkommen¬ 
heit  wird  er  von  diesem  Freunde  der  Athener  aufge- 
nommen;  allein  wie  bei  seinem  früheren  Aufenthalte 
auf  Kypros,  soll  er  sich  auch  diesmal  mehrerer  Ver¬ 
brechen  schuldig  gemacht,  sich  des  Euagoras  Unwil¬ 
len  EUgezogen  haben,  und  von  ihm  ins  Gefängniss 
geworfen  sein.  Es  gelang  ihm  auch  hier  eu  entkom¬ 
men,  und  nach  langem  Umherirren,  als  längst  die 
Demokratie  wieder  hergestellt  war,  wagte  er  es  wieder, 
nach  Athen  zurükkEukehren.  —  Zulezt  muss  er  sich 
wieder  mit  den  Königen  von  Kypros  ausgesöhnt,  viel¬ 
leicht  dort  Handelsgeschäfte  getrieben  haben ,  denn 
von  Kypros  aus,  sagt  er,  sei  er  das  lezte  Mal  nach  Athen  J 
Eurükkgekehrt,  und  erwähnt,  dass  er  auf  dem  Eilande  I 
vielen  Landbesiz  theils  zum  Geschenk  erhalten,  theils 
durch  Kauf  sich  erworben  habe,  was  doch  ohne  Er- 
laubniss  der  Könige  nicht  geschehen  konnte.  Auch 
rühmt  er  sich  ^  ®),  bewirkt  zu  haben,  dass  von  Kypros 
her  wieder  Getraide  eingeführt  werde,  was  eine  Zeit 
lang  verboten  gewesen.  Wie  wir  vermuthen,  fand 
dies  statt,  so  lange  'das  Gebot  des  Königs  von  Persien 
auf  Kypros  vorherrschte,  dem  daran  liegen  musste, 
Athen  auf  jede  Weise  Schaden  zuzufügen.  Aiidoki- 
des  scheint  sich  bemüht  zu  haben,  die  gestörten  Ver¬ 
bindungen  zwischen  Kypros  und  Athen  überhaupt 
wieder  herzustellen ;  namentlich  bei  seiner  zwei¬ 
ten  Anwesenheit  auf  dem  Eilande  beim  Euagoras. 
In  der  Rede,  welche  er  nach  der  hierauf  erfolgten 
Rükkehr  hielt,  rühmt  er  sich  dessen. 

Isokrates  preist  von  Euagoras,  dass  er  vom  An-  ' 
tritt  seine  Herrschaft  an  unermüdet  thätig  gewesen 

55)  Rede  über  die  Mysterien  §,  132  —  §.  4. 

56)  Ueber  die  Rükkehr  §.  20. 
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sei,  das  Wachsthum  von  Salamis  zu  fördern,  starke 
Festungswerke  angelegt,  den  Hafen  verbessert,  Schiffe 
gebaut  und  den  Handel  gehoben  habe.  Die  Stadt 
habe  sich  eines  solchen  Gedeihens  erfreut,  ihre  Kraft 
durch  ihn  nach  innen  und  aussen  so  zugenommen, 
dass  sie  mit  den  besseren  hellenischen  wetteifern  konnte 
und  keiner  mehr  nachstand,  dass  viele  sie  fürchteten, 
welche  sich  früher  über  sie  erhoben  hatten.  Als  da¬ 
her  Konon  nach  der  Schlacht  bei  Aegos  potamos  flie¬ 
hen  musste,  405,  ging  er  mit  neun  Schiffen  zum  Eua- 
goras®’),  der,  wie  es  hiess,  sein  Freund  war.  Hier 
glaubte  Konon,  wenn  er  einmal  nicht  nach  Athen  zu- 
rükkehreu  wollte,  den  sichersten  Ziufluchtsort  zu  fin¬ 
den.  Er  kannte  des  Euagoras  Gesinnungen,  seine 
Liebe  zu  Griechenland ,  besonders  für  Athen ,  seinen 
Hass  gegen  Persien,  und  war  überzeugt,  dass  ^on 
hier  aus  noch  am  leichtesten  etwas  für  Athen  gethan 
werden  konnte,  Er  täuschte  sich  nicht.  Beide  ge¬ 
wannen  bald  eine  innige  Zuneigung  zu  einander  und 
waren  in  allen  ihren  Ansichten  völlig  einverstanden  5 
besonders  in  dem,  was  Athen  und  das  ümsichgieifen 
der  spartanischen  Macht  betraf,  waren  sie  derselben 
Meinung.  Dazu  gesellten  sich  bald  noch  viele  an¬ 
dere  Athener,  welche,  so  scheint  es,  in  Folge  der 
I  Dinge  daselbst,  aus  Athen  auf  Spartas  und  der  neuen 
I  Herrscher  Geheiss  vertrieben  und  verbannt,  sich  hier - 
feher  begaben,  von  denen  Isokrates  sagt,  dass  sie  ihr 

^“”~577xenophons  Hellenika  2,  1,  29  im  Alkibiades  Plut. 
Artax.Sl.Lysand.  Alkib,  Justin.  5,  6.  Diod.  1.3,  106.  Paus  an. 
1,3,1.  Is  ok rat  im  Euag.  u.  Philipp.  Nach  Aristotel  es  Rhe¬ 
torik  2,  2-3,  r.ccl  mQi  EimyoQov,  on  anovdalos,  äffnso  "laoxgcirtiS^ 

Kövmp  fovv  d'ußwx^ßag ,  ndvras  tovS  dllovs  nugalinLop  Wm  Evayogay 
flto.  Lysias  Apol.  dcogo'l  waren  es  zwölf  Schiffe.  ’SVahr- 
scheinlich  batte  auch  Theoponip  in  seiner  hellenischen  Geschichte 
diese  Zeit  beschrieben. 
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Vaterland  verlassen,  und  in  Kypros  ein  neues  ge-  | 
sucht  hätten,  weil  ihnen  die  Herrschaft  des  Euagoras  i 
weniger  drükkend  und  geseKinässiger  geschienen,  als  | 
ihre  heimischen  Staatsverwaltungen.  Nicht  bloss  der 
Politik,  auch  seinen  Gesinnungen  und  Neigungen  nach, 
war  Euagoras  ganz  Hellene,  und  sein  eifrigstes  Stre¬ 
ben  ging  dahin,  ein  enges  Band  zwischen  Athen  und 
Kypros  zu  knüpfen.  Weil  er  ganz  Athener  war,  und 
so  viele  Griechen  eine  gastfreundschaftliche  Aufnahme  ^ 
bei  ihm  fanden,  beschenkte  man  ihn  mit  dem  athe-  | 
nischen  Bürgerrecht  =  «).  Ohne  Zweifel  wollte 
man  dadurch  den  kyprischen  König  besonders  ehren, 
allein  genau  genommen  war  es  keine  so  grosse  Aus¬ 
zeichnung,  weil  das  athenische  Bürgerrecht  zu  der 
Zeit  an  viele  gegeben  wurde. 

Athen  war  gefallen,  und  die  Spartaner,  welche 
vorher  durch  die  Perser  gehoben  waren,  wandten  nun 
ihre  neu  errungene  Macht  dazu  an^  die  W affen  gegen 
Artaxerxes  selbst  zu  kehren.  Agesilaos  greift  ihn  in 
seinem  eignen  Lande  siegreich  au  und  macht  den  Plan, 
ihn  vom  Throne  zu  stossen.  lu  diesem  gefahrvollen 
Augenblikke  sucht  der  Perserkönig  auf  doppeltem 
Wege  die  Spartaner  in  ihrem  Laufe  aufzuhalten. 
Denn  während  Tithraustes  ihnen  zu  Hause  Feinde 
in  Argos,  Korinth  und  Theben  erregt,  hatten  ander¬ 
seits  Konon  und  Euagoras,  um  die  gesunkene 
Macht  Athens  wieder  zu  heben  und  Sparta  zu  demü- 
thigen,  einen  Plan  verabredet,  der  durch  nichts  Ge¬ 
ringeres  erreicht  werden  sollte,  als  dadurch,  dass  man 
den  Konon  an  die  Spize  der  persischen  Flotte  brin¬ 
gen  wollte.  Denn  es  war  ihnen  klar,  dass  es  dem 
König  von  Persien  nur  an  einem  einsichtsvollen  Manne 

58)  Brief  des  Philipp  an  die  Athener.  Bekker  bei 
Orat.  Alt.  4,  146.  v^utls  edou  nohTHCit>  Em’.yöqa  riS 
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fehle,  um  gegen  die  Spartaner  mit  Erfolg  auftreten 
zu  können.  Wahrscheinlich  wandten  sie  sich  zuerst 
an  Pharnabazus,  und  zeigten  ihm,  wie  der  Krieg  ge¬ 
gen  die  Spartaner  zur  See  geführt  werden  müsse, 
wenn  man  sich  auf  ein  Gelingen  Hoffnung  machen 
wolle.  Dann  schrieb  Euagoras  an  Ktesias,  den  be¬ 
kannten  Arzt  des  Artaxerxes,  um  durch  dessen  Ver¬ 
mittelung  den  König  zu  einem  solchen  Entschlüsse  zu 
bewegen.  Das  mochte  eine  höchst  schwierige  Auf¬ 
gabe  sein,  da  dem  Artaxerxes  vor  allem  Vertrauen 
bei  dieser  Sache  eingeflösst  werden  musste,  Euagoras 
aber  als  ein  natürlicher  Feind  dastand,  weil  er  wider 
seinen  Willen  das  Reich  besass,  und  aus  demselben 
den  Freund  und  Verbündeten  des  Artaxerxes  vertrie¬ 
ben  hatte.  Daher  lässt  sich  annehmen,  dass  er  ihn 
nur  mit  grossem  Verdruss  auf  dem  Throne  gesehen 
und  die  Gelegenheit  habe  abwarten  wollen,  wo  er  j 
ihn  angreifen  könne.  Bis  dahin  hatten  ihn  die  fort¬ 
dauernden  Beschäftigungen  an  andern  Orten  nicht  dazu  i 
kommen  lassen,  namentlich  der  Aufstand  seines  Bru-  j 
ders,  des  jüngern  Kyros,  und  der  Feldzug  des  Age- 
silaos.  Offene  Feindseligkeiten  früher  oder  später  vor¬ 
aussehend,  war  Euagoras  für  ein  solches  Ereigniss 
mit  Vorsicht  zu  Werke  gegangen,  indem  er  einerseits, 
um  den  Artaxerxes  za  beschwichtigen,  Tribut  zahlte, 
andrerseits  aber  auch  seine  Stellung  und  Macht  zu 
verstärken  bemüht  war.  ^ —  Zu  diesem  Zvvekke  suchte 
er  sich  die  kleineren  Könige  im  Lande  zu  unterwer¬ 
fen.  Wie  viel  er  wirklich  davon  unterworfen  habe, 
wissen  wir  nicht,  nur  hören  wir,  dass  die  beiden 
Städte  Kition  und  Amathus,  welche  noch  sehr 
viele  phönikische  Bestandtheile,  namentlich  die  erstere, 
hatten,  und  daher  den  Persern  eher  gewogen  sein 
mochten,  hartuäkkigen  Widerstand  leisteten.  Zu  die- 
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sen  gesellte  sich  noch  Soli,  welches  als  der  mäch¬ 
tigste  Staat  nach  Salamis  nicht  geneigt  war,  sich 
jenem  zu  unterwerfen.  Von  Soli,  vermuthe  ich  da¬ 
her,  war  jener  Anaxagoras,  den  Ktesias®^)  König 
der  Kyprier  nennt,  und  mit  welchem  er  den  Euagoras 
vorher  aussöhnen  zu  müssen  glaubt,  ehe  mitlezterem 
ein  Bundoiss  von  Seiten  des  Ärtaxerxes  in  Aussicht 
gestellt  werden  könne.  So  ^  reinigte  Euagoras  sich 
äusserlich  wenigstens  von  dem  Verdacht  feindseliger 
Gesinnungen  gegen  Persien,  stellte  unter  den  kypri- 
schen  Staaten  das  Gleichgewicht  wieder  her,  und  stand 
nicht  übermächtig  und  dem  Reiche  gefährlich  da.  Die 


59)  Wir  theilen  hier  die  Stelle  des  Ktesias  mit,  wie  sie  im 
Auszuge  bei  Photius  Kod.  72  vorhanden  ist:  AMm  cft  &  EvccyS^a 
ßaaiXii  SaXufüvo?  ßaffiksvs  dnjvsy&tj.  xat  äyysXoi,  Eva- 

yoqa  nqos  Knjaiav  vniq  tov  kaßfip  naqä  ’AßovXiQTov  mg  imomlug,  xul 
Kttjalov  nqog  avrov  iuKStok^  ntql  rov  dmlkay^pat,  avtov  Apa'iuyöqa, 
rw  Kvnqimv  ßaOiXti.  —  T<Sp  naqa  Evayöqa  ayytXmv  dg  KvnqoP 
a(f'i'4ig,  xttt  tmv  naqa  Kttjclov  yqafifAanov  änodootg  Evayoqa.  — ■  'Kat 
Köpoimg  nqog  Evayoqap  Xoyog  vniq  wv  nqog  ßatStXia  dpuß^pm,  xal 
Evayöqa  IntonXfi  ntql  mp  in  avtov.  —  xat  Kopmpog  nqog 

Krtjciap  inifftoX^  xal  ßaatXti  naqa  Evayöqa  (f>öqog,  xal  tmp  intetoXap 
Ktijala  dnödofftg.  —  Ktijaiov  Xöyog  nqög  ßaßtXia  nsql  Köpojpog  xal 
intffToX^  nqög  avrop.  —  rmp  naqä  Evayöqov  äwqmp  dnödbffig  Sat.“ 
ßaq^äprj,  xal  Tmp  äyyiXmv  dg  Kvnqop  äft'itg,  xal  Kovtopog  imamX^ 
nqög  ßuaiXia  xal  Kttjalap.  —  mg  Itrjq^Q-fjßap  ol  naqä  Aaxt&ai,fj.opiwp 
äyytXot,  mfxff  ^iprtg  nqög  ßaffiXia.  —  ßamXimg  imamX^  nqög  Köputpa 
xal  Aaxidaiixoplovg,  tjp  Krr,elag  avng  ixöfiiGtP.  —  mg  vnö  fpaqpaßce- 
^ov  pavaqyog  Köpmp  lytptro.  —  Ktijclov  dg  KpMqp  tijv  nurqid'a  ä(/>i~ 
^ig,  xal  ilg  Aaxidal/xopa,  xal  xqlaig  nqög  wög  AaxtSai^op'mp  uyyi- 
Xovg  tp  ‘PdcTw,  xal  äfffßig.  Ausserdem  ist  noch  zu  vgl.  Plut.  Ar- 
taxerxes  Kap.  21.  Pausanias  1,3,  1.  Isokrates  im  Eua¬ 
goras  und  Rede  an  Philipp  Kap.  25.  Justin.  6,  1.  Cornel 
Nepos,  Konon,  4,  ülpian.  Demosth.  Sept.  wj/  r/p  xal  KöpmPf 
og  xal  an^Xd-s  nqög  Evayöqup  tÖp  xffi  Kvnqov  äqyoprat  ö  ctg  Evayi- 
qug  ntnoltixt  qiXop  röp  Kopmua  t<p  Ilsqamp  ßafftXd.  ^p  yäq  Mj^mp  nqöe 
aiiop  f/iXiap. 
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Bedlng:ongen  muss  Euagoras  eingegaogen  sein  5  denn 
das  Biindniss  kam  wirklich  zu  Stande,  so  schwer  es 
auch  dem  Artaxerxes  geworden  sein  mag;  aber  die 
Noth  drängte  ihn  dazu.  Konon  wollte  selbst  sich 
zum  Könige  begeben ,  allein  Euagoras  hielt  es  für 
zwekkmässiger,  dem  Ärtaxerxes  brieflich  seine  An¬ 
sichten  darzulegen  und  ihm  auseinauderzusezen.  wel¬ 
cher  Gewinn  ihm  daraus  erwachsen  würde,  wenn  er 
die  Leitung  einer  vereinigten  kyprisch  -  persischen 
Flotte  dem  Konon  anvertraue.  Zugleich  sandte  er 
eine  tüchtige  Summe  Geldes  mit,  um  den  König  von 
seiner  Ergebenheit  und  Aufrichtigkeit  zu  überzeugen. 
Etesias  sollte  die  Briefe  abgeben,  und  dem  Könige 
iKÜndlich  noch  die  nöthigsten  Vorstellungen  machen; 
das  geschah.  Der  König  willigte  ein.  Es  wurden 
wieder  Gesandte  nach  Kypros  geschikkt,  von  neuem 
Briefe  gewechselt,  und  Konon  selbst  schreibt  an  Kte- 
sias  und  Ärtaxerxes.  Eine  lakedämonische  Gesandt¬ 
schaft,  die  sich  zur  selben  Zeit  am  persischen  Hofe 
befand,  suchte  wahrscheinlich  diese  Verbindung  za 
hintertreiben,  allein  ohne  ihre  Absichten  zu  erreichen. 
Ärtaxerxes  schrieb  darauf  selbst  an  den  Konon,  und 
übertrug  ihm  die  Leitung  der  Flotte,  aber  so,  dass 
er  als  Admiral  unter  Pharnabazus  stand;  was 
Ärtaxerxes  nur  aus  dem  Grunde  gethan  haben  kann, 
um  gegen  Konons  etwaigen  Missbrauch  der  Gewalt 
gesichert  zu  sein.  Diesen  Brief  überbrachte  dem  Ko¬ 
non  Ktesias  selbst,  der  gerade  in  seine  Heimat  reiste, 
494,  __  So  sehen  wir  den  Euagoras  mit  dem  Arta- 
xerxes  gemeinschaftlich  und  als  Verbündete  in  einen 
Krieg  gegen  die  Lakedämonier  ziehen.  Aber  das 
Band  war  auf  beiden  Seiten  nicht  aus  aufrichtiger 
Gesinnung  hervorgegangen ;  es  musste  zerreissen,  so¬ 
bald  das  iiichste  Bedürfniss  befriedigt  war,  da  sie 
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nur  Groll  und  Feindscliaft  im  Herzen  trugen^  den 
Artaxerxes  hatte  die  Noth  dazu  gezwungen,  den  Eua- 
goras  die  Klugheit.  Kaum  war  der  gemeinschaftliche 
Gegner  besiegt,  als  auch  schon  dies  Bündniss  aiigen- 
blikklich  in  eine  gegenseitige  Befehdung  umschlug,  und 
einen  Krieg  erzeugte,  der  zehn  Jahre  hindurch  und 
mit  der  grössten  Erbitterung  geführt  wurde.  Auf  diese 
Weise  kann  denn  also  auch  Ktesias  jene  Unterhand¬ 
lung  des  Euagoras  mit  Artaxerxes  zum  Bunde  wider 
die  Lakedämonier  ganz  richtig  als  die  Ursachen 
des  sogenannten  kyprischen  Krieges  arssehen. 

Zu  dem  Kampf,  welchen  Konon  führen  sollte, 
hatte  Euagoras  die  grössten  Beiträge  geliefert,  und 
während  die  Perser  nur  vierzig  Schilfe  ausrüsteten, 
stellte  er  deren  hundert.  Mit  dieser  Macht,  und  in 
Begleitung  des  Pharnabazos  sezte  Konon  von  Kypros 
hinüber  nach  dem  Festlande,  trift  die  spartanische 
Flotte  bei  Knidos  in  Karien  und  vernichtet  sie.  Die¬ 
ser  Sieg  hatte  das  Ansehen  Athens  zur  See  erneuert, 
und  aus  Dankbarkeit  für  die  durch  sie  wiedererlangte 
Hegemonie  haben  die  Athener  dem  Konon  sowol,  als 
dem  für  ihr  Interesse  unermüdlichen  Euagoras,  die 
grössten  Ehren  erwiesen,  haben  ihnen  in  der  Nähe 
des  Zeus  Soter  Bildsäulen  neben  einander  errichtet, 
zum  Andenken  ihrer  Leistungen  und  gegenseitigen 
Freundschaft  ®  °).  Aber  augenblikklich  brach  auch  das 
Misstrauen  im  Herzen  des  Artaxerxes  gegen  den 
Euagoras  von  neuem  hervor.  Noch  während  des  Bünd¬ 
nisses  und  des  gemeinschaftlichen  Feldzuges  gegen 
die  Lakedämonier  hatte  er  sich  auf  einen  Kampf  ge¬ 
gen  Euagoras  vorgesehen  und  Rüstungen  im  Gehei- 


60)  Isokrates  im  Euag.  Pausanias  1,  3,  1.  fügt  hinzu, 
dass  auch  Timotheos,  Konons  Sohn,  dort  Stand. 


men  gemacht  ®‘)-  Er  wollte  ihn  erst  benuzen,  damit 
er  dann  freiere  Hand  habe,  um  auch  ihn  zu  überwäl- 
ti®’en.  Das  sah  Euagoras  ein  und  suchte  von  densel¬ 
ben  Umständen  nach  seinem  Vortheil  Gebrauch  zu 
machen.  Artaxerxes  hatte  freilich  nun  an  den  Lake- 
dämoniern  einen  sehr  bedrohlichen  Feind  verloren, 
aber  in  demselben  Augenblikk  hatte  auch  Euagoras 
an  den  von  neuem  mächtig  gewordenen  Athenern 
Freunde  gewonnen,  auf  die  er  im  Falle  der  Aoth  rech- 
*  nen  konnte.  An  den  ferneren  Unternehmungen  des 
Konon  zur  Demüthigung  der  Spartaner  und  zur  He¬ 
bung  Athens,  die  mit  persischen  Hülfsmitteln  und  bald 
Widerwillen  und  gegen  das  Interesse  Persiens  voll¬ 
führt  wurden,  scheint  Euagoras  keinen  Antheil  gehabt 
zu  haben,  desto  thätiger  aber  im  eignen  Lande  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Einen  Theil  der  Fürsten  sucht  er 
durch  Ueberrediing  und  Unterhandlungen  zu  gewin¬ 
nen,  andere  mussten  sich  der  Gewalt  fügen.  Da  sen¬ 
den  im  Jahre  391  die  Staaaten  Kition,  Amathus 
und  Soli  nach  dem  persischen  Hofe  und  bitten  den 
Artaxerxes  um  Unterstüzung  gegen  Euagoras,  gern 
würden  sie  ihm  dafür  wieder  die  Hand  bei  der  Un- 
j,  terwerfung  von  Kypros  reichen.  Auch  klagten  sie 
ihn  an,  dass  er  den  Agyris,  der  doch  ein  verbün- 
,  deter  Fürst  Persiens  sei,  getödtet  habe.  Ohne  Zwei- 
■  fei  war  dieser  Agyris  König  einer  der  drei  genann¬ 
ten,  im  Bunde  mit  Persien  stehenden  Städte,  von  Ki¬ 
el)  Isokrates  Euag.  23.  tSffre  nua/^fav  ev,  nolf/^tly 

7ipo?  Kvmv  InsxdqnOiV- 

62)  I>iodor  14,  98,  und  dann  berichtet  Suidas  aus  dem 
neimzehnten  Buche  des  Ephoros  mit  Diodor  in  Uebereinstim- 
mung.  ’Afxad-omm  M  xai  Zöhot,  xal  Kmsls  (es  steht  verschrieben 
Antis  da)  «wf/oms  in  rm  7ro;.f>w.  Vielleicht  nahm  Diodor  diese 
Geschichten  aus  Ephoros. 
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tion  oder  Amathiis.  Diese  Aufforderung  kam  dem  Är- 
taxerxes  gelegen ;  bisher  hatte  Koeon  noch  einen  Theil  ^ 
seiner  Kräfte  gebraucht,  so  dass  sie  ihm  nicht  gaozi 
zu  seiner  Verfügung  gegen  Kypros  standen.  Jezt 
aber  konnte  und  musste  er  sich  zu  einem  ordentJichea 
Feldzuge  gegen  Kypros  entschliessen,  da  er  einsehea 
mochte,  dass  er  sich  in  seinen  Berechnungen  getäuscht 
hatte.  Konon  war  weiter  gegangen,  als  er  sollte, 
Athens  neuer  Wachstlium  musste  ihm  bedenklich  er¬ 
scheinen,  und  noch  bedrohlicher  wurde  die  um  sich 
greifende  Herrschaft  des  Euagoras?  er  musste  alles 
aufbieten,  damit  des  Euagoras  Macht  nicht  vergrössert 
werde,  sondern  dass  im  Gegentheil  das  schön  ge¬ 
legene  Eiland,  welches  eine  Seemacht  besize,  die 
ganz  Asien  schüzen  könne,  gänzlich  in  seine  Gewalt 
käme®®).  Er  sagte  daher  seine  Hülfe  den  verbünde¬ 
ten  kyprischen  Staaten  zu,  und  nachdem  die  Gesand¬ 
ten  der  Kyprier  entlassen  waren,  sandte  er  nach  al¬ 
len  Seestädten  und  beauftragte  die  Satrapen  in  den 
Provinzen,  Schilfe  auszurüsten  und  Alles,  was  zum 
Bedarf  einer  Flotte  gehöre,  auf  das  Schleunigste  her¬ 
beizuschaffen.  Dem  Hekatomnos,  Dynasten  von 
Karien,  übertrug  er  die  Leitung  des  Krieges;  aber 
nach  Theopomp  war  Hekatomnos  nur  Admiral  und 
Befehlshaber  der  Flotte,  während  das  Landheer  unter 
Autophradates,  Satrapen  von  Lydien,  stand.  Ar- 
taxerxes  selbst  hatte  sich  in  die  Binnensatrapien  be¬ 
geben  und  nachdem  er  dort  eine  grosse  Heeresmacht 
zusammengezogen,  war  er  nach  Kypros  übergesezt, 
um  von  nun  an  persischer  Seits  einen  regelmässigen 
j  Krieg  zu  beginnen,  da  er  sich  bisher,  wie  es  scheint, 

63)  D  i  o  d  o  r.  a.  a.  O.  uixu  cT«  ^lavoovfXBvo?  njp  Kvngov  tiif,vSs  | 
ituxHfiivrjv  y.al  pctvny.^p  Svva/^iv  /uiydltjp  dvy^ßimt  | 

I  nqonuU^tiv  rljs  ’AaiuS»  i. 
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nur  auf  ünterstüzung  der  persischen  Partei  in  Kypros 
beschränkt  hatte.  Dessenungeachtet  scheint  auch  jezt 
der  Krie^  nur  lässig  geführt  vm  sein,  denn  wir  hö¬ 
ren  von  keinen  grossen  Ergebnissen.  Wahrscheinlich 
erhoben  sich  beim  persischen  Hofe  selbst  Schwierig¬ 
keiten  über  die  Fortseziing  des  Krieges.  Denn  grade 
um  diese  Zeit  waren  dort  die  griechischen  Gesandten  j 
wegen  der  Friedensunterhandlungen  angekommen.  Sei  i 
es  nun,  dass  die  Athener  Einstellung  der  Feinselig¬ 
keiten  forderten,  sei  es,  dass  Artaxerxes  selbst  erst 
alle  andern  Verwikkelungen  gelöst  wünschte,  woz.u  i 
sich  ja  die  Aussichten  darboten,  bevor  er  mit  aller 
Kraft  gegen  Kypros  verführe.  Auch  mag  es  dem  ei-  , 
nen  der  persischen  Anführer,  dem  Hekatomnos  von 
Marien,  auch  nicht  recht  Ernst  mit  der  Erfüllung  sei¬ 
ner  Pflicht  gewesen  sein;  denn  er,  ein  Grieche  von 
Geburt,  wartete  nur  auf  einen  günstigen  Augenblikk,  l 
um  dem  Beispiele  des  Euagoras  zu  folgen  und  sich 
ebenfalls  von  Persien  loszusagen. 

Inzwischen  suchte  Euagoras  seine  Lage  für  künf-  | 
tige  Zeiten  so  viel  als  möglich  zu  stärken,  durch 
rasche  Handlung  und  kühne  Angrifl^e  dem  Artaxerxes 
zuvorzukommen,  und,  wo  nur  immer  möglich,  ihm  Ab¬ 
bruch  zu  thun.  Ein  Bündniss  mit  Dionysios  von  Sy- 
I  rakus  scheint  Euagoras  schon  etwas  früher®“)  nach- 
^  gesucht  zu  haben,  welches  auf  Verwendung  des  Ko- 
non  ein  gewisser Aristop hanes  mitEunomos  und 
Lysias  zu  Stande  zu  bringen  suchte.  Zugleich  | 
I  hatte  Euagoras  den  Plan,  sich  den  Dionysios 
durch  Verschwägerung  zu  verbinden.  Allein  sie  er- 

64)  Etwas  früher.  Jezt  brauchten  die  Lakedamonier  nicht 
mehr  die  von  Dionysios  erbetene  Flotte.  Auch  geht  aus  den  ; 
Worten  des  Lysias  hervor,  dass  dies  früher  geschah,  als  Eua-  ' 
goras  Athen  um  Hülfe  anspracli. 
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reichten  nur  so  viel,  dass  Dionysios  die  den  Sparta-  | 
nern  versprochene  Flotte  zurükkhielt  ®®).  Nun  schikk- 
ten  die  Kyprier  Gesandte  nach  Athen:  die  Athener 
gaben  Geld  zur  Anwerbung  von  Peltasten,  dreissig 
tausend  Drachmen  zum  Ankauf  von  Waffen,  sandten 
zehn  Schiffe  unter  Philokrates  ®®)  nach  Kypros 
ab;  allein  diese  werden  schon  unterweges  von  den 
Lakedämoniern  unter  Teleutias,  der  ihnen  bei  Rho¬ 
dos  mit  sieben  und  zwanzig  Schiffen  aufiauerte,  ge¬ 
schlagen.  Ein  seltsames  Ereigniss,  weiches  durch 
die  eigenthumlichen  Verwikkelungen  der  damaligen 
Zeit  herbei^eführt  war:  Athener  sowol  als  Lakedä-  | 
monier  stehen  als  Feinde  der  Perser  da,  können  sich  | 
aber  nicht  vereinigen,  und  leztere  nehmen  eine  Flotte 
der  Athener  weg,  die  dem  ebenfalls  gegen  Persien  ( 
kämpfenden  Euagoras  zu  Hülfe  zieht.  Darauf  rüsten 
die  Athener  im  folgenden  Jahre  eine  neue  Flotte  un¬ 
ter  Chabrias  aus;  dieser  landet  in  Kypros,  erficht 
mehrere  glänzende  Siege  gegen  die  Perser  und  un¬ 
terwirft  zum  grossen  Ruhme  der  athenischen  Waffen 
dem  Euagoras  die  ganze  Insel  ®^).  Wahrscheinlich 
waV  es  bei  dieser  Gelegenheit,  denn  auf  eine  andere  ^ 
passen  die  Umstände  nicht,  wo  Rhoikos,  König  von 
Amathus,  gefangen  genommen  worden  war,  und  nach¬ 
dem  er  nach  Hause  zurükkgekehrt  war,  vielleicht  für  ' 
seine  Freilassung  nach  der  Stadt  der  Athener  eine  \ 
Getraidesendung  schikkte.  Dies  hatte  Eratosthenes  im 
neunten  Buche  berichtet“®). 

65)  Lysias.  pro  bonis  Aristoph.  S.153.  Steph.  ff.  Aus  die¬ 
ser  Rede  sind  mehrere  Thatsachen  im  Folgenden  entnommen. 

66)  Xenophon  Hellen.  4,  8,  24. 

67)  Xenophon  a.  a.  O.  5,  1,  10.  Kornel  Chabrias  2. 
Demosthen.  gegen  Lept.  Theil  4,  S.  433  Bekk.  om  iu 
rgmaiu  ^öTrjßi-.  (Chabrias). 

68)  Hesych.  ‘Polxov  xQiß-ono fxnla.  ’ßpreroc'^iVijf  iv  tm 
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-  Während  dies  auf  Kypros  geschah,  hatten  die 
Friedensunterhandlungen  am  persischen  Hofe  nur  lang¬ 
samen  Fortgang  gehabt;  aber  eine  wichtige  Wen¬ 
dung  hatten  sie  dadurch  bekommen,  dass  die  Spartaner 
durch  Antalkid as  dasUebergewicht  über  die  Athener 
erhielten.  Die  Politik  des  Artaxerxes  war  von  neuem 
umgeschlagen;  er  wandte  seine  Gunst  wieder  den 
Athenern  ab  und  den  Spartanern  zu,  besonders  seit¬ 
dem  die  Athener  den  Euagoras  unterstüzten.  K  o  n  o  n , 
das  Haupt  der  athenischen  Gesandschaft,  war  noch 
besonders  beim  persischen  Könige  angeschwärzt,  dass 
er  die  ihm  anvertrauten  Gelder  zur  Erhebung  Athens, 
nicht  aber  zum  Vortheile  Persiens  angewandt  hätte. 
Dazu  machte  sein  Verhältniss  zum  kyprischen  Könige 
seine  Stellung  noch  misslicher.  Daher,  als  er  einsah, 
wie  sehr  er  in  Ungnade  gefallen,  wie  wenig  er  im 
Stande  wäre,  zum  Wohle  Athens  und  des  Euagoras 
etwas  nüzen  zu  können,  sich  selbst  sogar  nicht  mehr 
sicher  glaubte,  entfloh  er  und  ging  nach  Kypros, 
wohin  ihm  seine  Gattin  und  sein  Sohn  Timotheos 
gefolgt  waren.  Zugleich  finden  wir  dort  einen  Freund 
von  Thm,  den  Athener  Nikophemos,  ebenfalls  mit 
seiner  Gattin  und  Tochter.  Dessen  Sohn  war  der 
vorhin  genannte  Aristophanes,  der  sich  des  Eua¬ 
goras  so  lebhaft  in  Athen  annahm.  Als  die  ky- 
prische  Gesandschaft  nach  Athen  gekommen  war, 
um  Hülfe  zu  suchen,  so  betrieb  er  besonders  die 
Sache.  Die  Schiffe  hatten  die  Athener  bewilligt,  als 
sie  nun  aber  um  Geld  baten,  Peltasten  zu  dingen 
und  Waffen  zu  kaufen,  so  gab  Aristophanes, 
als  ein  reicher  und  angesehener  Mann,  aus  eignen 

ßamls«  Toirwy  ttlxfJ.dXmoy  ytvöfuvov,  dnc 
imeTQitpavr«  nqk  ium'ou,  rn 
Ebeflso  hat  Suidas  unter  KQt»ononnl(x. 
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Mitteln  das  meiste  Geld.  Weil  sein  Vermögen  aber 
nicht  hinreichte,  sprach  er  auch  seine  Freunde  um 
Unterstiizung  an,  und  verwandte  selbst  das  Vermögen 
seines  Bruders  zu  diesem  Zwekk.  Alles,  was  er  nur 
aufbringen  konnte,  raffte  er  zusammen  und  führte  es 
dem  Euagoras  zu®*). 

Nach  kurzem  Aufenthalte  starb  Konon  in  Ky- 
pros  ’  ®) ,  ohne  mehr  Zeuge  der  folgenden  Ereignisse 
zu  sein.  Vorher  hatte  er  in  seinem  Testamente  noch 
über  sein  Vermögen  verfügt,  von  dem  er  eine  Summe 
Geldes  der  Athene,  dem  Apollon  zu  Delphi,  und  sei¬ 
nem  Neffen,  welcher  Verwalter  seiner  Angelegenhei¬ 
ten  auf  Kypros  war^O»  vermachte;  das  übrige  er¬ 
hielt  sein  Sohn  Timotheos.  So  das  Ende  des  Ko¬ 
non,  der  die  spätere  Zeit  seines  Lebens,  wenn  er 
nicht  im  Kriege  sich  befand,  auf  Kypros  verlebte. 

Je  mehr  Einfluss  die  Spartaner  bei  den  Friedens¬ 
unterhandlungen  zu  Susa  gewannen,  je  weniger  dabei 
für  den  Euagoras  zu  hoffen  stand,  desto  mehr  musste 
er  auf  der  betretenen  Bahn  fortfahren  und  seine  Stel¬ 
lung  mit  dem  Schwerte  zu  sichern  suchen.  -Nachdem 
er  mit  Hülfe  der  Athener  unter  Chabrias  sich  der 
kyprischen  Fürstenthümer  bemächtigt  hatte,  sezte  er 
hinüber  nach  dem  Festlande,  um  den  grossen  König 

69)  Lysias  a.a.  O.  vgl  Böckh.  Staatshaushaltg.  der  Athe¬ 
ner  2,  59. 

70)  Vor  388  oder  im  Anfänge  dieses  Jahres,  denn  in  diesem 
Jahre  wurde  wahrscheinlich  die  Rede  des  Lysias  gehalten.  Ue* 
her  den  Tod  des  Konon  vgl.  X  en  o  phon.  Hellen.  4,  8, 16.  Kor- 
nel  Konon  zu  Ende.  Theopomp,  bei  Athen.  12,  532.  Iso- 
krates  im  Panegyr.  erzählt  die  Neuigkeit,  dass  Konon  in  Per¬ 
sien  getödtet  sei.  Diesen  Fund  mag  er  selbst  behalten. 

71)  o?  iffvlamu  amä,  y.ul  hafiisvB  näma  tu  iu  Kvnqm.  Ly¬ 
sias  in  der  angeführten  Rede.  Wahrscheinlich  hatte  Konon 
dort  bedeutende  Besizungen, 
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in  Asien  selbst  anzugreifen.  Tyros  nahm  er  mit 
Sturm”),  jene  mächtige  vveitherrschende  Stadt,  der 
auch  Kypros  einst  zumTheil  unterthan  gewesen  war  •, 
eroberte  dort  noch  mehrere  Städte,  plünderte  Pbom- 
kien  und  brachte  Syrien  und  Kilikien  zum  Aufstande. 
Diese  Nachrichten  erregten  Furcht  und  Schrekken  am 
persischen  Hofe.  Nun  meinte  man  nicht  länger  mit 
dem  Vernichtungskriege  zögern  zu  dürfen;  denn  wa¬ 
ren  die  Küsten  in  Aufruhr  und  in  des  gewaltigen 
Feindes  Hand,  so  war  man  nicht  mehr  um  den  Besiz 
von  Kypros  bange,  man  musste  fürchten,  dass  Eua- 
goras,  die  Siegesbahn  des  Agesilaos  vor  Augen,  auf 
dem  betreteneu  Wege  fortfahren,  Asien  selbst  bekrie¬ 
gen,  und  das  Perserreich  erschüttern  möchte.  Bis 
dahin  hatten  die  Freunde  der  Athener  zu  Susa  die 
Abschliessang  des  Friedens  zu  verzögern  gewusst* 
Nun  aber  glaubte  Artaxerxes  die  Sache  nicht  länger 
hinhalten  zu  dürfen.  Die  Absichten  der  Athener  wa¬ 
ren  augenscheinlich  auf  sein  Verderben  gerichtet,  die 
Thateu  Konons  hatten  ihn  zwar  von  einer  augenblikk- 
lichen  Gefalw  befreit,  aber  dadurch,  dass  er  seine 
Aufträge  überschritt,  durch  die  neue  Erhebung  Athens, 
eine  grössere  bereitet.  Und  wie  bedenklich  wurde  es 
erst  für  ihn  stehen,  wenn  man  sich  in  Griechenland 
verständigte  und  versöhnte,  und  zugleich  mit  Euago- 
ras  gemeinschaftlich  Persien  angriffe.  Den  Versiche- 
runo-en  der  athenischen  Freundschaft  konnte  er  kei- 
nen^Glauben  beimessen,  die  fortwährenden  Unterstu- 
zungen  des  kyprischen  Krieges  überzeugten  ihn  vom 
Geo-entheil.  Die  Athener  ihrerseits  mochten  durch  die 

~7^~Isokrates  im  Euagor.  imdPanegyr.  Vgl.  auch  Philipp. 
Kap.  42.  Aber  der  Historiker  Diodor,  welcher  hier  die  kypr. 
Geschichte,  wie  w’ir  vermutheten,  aus  Ephoros  schöpfte,  esta 
tigt  es  ihm,  iö,  2. 
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Hinweisung  auf  die  Leistungen  ihres  Freundes  Eua- 
goras,  dessen  Sache  sie  wie  die  ihrige  betrachteten, 
ihren  Vorstellungen  Nachdrukk  zu  geben  suchen, 
und  es  steht  nicht  zu  bezweifeln,  dass  grade  die  An¬ 
gelegenheiten  von  Kypros  manche  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  gelegt  haben.  Die  Athener  werden  sich 
für  Kypros  verwendet,  die  Spartaner  den  Artaxerxes 
gegen  Euagoras  angereizt  haben,  da  ihr  Verderben 
hauptsächlich  durch  ihn  herbeigeführt  war.  Ein  sol¬ 
ches  Benehmen  musste  den  Artaxerxes  von  der  Auf¬ 
richtigkeit  der  Spartaner,  und  wie  ernst  es  ihnen  mit 
dem  IVohle  Persiens  sei,  überzeugen,  desto  mehr 
warf  er  sich  ihnen  in  die  Arme,  je  weiter  Euagoras 
vorschritt.  Aber  eben  so  viel  als  den  Athenern,  de¬ 
ren  Vortheil  hier  mit  dem  der  Griechen  insgesamt  auf 
eins  hinauslief,  an  der  Befreiung  von  Kypros  liegen 
musste,  eben  so  viel  lag  den  Persern  an  dem  fort¬ 
dauernden  Besiz  des  Landes.  Sie  ergriffen  daher  die 
den  griechischen  Namen  herabwürdigenden  Bedingun¬ 
gen,  welche  ihnen  der  Spartaner  Antalkidas  vor¬ 
legte,  durch  welche  das  ganze  asiatische  Griechenland 
den  Persern  gehören  sollte;  dazu  noch  von  den  Inseln 
Kypros  und  das  kleine  Eiland  Klazumenä.  Durch 
die  Ausschliessung  von  Kypros  wurden  allerdings  die 
Verhandlungen  sehr  vereinfacht  und  nach  demjezigen 
Stande  der  Dinge  konnten  sie  nur  dadurch  zu  Ende 
geführt  werden.  Leider  waren  die  Athener  und  The- 
baner  diesen  Augenblikk  nicht  mächtig  genug,  sich 
diesem  schimpflichen  Frieden  zu  widersezen.  Noth- 
gedrungen  mussten  sie  ihn  annehmen,  und  tief  schmerzte 
j  es  in  Athen,  dass  der  alte  Freund  Euagoras  preisge- 
1  geben  war  (ip  zaig  o'vpd-'^xaig  ixdozog  sdvip)  und  sie 
nichts  für  ihn  hatten  ans  wirken  können.  Die  Spar¬ 
taner  hatten  nur  ihren  eignen  und  einzelnen  Vortheil 
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im  Äuge,  indem  sie  diesen  Frieden  schlossen,  in  wel¬ 
chem  sie  ihren  Groll  gegen  Enagoras,  der  ihnen  die 
Hegemonie  entrissen,  sättigten.  8ie  konnten  hoffen, 
dass  Euagoras,  jezt  alleinstehend,  von  den  Persern 
erdrükkt  würde,  und  ihm  das  vergolten  würde,  was 
er  an  ihnen  selbst  verübt  hatte.  Aber  lange  hatte 
die  griechische  Sache  nicht  so  vortheilhaft  gestanden, 
als  jezt,  denn  der  eigentliche  Heerd  des  Krieges  be¬ 
fand  sich  nun  dort,  'vo  man  sich  schon  lange  bemüht 
hatte  ihn  hinzuspielen,  auf  Kypros.  Doch  nie  hatte 
man  daselbst  einen  solchen  Stüzpunkt,  solche  Hülfs- 
kräfte  gehabt,  als  jezt  durch  Euagoras.  Hätten  die 
Spartaner  diesen  unklugen  Frieden  nicht  geschlossen, 
schon  jezt  wäre  es  Zeit  gewesen,  das  persische  Reich 
zu  stürzen.  Dieser  Krieg  des  Euagoras  ist  nur  eine 
Fortsezung  des  schon  mehr  als  hundertjährigen  Kampfes 
der  Griechen  mit  den  Persern,  aber  durch  den  Ver- 
rath  des  Antalkidas  verliess  man  ihn  nun,  schloss  man 
ihn  von  der  allgemein  griechischen  Sache  aus.  Er 
muss  allein  für  seine  Selbständigkeit,  für  die  Freiheit 
Griechenlands  kämpfen,  und  die  Thaten,  durchweiche 
der  griechische  Name  hier  verherrlicht  wurde,  sind 
nicht  geringer  als  die  früheren  anzuschlagen. 

Nachdem  der  Friede  abgeschlossen  war,  schritt 
man  auch  in  Persien  mit  allem  Eifer  zum  Vernich¬ 
tungskriege  des  Euagoras.  Kypros  war  gänzlich  den 
Händen  der  Perser  entw'unden,  und  selbst  die  Küsten 
des  Festlandes  in  Feindes  Gewalt.  Die  ganze  Arbeit 
musste  also  wieder  von  neuem  begonnen,  mit  mehr 
Nachdrukk,  weniger  schwankend  und  unschlüssig  be¬ 
trieben  werden.  Durch  das  ganze  weite  persische 
Reich  waren  schon  seit  längerer  Zeit  neue  und  un¬ 
geheure  Rüstungen  ausgeschrieben,  sintemal  Artaxer- 
xes  keinen  Feind,  w^eder  seinen  Bruder  Kyros,  noch 
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den  Afjesilaos  so  fürchtete,  als  den  kyprisclien  Feind. 
Die  Kosten  stiegen  nach  Tsokrates  auf  die  unglaub¬ 
liche  Höhe  von  fünfzig  tausend  Talenten,  oder  68750000 
Thalern’®).  Auch  der  Oberbefehl  über  die  Truppen 
erlitt  eine  Veränderung,  denn  die  früheren  Befehls¬ 
haber  hatten  sich  des  Vertrauens  des  Artaxerxes  nicht 
würdig  gezeigt.  Das  Landheer,  mit  Einschluss  der 
Reiterei,  welches  Diodor^'*)  auf  300000  Mann  angiebt, 

73)  Diese  Zahlen  von  den  persischen  Kriegskosten  müssen, 
gegen  heutige  gehalten,  um  so  grösser  erscheinen,  als  beim  je- 
zigen  Kriegswesen  die  Kosten  durch  Schiessbedarf  und  Gespann 
so  sehr  vertheuert  werden. 

74)  Ausser  Einzelheiten  in  den  Reden  des  Isokrates  ist 
für  den  folgenden  Krieg  die  Hauptquelle  Diodor  15,  1  bis  4, 
dann  8  bis  10;  demnächst  aber  Theopomp.  Da  wir  uns  schon 
mehrere  Male  auf  die  Stelle  dieses  Geschichtschreibers  bezogen 
haben,  so  theilen  wir  sie  hier  mit,  wie  sie  im  Auszuge  bei  Pho- 
tios  Kod.  176  vorhanden  ist.  In  dem  zwölften  Buche  ist  enthal¬ 
ten:  ntoi  u  "Axüqios  rov  Alyrnriap  ßccedimg,  ms  nQos  ts  tovs  BaQ- 
y.ulovs  iandaaro ,  xat  iniQ  EvayoQov  snQuirs  rov  Kmqiov ,  ivapiia 
nqurrmv  tm  JliQffg '  opts  tqotiop  na^ä  do^ap  Evayo^as  rtjs  Kvnqluw 
dqyrjS  tntßrij  Aßdi\uova  xuraff/wp  top  Kinitt,  ruvrtjS  indq'/on«'  tivu  ts 
TQÖnop  ‘'ElXtjpss  oi  ßvp  Aya/difTPoPt  rrjP  Kvn^ov  x«rt0)(op,  dnsluGapnS 
TovS  (J.ird  Kipvqov,  mp  tlctp  dnohnsls  A^a&ovfftoh '  onas  di  6  ßucdsvs 
Evayöqa  Gvpsntiad)}  nokf/u^Gca,  GT^artjyop  intct^GaS  Aitof^ccddttjv  tov 
Avdius  GciTqdmiv,  vuvaqyop  df  toP  '’Exmofivov'  xal  ntqi  t^S  fiQ^prjS> 
ijp  avToS  rdis  ‘EkXriGvp  ißqdßsvGsv'  onms  ts  nqos  Evayöqap  imxqariGre- 
qop  inoMfiSt,,  y.ui  ntql  trjS  ip  Kvnqm  vcivfrayLus'  xai  mg  A&fjpuimp  ^ 
nohs  Toig  nqog  ßaciUa  Gvpdijxccts  innqaTo  i/ufAiPfiv,  Aaxsdmfiöpm  d« 
vniqoyxa  (f  qopoviTss  naqtßaipop  mg  Gvvd-qXMg'  lipa  di  rgmov  rtjp  in» 
ApTukxidov  sdiPTo  slqtjptjp'  xccl  mg  Tiqlßa^os  inokif-irjGsPg  onms  ts  Ev- 
(työqa  insßovksvGsp ,  onws  Ti  uvtop  Evayoqag  nqoS  ßaGilia  diaßalmp 
cvpißcclf  uiT  ’OqovTov'  xal  mg  Nsxravißiog  nttqulti(f6tog  t^v  Aiyvnmv 
ßaGililup,  nqog  Auxtdat^oplovg  nqigßug  dmcutlip  Emyöqag'  tIpu  ts 
TQonop  6  nsqt  Kvnqop  uvrm  noh/xos  dulvd-^’  xat  nsqi  NsxoxqioproS, 
üjs  insßuvlsvGtP,  mg  naqadö'img  bf  mqd&ti,  mS  eqtvys"  xai  ms  tJi  ixslpov 
naidl  xcauktKf  &tiGri  x6qy  Evayöqag  ts  xal  6  tovtov  nals  Tlpmayöqag, 
lapSdpopTsg  ük)4kovg,  Gvpsxd&svdop ,  OqnGvdalov  rov  tvpovyov,  oS 
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stand  unter  Orontes,  einem  Schwiegersohn  des  Kö¬ 
nigs,  die  Flotte,  aus  300  Segeln  bestehend,  befehligte 
Tiribazos,  ein  Mann  von  bedeutendem  Einfluss  am 
persischen  Hofe.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass 
dem  Tiribazos,  wie  auch  aus  Theopomp  hervorzu¬ 
gehen  scheint,  die  Hauptleitung  des  ganzen  Krieges 
Vorbehalten  war,  denn  dem  Diodor  selbst  ist  nachher 
Gaos  der  Admiral.  Diese  Flotte  musste  ihren  Haupt- 
bestandtheilen  nach  eine  ionische  sein’^),  da  Phöni- 
kien  entfremdet  und  zum  Theil  von  Euagoras  abhän¬ 
gig  war,  Aegypten  aber  ziemlich  uuuraw'^unden  feind¬ 
selige  Gesinnungen  zeigte  5  auch  im  Landheer  befan¬ 
den  sich  viele  Griechen.  Phokaia  und  Kj'me  wa¬ 
ren  zu  allgemeinen  Versammlungsorten  der  Truppen 
bestimmt  worden.  Von  dort  aus  sezten  sich  im  Früh¬ 
ling  386  die  Heerschaaren  nach  dem  Süden  zu  in  Be¬ 
wegung,  machten  in  Kilikien  Halt,  schafften  das  Heer 
hinüber  nach  Kypros,  um  den  Kampf  mit  allem  Nach- 
driikk  zu  beginnen. 

Die  Streitkräfte,  welche  Euagoras  dagegen  auf¬ 
zubieten  hatte,  hielten  auf  keine  Weise  eine  Verglei¬ 
chung  mit  den  persischen  aus.  Doch  wenn  seine  eig- 

’HluoS  TO  yipos,  ttVTo’is  nuQa  vn>;^srovfuivov  tiqoS  rrju  xoQtjP 

dmlmela '  xai  mg  tovto  avTolg  alnov  oli&Qov  ytyovs,  OQuamfaiov 
ixilvmp  ttvuiQißw  y.uTfQYaßfA.ivov.  Schon  im  zehnten  Buche  seiner 
hellenischen  Geschichte  hatte  Theopomp  der  kyprischen  Ge¬ 
schichte  erwähnt,  denn  Steph.  v.  B.  führt  daraus  an,  dass  er  a. 
a.  0.  die  Einwohner  der  kyprischen  Stadt  Karpasia  Ka^naatig 
nenne,  gleichsam  als  hiesse  sie  Kd^naaog.  Vielleicht  stand  hier 
die  Geschichte  der  ersten  Regierungsjahre  des  Euagoras,  von 
weichen  wir  fast  gar  nichts  wissen.  Im  fünfzehnten  Buche  sei¬ 
ner  philippischen  Geschichte  kam  Kypros  wieder  vor,  denn  nach 
Stephanos  v.  B.  erwähnte  er  am  angef.  Orte  der  Städte  Kresion 
und  Dioneia. 

75)  Isokrates,  Panegyrikus  34  zu  Ende  und  37, 
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neu  Landtnippen  nur  auf  6000  Mann  angegeben  wer¬ 
den,  so  sind  gewiss  nur  die  Salaminier  darunter  ver¬ 
standen,  nicht  die  gesammten  kyprischen,  die  ein  Be¬ 
trächtliches  mehr  ausmachen  mussten.  Aber  auch  wol 
für  die  Salaminier  scheinen  sie  noch  zu  gering  an¬ 
gegeben  zu  sein.  Ein  Theil  der  Kyprier  jedoch,  und 
es  steht  zu  vermuthen,  dass  es  die  Kitier,  Ama- 
thusier  und  Soli  er,  oder  einzelne  von  ihnen  waren, 
hatten  sich  wieder  den  Persern  zugewendet.  Dieser 
Ausfall  wurde  dadurch  wieder  aufgewogen,  dass  er 
Herr  io  Phönikien  war,  über  Tyros  und  einige  an¬ 
dere  Städte,  wenn  es  auch  sehr  nachtheilig  blieb, 
Feinde  im  eignen  Lande  zu  haben.  Die  bedeutendste 
Unterstüzung  kam  ihm  indessen  von  Aegypten  her, 
weiches  mit  Kypros  stets  ein  Interesse  gegen  Per¬ 
sien  hatte.  Dort  hatte  Amyrtaios  sich  anfangs  nur 
in  seinen  Sumpfgegenden  behauptet,  nachher  sich  aber 
das  ganze  Aegypten  unterworfen  und  sich  von  Per¬ 
sien  unabhängig  zu  machen  gestrebt.  —  Darin  folg¬ 
ten  ihm  seine  Nachkommen,  und  versäumten  keine 
Gelearenheit,  Persien  Abbruch  zu  thun.  Daher  nahm 
auch  der  jezige  Herrscher  Aköris  sehr  bereitwillig 
die  Aufforderung  des  Euagoras  an,  sich  mit  ihm  zu 
verbünden,  und  gemeinschaftlich  den  Feind  zu  bekrie¬ 
gen.  Ausserdem  gab  es  aber  noch  eine  Menge  an¬ 
derer  kleiner  Herrscher  und  Städte,  welche  Persien 
verfeindet,  bereitwillig  des  Euagoras  Macht  zu  ver¬ 
stärken  suchten,  wenn  manche  von  ihnen  es  auch  nur 
heimlich  zu  thun  wagten.  Zu  diesen  müssen  wir  vor 
allen  den  schon  bekannten  Hekatomnos,  Dynasten 
von  Karlen,  nennen,  welcher  in  der  ersten  Periode  des 
Krieges  Befehlshaber  im  persischen  Heere  gewesen, 
aber  wabrschehilicli  das  persische  Interesse  nicht  recht 
eifrig  vertreten  hatte.  Jezt  hielt  er  es  zwar  nicht; 
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für  rathsam,  offeotlich  als  Feind  Persiens  aufzutreten, 
desto  reichlicher  Hess  er  aber  dem  Euagoras  Geldmit¬ 
tel  zufliessen,  um  Söldlinge  werben  zu  können.  End¬ 
lich  sandte  auch  noch  der  König  der  Araber  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  Truppen,  und  so  mehrere  an¬ 
dere.  —  Auch  die  Seemacht  des  Euagoras  war  ge¬ 
gen  die  persische  gehalten,  nur  gering,  da  er  für  den 
Äugenblikk  nur  neunzig  Trieren  besassj  davon  wa¬ 
ren  siebenzig  kyprische,  und  zwanzig  von  Tyros, 
welches  sich  jezt  Kypros  fügen  musste,  wie  das  Ei¬ 
land  früher  dieser  stolzen  Stadt.  Vergleichen  wir 
demnach  die  kyprische  Macht  mit  der  persischen,  so 
batte  Euagoras  zwar  vielerlei  Gehülfen,  denen  es  aber 
an  Einheit  fehlte,  und  an  Masse  selbst  bei  weitem 
nicht  Jenen  gleichkam,  so  dass  sein  Unternehmen  toll¬ 
kühn  erscheinen  konnte.  Allein  man  muss  bedenken, 
welche  Verhältnisse  ein  grosses  Gewicht  in  seine 
Waagschale  legten:  die  Lage  der  Insel,  ihre  Hülfs- 
mittel  und  der  Vertheidigungskrieg,  dessen  moralische 
Kraft  selten  der  Ueberzahl  despotischer  Söldlinge  un¬ 
terliegt;  nicht  minder  das  Feldherrntalent,  die  Uner¬ 
müdlichkeit  des  Euagoras.  Man  wende  hingegen  nicht 
ein,  dass  Glükk  und  Umstände  ihm  seine  Erfolge  be¬ 
reitet;  was  als  Glükk  und  Zufall  bei  grossen  Thaten 
und  Unternehmungen  erscheint,  liegt  in  der  Wirkungs¬ 
kraft  des  Genies.  Am  bedenklichsten  mochte  das 
Verhältniss  der  kyprischen  Landmacht  sein;  aber  hier 
musste  vor  allem  die  moralische  Kraft  die  ungelenke 
todte  Masse  beherrschen.  Doch  ist  es  aulfallend,  dass 
er  nicht  eine  Landung  zu  verhindern  suchte.  Aber 
er  mochte  theils  die  Hoffnung  hegen,  die  persische 
Macht,  wenn  er  sie  nur  auf  Kypros  habe,  ganz  ver¬ 
nichten  und  künftige  Angriffe  des  Königs  durch  einen 
gewaltigen  Schlag  vereiteln  zu  können ;  denn  der  ein- 
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zige  Punkt,  wo  sich,  die  erdrfikkenden  Massen  der 
Perser  entfalten  konnten,  war  die  Salaminische  Ebene. 
Ehe  sie  diese  aber  erreichten,  mochte  er  glauben,  sie 
in  den  Wald-  und  Gebirgsgegenden,  aus  denen  doch 
der  grösste  Theil  des  Landes  besteht,  zu  überwälti¬ 
gen.  Vortheilhafter  stand  es  immer  noch  mit  der  ky- 
prischen  Seemacht  der  'persischen  gegenüber.  Eua- 
goras  besass  noch  viele  kleine  Schiffe;  viele  waren 
im  Bau  und  demnächst  segelfertig.  In  der  persischen 
Flotte  bildete  zwar  die  vortreffliche  phönikische  Ma¬ 
rine  den  Kern,  aber  sie  diente  den  Persern  nicht  ganz, 
ein  Theil  dem  Euagoras  und  ein  anderer  Theil  mochte 
nicht  zuverlässig  sein,  üeberdies  gehörten  ja  die  Ky- 
prier  unter  den  alten  Völkern  zu  den  besten  Seeleu¬ 
ten  und  Schiffskuodigen.  Mehr  aber  noch  hatten  die 
Pläne  und  Hoffnungen  des  Euagoras  ihren  Boden  in 
seinem  eignen  Bewusstsein  der  Kraft.  Die  moralische 
Ueberlegenheit  der  griechischen  Heere  gegen  die  ma¬ 
terielle  der  persischen  hatte  sich  schon  über  hundert 
Jahre  bewährt.  Euagoras  hoffte,  dass  sie  in  den  Ky- 
priern  nicht  gesunken  sein  werde,  er  kannte  ihre 
Stimmung  gegen  Persien;  der  Gedanke  der  Freiheit, 
das  griechische  Erbtheil  in  ihnen,  schwebte  ihnen 
vor;  er  wusste,  dass  alle  früheren  Unternehmungen 
gegen  Persien  allein  an  der  Gesinnung  und  den 
selbstischen  Absichten  der  früheren  Könige  geschei¬ 
tert  waren.  —  Mit  diesen  Streitkräfteii  schritt  Euago¬ 
ras  zuversichtlich  zum  Kampf.  Da  er  ausser  den  ge¬ 
nannten  Schiffen  eine  hinreichende  Anzahl  Kaper  be¬ 
sass,  so  begann  er  die  Feindseligkeiten  damit,  dass 
er,  kühn  und  gewandt  wie  war,  und  während  er  die 
Feinde  auf  dem  Laude  durch  kleinere  Angriffe  zu  be¬ 
schäftigen  suchte,  ihrer  Zufuhr  auflauerte,  die  Fracht¬ 
schiffe  theils  vernichtete,  theils  doch  am  Anlanden  ver- 
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binderte,  einige  auch  gefangen  nahm.  Das  schrekkte 
die  Handeltreibenden  ab,  fernerhin  Getraide  nach  der 
Insel  zu  schaffen,  und  da  viel  Volk  auf  derselben  zu- 
sammengedrängt  war,  so  waren  die  vorhandenen  Vor- 
räthe  bald  anfgezehrt  und  drükkender  Mangel  an  Le¬ 
bensmitteln  wurde  fühlbar.  Man  befand  sich  in  völ¬ 
liger  Bathlosigkeit  und  wusste  das  Verlangen  der 
Truppen  nicht  zu  befriedigen  5  ein  Aufstand  war  die 
Folge  davon.  Die  persischen  Söldner  empören  sich 
gegen  ihre  Anführer,  ermorden  einige  derselben  und 
erfüllen  das  Lager  mit  Zwietracht  und  Aufruhr.  Die 
Anführer  der  Perser  und  der  Admiral  der  1  lotte,  Na¬ 
mens  Gaös  traten  dazwischen  und  suchten  die  aufge¬ 
regten  Gemüther  zu,  stillen,  aber  der  Aufruhr  hatte 
stark  um  sich  gegriffen  und  nur  mit  vieler  Anstren¬ 
gung  gelang  es  ihnen,  denselben  zu  dampfen.  Sie 
mussten  die  ganze  Flotte  in  See  gehen  lassen,  zwi¬ 
schen  K3'pros  und  dem  Festlande  aufstellen,  um  Le¬ 
bensmittel  von  Kilikien  aus  herüber  zu  schaffen;  diese 
wagten  die  Kaper  nicht  anzugreifen,  und  es  gelang 
ihnen,  sich  mit  Unterhalt  auf  lange  Zeit  zu  versehen. 
Solche  Verlegenheit  hatte  Euagoras  nicht  zu  befürch¬ 
ten,  denn  ihm  sandte  Aköris,  der  König  von  Aegyp¬ 
ten,  stets  so  viele  Zufuhr,  als  er  deren  nur  irgend 
bedurfte,  ausserdem  fortwährend  Geld  und  Bedürfnisse 
anderer  Art,  deren  er  zur  Kriegführung  benöthigt 
war,  in  Ueberfluss.  Nicht  viel  günstiger,  als  unter 
dem  persischen  Fussvolk,  war  die  Stimmung  auf  der 
Flotte ,  besonders  unter  den  ionischen  Söldlingen, 
welche  mit  den  Ihrigen  in  der  Heimath  in  Briefwech¬ 
sel  standen,  die  diese  zu  Feindseligkeiten  gegen  den 
persischen  Admü’al  aufforderten.  Gaös  hatte  davon 
Kunde  erhalten  und  suchte  sich  der  Rädelsführer  durch 
folgende  List,  welche  Polyäo  erzählt,  zu  versichern. 
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Er  rüstete  einen  Dreiruüerer  aus  und  gab  ihm  deß 
Auftrag,  nach  lonien  zu  segeln.  Als  sich  die  Nach¬ 
richt  verbreitete,  es  gehe  ein  Schiff  dahin  ab,  kamen 
Viele,  welche  Briefe  in  die  Heimat  den  Ruderern  zur 
Besorgung  mitzugeben  hatten.  Das  Schiff  segelt  ab, 
erhält  aber  bald  den  Befehl,  wieder  zu  landen ;  Gaos  - 
begiebt  sich  selbst  zu  Fuss  von  der  Stadt  aus  nach 
dem  Landungsplaze  und  lässt  sich  von  den  Matrosen 
die  Briefe  einhändigen.  So  wurden  die  Betheiligten 
namhaft,  eine  Untersuchung  gegen  sie  angestellt  und 
die  Schuldigen  gestäupt. 

Zu  offenem  Kampfe  war  es  bisher  nur  auf  dem 
Lande  gekommen,  und  in  diesem  war  Euagoras  Sie¬ 
ger  geblieben.  Vermuthlich  war  das  persische  Heer 
in  den  Gebirgsgegenden  aufgehalten  worden  5  dort 
konnte  Euagoras  sie  mit  kleinen  Massen  angreifen, 
und  die  Bewohner  sie  empfindlich  belästigen,  da  das 
gereizte  Volk  immer  ein  gefährlicherer  Feind  ist,  als 
organisirte  Heere,  welche  weiter  keine  Macht  in  den 
Kampf  führt,  als  der  Befehl  des  Anführers.  Wenn 
Euagoras  hernach  den  Feind  auch  zur  See  angreifen 
wollte,  so  musste  er,  das  sah  er  wohl  ein,  zuförderst 
sein  Geschwader  vermehren,  da  ein  Zusammentreffen 
mit  einer  dreimal  starkem  Flotte  immer  bedenklich 
war.  Auch  hatte  schon  seit  geraumer  Zeit  die  grösste 
Thätigkeit  auf  den  kyprischen  Werften  geherrscht, 
um  Schiffe  zu  zimmern.  Jezt  standen  sechzig  neue 
segelfertig  da,  zu  denen  Akoris  von  Aegypten  noch 
fünfzig  von  den  Seinigen  stossen  Hess.  Mit  diesen 
200  Fahrzeugen  glaubte  er  schon  einen  Kampf  ge¬ 
gen  die  feindlichen  dreihundert  wagen  zu  können. 
Die  Einübung  wurde  rasch  und  mit  grosser  Sorgfalt 
betrieben;  täglich  kreuzten  sie  in  den  nahen  Gewäs¬ 
sern  umher,  um  sich  zu  einer  Schlacht  vorzubereiten. 
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Auch  gelang;  cs  ihm.  seine  Leute  in  kurzer  Zeit  mit 
dem  Dienst  vertraut  zu  machen,  und  sie  stets  in  üe- 
bung  zu  erhalten,  damit  sie  für  jeden  Augenblikk  des 
Kampfes  gewärtig  wären,  während  seine  Gegner  un- 
thätig  vor  Anker  lagen,  und  der  Zukunft  sorglos  ent¬ 
gegensahen.  Endlich  brach  sie  auf  nach  Kition. 
Ganz  nach  Belieben,  und  ohne  Ordnung,  wie  es  sich 
grade  traf,  schifften  die  Perser  umher;  in  schöner, 
geordneter  Schlachtreihe  segelte  Euagoras  auf  die 
feindliche  Flotte  los,  griff  sie  an  und  entriss  ihr  gleich 
beim  ersten  Zusammentreffen  den  Sieg.  Die  Nieder¬ 
lage  der  Feinde  war  vollständig;  gegen  das  herrliche 
und  gewandte  kyprische  Geschwader  vermochten  die 
ungeübten  persischen  nichts;  viele  wurden  versenkt, 
andere  kamen  in  die  Gewalt  des  Euagoras.  Aber 
dies  scheint  nur  ein  Theil  der  persischen  Macht  ge¬ 
wesen  zu  sein,  welche  hier  besiegt  wurde;  der  Ad¬ 
miral  Gaös,  so  wie  die  andern  persischen  Anführer, 
nahmen  den  Kampf  wieder  auf,  und  leisteten  den  hart- 
näkkigsten  Widerstand;  es  entspinnt  sich  ein  sehr 
heftiges  und  blutiges  Treffen,  in  welchem  Euagoras 
zuerst  zwar  Sieger  bleibt,  dann  aber  Gaös,  alle  seine 
Macht  entwikkelnd,  sich  mit  grosser  Erbitterung  und 
Wuth  auf  ihn  wirft,  und  die  Kyprier  mit  grossem  \  er¬ 
löst  in  die  Flucht  schlägt. 

Diese  Schlacht  hatte  das  Schikksal  des  Krieges 
entschieden ;  die  Flotte  des  Euagoras  war  vernichtet, 
und  ohne  diese  konnte  ein  Kampf  um  den  Besiz  von 
Kypros  nicht  geführt  werden.  Fürs  erste  hlieh  ihm 
nichts  übrig,  als  sich  nach  Salamis  zurükkzuziehen, 
um  dort,  im  Herbste  mochte  die  Schlacht  geliefert 
sein,  den  Winter  über  sich  vertheidigungsweise  zu 
verhalten,  und  den  Frühling  abzuwarrten.  Die  Zeit 
konnte  andere  Gestaltungen  der  Dinge  herbeiführen, 
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die  jezt  ausser  der  Berechnung  lagen.  Die  Perser 
ihrerseits  verfolgten  den  Kriegsplan,  den  einst  die 
Athener  den  ihrigen  sein  Messen.  Bei  Kition,  wo  die 
Schlacht  geliefert  worden,  zogen  sie  die  beiderlei 
Streitkräfte  zusammen,  waren  ohne  Zweifel  im  Besiz 
dieser  festen  Stadt  und  schritten  von  hier  aus  zur 
Belagerung  der  Hauptstadt  Salamis.  Nachdem  die 
Vorbereitungen  zu  dieser  Arbeit  getroffen,  die  Stadt 
von  der  Land-  und  Seeseite  her  eingeschlossen  war, 
entfernte  sich  Tiribazos,  sezte  nach  dem  Festlande 
hinüber,  ging  fürbass  gen  Susa,  um  beim  Artaxerxes 
selbst  der  IJeberbringer  der  Siegesbotschaft  zu  sein. 

So  viel  versprechend  auch  die  Aussichten  des 
Euagoras  nach  dem  Landtreffen  vor  der  Seeschlacht 
waren,  ebenso  niederschlagend  war  jezt  seine  Lage, 
als  er  sich  zu  Wasser  und  zu  Lande  eiogeschlossen 
sah.  Er  war  zwar  keinesweges  gesonnen,  vom  Kampfe 
abzustehen,  allein  aus  diesem  verzweiflungsvollen  Zu¬ 
stande  sich  zu  retten,  schien  ihm  unmöglich,  wofern 
nicht  zugleich  Unterstüzung  von  aussen  her  käme. 
Demzufolge  ordnete  er  seine  Angelegenheiten  in  Sa¬ 
lamis,  sezte  seinen  Sohn  Protagoras zum'  Ver- 


76)  Die  ähnlich  lautenden  Namen  mehrerer  Kyprier  sind 
schon  von  den  Alten  arg  durch  einander  geworfen.  Isokrates 
nennt  diesen  Sohn  des  Euagoras  1.  Protagoras,  Diodor  Py¬ 
thagoras,  Theopomp  Pnytagoras.  Ich  halte  dafür,  dass 
Isokrates  in  diesem  Falle,  weil  er  Zeitgenosse  und  Freund  der 
Familie  war,  den  meisten  Glauben  verdiene,  da  er  die  Namen 
der  Familienglieder  wissen  musste  und  keinen  Grund  zur  Fäl¬ 
schung  hatte,  und  nenne  ihn  Protagoras.  Er  wurde  mit  dem 
Vater  zugleich  ermordet.  Den  Gegner  Euagoras  des  Zweiten 
nennt  Diodor  Protagoras,  wir  aber  nach  einer  Münze  Py¬ 
thagoras,  und  den  Zeitgenossen  Alexanders  des  Grossen  nen¬ 
nen  Curtius,  Arrian  und  Athenaios  einstimmig  Pnytagoras.  So 
sind  wir  voriVerwechslungen  geschüzt,  und  genöthigt,  unter  den 
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weser  derselben  während  seiner  Abwesenheit  ein,' las 
zehn  Segel  aus,  schlüpfte  bei  Nachtzeit  durch  die 
Flotte  der  Feinde,  und  entkam  glükklich  nach  Aegyp¬ 
ten.  Auf  Akoris  hatte  er  seine  lezte  Hoffnung  ge- 
sezt,  er  bat  ihn  inständigst,  ihn  jezt  nicht  zu  verlassen, 
stellte  ihm  vor,  er  dürfe  seine  Hand  jezt  nicht  von 
ihm  abziehen,  der  Krieg  gegen  das  feindliche  Persien 
sei  ein  gemeinschaftlicher;  mit  Kypros  falle  auch 
Aegypten. 

Mit  dem  Frühling  des  Jahres  385  war  Tiribazos 
wieder  vom  persischen  Hofe  her  eingetroffenj  und 
brachte  für  die  Weiterführung  des  Krieges  noch  2000 
Talente  mit.  Auch  Euagoras  war  wieder  aus  Ae¬ 
gypten  zurükkgekehrt,  und  hatte  zwar  ebenfalls  Un- 
terstüzung  an  Geld  erhalten,  aber  doch  weniger,  als 
er  gehofft,  und  als  er  dessen  bedurfte.  Seine  übrigen 
Bundesgenossen,  durch  den  traurigen  Ausgang  des 
ersten  Kriegsjahres  eingeschüchtert ,  entzogen  ihm 
ganz  ihre  Hülfe.  Als  er  daher  sah,  wie  hart  Sala¬ 
mis  bedrängt,  wie  wenig  von  einer  Fortsezung  des 
Kampfes  zu  hoffen  sei,  schlug  er  den  Weg  der  Un¬ 
terhandlungen  ein,  weil  jezt  noch  eher  Aussicht  zu 
annehmlichen  Bedingungen  war,  als  wenn  er  ganz 
überwunden  sie  vom  stolzen  und  racherfüllten  Sieger 
vorgeschrieben  erhielt.  Tiribazos  antwortete  ihm,  ein 
Vertrag  kann  nur  unter  den  Bedingungen  zu  Stande 
kommen,  dass  Euagoras  sich  aus  allen  kyprisclien 
Städten  zurükizöge,  seine  Herrschaft  auf  Salamis 
beschränke,  j^iriich  dem  Könige  von  Persien  einen 
näher  zu  bestimmenden  Tribut  zahle,  und  sich  dem 
Willen  und  Anordnungen  desselben  füge,  wie  es  ein 


drei  Namen  auch  drei  ■verschiedene  Personen  zu  verstehen,  \\  eiche 
aber  von  den  Schriftstellern  unter  einander  vermischt  "wurden. 
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Knecht  seinem  Herrn  verpflichtet  sei.  Obgleich  dem 
Euagoras  die  Annahme  schwer  wurdCj  so  erklärte  er 
sich  doch  bereit,  diese  Vorschläge  einzugehen,  den 
einen  Punkt  ausgenommen,  „dass  er  sich  dem  Willen 
und  den  Anordnungen  des  persischen  Königs  zu  fü¬ 
gen  habe,  wie  es  ein  Knecht  seinem  Herrn  ver¬ 
pflichtet  sei.”  Er  könne  sich  nur  auf  die  Bedingung 
einlassen,  „dass  er  dem  Gebieter  Persiens,  wie  ein 
König  einem  Könige  untergeordnet  bleibe.”  Dar¬ 
auf  ging  aber  Tiribazos  nicht  ein  und  die  Verhand¬ 
lungen  wurden  abgebrochen.  Doch  nun  kam  die  Ret¬ 
tung  des  Euagoras  von  anderer  Seite  her,  freilich 
nicht  von  aussen,  von  Athen  etwa^  wohin  er  oft  ver¬ 
gebens  geblikkt  haben  mag.  Es  ist  nicht  zu  bezwei¬ 
feln,  dass  es  eine  grosse  Partei  in  Athen  gegeben, 
welche  zum  Bruch  des  schmählichen  Friedens,  zum 
Kriege  gegen  Persien,  zum  Beistand  des  Euagoras 
aufgefordert  habe.  Isokrates  suchte  ebenfalls,  wie  es 
scheint,  für  beides  diesen  Augenblikk  zu  wirken. 
„Man  habe  keinen  Grund  mehr,  sich  durch  den  Frie¬ 
den  gebunden  zu  fühlen,  weil  ja  die  Spartaner  selbst, 
welche  ihn  geschlossen,  durch  ihre  Unternehmungen 
gegen  Mantinea’^)  denselben  gebrochen  hätten.  Noch 
sei  der  Zeitpunkt  zu  einem  Feldzuge  gegen  Persien 
günstig,  und  Pflicht  sei  es,  dem  Euagoras  beizustehen, 
welcher  im  Frieden  des  Antalkidas  so  schmählich 
preisgegeben  sei.  Er,  der  Herrscher  einer  einzigen 
Stadt,  bestehe  nun  schon  seit  sechs  Jahren^®)  den 
Kampf  gegen  Artaxerxes,  freilich  habe  er  in  einer 
Seeschlacht  eine  Niederlage  erlitten,  aber  dessenun- 

77)  Isokrat.  Panegyr.  Kap.  35.  39.  Xenoph.  Hellen.  5,2. 

78)  Sechs  Jahre  sind  es  von  39! ,  von  wo  an  Euagoras  ei¬ 
gentlich  erst  gegen  Persien  zu  kämpfen  hatte,  bis  dahin  war  er 
nur  gegen  persisches  Interesse  gewesen. 
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geachtet  vermöge  Artaxerxes  ihn,  obgleich  er  nur 
noch  dreitausend  Peltasten  habe,  nicht  zur  Ergebung 
zu  bringen.  Zudem  hätten  noch  asiatische  Provinzen 
sich  gegen  die  Perser  erhoben,  man  dürfe  hoffen,  dass 
noch  von  mehreren  ein  Gleiches  geschehen  werde, 
sobald  Hekatomnos  es  nur  wagen  dürfe,  sich  laut  für 
Euagoras  zu  erklären.”  Allein  die  Hülfe  kam  nicht 
von  dorther,  sondern  aus  dem  persischen  Lager  selbst. 

Zwischen  den  persischen  Heerführern  war  ein 
Zwiespalt  entstanden;  Orontes  beneidete  den  un¬ 
längst  vom  Hofe  zurükkgekehrten  Tiribazos  um. 
seinen  erlangten  Einfluss  und  Ruhm.  Mit  üim  liess 
sich  Euagoras  in  Unterhandlungen  ein,  und  beide  ver¬ 
abredeten  einen  Plan,  den  Tiribazos  zu  stürzen,  ihn 
aus  ihrer  Nähe  zu  schaffen.  Orontes  schrieb  desshalb 
an  den  Artaxerxes  und  Euagoras  bestätigte  seiner¬ 
seits  diese  Aussagen:  „Tiribazos  sei  ein  Verräther, 
die  Eroberung  von  Salamis  habe  er  in  Händen  gehabt, 
und  doch  nicht  vollzogen.  Statt  dessen  habe  er  eine 
Gesandschaft  vom  Euagoras  empfangen,  und  ein  ge¬ 
meinschaftliches  Handeln  mit  ihm  verabredet.  Auf 
ähnliche  Weise  habe  er  mit  den  Spartanern,  deren 
Freund  er  sei,  ein  Bündniss  geschlossen;  dann  habe 
er  nach  Delphi  gesandt,  um  den  Gott  wegen  eines 
Krieges  gegen  den  König  zu  befragen,  und  was  das 
Aergste  sei,  die  Anführer  des  Heeres  habe  er  zum 
Wohlwollen  und  Gehorsam  verpflichtet,  durch  Ehren¬ 
stellen,  Geschenke  und  glänzende  Versprechungen  an 
sich  gezogen.”  Der  König,  nachdem  er  diesen  Brief 
gelesen,  glaubte  dem  Bericht,  und  schrieb  an  den 
Orontes  zurükk,  er  solle  den  Tiribazos  gefänglich 
einziehen ,  und  nach  Hofe  liefern.  Dies  geschah. 
Tiribazos  wurde  vorläufig  ins  Gefängniss  geworfen, 
später  aber  nach  Untersuchung  der  Sache,  als  der 
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Köni^  in  den  Krieg  mit  den  Kadusiern  verwikkelt 
war,  wieder  freigesprochen. 

Nach  Entfernung  des  Tiribazos  übernahm  Oron- 
tes  den  Oberbefehl  über  die  Truppen  auf  Kypros; 
Euagoras  aber  schlug  mit  tapferer  Gegenwehr  die 
x\ngrifFe  der  Belagerer  zurükk,  was  um  so  leichter 
sein  mochte,  da  im  persischen  Heere  sich  eine  Auf¬ 
regung  verspüren  liess,  die  Truppen  des  Orontes, 
unzufrieden  über  die  Abführung  des  Tiribazos,  den 
Gehorsam  verweigerten  und  von  der  Belagerung  weg- 
liefen.  Um  einem  Aufruhr  vorzubeugen,  eilte  Orontes 
mit  dem  Uu^^g'oras  zu  unterhandeln,  und  der  Friede 
kam  unter  den  Bedingungen  zu  Stande,  mit  denen 
sich  Euagoras  selbst  früher  dem  Tiribazos  einverstan¬ 
den  erklärt  batte,  dass  er  nämlich  König  von  Sala¬ 
mis  bleibe,  einen  bestimmten  Tribut  jährlich  zahle, 
und  dem  Befehle  des  Königs  als  ein  König  Folge 
leiste.  Hier  schliesst  Diodor  die  von  uns  durch  Theo¬ 
pomp  ergänzte  Erzählung  des  kyprischen  Krieges 
mit  den  Worten:  so  endete  derselbe,  nachdem  er  im 
Ganzen  beinahe  zehn  Jahre  gedauert  hatte,  von  de¬ 
nen  zwar  die  meiste  Zeit  auf  Rüstungen  verwendet, 
zwei  Jahre  hindurch  aber  ununterbrochen  und  mit 
aller  Kraft  gekämpft  war.”  Dies  ist  so  zu  verstehen, 
wie  es  auch  der  Verlauf  der  Geschichte  ergiebt,  dass 
die  Rüstungen  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Knidos 
begannen,  bis  zum  Jahre  391  aber  nur  Euagoras  ge¬ 
gen  die  Anhänger  Persiens  auf  Kypros  kämpfte,  mit 
jenem  Jahre  aber  Persien  selbst  den  Kampf  übernahm. 
Der  heftigste  Kampf  w’urde  erst  am  Schlüsse  des 
Krieges  in  den  beiden  Jahren  386  und  385  geführt, 
und  damit  der  ganze  Feldzug  geendet  ’’  ®).  Dass  Eu- 

79)  Eusebios  Chron.  Armenische  Uebers.  S.  219  sezt  di©, 
sen  Krieg  zwei  Jahre  früher  an,  auf  01.  98,  2.  388.  Emyöqas 
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agoras  auch  im  lezten  Jahre  sich  noch  an  die  Lake- 
daimonier  gewendet  habe,  wie  bei  Theopomp  steht, 
scheint  mir  unwahrscheinlich,  denn  wenn  Sparta  auch 
schon  wieder  feindlich  gegen  Persien  verfuhr ,  wäh¬ 
rend  Athen  noch  die  Verträge  hielt,  so  fehlt  doch 
noch  noch  viel  dazu,  dass  Euagoi’as  sie  um  Hülfe  an¬ 
sprechen  konnte,  und  es  scheint  vielmehr,  dass  dies 
auf  einer  Verwechselung  mit  einem  Ereigniss  unter 
Euagoras  dem  Zweiten  beruhe.  Die  Erwähnung  des 
ägyptischen  Königs  Nektanebis  spricht  auch  dafür. 

Im  Besiz  seines  Landes  und  der  Stadt,  wie  er 
beides  vor  Ausbruch  des  Krieges  besessen,  herrschte 
Euagoras  noch  zehn  Jahre  hochverehrt,  und  von  per¬ 
sischen  Satrapen  unbelästigt.  Man  mochte  inJPersien 
zufrieden  sein,  auch  nur  ein  solches  Ergebniss  her¬ 
beigeführt  zu  haben  und  sich  nicht  nach  einem  neuen 
Kampfe  sehnen,  da  dieser  schon  ein  so  ungeheures 
Geld  gekostet  hatte,  und  neue  Gefahren  von  andern 
Seiten  her  drohten.  Doch  musste  er  noch  vor  seinem 
Ende  die  Kränkung  erfahren,  dass  aus  seiner  Nähe 
selbst  Anschläge  auf  den  Umsturz  des  Thrones  ge¬ 
macht  wurden,  und  wenn  wenn  wir  uns  nicht  täu¬ 
schen,  gingen  diese  sogar  von  seinem  eignen  Sohne 
Nikokles  aus®“).  Allein  er  erreichte  seinen  Zwekk 

ßaeiltimp  T^S  Kvnqov  Vgl.  Synkellos  206,  13  Bonner 

Ausg.  S.  491. 

80)  Theopomp  a.  a.  0.  nennt  ihn  Nikokreon,  und  ohne 
Beifügung,  dass  er  sein  Sohn  war.  Aus  dem  folgenden  Verlauf 
der  Geschichte  geht  aber  hervor,  dass  Nikokles  einer  solchen 
That  sehr  wol  fähig  war;  die  Zeit  von  hier  bis  auf  die  Erobe¬ 
rung  durch  Ptolemaios  leidet  an  so  vielen.  Dunkelheiten,  so 
mancherlei  Namensverwechselungen,  dass  vyir  nur  selten  gewiss 
sind ,  das  Richtige  getroffen  zu  haben ;  nur  nach  wiederholten 
und  allseitigen  Betrachtungen  hat  sich  uns  die  Auffassung ,  wie 
sie  erfolgt,  als  die  wahrscheinlichste  herausgestellt.  Dass  Theo- 
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nicht,  sein  Vorhaben  wurde  wider  Erwarten  entdekkt, 
und  er  musste  flüchtig  werden.  Danach  ist  es  auch 
nicht  auflallend,  wenn  wir  ihn  als  Theilnehmer  des 
31ordes  seines  Vaters  Euagoras  vermuthen  müssen  ®‘)^ 
wobei  er  jedoch,  wenn  die  Nachricht  des  Theopomp 
wahr  ist,  dass  seine  Tochter  es  war,  die  vom  Prota* 
goras  entehrt  wurde,  wenigstens  eben  so  viel  Recht 
zur  Rache  gegen  den  Euagoras  hatte,  als  der  Eu¬ 
nuch  Tlirasydaios  aus  Elis,  dessen  Gattin  jene  Toch¬ 
ter  des  Nikokles  war.  Dieser  Thrasydaios  soll  näm¬ 
lich,  so  erzählt  Aristoteles,  den  Euagoras  ermordet 
haben,  weil  er  sich  wegen  der  Entführung  seiner 
Frau  durch  dessen  Sohn  Protagoras  verlezt  fühlte. 
Theopomp,  der  sich  ein  Vergnügen  daraus  machte, 
von  seinen  grossen  Zeitgenossen  Züge  der  Sittenlo- 
sigkeit  zu  erzählen,  stellt  die  Sache  etwas  romanhaf¬ 
ter  dar.  Jene  Verführte  ist  ihm  bloss,  wie  schon  ge¬ 
sagt,  eine  Tochter  des  Nikokles,  nicht,  wie  Aristote¬ 
les  sie  angiebt,  Gattin  des  Thrasydaios ;  dieser  dage¬ 
gen  ist  bei  ihm  ein  Helfershelfer  des  sträflichen  Um¬ 
ganges  von  Vater  und  Sohn,  von  Euagoras  und  Pro¬ 
tagoras,  mit  jenem  Frauenzimmer,  den  sie  beide  heim¬ 


pomp  hier  den  Namen  des  Empörers  Nikokreon  nennt,  kann 
uns  nicht  abhalten,  darin  den  Nikokles  zu  erkennen,  denn  diese 
beiden  Namen  werden  in  der  folgenden  Geschichte  sehr  häufig 
verwechselt,  was  wir  hier  gleich  bemerken  wollen,  wenn  es 
uns  nicht  immer  gelungen  sein  sollte,  die  Nachrichten  richtig 
zu  würdigen,  welche  bald  auf  den  einen,  bald  auf  den  andern 
widersprechend  bezogen  werden.  Wir  können  aber  gegen  diese 
Stelle  des  Theopomp  mit  um  so  mehr  Recht  Misstrauen  sezen, 
als  auch  die  gleich  folgende  Nachricht  vom  Tode  des  Euagoras 
nicht  mit  der  Aussage  des  Aristoteles  hierüber  übereinstünmt. 

81)  Aristoteles  Politik  5,  8,  10.  n  mo  dvovxov 

Evayoga  tm  Kvnglg)'  efto  yag  to  yvvalxa  nageXfaS-at  tov  vmv 
avTov  dnixruvsv^  ws  ißgus/Mvos. 
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lieh  ausuben,  so  dass  keiner  von  beiden  seinen  Ne¬ 
benbuhler  muthmaasst.  Dies  Verhältniss  wird  aber 
die  Ursache  ihres  Todes,  indem  Thrasydaios  beide, 
wir  erfahren  nicht  aus  was  für  Gründen,  ermordet. 
Aristoteles  erwähnt  des  Todes  des  Protagoras  bei  die¬ 
ser  Gelegenheit  nicht;  aber  ihm  kam  es  auch  nur  dar¬ 
auf  an,  das  Todesloos  verschiedener  Könige  anzu- 
fdhren.  Anders  lautend  ist  noch  der  Bericht  des  Dio- 
dor®^):  „in  Kypros  häbe  der  Eunuch  Nikokles  den 
König  Euagoras  ermordet,  und  die  Herrschaft  über 
die  Salaminier  an  sich  gerissen.”  Es  scheint  fast, 
als  wenn  dem  Diodor  zwei  Erzählungen  bekannt  wa¬ 
ren,  eine,  nach  welcher  Nikokles  die  Schuld  des  Älor- 
des  trug,  eine  andere,  nach  welcher  ein  Eunuch  sei¬ 
nem  Leben  nachgestellt,  und  die  er,  da  er  keine  klare 
Vorstellung  von  dem  Hergange  der  Sache  hatte,  zu 
der  einen  verband,  dass  der  Eunuch  Nikokles,  wel¬ 
cher  zugleich  sein  Nachfolger  war,  den  Euagoras  ge- 
tödtet  habe.  Diesen  Verdacht,  dass  Nikokles  einen 
Theil  der  Schuld  des  Mordes  seines  Vaters  trug,  fin¬ 
den  wir  endlich  noch  durch  das  ängstliche  Bestreben 
des  Isokrates  bestärkt,  mit  dem  er  jeder  Anspielung 
auf  den  Tod  und  die  Todesart  des  Euagoras  aus  dem 
Wege  ^u  gehen  bemüht  ist,  obgleich  sich  so  oft  dazu 
Gelegenheit  darbot,  und  sie  so  manchen  Stoff  zu  Be¬ 
trachtungen  gegeben  hätte.  Isokrates  würde  sie  sicher¬ 
lich  nicht  verschmäht  haben,  wenn  er  nicht  in  allen 

82)  Diodor  15,  47  cf*  rowotf  nQarrofiivoi;,  xcträ  fuv  tijv 
Kvn^oP  6  ft>i'ovj(os  Evayo^av  tov  ßaaikitc,  xat 

wv  ßamUlas  IxvQkvatv.  Wesseling  ändert:  Nixo- 

inii  6  Ewopyos  i<folo<f6v>i6£v  Evayoqav  nv  ßaailia,  rtoy 
JEalttfiwlap  ßaeildae  ixvQkve$y.  So  wird  allerdings  ein  Sinn  her¬ 
gestellt,  welcher  der  Geschichte  gemäss  ist,  aber  ich  zweifle, 
ob  dies  ein  richtiges  Verfahren  ist,  dass  man  eine  Stelle  sofort 
verbessert,  wenn  Jnan  sie  für  unrichtig  erkennt. 
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Reden  zeigte,  wie  viel  ihm  daran  gelegen  war,  den  Ni- 
kokies  in  ein  möglichst  günstiges  Licht  zu  stellen^ 
und  das  Vortheilhafteste  von  ihm  zu  melden.  Erhalte 
dazu  um  so  mehr  Ursache,  als  mehrere  Stellen  ver- 
rathen,  dass  Bewegungen  im  Volke  beim  Antritt  sei* 
ner  Regierung  stattfanden  und  er  die  Gemüther  zu 
beruhigen  trachtet.  War  Nikokles  von  ehrgeizigen 
Plänen,  wie  es  scheint,  getrieben,  so  musste  er  durch 
eine  gewaltsame  Umwälzung  zum  Throne  zu  gelan¬ 
gen  suchen,  da  er  nicht  der  älteste  Sohn  war,  wie 
vielleicht  daraus  zu  schliessen  erlaubt  ist,  dass  Eua- 
goras  während  seiner  Äbw'esenheit  in  Aegypten  nicht 
ihm,  sondern  dem  Protagoras  die  Leitung  der  Ange¬ 
legenheiten  übertrug.  Mindestens  hielt  er  ihn  für  ein 
solches  Geschäft  nicht  geeignet. 

Durch  den  Isokrates  erfahren  vrir,  dass  Euagoras 
ausser  Protagoras  und  Nikokles  noch  mehrere 
Söhne  hatte,  doch  lassen  sie  sich  nicht  namhaft  ma¬ 
chen,  wenigstens  mit  Sicherheit  nicht.  Denn  von 
Euagoras  demZ  weiten,  dem  Nachfolger  des  Ni¬ 
kokles,  scheint  es,  dass  er  ein  Sohn  desselben  war, 
und  vom  Pythagoras,  welcher  jenen  vertrieb,  ist 
es  mindestens  eben  so  wahrscheinlich,  dass  er  ein 
Vetter  Euagoras  des  Zweiten  und  in  diesem  Falle  ein 
Sohn  des  ermordeten  Protagoras,  des  älteren  Bruders 
des  Nikokles,  als  dass  er  ein  Oheim  des  Euagoras 
des  Zweiten  gewesen.  Was  den  Demonikos  be- 
trift,  an  den  Isokrates  die  Rede  dieses  Namens  ge¬ 
schrieben  hat,  so  erklärt  ihn  Konstantin  Porphyroge- 
neta*®)  für  einen  König  von  Kypros,  Johann  Tzetzes**^) 

83)  Konst.  Porphyr.  Them.  Orient.  15. 

84)  Tzetz.  Chil.  11.  Kap.  332.  QaVüVtQi;  EmyoQov  di  yqäyjii, 
nqog  nalda  rovTov  xkrjßas  Jtjfiovixos ,  nolka?  ms  naqatPisaSt 
Vgl.  Konr.  Orelli.  Opusc.  gr.  S.  9.  Leben  des  Isokrates. 
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aber  für  einen  Sohn  des  Euagioras.  Lezteres  ist  ge¬ 
wiss  falsch,  denn  Isokrates  nennt  seinen  Vater  selbst 
Hipponikos.  Was  man  mit  Sicherheit  aus  jener 
Rede,  die  in  ihrer  Abfassung  viel  Aehnlickeit  mit  der 
hat,  welche  den  Titel  Nikokles  führt,  schliessen  kann, 
ist,  dass  jener  Demonikos  in  einem  monarchischen 
Staate  gelebt  haben  muss,  denn  sie  enthält  Vorschrif¬ 
ten  über  das  Verhalten  und  den  Gehorsam  gegen 
Könige.  Der  Vater  war,  wie  wir  erfahren  haben, 
ein  Freund  des  Isokrates,  nur  darüber,  dass  erinKy- 
pros  gelebt  habe,  lassen  sich  keine  bestimmten  Gründe 
aus  der  Rede  selbst  herleiten,  wir  müssen  es  aber  nach 
den  Versicherungen  des  Konstantin  Porphyrog.  glau¬ 
ben.  Die  Gemahlin  des  Euagoras  hiess  Leto,  wie 
wir  aus  Lukian®’)  lernen. 

Wenn  sich  auch  nicht  sein  Lobredner  Isokrates 
es  uns  einzuprägen  bemüht  hätte,  wir  würden  aus  sei¬ 
nen  Thaten  selbst,  die  er  mit  geringen  Mitteln  gegen 
eine  so  grosse  Uebermacht  vollführte,  aus  seinem  uner¬ 
müdlichen  Streben  Persien  Abbruch  zu  thun  erkennen, 
dass  Euagoras  einer  der  ausserordentlichsten  Männer 
des  griechischen  Alterthuras  gewesen  sei.  Isokrates 
aber,  der  den  Kypriern  genügen  und  den  Athenern 
gefallen  wollte,  hat  unstreitig  sein  Lob  mit  rednerischem 
Schmukke  in  zu  grellen  Farben  aufgetragen,  denn 
nach  ihm  konnte  kein  Mann  der  Hellenen,  kein  He¬ 
ros,  nicht  die  Helden  von  Troja,  selbst  kein  Gott  seine 
Thaten  denen  des  Euagoras  gegenüberstellen.  Be¬ 
sonders  hebt  der  Redner  die  Wagnisse  hervor,  aus 
welchen  Euagoras  stets  glükklich  hervorgegangen  und 
preist,  dass  dieser  das  Alles,  was  Andere,  deren  Ruhm 

85)  Lukian  de  Iinagin.  Atjtm  S  yw^ns  iytvsro  EvuyÖQov,  wu 
KvnQimv  ßaeiMiaS,  xm  S/ums  ovx  ijyavdxxrieiv  ^  a-fdä",  dvya/i(y>i  hd-ov 
twTqv  waruQ  Nhößtjy  amgydatcdm. 
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so  hoch  stände,  meistentheils  durch  materielle  Kräfte 
geleistet,  allein  durch  Geisteskraft  vollbracht  habe, 
dass  er  diese  im  höchsten  Grade  besessen,  dass  er 
alles  nur  mit  Einsicht  und  Ueberlegung  ausgeführt; 
die  Staatsverwaltung  mit  der  höchsten  Sorgfalt  be¬ 
trieben,  von  allen  innern  Angelegenheiten  auf  das 
genauste  Kenntniss  gehabt,  und  dadurch  gesichert  ge¬ 
wesen  sei,  nie  durch  Verläumdungen  hintergangen  zu 
werden.  Obgleich  er  keiner  Rathgeber  bedurft,  habe 
er  sich  doch  stets  mit  seinen  Vertrauten  berathen, 
habe  die  Würde  und  den  Ernst  des  Herrschers  nicht 
in  die  Falten  des  Gesichts  zu  legen  gesucht,  sondern 
durch  sein  Leben  bethätigt,  im  Reden  und  Handeln 
Ordnung  und  Uebereinstimraung  gezeigt.  Nichts  habe 
er  unterlassen,  was  die  Pflicht  eines  Königs  erheischt, 
aus  allen  Verfassungen  habe  er  das  Beste  und  huf 
die  kyprischen  Verhältnisse  Passende  ausgewählt, 
durch  seine  rükksichtsvolle  Sorgfalt  für  die  Menge 
sei  er  ein  Volksfreund  gewesen,  ein  wahrer  Staats¬ 
mann  durch  seine  Verwaltung  des  Gesammtwesens, 
ein  tüchtiger  Feldherr  durch  Anordnung  eines  Kriegs¬ 
plans  und  Besonnenheit  in  Gefahren,  ein  vollkommner 
Herrscher  dadurch,  dass  er  alle  diese  Eigenschaften 
zusammen  in  sich  vereinigte. 

Wir  haben  keinen  Grund  das  zu  bezweifeln,  was 
er  von  des  Euagoras  Liebe,  Anhänglichkeit,  Ver¬ 
ehrung  hei  den  Kypriern  sagt.  Er  hatte  das  Land 
aus  den  Händen  eines  Fremdlings  und  Tyrannen  ge¬ 
rissen,  hatte  eine  enge  Verbindung  mit  dem  Mutter- 
etaate  Athen  gestiftet,  hatte  barbarisches  Wesen  ge¬ 
tilgt,  das  Land  der  griechischen  Gesittung  wieder 
zugeführt.  Ihm  verdankten  die  Kyprier  ihre  schönste 
Erhebung  und  die  Blüthe  des  Landes,  den  höchsten 
Ruhm  und  eine  fast  wunderbare  Kraftentwikkelung, 
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ihre  glorreichste  Zeit.  Bis  hierher  haben  wir  eine 
fortschreitende  Entwikkelung  des  Landes  wahrgenoiu- 
men  und  mit  Euagoras  hat  die  kyprische  Geschichte 
ihren  Höhepunkt  erreicht.  (Salamis  hat  immer  da¬ 
hin  getrachtet,  das  ganze  Land  zu  unterwerfen ;  seine 
Pläne  scheiterten  aber  an  der  Eifersucht  der  übrigen 
Staaten;  in  dem  Augenblikk,  wo  Salamis  seinen  Zwekk 
erreicht  zu  haben  scheint,  stürzt  es  auch  wieder,  um 
seinen  Plan  für  immer  fahren  zu  lassen.  Als  das  Sa¬ 
laminische  Reich  seine  grösste  Ausdehnung  hatte,  be- 
sass  es  nicht  allein  ganz  Kypros^  sondern  gebot  auch 
auf  den  nächsten  Küsten  des  Festlandes,  aber  hier 
erweist  sich,  dass  das  Jahrhunderte  hindurch  ver¬ 
folgte  Streben  der  Kyprier  nach  Freiheit  ein  irrthüra- 
liches  und  verfehltes,  eine  Sehnsucht  war,  die  nicht 
erfüllt  werden  konnte.  Das  Land  war  zu  gross  und 
1 1  zu  wichtig,  um  unbeachtet  von  den  grossen  Nachbar- 
I  \  Staaten  zu  bleiben ,  die  ihm  kein  ruhiges,  selbststän- 
■  I  diges  Dasein  gestatten  konnten ,  ohne  selbst  von 
:  ihm  gefährdet  zu  werden;  es  war  zu  klein,  um  zwi- 

I  sehen  grossen  Staaten  eine  eigne  Macht  bilden  zu 
^  ^  können.  Ihm  war  ein  dienendes  Loos  bestimmt,  der 
Träger  der  grössten  Seemächten  in  den  östlichen  Ge¬ 
wässern  zu  sein,  und  der  Maassstab  seiner  Grösse, 
seine  Leistungen,  die  Bedeutung  seiner  Kämpfe  ist 
nicht  sowol  darnach  zu  beurtheilen,  was  sie  für  die 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Landes  ge- 
than,  als  vielmehr  nach  dem,  was  sie  für  die  Zertrüm¬ 
merung  des  Perserreichs  mitgewirkt  haben.  Die  Zeit 
des  Perserreiches  war  gekommen,  es  sollte  abtreten, 
nachdem  es  seine  Bestimmung  erfüllt  hatte ;  der  Krieg 
mit  Kypros  und  Euagoras  ist  vor  dem  Zusammentref¬ 
fen  mit  Alexander  die  lezte  grosse  That.  Aber  sie 
hatte  ihm  ausserordentliche  Anstrengung  gekostet, 
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seine  Kräfte  aufgezehrt,  die  es  viel  heilsamer  auf  Er¬ 
haltung  und  Genesung  der  faulen  innern  Theile  sei¬ 
nes  Körpers  verwandt  hätte.  Wir  sehen  Persien  noch 
mehrfach  bemüht,  sich  geltend  zu  machen,  es  sind 
aber  die  Athemzüge  des  Sterbenden. 


Vierte  :Periode. 

Vom  Tode  Euagoras  des  Ersten  bis  auf  die 
Eroberung  durch  Ptolemaios. 

ASSCHliS'XTT. 

Von  I^ikokles  bis  auf  Alexander  d.  Gr. 

Haben  wir  in  der  vorhergehenden  Periode  nicht 
ohne  Spannung  die  Anstrengungen  und  Kämpfe  ver¬ 
folgt,  welche  Kypros  zur  Erringung  der  Selbständig¬ 
keit  machte,  desto  unerfreulicher  muss  für  uns  die 
nächstfolgende  Zeit  sein,  die,  immer  mehr  in  Trägheit 
und  Genusssucht  versinkend,  keine  Erhebung  und  Be¬ 
geisterung  mehr  kennt.  Ist  uns  auch  oft  die  Zwie¬ 
tracht  und  die  Selbstbefehdung  der  einzelnen  Staa¬ 
ten  bedauerlich  und  als  ein  Hinderniss  der  Entwik- 
kelung  erschienen,  so  wäre  sie  doch  ein  Zeichen 
selbständiger  Kraft  und  eigenthümlicheu  Volksbewusst- 
eeins,  um  sich  den  Anmaassungen  des  mächtigen  Sa¬ 
lamis  zu  widersezen,  gegen  welche  wir  die  nun  ein- 
treteude  grössere  Einigung  nur  als  Gleichgültigkeit 
und  ErschlatFung  ansehen  müssen,  die  damit  endigt, 
dass  die  lezte  Aussicht  auf  Unabhängigkeit  verloren 
geht,  das  Land  die  eigenen  Herrscher  verliert,  und 
nichts  als  eine  Provinz  des  neuen  Lagidenreiches  wird. 

Gleich  nach  dem  Tode  des  Euagoras,  374,  er¬ 
scheint  uns  Kypros  und  voraehmüch  Salamis  in  einem 
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aufgelösten,  von  Unruhen  zerrissenen  Zustande.  Der 
Nachfolger  des  Euagoras,  Nikokles,  sein  zweiter 
8ohn,  war  dem  Vater  nicht  allein  in  vielen  Dingen 
völlig  unähnlich ,  sondern  hatte  auch  wahrschein¬ 
lich  nur  durch  Kabale  und  Mordschuld  die  Thron¬ 
folge  erlangt.  Wir  wissen  nicht  viel  von  ihm,  und 
manches  ist  selbst  noch  zwischen  ihm  und  dem  später 
lebenden  Nikokreon  zweifelhaft,  da  beide  Namen  be¬ 
ständig  verwechselt  werden,  in  derselben  Sache,  von 
verschiedenen  Schriftstellern;  ein  Zeichen,  wie  ähn¬ 
lich  sich  beide  gewesen  sein  müssen.  Aber  keiner 
verliert  dabei  viel,  denn  jeder  von  ihnen  scheint  ein 
Taugenichts  gewesen  zu  sein,  und  despotisch  im  höch¬ 
sten  Grade.  Den  Nikokles  bestrebt  sich  Isokrates 
bei  seinen  Unterthanen  wo  möglich  wieder  in  Anse¬ 
hen  und  Achtung  zu  bringen.  Dass  er  etwas  wissen¬ 
schaftliche  Bildung  hatte,  sich  ein  bischen  mit  Philo¬ 
sophie  und  Rhetorik  beschäftigte,  schliesst  seine  Nichts¬ 
würdigkeit  keineswegs  aus,  sondern  stellt  sie  nur  noch 
widerlicher  hin.  Wie  auf  Kypros  überhaupt  Prunk  und 
ausschweifende  Sitten  herrschend  waren,  so  scheint 
sich  doch  Nikokles  nach  Theopomp  *)  darin  noch  be¬ 
sonders  ausgezeichnet  zu  haben.  Ein  Nebenbuhler  in 
dieser  Kunst  war  ihm  Straton,  König  von  Sidon, 
ebenfalls  im  höchsten  Grade  weichlich,  ausschweifend, 
Wollüstling,  und  wie  jener,  Liebling  hellenischer  Mäd¬ 
chen  und  Künste.  Beide  trieben  einen  ganz  beson¬ 
deren  Wetteifer,  suchten  es  einer  dem  Andern  in  Wol¬ 
lust,  Prunk  und  Schwelgerei  hervorzuthun.  Deun 

1)  Bei  Athen,  12,  53t.  Dieser  Straton  ist  ein  älterer,  als 
der,  welchen  Alexander  d.  Gr.  vertrieb,  lieber  den  gewaltsamen 
Tod  Max.  V.  Tyr.  Dissert.  4.  Im  itgfx«  starb  Nikokles,  Straton 
inl  ntvlav.  Im  üebrigeu  stimmt  er  mit  Theopomp  und  Anaxi- 
menes  überein.  Eben  so  hat  auch  Ailian,  Erzählung.  7,2. 
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wenn  Hin-  und  Herreisende  dem  Einen  die  Beschrei¬ 
bung;  von  den  grossen  Zurüstungen  brachten,  welche 
in  dem  Hauswesen  des  Andern  geschahen,  von  dem 
kostbaren  Aufwand  bei  den  Opfern  erzählten,  so  be¬ 
mühte  sich  jener,  noch  diesen  zu  übertreffen.  Sie 
wollten  die  reichsten  und  glükklichsten  scheinen,  aber 
sie  starben  beide  eines  gewaltsamen  Todes.  Anaxi- 
menes,  in  dem  Boche  über  das  wechselnde  Geschikk 
der  Könige,  hatte  dasselbe  wie  Theopompos  von  der 
Weichlichkeit  und  dem  ausschweifenden  LusÜeben 
dieser  beiden  erzählt,  und  ebenfalls  berichtet,  dass 
sie  beide  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  seien. 
Laut  Maximos  von  Tyros  war  Nikokles  im  Gefängniss 
gestorben.  Auch  weisen  mehre  Stellen  der  Rede  des 
Isokrates,  welche  Nikokles  an  das  Volk  hält,  deutlich 
darauf  hin,  dass  bei  seinem  Begierunsgsantritt  Unru¬ 
hen  und  Bewegungen  des  Missvergnügens  unter  dem 
Volke  statt  gefunden.  PrachtUebend  und  verschwende¬ 
risch,  wie  er  war,  hielt  Nikokles  seinem  Vater  ein 
festliches  Leichenbegängniss,  weiches  vielleicht  auch 
dazu  beitragen  sollte,  die  beunruhigten  Gemüther  zu¬ 
frieden  zu  stellen  und  mit  dem  neuen  Herrscher  aus¬ 
zusöhnen.  Eine  Menge  schön  veranstalteter  Todteo- 
opfer,  Aufzüge  von.Chören,  Musik,  Wettkämpfe,  Pfer¬ 
derennen,  Schaukämpfe  von  Schiffen,  hatten  diese  Feier 
verherrlicht.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  sich 
Isokrates  selbst  zu  der  Zeit  auf  Kypros  befand;  we¬ 
nigstens  steht  dieser  Annahme  nichts  entgegen,  und 
der  Eingang  der  Lobrede  auf  Euagoras  lässt  esver- 
muthen.  Die  Nachricht  im  Leben  des  Isokrates 

2)  Plutarch  im  Leben  der  zehn  Redner;  doch  steht  auch 
hier  fälschlich  wie  beim  Theopomp  a.  oben  a.  O.  Nikokreon 
für  Nikokles  geschrieben,  ein  Fehler,  den  schon  Hieronymus 
Wolf  rügte.  Beim  Isokr.  vgl.  Christian. 
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dass  dieser  einmal  bei  Nikokles  auf  Kypros  gespeist 
habe,  und  von  den  Gästen  gebeten,  eine  Rede  zu  hal¬ 
ten,  geantwortet  habe,  worüber  er  grade  jezt  re¬ 
den  könne,  das  passe  nicht  dahin,  und  etwas  der  Art, 
was  dahin  passe,  könne  er  grade  nicht  vertragen, 
stellt  wenigstens  seinen  Aufenthalt  auf  Kypros  ausser 
Zweifel.  Auch  die  weite  Entfernung  Athens  von  Ky¬ 
pros  scheint  uns  für  die  Abfassung  und  Hinsendung 
jener  drei  Reden  Schwierigkeiten  zu  erregen:  sie 
stehen  alle  in  Zusammenhang  und  scheinen  in  kur¬ 
zer  Frist  hinter  einander  geschrieben  zu  sein.  Viel¬ 
leicht  zielt  auch  die  Aeusserung  in  der  Lobrede  auf 
den  Busiris  auf  eine  beabsichtigte  Reise  nach  Kypros, 
wo  er  den  Polykrates  daselbst  persönlich  zu  sprechen 
hofft.  Dass  aber  Isokrates  in  näherer  Verbindung  mit 
dem  kyprischen  Herrscherhause  gestanden,  ist  aus 
seinen  Reden  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Vielleicht  war 
Nikokles  selbst  sein  Schüler.  Diess  folgt  zwar  aus 
der  Aeusserung  ^),  er  wiederhole  oft  dieselben  Er¬ 
mahnungen,  noch  nicht  unbedingt,  aber  vermuthen 
dürfen  wir  es  doch,  zumal  die  Annahme  nichts  Un¬ 
wahrscheinliches  hat,  bei  dem  nahen  Verhältniss,  in 
weichem  Euagoras  zu  Athen  stand,  seiner  Vorliebe 
für  Athen  und  attische  Bildung.  Aus  der  Ursache 
konnte  er  sehr  woi  seinen  Sohn  dem  Isokrates  über¬ 
geben  haben,  und  dieser  hatte  dem  Nikokles  dafür  die 
Neigung  für  wissenschaftliche  Beschäftigung  und  die 
Rhetorik  insbesondere  eingeflösst,  welche  Isokrates 
hei  keiner  Gelegenheit  rühmend  zu  erwähnen  unter¬ 
lässt  *).  Auch  ist  das  ganze  Verhältniss,  in  welches 

3)  Lobrede  auf  Euagoras  Kap,  32. 

4)  Hiernach  sagt  Himerius  Rede  32,  dass  Isokrates  be¬ 
sonders  dann  seine  Lehren  mit  Sorgfalt  vorgetragen  habe,  wenn 
ein  wohlbegabter  königlicher  Jüngling  2u  ihm  gekommen  sei; 
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sich  Isokrates  7Jim  Nikokles  stellt,  das  eines  Lehrers 
und  väterlichen  Freundes.  Mochte  sich  nun  Isokra¬ 
tes  zufällig  beim  Tode  des  Euagoras  aufKypros  be¬ 
finden  5  oder  kam  er  erst  auf  Ansuchen  des  Nikokles 

o^X  SörtS  svtf  v^g  rmP  viav  ßaßiXsiov  ytvovs.  Die  Bruch- 

stükke  über  den  Euagoras  in  dieser  Rede  sind  folgende :  nalg 

Evay6q(t  np  KmQiojp  tvqcIppco  ...  Jvsemv'  Jvnäßtjrtop 
ftvTo  rolg  ulXoig  xaS-yiyffimv  amxög-  Tovtop  o  aißB-o^ivog  . .  . 

im&vuUitg  ralg  ttsqI  uhok  üm-dtoPTu ,  tva  ylrjqöuonop  aya9-0P  rps 
tavTov  So^rjg  naicl  KvriQimv  .  .  .  uvtov  ßovhvimt.  'MoxQtkrig  top 

fikp  Q^qüpov  tly^p  ’Ad->]Pcdu}pj  T^p  d6§up  (fi  onoßr^v  oou  xca  tjhog  o  t. .. 
nc'PTug  o^tSp,  oßoi  rk  rcx^ißovg  cß^kyupro  rs/pi^g^  unapravöd-ip  evii^iop- 
tug,  6xi)l(OP ...  ‘O  di  tov  NixoxUa  fhidfAivag  xuxu  re  t>}p  (tlltjp  nm- 
Skiav  ijaxtjGs  xai  nooTQinnxolg  in . ..  avpiqyop  tpg  tavtoh  anovd^g  t^p 
tov  pmpUtxov  TtQod-v/xtap  laßmp'  l^mnog  yaq  koyop...  df  tr/g  Tttjytjg 
Tccvrtjg  ä&u  ö  Nixoxlpg  dQvöfkSPog  tot...  ffoivk  oiMln^k  yspöfxtpop 
yvfißiop.  Wernsdorf  ergänzt  und  übersezt:  Euagoras  Cypri  re- 
gulus  filiuin  habebat  (Nicoclem  valde  amantem  attici)  Lycei. 
Lycabettum  (collem  enim  pater  incoluerat)  utpote  .Atheniensis» 
Eum  quam  aniniadverteret  pater  (atticae  eloquentiae  cupidissi- 
mum  esse  et)  ciipiditate  ejus  esse  valde  studiosum  Atheniensium 
tale  inüt  consilium ,  ut  videlicet  bonum  sui  nominis  gloriaeqiie 
heredem  Cypri  incolis  (post  se  relinqueret).  IsöCrates  tune  to- 
nebat  Athenis  quidem  cathedram,  toto  autem ,  qua  sub  sole  pa- 
tet,  terrarum  orbe  sparsam  famam  maximam.  (In  hüjus  igitur, 
scholam  cum  pater)  videret  omnes,  quicunque  acciiratiorem  ar- 
tis  institutionem  anquirerent,  confluere  undiquaque,  ipse  quoque 
mittere  (filium  Athenas  et  Isocrati  commendare  decrevit.)  Hic 
vero  Nicoclem  in  disciplinam  acceptum  tum  caeteris  rebus  in- 
stituit,  tum  orationibus  (ad  politicam  artem)  commonefacientibus 
eum  exereuit  (audiendis)  quippe  juvenis  industria  magistri  Stu¬ 
dium  adjuvante.  Amantis  enim  verba  flibenter  adrnittit  amatus. 
Ex)  boc  igitur  fonte  affatim  bauriens  Nicocles  tantam  (consecu- 
tus  est  dicendi  facultatem,  quantam  consequi  debuit  juvenis  tanti) 
magistri  voce  fideliter  conformatus.  — -  Wernsdorf  vermuthet, 
dass  Euagoras  im  Lykabettos  eine  Besizung  gehabt  habe,  oder 
Bürger  eines  Demos  Lykabettos  gewesen  sei.  “  Dass  Himerius 
hier  die  Reden  des  Isocr.  vor  Augen  batte,  ist  klar,  und  Niko¬ 
kles  mag  immerhin  nicht  ohne  Anlagen  gevfesen  sein. 
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üahin;  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  die  drei  hielier  gehö- 
riiren  Beden,  von  denen  die  beiden  ersten  an  Niko- 
kies  und  Euagoras  wahrscheinlich  in  kurzer  Frist 
und  gleich  beim  Regierungsantritt  des  Nikokles  374 
gehalten  wurden,  die  dritte  Nikokles  oder  dieKy- 
prier  betitelt,  etwas  später.  Für  welche  der  Reden 
er  die  bekannten  zwanzig  Talente  vom  Nikokles  em¬ 
pfangen,  ist  nicht  gewiss,  wahrscheinlich  aber  für 
seine  Bemühungen  insgesaramt,  ihm  durch  diese  Re¬ 
den  zu  nüzen  ^). 

Wir  wollen  den  Inhalt  der  drei  genannten  Re¬ 
den  der  Hauptsache  nach  mittheilen,  weil  sie  zur  Cha¬ 
rakteristik  des  Nikokles  und  der  damaligen  Zustände 
auf  Kypros  wesentlich  sind.  Ob  Nikokles  den  Iso- 
krates  um  die  erste  Rede  An  Nikokles  gebeten 
habe:  um  durch  Veröffentlichung  derselben  einen  gün¬ 
stigen  Eindrukk  auf  das  Volk  zu  machen,  damit  sie 
wähnten,  es  werde  dieser  ihm  vorgehaltene  Fürsten- 
spiegel,  wie  man  die  Rede  charakterisirend  nennen 
könnte,  seine  Gesinnungen  und  Handlungen  bestim¬ 
men,  die  bisher  empfangene  üble  Meinung  über  ihn 
aber  aus  ihren  Gemüthern  verwischen,  oder  ob  Iso- 
krates  diese  Rede  aus  eignem  Antriebe  verfasste, 
weil  er  wohl  wissen  mochte,  dass  eine  solche  Ermah¬ 
nung  dem  Nikokles  heilsam  sein  mochte,  bleibt  uner- 
mittelt.  Er  zeigt  ihm  den  Weg,  gut  zu  herrschen, 
und  sich  die  Liebe  des  Volkes  zu  erwerben;  nicht 
durch  Härte  und  schwere  Strafen  solle  er  regieren,  son¬ 
dern  durch  Einsicht  und  Verstand,  zwar  stark  gegen  Ue- 
belgesinnte  sein,  aber  den  Bürgern  die  Furcht  benehmen. 

5)  Bei  Photios  Bibi.  Kod.  260,  S.  487  Bekk.  steht:  er 
empfing  Yon  Nikokles,  König  der  Kyprier,  20  Talente  für  einen 
evftßonXevnxos  löyos;  hierüber  zog  er  sich  Missgunst  zu  und  musste 
einen  Dreiruderer  ausrüsten. 
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Man  hatte  späterhin  dem  Isokrates  xu  Athen  nn^ 
ter  andern  auch  den  Vorwurf  g'emacht,  dass  er  die 
Jünglinge  verderbe,  sie  das  Recht  verdrehen  lehre, 
und  dadurch  einen  grossen  Reichthum  erworben  habe. 
Dieser  zielte  auch  auf  sein  Verhältniss  zum  Niko- 
kles.  Isokrates  aber  vertheidigt  sich  dagegen  in 
der  Rede  vom  Vermögenstausche  und  führt  namentlich 
aus  dieser  Rede  An  den  Nikokles  eine  Stelle  an, 
welche  beweisen  sollte,  dass  er  einem  solchen  Men¬ 
schen,  wie  diesem,  nicht  das  Wort  geredet  habe.  „In 
kurzen  Lehren  und  Sprüchen  habe  er  ihn  ermahnt 
und  gehofft,  auf  diese  Weise  seinem  Herzen  und  Geiste 
am  besten  nüzen  zu  können.  Die  ganze  Rede  zeige, 
wie  er  mit  Gewalthabern  umzugehen  pflege,  wie  er 
sich  nicht  um  seinen  Reichthum  und  seine  Macht  ge¬ 
kümmert,  sondern  gesucht  habe,  die  Unterthanen  des¬ 
selben  zu  schüzen  und  iiinen  eine  möglichst  milde 
Staatsverwaltung  auszuwirken.  Er  habe  immer  nur 
freimüthig  und  des  athenischen  Staates  würdig  ge¬ 
sprochen,  den  Nikokles  ermahnt,  nicht  leichtsinnig  zu 
sein,  und  nicht  von  der  Königsherrschaft  zu  denken, 
als  wenn  er  ein  Priesterarat  verwalte,  sondern  er  solle 
mit  Nichtachtung  aller  Vergnügungen,  auf  die  Ge« 
schäfte  seine  Aufmerksamkeit  richten.  Auch  davon 
hätte  er  ihn  zu  überzeugen  gesucht,  dass  er  es  für 
schimpflich  halten  müsse,  wenn  die  Schlechten  den 
Guten  geböten,  und  die  Unverständigen  den  Vernünf¬ 
tigen  befählen.”  Dies  sind  alles  Rechtfertigungen, 
welche  Thatsachen  in  der  Regierungsweise  des  Ni¬ 
kokles  voraussezen. 

Demnächst  verfasste  Isokrates,  und  wie  es  scheint 
bald  hernach,  die  Rede,  welche  Euagoras  betitelt 
ist.  Es  ist  dies  eine  Lobrede,  und  als  solche  kün¬ 
digt  Isokrates  sie  selbst  an;  es  ist  durchaus  kein 
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Ausdrukk  eines  schmerzlichen  Gefiihls  ftber  den  Tod 
des  Gepriesenen  darin,  weder  wird  der  Verlust  des 
Volkes  darin  beklagt,  noch  die  Trauer  der  Hinter¬ 
bliebenen  erwähnt.  Die  grosse  Leichenfeier  ist  vor¬ 
bei;  er  hat  sie  selbst  mit  angesehen;  das  Andenken 
des  grossen  Mannes  soll  noch  einmal  verherrlicht  wer¬ 
den,  und  zwar  durch  die  Rede,  welche  mehr  vermöge, 
als  solche  prunkende  Feier;  er  entwirft  ein  Bild  des 
grossen  Königs,  welches  er  von  ihm  in  den  Gemü- 
thern  der  Nachwelt  eingeprägt  wissen  will.  In  dem 
leisen  Vorwurfe,  den  er  dem  Nikokles  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  macht,  dass  er  nicht  selbst  eine  Rede  ge¬ 
halten,  und  auf  diese  Weise  das  Andenken  des  Va¬ 
ters  geehrt,  da  er  doch  ein  nach  Bildung  strebender, 
lind  die  Beredsamkeit  liebender  Mann  sei,  musste  in 
den  Augen  der  Menge  ein  verstekktes  Lob  enthalten 
sein.  Die  Todesart  des  Euagoras  bleibt  unerwähnt; 
obgleich  sie  auch  in  einer  Lobrede  eine  sehr  passende 
Stelle  gefunden  hätte,  dass  nämlich  der  grosse  Kö¬ 
nig  auf  eine  solche  unwürdige  Weise  enden  musste; 
allein  sie  sollte  den  dabei  betheiligten  Nikokles  nicht 
verlezen,  das  Volk  sie  über  seinen  blendenden  Ruhm 
vergessen,  nicht  von  neuem  aufgereizt  werden ;  daher 
aus  der  Trauerfeier  eine  glänzende  Festlichkeit,  aus 
der  Leichenrede  eine  Lobrede  wurde.  Angeredet  wird 
freilich  immer  nur  Nikokles,  allein  indirekt  ist  diese 
Rede  sowol,  wie  die  beiden  andern  ans  Volk  gerich¬ 
tet  ;  denn  wenn  Isokrates  diese  Reden  auch  nicht  vor¬ 
trog,  so  verbreitete  er  sie  doch  ®).  üeber  die  Wir¬ 
kung  einer  Rede  auf  Vernünftige  und  Gebildete  lässt 
er  sich  selbst  aus  '')  und  gewiss  nicht  ohne  Bezie¬ 
hung  auf  den  gegenwärtigen  Fall.  Den  Schluss 


6)  Vgl.  Nikokles  Kap,  4. 

7)  Euagoras  Kap.  30. 
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macht  eine  rühmenden  Anrede  an  Nikokles  und  ein 
Lob  seiner  geistigen  Bestrebungen,  welche  er  vor  so 
vielen  Fürsten  voraus  habe. 

Die  dritte  Rede,  welche  Isokrates  für  Nikokles 
verfasste,  ist  Nikokles  überschrieben.  Nikokles  hält 
sie  ans  Volk  und  bezieht  sich  darin  auf  die  frühere 
Rede,  welche  die  Pflichten  eines  guten  Herrschers 
enthalte.  Ob  Nikokles  wirklich  einmal  diese  Rede 
vor  einer  Versammlung  gehalten,  oder  nur  verbreitet, 
bleibt  unentschieden;  vielleicht  wurde  sie  aber  gele¬ 
gentlich  bei  einer  Art  Amnestie  gehalten  oder  veröf¬ 
fentlicht.  Blikkte  schon  in  den  frühem  Reden  die  Ab¬ 
sicht  durch,  das  Volk  zu  beruhigen,  zu  versöhnen; 
so  in  dieser  noch  viel  mehr;  ihrZwekk  war,  den  will¬ 
kürlich  despotisch  regierten  Staat  als  eine  gesezmä- 
ssige  Monarchie  darzustellen  *).  Alle  Punkte  nach 
einander,  welche  hier  berührt  werden,  sehen  wie  lau¬ 
ter  Erwidrungen  auf  vorgebrachte  Beschuldigungen 
gegen  Nikokles  aus,  als  Rechtfertigungen  seiner  Hand¬ 
lungen,  Gesinnungen  und  Regierungsweise,  selbst 
seiner  Legitimität  als  Herrscher  von  Salamis.  Es  ist 
durchaus  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Redner  stets 
gewisse  Vorfälle  und  Zustände  vor  Augen  hat,  auf 
die  er  antwortet,  die  er  in  ein  günstiges  Licht  stel¬ 
len,  mit  dem  Scheine  des  Rechts  bedekken,  und  dem 
der  göttlichen  Legitimität  verhüllen  will;  er  zählt 
ihnen  alle  seine  vortrefflichen  Eigenschaften  auf,  zeigt 
ihnen,  was  für  landesväterliche  Gesinnungen  er  hege, 
wie  viel  besser  der  Zustand  des  Landes  unter  ihm, 
als  unter  seinem  Vorgänger  sei;  er  beweist,  wie  der, 

8)  Der  Rhetor  Menander  in  Walzens  griech.  Rhetoren  9, 
194.  HcSi  (fit  dno  imrtjiJtvemv  ms  nilns  Daraus 

die  Stelle:  ü  toIvov  inawolrjs  n6ht>,  d  fiiv  tvQavuov ,  m 
Inaivtlv’  (os  iv  Nuco'xkd  6  ’ISoxQÜrrjS  nmolqxiv. 
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welcher  das  nicht  anerkennen  wolle,  verblendet  und 
ein  Verräther  sei;  er  warnt  vor  Auflehnung  und  Em¬ 
pörung,  da  sie  mit  der  grössten  Strenge  geahndet 
werden  würde.  Nikokles  scheint  sich  einer  Reihe 
willkürlicher,  selbstischer,  unrechtmässiger  Handlun¬ 
gen  schuldig  gemacht,  durch  Verlezung  der  Ge- 
seze,  Kränkung  der  Einzelnen  und  Beeinträchtigung 
ihrer  Rechte,  Betrügereien,  Verschwendung  des  öf¬ 
fentlichen  Vermögens  und  grobe  Ausschweifungen 
einen  zerrütteten  Zustand  des  Staates  herbeigeführt, 
dadurch  Widersezlichkeiten  von  Seiten  des  Volkes, 
Bewegungen,  Bildung  politischer  Klubbs,  und  das  Ver¬ 
langen  nach  einer  neuen  Staatsform,  und  zwar  einer 
demokratischeren,  hervorgerufen  zu  haben.  Allein  die¬ 
sem  scheint  die  folgende  Rede  begegnen  zu  sollen, 
wobei  die  Vertheidigung  des  Nikokles  oft  so  unglükk- 
lich,  um  nicht  zu  sagen  albern,  ausfällt,  und  einen  so 
hohen  Grad  von  Unverschämtheit  enthält,  wo  so  man¬ 
ches  andre  Auflallende  darin  vorkommt,  dass  man 
glauben  möchte,  Nikokles  hätte  mehr  Antheil  daran, 
als  wir  wissen.  Zuerst  gehen  wieder  allgemeines 
Lob  und  Anpreisungen  der  wissenschaftlichen  Beschäf¬ 
tigungen  des  Nikokles  voraus,  besonders  wegen  der 
Bemühungen,  ein  guter  Redner  zu  werden;  dies  sei 
überall  gut,  besonders  aber,  um  über  öffentliche  An¬ 
gelegenheiten  zu  sprechen  und  über  Staatsverhälfnisse 
Belehrung  zu  geben.  Die  Herrscher  lernten  dadprch 
das  Volk  behandeln,  und  die  Unterthanen  dem  Herr¬ 
scher  gehorchen;  lezteres  wolle  er  ihnen  nun  zeigen. 
Bisher  hätte  er  ihnen  nicht  mit  Fug  zürnen  können, 
weil  sie  seinen  Willen  nicht  gekannt  hätten,  wenn 
sie  aber  künftig  sich  etwas  zu  Schulden  kommen  He¬ 
ssen,  so  könne  er  sie  mit  Recht  als  Ungehorsame  be¬ 
trachten.  Die  gegenwärtige  Staats  Verfassung  sei  die 
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beste  von  allen  and  er  besize  die  Herrschaft  nicht 
gesezwidri^,  noch  gehöre  sie  irgend  einem  Andern. 
Nach  göttlichem  und  menschlichem  .Rechte  komme 
sie  ihm  za,  sovvol  wegen  seiner  Ahnen,  als  seines 
Vaters  und  seiner  selbst  willen.  Er  stamme  von  Tea¬ 
kros  ab,  und  sein  Vater  habe  die  Phöniker  wieder 
verjagt,  und  dass  er  würdig  zu  herrschen  sei,  bezeige 
seine  Mässigang,  Weisheit  und  Gerechtigkeit.  Da¬ 
nach  sei  also  auch  dem  die  schärfste  Strafe  zuzuer¬ 
kennen,  welcher  nicht  ausführe,  Avas  demselben  von 
ihm  gerathen  und  befohlen  würde.  Uebrigens  sei  die 
Monarchie  besonders  desshalb  die  beste  Verfassung,  weil 
sie  jedem  Guten  die  höchste  Stufe  einräume,  und  weil  in 
einer  Monarchie  das  Wesen  und  die  Handlungen  der 
Menschen  am  richtigsten  durchschaut  werden  könnten. 
Die  Staatsgeschäfte  würden  besser  darin  besorgt,  als 
in  einer  Demokratie  oder  Oligarchie.  Die  Monarchie 
sei  auch  milder,  angenehmer  und  gerechter,  denn  leich¬ 
ter  sei  es,  dem  Willen  Eines  als  Vieler  zu  gehorchen, 
und  nur  ein  König  könne  einen  Staat  gross  und  blü¬ 
hend  machen.  Seine  Gerechtigkeit  könnten  die  Bür¬ 
ger  daraus  abnehmen,  dass  er,  da  er  beim  Antritt 
seiner  Regierung  den  Palast  leer  von  Schäzen  ®)  ge- 
trotfen,  die  Geschäfte  in  Verwirrung,  vieler  Sorgfalt, 
Vorsicht  und  Ausgaben  bedürfend,  er  dessenungeachtet 
nichts  unterlassen  habe,  was  das  Glükk  des  Staates 
befördere ;  was  doch  schwerlich  ein  Anderer  thun 
werde.  Gegen  die  Mitbürger  sei  er  mit  Milde  ver¬ 
fahren,  weder  Verbannungen,  noch  Hinrichtun- 

9)  Dass  die  Staatskasse  unter  Euagoras  Verwaltung  leer  ge¬ 
wesen,  ist  nicht  wahrscheinlich,  und  müsste  dann  nothwendig 
vom  Kriege  her  sein.  Ob  sie  jezt  unter  Nikokles  gefüllt  war, 
dürfen  wir  bezweifeln,  und  hatte  auch  wol  Niemand  darüber 
Nachweis. 
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gen,  noch  Vermögenseinziehungen  hätten  stattge¬ 
funden,  noch  irgend  ein  anderes  trauriges  Ereigniss 
der  Art.  Da  Griechenland  zu  der  Zeit  den  Kypriern 
nicht  zugänglich  gewesen,  ihre  Schiffe  wegen  des  da¬ 
maligen  Krieges  überall  weggenomraen  worden  ‘  “), 
so  habe  er  das  Meiste  davon  in  Ordnung  gebracht, 
Einigen  Alles  bezahlt,  Andern  einen  Theil,  Andere 
hätte  er  um  Aufschub  gebeten,  mit  Andern,  so  weit 
er  gekonnt,  sich  wegen  ihrer  Klagen  verglichen.  Da 
ferner  die  andern  Bewohner  des  Eilandes  feindlich 
gegen  die  Salamiuier’ ')  gesinnt,  der  König  von  Per¬ 
sien  aber,  nur  dem  Scheine  nach  ausgesöhnt,  in  Wahr¬ 
heit  jedoch  feindselig  gewesen,  so  habe  er  beide  Theile 
besänftigt,  indem  er  diesem  sich  bereitwillig  und  ge¬ 
fällig  erzeigt,  gegen  jene  sich  aber  gerecht  erwiesen 
habe.  Er  trachte  so  wenig  nach  fremdem  Eigenthum, 
dass  er  nicht  einmal  das  ihm  angebotene  fremde  Land 
habe  annehmen  wollen;  er  ziehe  es  vor,  in  Gerech¬ 
tigkeit  nur  sein  eignes  zu  besizen.  Viele  Wohltha- 
ten  habe  er  immer  seinen  Unterthanen  und  andern 
Griechen  ehviesen.  Das  Grösste  aber,  was  von  sei¬ 
ner  Enthaltsamkeit  Zeugniss  ablege,  sei,  dass  er  seit 
Erlangung  der  Herrschaft  sich  nie  mehr  mit  der  Frau 

10)  Was  für  ein  Krieg  mag  hier  gemeint  sein?  Auf  den  Krieg 
des  Euagoras  kann  es  sich  natürlich  nicht  mehr  beziehen.  Sollte 
während  des  Bündnisses  der  Athener  mit  Artaxerxes  vom  J.374 
etwas  der  Art  vorgefallen  sein?  So  erheblich,  wie  Nik.  es  hier 
macht,  ist  es  gewiss  nicht  gewesen. 

11)  Wahrscheinlich  hatte  er  auch  Fehden  mit  den  übrigen 
Fürsten  gehabt;  in  der  ersten  Rede  ermahnt  Isokr.  ihn  auch, 
sich  gegen  die  kleineren  Fürsten  freundlich  zu  benehmen.  Dem 
König  von  Persien  räumte  er,  wie  es  scheint,  wieder  mehr  Vor¬ 
rechte  ein.  Ueber  das  ihm  hier  angebotene  Land  wissen  wir 
nichts  Näheres;  dass  er  es  nicht  angenommen  hat,  mag  seinen 
richtigeren  Grund  in  der  Eifersucht  der  anderen  Staaten  haben. 
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eines  Andern  eingelassen,  weil  er  sein  Betragen  den 
übrigen  Bürgern  als  ein  Muster  aufstellen  wolle.  Ob¬ 
gleich  auch  die  Besten  der  Leidenschaft  za  Knaben 
und  Mädchen  unterlägen,  so  habe  doch  er  sich  auch 
hier,  wie  überall,  beherrscht.  Ein  gutes  eheliches  Le¬ 
ben  sei  von  dem  höchsten  Werthe  und  Einfluss  auf 
den  Staat.  Auch  dadurch  unterscheide  er  sich  von 
den  meisten  Königen  auf  das  Vortheilhafteste,  dass 
er  nicht  mit  vielen  verschiedenen  Frauen  Kinder  zeuge, 
sondern  dahin  strebe,  keines  seiner  Kinder  des  Adels 
der  Gebert  zu  berauben. 

Weil  er  eingesehen  habe,  wie  viel  Gutes  die 
Mässigung  und  Gerechtigkeit  stifteten,  so  habe  er 
grade  diese  Tugenden vor  allen  andern  geübt. 
Die  Tugenden  dürfe  man  aber  nicht  alle  auf  dieselbe 
Art  prüfen;  sondern  die  Gerechtigkeit  zur  Zeit  des 
Mangels,  die  Mässigung  zur  Zeit  der  Macht  und  die 
Selbstbeherrschung  im  Jugendalter.  Bei  ihm  fände  es 
sich  nun,  dass  er  in  allen  Verhältnissen  eine  Probe 
seines  Charakters  abgegeben  habe.  Zwar  verdienten 
schon  die,  welche  aus  natürlicher  Neigung  ein  geord¬ 
netes  Leben  führten,  Lob  und  Hochachtung,  mehr 
noch  aber  die,  welche  so  aus  Grundsäzen  handelten. 
Er  habe  aber  eine  gute  natürliche  Beschaffenheit  und 
zugleich  die  üeberzeugung ,  dass  die  Tugend  das 
höchste  Gut  sei,  und  würde  also  gewiss  sein  ganzes 
Leben  hindurch  einen  solchen  Wandel  führen.  Sie 
müssten  nun  aber  auch  bereitwillig  thun,  was  er  ih¬ 
nen  heisse.  Keiner  solle  etwas  versäumen,  und  ver¬ 
nachlässigen,  was  ihm  befohlen.  Sie  sollten  sich  auch 
nicht  um  seine,  sondern  ein  jeder  um  die  eignen  An¬ 
gelegenheiten  bekümmern,  und  sie  sollten  das  Anse- 

12)  In  diesen  beiden  scheint  er  aber  grade  mit  am  aller- 
schwächsten  gewesen  zu  sein. 
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hen,  welches  die  genössen,  die  sein  Interesse  wahr¬ 
ten,  für  kein  geringes  Gut  halten.  Sie  sollten  nicht 
danach  streben  reich  zu  werden,  sondern  für  gute 
Menschen  zu  gelten.  Seinen  Befehlen  möchten  sie 
sich  freiwillig  unterziehen,  denn  die,  welche  seine  G- 
schäfte  ordentlich  betrieben,  würden  auch  dadurch  für 
ihr  Vermögen  am  besten  sorgen.  Kr  wisse  alles,  was 
im  Staate  vorgehe.  Sie  möchten  doch  nur  nicht  glau¬ 
ben,  dass,  wenn  sein  Körper  auch  nicht  gegenwärtig 
sei,  etwa  sein  Geist  auch  nicht  bei  dem,  was  geschehe, 
zugegen  sei.  Das  sollten  sie  bedenken,  und  darnach 
handeln,  und  ihm  nichts  von  dem,  was  sie  besässen, 
oder  thäten,  verbergen.  Sie  sollten  nicht  listig  und 
heimlich  im  bürgerlichen  Leben  handeln,  ihre  Hand¬ 
lungen  prüfen,  und  die  für  schlecht  halten,  welche  sie 
ihm  zu  verbergen  suchten;  sie  sollten  es  ihm  auch 
nicht  verschweigen,  wenn  sie  sähen,  dass  Einige  ge¬ 
gen  seine  Herrschaft  Böses  im  Schilde  führten,  son¬ 
dern  sie  ihm  namhaft  machen,  und  diejenigen,  welche 
es  ihm  verhehlten,  sollten  sie  für  eben  derselben  Strafe 
würdig  erachten,  wie  die,  welche  sich  vergingen. 
Auch  sollten  sie  keine  Verbindungen  und  Zusammen¬ 
künfte  ohne  sein  Wissen  und  seinen  Willen  veranstalten, 
denn  solche  politische  Klubbs  wären  zwar  in  andern 
Staaten  vortheilhaft,  in  Monarchien  aber  gefährlich. 
Seine  Freundschaft  müssten  sie  für  die  sicherste  und 
festeste  halten.  Die  gegenwärtige  Staatsverfassung 
sollten  sie  zu  erhalten  streben,  nach  keiner  Verände¬ 
rung  verlangen,  denn  sie  wüssten  Ja  selbst,  dass  durch 
Umwälzungen  die  Staaten  nothwendig  zu  Grunde  gin¬ 
gen,  und  das  Hauswesen  der  Bürger  zerrüttet  würde. 
Nicht  der  Charakter  eines  Herrschers  sei  die  Ursache 
der  Strenge  oder  Milde  desselben,  sondern  das  Be¬ 
tragen  der  Unterthanen;  denn  schon  viele  seien  durch 
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die  Scblechtigkeit  der  Bürger  genöthigt  worden,  stren¬ 
ger  zn  herrschen,  nls  in  ihrer  Absicht  ^eiCg^en»  Seme 
Sicherheit  sollten  sie  als  Grand  zur  Furchtlosigkeit 
für  sich  selbst  betrachten,  denn  wenn  es  mit  seinen 
Sachen  gut  stände,  so  würde  dadurch  schon  füi  die 
ihrigen  nicht  minder  gut  gesorgt  sein.  Sie  müssten 
seiner  Herrschaft  unterworfen  bleiben,  von  dem  Her¬ 
kommen  nicht  abweichen,  die  königlichen  Geseze  be¬ 
obachten,  die  Kinder  schon  zum  Gehorsam  anhalten 
und  sie  zu  gehorsamen  Männern  erziehen,  denn  der 
sicherste  Schaz,  den  sie  ihnen  übergeben  könnten,  sei 
der,  dass  sie  ihnen  des  Königs  Wohlwollen  hinter- 
liessen.  Sie  möchten  auch  nicht  auf  die  scheel  se¬ 
hen,  welche  bei  ihm  die  ersten  wären,  sondern  wett¬ 
eifern,  den  Vorgezogenen  gleichzukommen.  Diejeni- 
j  gen  seien  zu  lieben  und  zu  ehren,  welche  der  König 
:  liebe  und  ehre.  Wie  sie  über  ihn  in  seiner  Gegen- 
i  wart  sprächen,  sollten  sie  auch  in  seiner  Abwesenheit 
1  von  ihm  denken  und  reden,  und  so  wie  sie  gegen 
ihn  gesinnt  wären,  so  würde  es  ihnen  auch  ergehen. 

!  Seine  Worte  sollten  sie  für  ein  Gesez  halten,  sie  be¬ 
obachten,  da  sie  wüssten,  dass  denen,  welche  am  be¬ 
reitwilligsten  seinen  Willen  thäten,  am  ehesten  ge¬ 
stattet  sei,  zu  leben,  wie  sie  wollten. 

Der  Erfolg  dieser  Rede  hat  aber  seinen  Hoffnun¬ 
gen  und  Bemühungen,  durch  Ueberredungskünste  die 
Gemüther  der  Salaminier  zu  versöhnen  und  zu  ge¬ 
winnen,  nicht  entsprochen.  Wie  wir  schon  berichtet 
haben,  starb  er  eines  gewaltsamen  Todes  nach  einem 
üppigen  und  ausschweifenden  Leben.  WannNikokles 
vom  Throne  gestossen,  ist  nicht  genau  zu  ermitieiu, 
doch  kann  er  nur  wenige  Jahre  regiert  haben,  denn 
in  der  Rede  des  Isokrates  vom  Vermögenstausche, 
welche  353  geschrieben,  wird  seiner  als  eines  schon 
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länifer  Verstorbenen  erwähnt,  und  im  Jahre  351  zieht 
Euagoras  2.,  der  in  früheren  Jahren  auf  der 
Insel  geherrscht  hatte'®),  gegen  den  derzeiti¬ 
gen  Inhaber  des  Reiches,  Pythagoras,  zu  Felde.  Py¬ 
thagoras  muss  demnach  zu  dieser  Zeit  schon  eine 
Reihe  von  Jahren  im  Besiz  der  Herrschaft  gewesen 
sein,  und  soll  dann  auch  noch  Euagoras  einige  Jahre 
regiert  haben,  so  bleibt  von  seinem  Regierungsan¬ 
tritt  an  bis  zum  Tode  des  Euagoras  1.  im  Jahre  374 
nur  eine  sehr  geringe  Zeit  für  den  Nikokles.  Wer 
'  dieser  Euagoras  2.  war,  ob  ein  Sohn  des  Nikokles, 
oder  des  Euagoras  1.,  erfahren  wir  nicht,  sondern  nur, 
dass  er  vertrieben  wurde,  nach  dem  Festlande  ging, 
und  Pythagoras  die  Regierung  übernahm.  Auch  wer 
dieser  Pythagoras  war,  ob  ein  Sohn  Euagoras  des 
ersten,  oder  des  Protagoras,  oder  wer  sonst  aus  dem 
königlichen  Hause,  wissen  wir  nicht.  Am  wahrschein¬ 
lichsten  ist  es  mir,  dass  Euagoras  der  zweite  ein  Sohn 
des  Nikokles,  Pythagoras  aber  ein  Bruder  des  Niko¬ 
kles  war.  Nicht  minder  kann  man  über  des  Pytha¬ 
goras  Namen  noch  zweifelhaft  sein,  denn  Diodor  nennt 
ihn  Protagoras;  wir  haben  aber  oben  nachzuweisen 
gesucht,  dass  der  Name  Protagoras  dem  ältesten 
Sohne  des  Euagoras,  der  mit  ihm  zugleich  ermordet 
wurde,  gebühre,  und  geben  diesem,  mit  Zuziehung 
einer  Münze,  den  Namen  Pythagoras,  womit  Dio¬ 
dor  jenen  benennt.  Er  vertauscht  also  beide  nur,  was 
um  so  leichter  geschehen  konnte,  da  sie  beide  in  Ver¬ 
bindung  mit  einem  Euagoras  aufzufassen  waren,  Pro¬ 
tagoras  mit  dem  ersten,  Pythagoras  aber  mit  dem  zwei¬ 
ten  dieses  Namens. 

Für  Persien  gab  es  keinen  Ruhm  mehr,  an  allen 
Seiten  hatte  es  mit  unruhigen  Provinzen  zu  kämpfen, 
J3)  tw  ip  WiS  indym  }(qwois  ßißasiUvxom  xard  zijv  vijSov.  Diod. 
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und  wollte  doch  Griechenland  nie  vernachlässigen. 
Im  Jahre  362  spricht  Tachos  von  Aegypten  die  Spar¬ 
taner  um  Hülfe  an,  als  die  Perser,  von  Athenern  un¬ 
ter  Iphikrates  unterstüzt,  gegen  ihn  zogen,  um  noch 
einmal  einen  Versuch  zu  machen,  das  Land  zu  unter¬ 
werfen,  und  Rache  zu  nehmen.  Agesilaos  sezte  zwar 
den  Nektanebis  auf  den  Thron,  aber  die  Perser  muss¬ 
ten  das  Land  meiden.  Im  Jahre  351  soll  ein  neuer 
Zag  von  Arta.verxes  dem  Dritten,  genannt  Ochos,  ge¬ 
gen  Aegypten  unternommen  werden,  die  Phöniker 
verlegen  aber  den  Persern  den  Weg,  und  mit  Hülfe 
der  Aegypter,  der  Rhodier  unter  Mentor,  vertreiben 
sie  die  Feinde  aus  ihren  Städten.  Diese  Gelegenheit 
zu  benuzen  ermannten  sich  auch  die  Kyprier  noch  ein¬ 
mal,  um  das  seit  Nikokles  wieder  äusserst  drükkend 
gewordene  persische  Joch  abzuwerfen.  Es  sieht  bei¬ 
nahe  als  blosse  Nachahmung  der  Phöniker  aus  ’  *), 
wenn  wir  hören,  dass  die  Kyprier  ihre  Könige  für 
frei  und  unabhängig  erklärt  und  sich  zum  Kriege  ge¬ 
rüstet  hätten.  Zugleich  nehmen  wir  die  auffallende 
Erscheinung  wahr,  dass  alle  kyprischen  Fürsten  sich 
gegen  Persien  erklären  und  zu  diesem  Zwekke  ver¬ 
einen;  es  mag  sein,  dass  Persien  in  der  lezten  Zeit 
es  versäumte,  eine  Partei  auf  dem  Eilande  zu  näh¬ 
ren  und  dass  alle  gleich  gedrükkt  wurden;  es  mag 
sein,  dass  das  griechische  Element  auch  in  den  phö- 
nikischen  Städten  die  Oberhand  bekommen  hatte, 
glaublicher  aber  scheint  es  noch,  dass  Gleichgültig¬ 
keit  und  Schlaffheit  keine  Eifersucht  und  Leidenschaft 
mehr  erzeugten  und  verursachten,  dass  sich  die  klei¬ 
neren  Staaten  dem  Willen  von  Salamis  fügten.  Wie 
wenig  aber  die  Kyprier  dazumal  Lust  hatten,  und 

14)  Tovg  4^olui/.ag.  Dieser  Krieg  findet  sich  bei 

Diodor  16,  Kap.  40,  42,  46. 
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geeignet  waren,  ins  Feld  7.vl  ziehen,  das  sieht  man 
deutlich  aus  dem  Verlaufe  dieses  Krieges.  Das  Land 
hatte  sich  nach  dem  Frieden  wieder  sehr  gehoben, 
die  Reichthümer,  welche  eigentlich  nie  zu  erschöpfen, 
und  immer  von  neuem  an  wuchsen,  waren  den  Ky- 
priern  durch  Handel  und  Verkehr  wieder  zugeströmt, 
und  hattten  Wohlleben,  Glanz  und  Ueppigkeit  aufs 
Höchste  gesteigert.  Durch  Schwelgen  und  V^erweich- 
lichung  verzärtelt,  konnten  sie  keinen  grossen  Trieb 
fühlen,  ins  Feld  zu  rükken. 

Bei  der  Nachricht  von  der  ünabhängigkeitserklä- 
rung  der  kyprischen  Fürsten,  die  noch  mehr  klang, 
als  sie  zu  bedeuten  hatte,  sendet  Artaxerxes  Ochos 
an  Idricus,  Dynasten  von  Earien,  den  Befehl,  eine 
Land-  und  Seemacht  auszurüsten,  um  die  Könige  von 
Kypros  zu  bekriegen,  und  zum  Gehorsam  zurükk  zu 
führen.  Binnen  kurzem  waren  auch  vierzig  Dreiru¬ 
derer  ausgerüstet,  und  achttausend  Mann  Miethstrup- 
pen  in  Sold  genommen;  zu  Befehlshabern  ernannte 
er  den  Phokion  von  Athen,  und  den  aus  Sala¬ 
mis  vertriebenen  Euagoras  2.,  welcher  bei  dieser 
Gelegenheit,  gewiss  nicht  ohne- bedeutende  Verspre¬ 
chungen  für  Persien,  wieder  eingesezt  zu  werden 
hoffte.  Das  Jahr  der  Vertreibung  des  Euagoras  ge¬ 
nau  anzugeben  ,  vermögen  wir  nicht.  Philipp  in  ei¬ 
nem  Briefe  an  die  Athener,  wirft  es  diesen  als  ein 
Zeichen  ihrer  Schwachheit  und  Treulosigkeit  vor, 
dass  sie  es  geduldet,  dass  Euagoras,  obgleich  er,  wie 
das  ganze  Salaminische  Königshaus,  mit  dem  Ehren¬ 
titel  eines  athenischen  Bürgers  bekleidet,  vom  Throne 
gestossen  und  verbannt  worden  sei.  Durch  die  Kriege, 

15)  Plutarch  schweigt  zwar  von  diesem  Zuge  des  Phokion, 
dessenungeachtet  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  der  bekannte 
war  und  nicht  etwa  ein  anderer  dieses  Namens. 
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welche  Persien  um  diese  Zeit  führte,  wird  man  recht 
ini  e,  wie  man  in  Griechenland  des  Gewinnes  wegen 
nach  allen  Seiten  auf  Söldnerei  ausging,  um  später¬ 
hin  den  Ertrag  verschweigen  xa  können.  Die  ächte 
Vaterlandsliebe  war  nur  noch  bei  Einzelnen  zu  fin¬ 
den,  wenn  im  Ganzen  die  Kriegslust  auch  noch  nicht 
erloschen  war.  Viele  nahmen  in  Sizilien  und  im  gan¬ 
zen  Westen  Dienst,  viele  bei  den  persischen  Satra¬ 
pen.  In  Aegypten  hatten  für  und  wider  Persien  Grie¬ 
chen  gefochten,  und  während  eben  jezt  den  Phönikern, 
welche  gegen  Persien  kämpften,  Griechen  zu  Hülfe 
gezogen  waren,  erhielt  Artaxerxes  gegen  Kypros 
Unterstüzung  von  den  Athenern,  welche  sonst,  na¬ 
mentlich  noch  in  Bezug  auf  Kypros,  die  heftigsten 
Gegner  Persiens  gewesen  waren.  Aber  nicht  der  at¬ 
tische  Staat  hatte  Antheil  an  diesem  Kriege,  sondern 
Phokion  erscheint  hier  nur  als  der  Anführer  von  Söld¬ 
nern  im  Dienste  des  Karischen  Dynasten.  Der  Gross¬ 
könig  hatte  zwar  den  attischen  Staat  zur  Theilnahme 
aufgefordert,  aber  manche  Redner  forderten  dagegen, 
man  solle  den  Aegyptern  wider  den  König  beistehen, 
und  so  begnügte  sich  der  Staat  mit  einem  neutralen 
Bündniss. 

Es  müssen  aber  um  diese  Zeit,  entweder  vorher 
oder  nachher,  noch  mehrere  kleinere  Kriege  auf  Ky¬ 
pros  geführt  sein,  von  denen  wir  nicht  näher  unter¬ 
richtet  sind,  denn  die  Komiker  dieser  Zeit  lassen  oft 
Söldner  auftreten,  die  auf  Kypros  gedient  haben,  wozu 
unmöglich  dieser  eine  Zug  des  Phokion  allein  schon 
hinreichende  Veranlassung  gewesen  wäre^  namentlich 
auch  keine  Veranlassung  zu  den  vielfältigen  Klagen 
und  Beschwerden,  denn  diesen  scheint  es  sehr  gut 
dort  gegangen  zu  sein.  Phokion  und  Euagoras  ‘ 

16)  Zu  diesem  Zuge  kauju  möglicherweise  Euagoras  auch 
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landeten  auf  Kypros,  und  zo^en,  ohne  auf  Hindernisse 
zu  stossen,  sogleich  gegen  Salamis,  errichteten  Palli- 
saden,  befestigten  das  Lager  und  legten  sich  von 
der  Land-  und  Seeseite  zu  gegen  Salamis,  während 
die  andern  Städte  sich  ohne  Schwertstreich  ergeben 
hatten.  Den  Söldnern  aber  gefiel  das  herrlich  blü¬ 
hende,  glükkliche  und  reiche  Eiland  ganz  vortrefflich, 
das  Leben  und  Lustschwelgen  behagte  ihnen  besser, 
als  der  Krieg;  ohne  sich  nur  im  geringsten  zu  bemü¬ 
hen,  konnten  sie  nicht  nur  ihre  gegenwärtigen  Bedürf¬ 
nisse  nach  Verlangen  befriedigen,  sondern  auch  ihre  Ta¬ 
schen  für  die  Zukunft  reichlich  füllen.  Das  gewaltige 
Lobeserheben,  das  sie  von  den  Reichthümern  und  dem 
unvergleichlichen  Leben  auf  Kypros  machten,  scholl 
nach  dem  festen  Lande  hinüber,  und  bald  strömten 
aus  Syrien  und  Kilikien  Leute  in  Menge  herüber, 
um  in  einem  Lande  Dienste  zu  nehmen,  wo  es  sich 
noch  der  Mühe  lohnte,  zu  Felde  zu  liegen.  So  wuchs 
denn  binnen  Kurzem  das  Heer  des  Phokion  und  Eua- 
goras  aufs  Doppelte  an,  und  die  Kyprier,  welche  das 
alles  für  streitbare  Mannschaft  ansahen,  geriethen  in 
nicht  geringe  Bestürzung.  Sie  kamen  aber  noch  mit 
dem  Schrekken  davon.  Euagoras  wurde  beim  Kö¬ 
nige  verläumdet,  und  dieser  zog  seine  Hand  von  ihm 
ab.  Doch  mochte  dies  nur  ein  blosser  Vorwand  zu 
einem  Vertrage  mit  ihm  gewesen  sein,  denn  der  Krieg 
war  nicht  unternommen,  um  den  Euagoras  einzusezen, 
sondern  um  die  Widerspenstigen  zu  züchtigen,  jenes 
war  nur  Nebcnzsvekk.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dass 
Pythagoras  sich  unter  denselben  Bedingungen  mit 
dem  Könige  vergleichen  wollte,  welche  Euagoras  ge¬ 
boten,  350.  Wenn  dies  geschah,  konnte  es  Persien 

Boch  die  Lakedämonier  um  Hülfe  aegesprochen  haben,  wie  wir 
oben  S.  '622,  nach  einer  Aeusserung  des  Theopomp  vermutheten. 
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sehr  gleichgültig  sein,  wef  dort  herrsche.  Wie  we¬ 
nig  die  gegen  Euagoras  vorgebrachten  Beschuldigon- 
gen  gegründet  waren,  zeigt  sich  daraus,  dass  es  ihm 
bald  gelang,  sich  zu  rechtfertigen ,  und  der  König, 
um  ihn  wenigstens  zufrieden  zu  stellen,  ihm  eine  ein¬ 
trägliche  Satrapie  in  Asien  als  Entschädigung  für  die 
auf  Salamis  gemachten  Hoffnungen  gab.  Der  König 
Artaxerxes  hatte  aber  noch  einen  besondern  Grund, 
den  kyprischen  Zwist  beizulegen.  Er  hatte  den  Zug 
gegen  Nektanebis  von  Aegypten  vor,  und  es  wäre 
ihm  sehr  lästig  gewesen,  wenn  er  sich,  nachdem 
Sidon  durch  die  Verrätherei  des  Tennes  gefallen, 
noch  durch  Kypros  aufgehalten  gesehen  hätte. 

Euagoras  aber  benahm  sich  in  seinen  neuen  Ver¬ 
hältnissen  eben  auch  nicht  zum  besten,  ward  verjagt, 
und  floh  nach  Kypros,  wo  er  wahrscheinlich  auf  ei¬ 
nen  Anhang  rechnete;  darin  betrog  er  sich  aber,  ward 
vom  Pythagoras  gefangen  und  hingerichtet.  Seitdem 
herrschte  Pythagoras,  sich  io  allen  Stökken  den  Wün¬ 
schen  Persiens  fügend,  iingestörtin  Kypros;  wie  lange, 
lässt  sich  nicht  angeben.  Der  Zeit  nach  wäre  nichts 
hinderlich  ihn  mit  dem  zwanzig  Jahre  später  leben¬ 
den  Freunde  Alexanders,  Pnytagoras,  für  eine  Per¬ 
son  zu  halten,  allein  es  wird  ausdrükklich  zwischen 
beiden  eine  Unterscheidung  gemacht. 

Die  Zeit  Alexanders  des  Grossen. 

Als  Alexander  auszog,  um  Asien  zu  helienlsiren, 
war  Kypros  noch  dem  Perserreiche  unterworfen,  und 
die  kyprischen  Schiffe,  ein  Hauptbestandthei!  der  feind¬ 
lichen  Flotte,  gehörten  zu  den  geübtesten  und  besten, 
und  waren  am  meisten  zu  fürchten.  Gegen  sie  wagte 
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Alexander  die  seinigen  nicht  zu  sezen^  so  vor  Milet. 
Pj'thagoras  hatte  sich  unbedingt  Persien  unterwor¬ 
fen,  weil  er  mit  seinen  Kypriern  keinen  Trieb  in  sich 
fühlte,  sich  den  Anmaassungen  seines  Überherrn  zu 
widersezen,  lieber  die  geforderten  Dienste  leistete, 
als  sich  in  Zwist  einliess.  Aber  was  dieKyprier  an 
Persien  jezt  band,  war  eben  weiter  nichts,  als  Liebe 
zur  Buhe,  und  Furcht  vor  dem  mächtigen  Könige; 
denn  nicht  einmal  die  milde  Herrschaft  eines  Darios 
Kodomannus  vermochte  sie  treu  an  Persien  zu  fesseln. 
Sobald  daher  das  Glökk  sich  nach  den  Siegen  am 
Granikos  und  bei  Issos  auf  Seiten  Alexanders 
neigte,  und  der  Ausgang  des  Kampfes  mindestens 
zweifelhaft  wurde,  hielten  auch  die  Kyprier  es  für 
das  räthlichste,  die  Partei  des  Siegers  zu  ergreifen, 
indess  wollen  wir  zu  ihrer  Ehre  glauben,  dass  auch 
etwas  griechischer  Sinn  sie  zu  diesem  Schritte  be¬ 
wog.  Unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Issos  zogen 
noch  Kyprier"’)?  einem  Theil  der  nach  Kypros 
übergesezten  griechischen  Hülfsvölker  des  Darios, 
unter  Anführung  des  Makedoniers  Arayntas  nach  Pe- 
lusium,  um  Aegypten  zu  vertheidigen.  Sobald  aber 
Alexander  nach  Phönikien  kam,  wurden  die  kypri- 
schen  Könige  für  sich  besorgt,  und  zogen  ihre  Flotte 
von  der  persischen  ab  und  aus  den  hellenischen  Ge¬ 
wässern  weg,  um  sie  in  ihrer  Nähe  zu  haben.  Wollte 
Alexander,  ohne  zu  besorgen,  dass  die  Perser,  wenn 
sie  im  Besiz  der  Seeküste  blieben,  den  Krieg  nach 
Europa  hinüberspielen  möchten,  seinen  Eroberungs¬ 
plan  mit  sicherm  Schritte  verfolgen,  so  musste  er  sich 
noth wendig  Phönikiens  und  des  Eilandes  Kypros  ver¬ 
gewissern.  Vor  allem  war  Tyros  zu  nehmen;  war 


17)  Curtius  4,  1.  Diodor  17,  48. 
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dies  geschehen,  so  hatte  Alexander  V*),  wie  er  rich¬ 
tig  schloss,  nicht  bloss  ganz.  Phöoikien,  und  die  phö« 
nikische  Flotte,  sondern  auch  Kypros  würde  sich 
entschliessen  müssen  zu  folgen,  widrigenfalls  es  mit 
der  makedonisch-phönikischen  Flotte  genommen  wer¬ 
den  könne;  dann  habe  man  die  vollkommene  Herr¬ 
schaft  auf  dem  Meere  und  Sicherheit  für  alle  künfti¬ 
gen  Unternehmungen.  Im  Vertrauen  auf  die  kypri- 
sehe  Marine  hatte  Tyros  theilweise  einen  Widerstand 
unternommen.  Aber  noch  war  der  König  Alexander 
zu  Sidon  mit  dem  Bau  einer  grossen  Flotte  beschäf¬ 
tigt,  als  auch  das  schöne  Geschwader  der  kyprischen 
Könige  von  wenigstens  150  Segeln  unter  Anführung 
des  Pnytagoras  von  Salamis  in  den  Hafen  einlief, 
um  sich  für  Alexander  zu  erklären,  und  seine  weitern 
Befehle  zu  erwarten  *  ®).  Dies  Ereigniss  war  gegen 
alle  Erwartung  der  Tyrier,  die  gehofft  hatten,  dass 
die  Kyprier  sich  mindestens  nicht  gegen  sie  erklären 
würden.  Früher  war  es  ihre  Absicht  gewesen,  Ale¬ 
xanders  Flotte  zu  einer  Seeschlacht  entgegenzusegeln ; 
jezt  erblikkten  sie  zu  nicht  geringem  Erstaunen  eine 
viel  stärkere  Flotte,  als  die  ihrige,  sich  gegenüber,  und 
die  Kyprier  mit  darunter;  sie  konnten  es  nicht  wagen, 
eine  Schlacht  anzunehmen. 

Bei  der  Belagerung  von  Tyros  stand  die  kypri- 
sche  Flotte  unter  dem  Admiral  Andromachos  und  un¬ 
ter  ihren  eigenen  Königen.  Alexander  benuzte  sie 
zur  Sperrung  des  Nordhafens  der  Stadt,  während  die 
Phöuiker  den  Südhafen  blokkirten,  so  dass  die  Tyrier 
nicht  einmal  ihre  ganze  Marine  zu  einem  Ausfälle, 
I  der  noch  die  einzige  Rettung  schien,  als  sie  vom 
i  Lande  her  so  hart  bedrängt  wurden,  vereinigen  konn- 

18)  Arrian  2,  17  und  13. 

19)  Arrian  2,  20.  Plut  Alexander  24.  Vgl.  Curtius  4,  3, 
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ten.  Zudem  missglükkte  eine  heimlich  veranstaltete 
Unternehmung  gegen  das  kyprische  Geschwader  durch 
die  schnelle  Dazwischenkunft  der  Flotte  unter  Ale¬ 
xander,  und  endigte  zum  grossen  Nachtheil  der  Ty- 
rier.  Ehe  Alexander  aber  anlangte,  hatten  auch  die 
Kyprier  die  grössten  Verluste  erlitten.  Der  schöne 
Fünfruderer  des  Pnytagoras,  das  Admiralschiff,  war 
beim  ersten  Anfall  durchbohrt  und  versenkt;  ebenso 
die  Schiffe  des  Androkles  von  Amathus  und  des 
Pasikrates  von  Kurion,  die  übrigen  trieben  auf 
den  Strand*®).  Bald  nach  dieser  Beschädigung  der 
kyprischen  Flotte  begann  nach  den  ungeheuersten  Ar¬ 
beiten  und  mühseligen  Errichtungen  von  Maschinen, 
wozu  Alexander  die  Handwerker  von  Kypros  herüber 
und  aus  Aegypten  hatte  kommen  lassen,  der  Sturm 
von  Tyros.  Einmal  zurükkgeschlagen ,  glükkte  er 
zum  zweiten  Male,  während  das  kyprische  und  phö- 
nikische  Geschwader  in  den  Hafen,  den  sie  blokkir- 
ten,  nach  Sprengung  der  Ketten  eindrangen.  — 

So  hatten  die  kyprischen  Könige  dem  Alexander 
bei  der  Eroberung  von  Tyros  die  wesentlichsten 
Dienste  geleistet;  denn  die  Verlegenheit  wäre  gewiss 
nicht  gering  für  ihn  gewesen,  wenn  sie  die  Hülfe, 
die  sie  ihm  zu  wandten,  den  Tyriern  hätten  widerfah¬ 
ren  lassen;  schon  das  Fehlen  derselben  hätte  die  Be¬ 
lagerung  weit  in  die  Länge  hinausgeschoben.  Aber 
Alexander  wusste  das  auch  zu  schäzen;  er  schenkte 
ihnen  seine  Gunst,  zog  manche  davon  in  seine  Nähe, 
und  liess  sie  in  ihren  heimischen  Verhältnissen  nach  Be¬ 
lieben  schalten.  Dem  Pnytagoras  aber,  welcher  den 
Ausschlag  gegeben,  als  sich  die  Kyprier  für  ihn  er¬ 
klärten,  glaubte  er  sich  noch  zum  besondern  Danke 
verpflichtet.  Bei  dem  Ausfälle,  den  dieTyrier  gegen 
20)  Arrian  2,  21  und  22.  Curtius  4,  8. 


353 


das  kyprische  Geschwader  machten,  war  allerdings 
sein  Fünfruderer  versunken,  er  seihst  aber  gerettet*, 
nach  der  Einnahme  von  Tyros  sandte  Alexander  ihn 
nun  nach  Kypros,  um  dort  etwa  noch  die  Anordnun¬ 
gen  zu  treffen,  die  er  gern  gewünscht  haben  mochte. 
Welcher  Art  die  Aufträge  und  Anordnungen  waren, 
welche  Alexander  durch  Pnytagoras  auf  Kypros  zu 
vollziehen  hatte,  ist  nicht  bekannt.  Hauptsächlich 
mochten  sie  auf  die  Weiterführung  des  Krieges,  Stel¬ 
lung  von  Hülfsvölkern  und  Lieferungen,  sej  es  in 
Geld  oder  Naturalien,  Bezug  haben.  Kypros  wurde 
allerdings  seiner  Wichtigkeit  wegen,  und  um  Alexan¬ 
ders  Macht  eine  sichere  Grundlage  zu  geben,  unfer 
den  eroberten  Provinzen  unmittelbar  zum  makedoni¬ 
schen  Reiche  geschlagen,  aber  es  scheint  nicht,  als 
wenn  Alexander  sich  in  die  itmern  Angelegenheiten 
gemischt  habe,  so  weit  sie  sich  mit  den  allgemeinen 
Interessen  vertrugen,  und  die  Fürsten  blieben  als  Un¬ 
terkönige  ihm  zinsbar. 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  Pnytagoras  ihn  um  das 
Gebiet  von  Kit  io  n  gebeten;  Alexander  überiiess  ihm 
dies,  neben  vielen  andern  Geschenken.  Früher  hatte 
dort  Pasikypros  geherrscht,  aber  da  er  das  Schwel¬ 
gen  dem  Regieren  vorzog,  so  hafte  er  die  Herrschaft 
einem  Kitier,  Namens  Py raatos,  für  die  Summe  von 
fünfzig  Talenten  verkauft  und  sich  nach  Amathuszu- 
rükkgezogen  ^ W^as  für  Gründe  den  Alexander 
bewegen  konnten,  Kition  zu  verschenken,  wissen  wir 
nicht;  doch  scheint  es  mir  das  Wahrscheinlichere, 
dass  Pymatos  von  Alexander  als  neuer  Herrscher  nicht 
anerkannt  worden  sei.  Daher  glaube  ich  auch  nicht, 
dass  dieser  Pymatos  mit  dem  später  vorkommenden 

21)  Duris  im  siebenten  Buche  der  inakedon.  Geschichte 
dei  Athen  4,  167.  Nur  so  verstehe  ich  diese  Stelle. 
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Pygmalion,  König  von  Kition,  eine  Person  sei. 
-Die  Namensähnlichkeit  ist  nur  scheinbar,  und  Pyma- 
tos  war  nach  des  Duris  Ausdrukk  nicht  aus  königli¬ 
chem  Geblüt,  was  wir  beim  Pygmalion  zu  bezweifeln 
kein  Recht  haben*  Jener  König  von  Kition,  welcher 
dem  Alexander  einen  Degen  geschenkt  hatte,  den 
Alexander,  da  er  ungemein  leicht  und  hart  war,  nicht 
allein  in  der  Schlacht  bei  Gaugamela  trug,  sondern 
auch  sonst  stets  gebrauchte  und  werth  hielt  ^  scheint 
Pasikypros  gewesen  zu  sein.  Aber  auch  die  Ver¬ 
hältnisse  des  Pnytagoras  machen  Schwierigkeiten. 
War  er  wirklich  Herrscher  von  Salamis  gewesen? 
Ich  bezweifle  es  und  halte  ihn  pur  für  einen  Ver¬ 
wandten  des  königlichen  Hauses,  weicher,  als  ausge¬ 
zeichneter  Feldherr,  Oberbefehlshaber  der  kyprischen 
Flotte  geworden  war.  Er  heisst  allerdings  kyprischer 
König,  aber  es  konnte  nur  ein  Titel  sein,  den  man 
ihm  beilegte,  und  der  wirklich  eine  Würde  ward,  als 
er  die  Herrschaft  von  Kition  erhielt.  Man  könnte  glau¬ 
ben,  Kition  sei  von  nun  an  mit  Salamis  vereinigt  wor¬ 
den  5  allein  später,  etwa  nach  fünfzehn  Jahren,  kommt 
wieder  ein  eigner  König  von  Kition  vor,  welches  die 
Salaminier  gewiss  nicht  hätten  fahren  lassen,  wenn 
es  ihnen  einmal  gehört  hätte.  Auch  mochte  es  nicht 
in  Alexanders  Interesse  liegen,  den  Salaminischen 
Herrscher  übermächtig  zu  machen.  Nun  erhalten  wir 
im  folgenden  Jahre  einen  König  von  Salamis,  Namens 
Nikokreon,  welcher  ein  Sohn  des  Pnytagoras  heisst. 
Ich  weiss  nicht,  ob  dies  richtig  ist.  Spätere  konnten 
es  vermuthen,  nachdem  sie  den  Pnytagoras  einmal 
als  König  von  Salamis  aufgeführt  hatten  5  von  diesem 
aber  sagen  sie  uns  nicht,  dass  er  noch  in  demsel¬ 
ben  Jahre  gestorben  sei.  War  Nikokreon  vielleicht 
22j  Plutarch.  Alexander  32. 
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ein  8ohn  des  Pythap:oras?  Diese  Annahme  scheint 
möglich  bei  der  Verwirrung,  welche  unter  diesen  Na¬ 
men  und  Königen  herrscht.  —  Der  spätere  König  von 
Kition,  Pygmalion,  war  entweder  ein  Sohn  desPny- 
lagoras,  oder  aus  dem  alten  Stamm  der  Kitischen 
Könige,  da  Alexander  dem  Pnytagoras  das  Land  nur 
auf  Lebenszeit  gegeben  haben  konnte**). 

Bei  der  zweiten  Anwesenheit  Alexanders  in  Ty- 
ros,  ein  Jahr  darauf,  finden  wir  die  Könige  von  Ky- 
pros  wieder  in  Alexanders  Umgebung.  Die  kurze 
Zeit,  die  er  diesmal  hier  nur  verlebte,  verging  unter 
glänzenden  Festlichkeiten,  die  ganz  nach  griechischem 
Brauch  angeordnet  wurden.  Götteropfer,  Aufzüge, 
kyklische  Chöre,  tragische  und  andere  Wettkämpfe, 
die  berühmtesten  Schauspieler  Griechenlands  verherr¬ 
lichten  diese  Tage.  Hier  traf  es  sich,  dass,  als  nach 
athenischer  Sitte  die  Uebernahme  der  Choregie  ver¬ 
lost  wurde,  die  beiden  Könige  von  Kypros,  Niko- 
kreon  von  Salamis,  und  Pasikrates **)  von  Soli, 


23)  Dass  Alexander  sich  auch  in  die  Angelegenheiten  von 
Paphos  gemischt,  den  regierenden  Priester  vertrieben  und  ei¬ 
nen  andern  aus  dem  Stamm  der  Kinyraden  eingesezt,  wie  Plu- 
tarch  de  Alex,  s-  fort.  s.  virt  or.  2,  S  erzählt,  ist  nicht  vrahr- 
scheinlich,  weil  dieselbe  Geschichte  von  Diodor  nach  Tyros, 
von  Curtius  nach  Sidon  hin  verlegt  wird,  und  an  den  lezteren 
Ort  wahrscheinlich  hingehört.  Gurt.  4,  l  u.  Droysen,  Gesch. 
Alexanders  S.  182.  Auch  ist  es  schon  befremdend,  dass  Ale¬ 
xander  sich  in  die  religiösen  Angelegenheiten  gemischt  haben 
sollte,  und  der  Ausdrukk  tw  ßaetlivojfros  ddixov  zal  novtjQm  ifw 
vii^og  passt  für  den  Oberpriester  von  Paphos  nicht;  ebenso  un¬ 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  ganze  Priesterschaft  der  Kinyra-, 
den  bis  auf  einen  ausgegangen  sei,  und  dieser  nicht  einmal  im 
Besize  seiner  Rechte  gewesen. 

24)  Dass  dies  derselbe  Pasikrates  mit  dem  obengenann¬ 
ten  Könige  von  Kurion  dieses  Namens  sei,  scheint  mir  nicht  nö'- 

23* 
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die  Ausrüstung  der  Chöre  der  berühmten  Schauspie¬ 
ler,  jener  den  des  Thessalos,  dieser  den  des 
Athenodoros  von  Salamis  erhalten  hatte.  Beide 
Fürsten  hatten  in  eifersüchtiger  Nebenbuhlerei  und 
dem  Wetteifer  einander  zu  überbieten,  die  Chöre  aus¬ 
gerüstet,  und  sie  mit  einer  seltenen  Pracht  und  Glanz 
hergestellt.  Aber  die  Richter,  obgleich  Alexander 
dem  Thessalos  persönlich  wohlwollte,  hatten  dem 
Athenodoros  den  Preis  zuerkannC^^),  worauf  der 
König  geantwortet  haben  soll,  er  hätte  es  lieber  ge¬ 
sehen,  dass  ihm  ein  Theil  seines  Reiches  verloren 
gegangen,  als  dass  Thessalos  besiegt  worden  sei. 

Die  Verpllichtungen,  welche  die  kyprischen  Kö¬ 
nige  für  die  folgenden  Kriege  Alexanders  übernah¬ 
men,  gingen  hauptsächlich  darauf  hinaus,  die  Seemacht 
Alexanders  zu  verstärken.  So  mussten  die  Kyprier 
mit  den  Phönikern,  als  die  Spartaner  auch  jezt  noch 
feindlich  gesinnt  blieben,  und  den  Peloponnes  gegen 
Alexander  aufzuregen  suchten,  unter  dem  Admiral  Am¬ 
photeros  hundert  Schiffe  stellen,  um  jene  zur  Ruhe 
zu  zwingen*®).  Auch  unter  dem  Heere  Alexanders 
in  Asien  finden  wir  Kyprier,  wie  wir  daraus  sehen, 
dass  Kyprier  unter  den  seekundigen  Völkern  genannt 
werden,  welche  beim  Bau  und  Dienst  der  Flotte  auf 
dem  Indus  verwandt  wurden.  Im  Allgemeinen  stan¬ 
den  auch  sie  hier  freilich  unter  Nearchos,  aber  den 
besondern  Befehl  über  sie  führten  die  eignen  Fürsten, 
der  Solier  Nikoktes,  Sohn  des  Pasikrates  und 
der  Salaminier  Nithaphon,  Sohn  des  Pnytago- 

tbig  allzunehmen.  Dieselben  Namen  kommen  auf  Kypros  sehr 
häufig  vor;  man  denke  nur  an  Nikokles,  Stasanor  u.  s.  w. 

25)  Plutarch  Alexander  29,  und  de  Alex.  s.  virt.  s.  fort. 
2,  2.  Vgl.  Grysar.  de  trag.  gr.  Demosth.  aet.  S.  29. 

26)  Arrian.  3,  6.  Vgl,  Strabon  16,  741. 
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ras®')*  Die  regierenden  Fürsten  scheinen  daheim 
geblieben  zu  sein,  so  aus  den  hier  genannten  Häu¬ 
sern  Pasikrates  und  Nikokreon.  Nikokreon 
t  mochte  übrigens  auch  keine  grosse  Neigung  fühlen, 
sich  den  Unbequemlichkeiten  und  Strapazen  des  Krie¬ 
ges  zu  unterziehen,  sondern  lieber  bleiben,  um  seinen 
Launen  und  Lüsten,  seinem  Hange  zur  Schwelgerei 
j  und  Trägheit  nachzugehen.  Denn  er  ist  es,  den  wir 
!  oben  als  ein  Ebenbild  seines  Vorfahren  Nikokles  be- 
i  zeichneten,  mit  dem  er  daher  auch  manchen  Verwechs¬ 
lungen  ausgesezt  war,  indem  viele  Züge  seines  Le¬ 
bens  und  Charakters,  die  wir  an  einem  andern  Orte 
geben  werden ,  wie  auf  ihn ,  so  auf  jenen  passten. 
Eine  Tochter  des  Nikokreon  hiess  Arsinoe®*).  Un- 
•  ter  den  übrigen  kyprischen  Fürsten,  welche  mit  Ale¬ 
xander  zogen,  nahmen  besonders  Stasan  or  von  Soli, 
ein  Sohn  oder  Bruder  des  Königs  Pasikrates,  wenig¬ 
stens  nicht  regierender  Fürst,  da  wir  als  solchen  den 
Pasikrates  anerkennen  müssen,  bei  ihm  einen  bedeu¬ 
tenden  Bang  ein®®).  Zur  selben  Zeit,  als  Bessos, 
der  Mörder 'des  Darius,  von  Alexander  verfolgt  wurde, 
empörte  sich  auch  Satibarzanes  vonAria^  nachdem 
dieser  im  Kampfe  gefallen,  so  erhielt  Stasan  or  die 
Statthalterschaft  von  Aria.  Als  Alexander  die  Ver¬ 
hältnisse  Scythiens  geordnet,  das  Sogdianerland  un¬ 
terworfen,  und  gerade  zu  Zariaspa  in  Baktrieu  Ge¬ 
richt  über  den  eingefangnen  Bessos  hielt,  traf  daselbst 
mit  Phrataphernes ,  dem  persischen  Satrapen,  auch 
Stasanor  von  Arien  ein,  und  brachte  den  treulosen 
Arsames,  welcher  die  Unternehmung  des  Satibarzanes 

27)  Arrian,  Indischer  Feldzug  Kap.  18.  vgl.  Arrians  Ge¬ 
schichte  Alexanders  6,  1. 

2f5)  Antoninus  Liberalis.  Metam.  39. 

29^  Strabon  14,  683,  Diodor  18,  3. 
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begünstigt  hatte,  in  Fesseln  //Um  Alexander.  Der 
König  bediente  sich  seiner  ausserdem  zu  verschiede¬ 
nen  Aufträgen,  und  im  folgenden  Winter  von  328  bis 
327,  wo  Alexander  sich  zu  Nautaka  im  Sogdianer- 
lande  aufhieit,  erschien  8tasanor  wieder  vor  ihm  und 
ging  nach  Erledigung  seines  Geschäftes  nach  Arien 
zurükk,  wo  er  verblieb,  bis  wir  ihn  nach  Alexanders 
Tode  wieder  als  Statthalter  von  Arien  auftreten  se¬ 
hen,  So  viel  für  jezt  über  Stasanor,  über  Sta- 
sandros  aber,  der  sich  ebenfalls  bei  Alexander  be¬ 
funden  haben  muss,  jedoch  erst  zur  Zeit  seiner  Nach¬ 
folger  genannt  wird,  wissen  wir  nichts  Näheres,  son¬ 
dern  nur,  dass  er  aus  Kypros  war,  und  ohne  allen 
Zweifel  ebenfalls  aus  einem  der  Königshäuser. 

A3SCH£7£TT. 

Kampf  der  Nachfolger  Alexanders  um 
Kypros. 

Der  Feldzug  gegen  Westen  sollte  angetreten 
w'erden,  an  allen  Küsten  des  Mittelmeeres  und  auch 
besonders  auf  den  kyprischen  Werften  wurden  grosse 
Büstungen  betrieben;  den  kyprischen  Fürsten^*)  war 
aufgetrageo,  Metall,  Werg  und  Segeltuch  zur  Aus¬ 
rüstung  der  Flotte  zu  liefern,  als  Alexandern  der  Tod 
zu  Babylon  ereilte.  Bei  der  Vertheilung,  welche  der 
Eeichsverweser  Perdikkas  verfügte,  behielt  Stasanor 
von  Soli  seine  Länder®^);  Kypros  aber  blieb  nach 
wie  vor  unmittelbar  dem  makedonischen  Reiche  zuge¬ 
hörig.  In  den  bisherigen  Verhältnissen  wurde  wahr¬ 
scheinlich  nichts  geändert.  Auch  muss  man  beken¬ 
nen,  dass  die  kyprischen  Fürsten  treu  dem  königli- 
- ■ — ■ — -  ? 

30)  Gurtius  U),  1. 

31)  Diodor  18,  3  vgl.  Kap.  39. 
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;  chen  Hause  angehangen  haben,  so  lange  es  noch  eine 
Partei  desselben  gab.  Aber  noch  bevor  diese  gefal¬ 
len  war,  ist  ein  Trachten  der  mächtigsten  unter  den 
1  Statthaltern  des  Reiches  nach  diesem  Eilande  unver- 
1  kennbar.  Diejenigen,  welche  darnach  rangen,  die 
'  Oberhand  im  Reiche  zu  erreichen,  und  dieNebenbuh- 
i(  1er  zu  erdrükken,  mussten  nach  Kypros  streben,  da 
!j  der  Desiz  dieses  Landes  den  Ausschlag  gab  für  die 
'  Herrschaft  auf  dem  Meere,  und  ohne  diese  wieder 
überhaupt  keine  vollständige  Oberherrschaft  möglich 
I  war.  Daniit  ist  nun  auch  zugleich  gesagt,  zwischen 

welchen  Feldherrn  Alexanders  hauptsächlich  der  Kampf 

um  den  Besiz  von  Kypros  vorfallen  muss;  zwischen 
den  beiden  mächtigsten,  Antigonos  von  Grossphrygien 
und  Ptolemaios  von  Aegypten.  Dem,  der  als  Sieger 
aus  dem  ganzen  Kampfe  hervorging,  musste  auch  der 
Preis  des  Kampfes,  Kypros,  bleiben.  Aegypten  ist  es 
daher,  welches  uns  von  allen  aus  dem  Reiche  Ale¬ 
xanders  hervorgegangenen  Staaten  am  meisten  für 
die  Zukunft  interessirt.  Durch  des  Ptolemaios  weise 
und  kluge  Verwaltung  hatte  sich  der  Wohlstand  die¬ 
ses  Landes  binnen  kurzem  ausserordentlich  gehoben, 
und  er  verstand  es,  wie  kein  anderer  der  neuen  Herrn, 
die  IVazion  für  sich  zu  gewinnen.  „Mit  grosser  po¬ 
litischer  Weisheit  benuzte  er  die  Zeitumstände,  und 
man  darf  behaupten,  dass  er  von  Anfang  her  die  Ten¬ 
denz  der  neuen  Zeit,  das  Reich  zu  einer  Reihe  ein¬ 
zelner  Staaten  umzubilden,  erkannt,  und  zur  Grund¬ 
lage  seines  Thuns  zu  machen  gewusst  hat;  seine 
Macht  ist  die  erste,  die  sich  als  Staat  im  Sinne  der 
neueren  Zeit  herausgebildet  hat,  und  er  ist  stets  der 
Führer  und  die  Seele  dieser  Richtung  gewesen,  die 
bald  die  Oberhand  im  Reiche  gewinnen  sollte.” 

Bis  Ptolemaios  aber  es  für  den  richtigen  Zeit- 
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punkt  hielt,  Kypros  anzugreifen,  stand  die  Verwaltung 
Vlieses  Landes  wahrschdnlich  unter  Antipater,  wel¬ 
cher  mit  Krateros  die  Verwaltung  in  Ulakodonien  und 
Griechenland  führte.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir 
auch  den  Antigonos,  als  er,  von  Perdikkas  und  Eu- 
luenes  geschlagen,  sich  nach  Europa  wandte,  um  von 
Antipater  Hülfe  zu  erlangen,  bei  seiner  Rükkreise  auf 
Kypros,  wahrscheinlich  um  dort  die  Rüstungen  für 
den  bevorstehenden  Krieg  gegen  Perdikkas  zu  leiten. 
Ob  er  schon  damals  Absichten  auf  die  Erwerbung  des 
Landes  gehabt  habe,  ist  nicht  zu  bestimmen,  denn 
nirgends  finden  wir  auch  nur  eine  Andeutung  seines 
Thuns  daselbst.  Was  wir  erfahren,  ist  dies,  dass  als 
die  Feldherrn  nach  dem  Tode  des  Perdikkas  auch  ihn 
zu  einer  Berathschiagung  über  die  neue  Anordnung 
der  Reichsangelegenheiten  nach  Triparadisos  ru¬ 
fen,  Antigonos  von  Kypros  hinüberkorarat,  wo  er  sich 
befunden*^).  Nach  der  Vertheilung  der  Satrapien, 
die  hier  vorgenommen  wurde,  erhielt  iStasanor  aus 
8oli  Baktrien  und  Sogdiana,  Stasander  Arien  und 
Draugiana. 

Während  Antigonos  gegen  Eumenes,  nächst 
Perdikkas  die  Hauptstüze  des  königlichen  Hauses,  ge¬ 
zogen  war,  und  ihn  in  Nora  eingeschlossen  batte, 
glaubte  Ptolemaios  diese  Gelegenheit  nicht  vorüber¬ 
gehen  lassen  zu  dürfen,  die  seinem  Reiche  und  sei¬ 
ner  Herrschaft  nöthige  Befestigung  und  Sicherheit  zu 
geben ;  die  Zeit  schien  günstig  zur  Erreichung  seiner 
einsichtsvollen  politischen  Pläne.  Er  erkannte,  dass 
keine  Gebietsvergrösserung  seinem  Lande  angemes¬ 
sener  sein  würde,  als  eine  solche,  durch  welche  seine 
Seemacht  sich  vergrössere,  weil  dadurch  sich  der  em¬ 
porblühende  Handel  Aegyptens  Sicherheit,  und  er  selbst 
32)  Vgl.  auch  Ktesias  hei  Photios  Kod.  92. 
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einen  nachdrükklichen  Einfluss  auf  die  Weltbegeken- 
heiten  sich  verschafien  könne.  Natürlich  fielen  seine 
Blikke  auf  Syrien  und  Kypros,  wo  eine  Menge 
guter  Rheden  und  Schiffsbau  material  im  Ueberfluss  vor¬ 
handen  war.  Syrien  würde  ihm  einen  Landweg  dar- 
bieten,  um  in  die  politischen  Händel  eingreifen  zu  kön¬ 
nen,  und  Kypros  musste  er  sich  bemächtigen,  wenn 
er  den  Vorfällen  in  Kleinasien,  dem  steten  Tumrael- 
plaze,  nahe  sein  wollte.  Aber  an  die  Eroberung  die¬ 
ses  Eilandes,  das  eine  bedeutende  Seemacht  besass, 
konnte  er  nicht  eher  denken,  als  bis  er  selbst  eine 
Seemacht  gegründet,  um  es  mit  Erfolg  angreifen  und 
behaupten  zu  können*®).  Nur  der  Besiz  von  Syrien 
und  der  phönikischen  Städte  konnte  ihm  dazu  ver¬ 
helfen,  320.  In  Syrien  war  Laomedon  Statthalter, 
Ptolemaios  liess  ihm  für  die  Abtretung  Syriens  eine 
grosse  Geldsumme  anhieten,  da  dieser  aber  nicht  dar¬ 
auf  einging,  griff  Ptolemaios  ihn  an  und  verjagte  ihn. 
Aber  Kypros  scheint  er  für  diesmal  noch  nicht  ge¬ 
wonnen  zu  haben,  denn  als  Eumeiies  aus  Nora  ent¬ 
kommen  war,  und  mit  dem  neuen  Reichsverweser 
Polysperchon  sich  verbündet  hatte,  und  sich  in 
Kilikien  von  neuem  ausrüstete,  eröffnete  er  auch  auf 
Kypros  Werbepläze®^);  es  mag  also  damals  noch  zu 
Makedonien  und  dem  königlichen  Hause  gehört  haben, 
319.  Aber  Verbindungen  suchte  Ptolemaios  in  Kypros 
anzuknüpfen,  um  eine  Partei  wenigstens  für  sich  zu 
haben,  welche  ihm,  wenn  er  den  Zeitpunkt  gekommen 
glaubte,  die  Erwerbung  des  Landes  erleichtern  würde. 
Aus  diesem  Grunde  vermalte  er  seine  Tochter  Ei¬ 
rene®*)  dem  Eunostos  von  Soli,  des  Pasikrates 


33)  Appian,  Syrische  Gesch.  Kap.  52. 

34)  Di  odor  18,  61. 

35)  Athenaios  13,  576.  Vgl.  Eustath.  U.  23,  826. 
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Nachfolger;  und  bei  dem  Vertrage,  den  er  im  Jahre 
319  mit  Antigonos  und  Kassander  gegenPoly- 
sperchon  abschloss,  scheint  man  gar  nicht  abgeneigt 
gewesen  zu  sein,  dem  Ptolemaios  Kypros  zu  überlas¬ 
sen,  unter  der  Bedingung,  dass  er  den  Antigonos  als 
Herrn  vom  Osten,  und  den  Kassander  von  Europa 
anerkenne.  So  mag  der  Zustand  des  Landes  bis  zu 
Eumenes  Fall  fortgedauert  haben;  denn  dass  Antigo¬ 
nes  die  Insel  erobert  habe,  lassen  keine  Spuren  ver- 
muthen.  Einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  bildet 
aber  der  Tod  des  Eumenes.  Mit  ihm  war  die  Stüze 
und  Macht  des  königlichen  Hauses  gefallen,  die  bei¬ 
den  mächtigsten  Satrapen  Antigonos  und  Ptole¬ 
maios  mussten  sich  schärfer  einander  gegenüber  tre¬ 
ten,  um  die  Oberherrschaft  streiten.  Als  Eumenes 
gefallen  war,  hatte  Antigonos  eine  Bestrafung  der 
Anhänger  desselben,  und  eine  neue  Satrapienverthei- 
lung  vorgenommen.  Stasander  von  Aria  hatte  sich 
für  Eumenes  erklärt  gehabt,  ihm  Truppen  zugeführt, 
in  der  Schlacht  von  Gabiene  gegen  Antigonos  gefoch- 
ten ;  er  wurde  seines  Amtes  und  Landes  entsezt;  hin¬ 
gegen  dem  Stasanor,  obgleich  er  es  ebenfalls  mit 
Eumenes  gehalten,  wurde  verziehen  und  ihm  die  Sa- 
trapie  gelassen.  Von  beiden  hören  wir  nichts  weiter. 

Nach  des  Eumenes  Fall  eilte  nun  Antigonos 
wieder  nach  dem  Westen,  um  den  Kampf  mit  Ptole¬ 
maios,  zu  demSeleukos  geflohen  war,  zu  beginnen. 
Jeder  von  beiden  wollte  Alexanders  Reich  für  sich 
erobern.  Um  in  den  Besiz  der  ihm  durchaus  noth- 
wendigen  Flotte  zu  kommen,  eilte  Antigonos  nach 
Phönikien,  und  ging  mit  allem  Eifer  und  grossem  Ko- 
stenaufwaude  an  einen  Flottenbau,  da  Ptolemaios  alle 
seine  Schiffe  fort  nach  Aegypten  gezogen  hatte.  Zu¬ 
gleich  sandte  auch  A  ntigonos  denAgesilaos  nach 
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Kypros^®)  hinüber,  um  die  Könige  für  sich  zu  ge¬ 
winnen  und  auf  ihren  W  erften,  wie  zu  Rhodos,  Schiffe 
zimmern  zu  lassen.  Aber  auch  Ptolemaios  hatte  sei¬ 
nerseits  nicht  verabsäumt,  sich  der  Könige  zu  ver¬ 
gewissern.  Daher  kam  Agesilaos  mit  dem  Bescheide 
zum  Autigonos  zurükk:  von  den  Königin  des  Landes 
sei  es  ihm  gelungen,  die  von  Kition,  Amathus,  La- 
pathos  und  Kerynia  zum  Bündniss  zu  bewegen; 
die  übrigen  seien  auf  Seiten  des  Ptolemaios.  Augen¬ 
scheinlich  war  die  mächtigere  Partei  für  Ptolemaios, 
namentlich  die  beiden  grössten  Staaten Sal amis  un- 
ter  Nikokreon  und  Soli  unter  des  Ptolemaios  Ei- 
I  dam  Eunostos.  Ob  Kurion  noch  unter  Pasi- 
k  rat  es  stand,  oder  unter  wem  sonst,  lässt  sich  nicht 
nach  weisen;  Paphos  stand  unter  Ni  ko  kies,  dessen 
einer  Sohn  wahrscheinlich  Timarchos  hiess.  Zu 
!  diesen  gesellte  sich  noch  ein  anderer  Staat,  der  hier 
i  zum  ersten  Male  nach  seiner  Gründung  wieder  aus 
!  seiner  Unbedeutendheit  zum  Vorschein  kommt;  es  ist 
I  Chytri  unter  Gordias*®).  Ob  es  bis  dahin  unab- 

i|  - - - 

36)  Diodor  19,  57  ff. 

37)  Plinius  H,  N.  11,  63  sagt:  Timarchus,  Nicoclis  filius 
Paphii,  duos  ordines  maxillarum  habuit;  frater  ejus  non  mutavit 
priores,  ideoque  praetrivit.  Dieselbe  Sache  aber,  auf  einen  an- 

I  dem  Nikokles  sich  beziehend,  giebt  Pollux  2,  4  S.  92.  ‘O  di 
Nixo/.Uov?  jov  Kvn^mu  ßaötkiuts  natriQ,  &  rag  JIaQtti,piffug  ö 
'  valos  6o<f  USTrjS  tyQuxpt,  n  fiiu  wofjia  avm  Tlfia^yos  ,  dMTolyovs 
üxtv  Tovs  odöpTus,  T(S  AQtaroTilopg  loyia.  Diese  Stelle  ist  un- 
i|  glaubwürdig,  aus  Aristoteles  vielleicht  nachlässig  abgeschrieben  s 
j  unter  dem  o  Adrjv,  aof.  kann  nur  Isokrates  verstanden  sein  und 
I  der  Vater  dieses  Nikokles  hiess  bekanntlich  Euagoras.  Dieser 
Timarchos  könnte  ein  Sohn  jenes  Nikokles  sein,  aber  die  Stelle 
des  Plinius  scheint  zuverlässiger,  da  sie  sich  bestimmter  ausdrükkt. 

38)  Unter  Gordias  sage  ich:  Ich  stüze  mich  dabei  auf 
die  abgerissenen  Worte  des  Alexandres  aus  seiner  Schrift 
über  Kypros ;  rlv  di  roqdluv  dTjodovmif  Xvt'qlots  xal  nohp  *  Evqv« 
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hängig  gewesen,  und  nicht  vielmehr  Salamis  untere 
worfen,  in  welchem  Falle  es  in  der  lebten  Zeit,  wo 
die  Macht  von  Salamis  sank,  nur  eine  freiere  Stellung 
gewonnen  haben  würde,  wissen  wir  nicht;  war  es 
früher  wirklich  frei,  so  war  es  wenigstens  so  unbe¬ 
deutend  und  machtlos,  dass  es  nie  für  einen  eigenen 
Staat  gegolten.  Dass  es  aber  Salamis  untergeben  ge¬ 
wesen,  oder  unter  seiner  Oberhoheit  gestanden  habe, 
was  selbst  unter  fortdauerndem  Herrscher,  gewisser- 
maassen  einem  kleinen  Unterkönige  von  Salamis,  statt¬ 
gefunden  haben  kann,  scheint  uns  das  Wahrscheinli¬ 
chere.  Eine  athenische  Kolonie  und  ein  Zweig  des 
Akamantischen  Zuges  war  Chytroi  überdies  ja  auch 
noch.  Eine  solche  wechselnde  Lage  von  theil weiser 
Selbständigkeit  und  theilweiser  Abhängigkeit^  mag 
noch  eine  oder  die  andere  der  kleinen  Städte  gehabt 
haben.  So  erhalten  wir  hier,  statt  der  sonstigen  neun, 
jezt  zehn  Staaten  auf  Kypros.  —  Von  denen,  die 
sich  für  Antigonos  erklärt  hatten,  stand  Kition  un¬ 
ter  Pygmalion,  Marion  unter  Stasioikos,  La- 
pathos  unter  Praxippos;  wer  jezt  in  Amathus 
herrschte,  können  w'ir  nicht  angeben;  im  Jahre  332 
w'ar  esAndrokles  gewesen;  Kerynia  stand  wahr- 

J'wj'  Xvtqlmv  ßaadsvs  (y^.usy.  Es  ist  das  erste  und  lezte  Mal, 
dass  Chytros  an  den  kyprischen  Begebenheiten  Theil  nimmt,  M'ie 
es  an  und  für  sich  eine  kleine  Stadt  war.  Es  konnte  also  auch 
nur  diese  Zeit  Gelegenheit  gegeben  haben,  einen  König  von 
Chytri  zu  nennen.  Auch  der  Sinn  dieser  Worte  kann  gefunden 
werden:  jezt  nahm  Chytri  freiwillig  für  Ptolemaios Partei ;  nach¬ 
her  musste  es  sich  dem  Demetrios  gewaltsam  unterwerfen;  er 
konnte  gefangen,  aufgehoben,  begnadigt  und  den  Chytriern  wie¬ 
dergegeben  sein.  Dass  seine  Gemalin  Eurynoe  hiess,  erfahren 
wir  zugleich  hieraus.  Tiju  Fagdlixy  zu  lesen,  verbietet  schon  der 
Sinn.  Was  konnte  ihnen  viel  an  der  Rükkgabe  einer  Frau 
liegen. 
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scheinlich  unter  Themison®®),  von  dem  es  angewiss 
bleibt,  ob  er  derselbe  gewesen,  welcher  vor  Tyros 
des  Antigonos  Flotte  befehligte. 

Damit  die  mit  Ptolemaios  verbündeten  Könige 
von  Kypros  die  Oberhand  gewinnen,  und  das  ganze 
Eiland  für  ihn  unterworfen  werden  möchte;  so  sandte 
er  ihnen  3000  Mann  Hülfstruppen  gegen  die  mit  An¬ 
tigonos  verbundenen  Fürsten.  Auf  die  Erlangung  von 
Kypros  musste  Ptolemaios  einen  um  so  grösseren 
Werth  legen,  als  Phöiiikien  und  Syrien  in  Antigonos 
Händen  waren,  Aegypten  dagegen  nur  den  einen  Ha¬ 
fen  in  Alexandrien,  und  dabei  gänzlichen  Mangel  an 
Schilfsmaterial  hatte.  Seleukos  leitete  im  Namen  des 
Ptolemaios  die  Angelegenheiten  auf  Kypros,  aber  die 
Marine,  die  sich  dort  befand,  reichte  nicht  hin,  um 
sich  Erfolg  von  etwaigen  Unternehmungen  gegen  eine 
zahlreiche  Flotte  versprechen  zu  können.  Desshalb 
sandte  Ptolemaios  hundert  neue  Schiffe  unter  dem  Ad¬ 
miral  Polykleitos  dahin  ab,  mit  10,000  Mann  Fuss- 
volk  unter  dem  Athener  Myrmidon,  beide  aber  un¬ 
ter  dem  Oberbefehl  seines  Bruders  Menelaos  mit  der 
Bestimmung,  er  solle  sich  mit  Seleukos  über  die  wei¬ 
terhin  nothwendigen  Bewegungen  verständigen.  Als 
sich  die  beiderseitigen  Geschwader  vereinigt,  wurde 
beschlossen,  dass  Polykleitos  mit  53  Schiffen  nach 

39)  An  ihn  war  des  Aristoteles  nqoxqmny.cg  gerichtet.  T  e  - 
les  bei  Stob.  94  S.  516.  Droysen  Nachfolg.  Alexanders  S. 
346  Anm.  hält  den  Anführer  der  Flotte  des  Antigonos  für  den 
Samier,  welcher  Diodor  20,  50  wieder  vorkbmmt.  Auch  ich 
würde  unbedingt  dieser  Meinung  beitreten,  wenn  es  nicht  auch 
viel  Lokkendes  hätte,  jenen  für  den  kjprischen  Königsnamen 
zu  halten.  Bis  auf  den  Kerynitischen  kennen  wir  alle  kypr. 
Könige  dieser  Zeit ;  jene  müssen  wir  aber  auf  Seiten  des  An¬ 
tigonos  suchen,  und  dort  bietet  sich  uns  der  Nauarch  Themi- 
son  dar. 
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dem  Peloponnnes,  gegen  Pol5^sperchon  und  Aristode- 
mos  segeln;  Myrmidon  mit  einem  guten  Theil  des 
Heeres  nach  Karien  gehen  sollte.  Seleukos  und 
Meiielaos  selbst  blieben  auf  Kypros  und,  mit  Niko- 
kreon  so  wie  den  übrigen  verbündeten  Fürsten  ver¬ 
einigt,  griffen  sie  die  Freunde  des  Antigonos  an. 
Seleukos  eroberte  Lapathos  und  Kerynia:  Mene¬ 
laos  wandte  sich  mit  seiner  Heeresabtheilung  gegen 
Marion,  nothigte  den  König  desselben  Stasioikos 
y.um  Uebertritt  und  zwang  den  Dynasten  von  Ama- 
thus,  Geissein  zu  geben.  Darauf  wandten  sie  sich 
mit  vereinigten  Kräften  gegen  Kition,  dessen  Fürst 
sich  des  Uebertrittes  weigerte,  und  belagerten  die 
Stadt;  dies  war  iin  Herbst  des  Jahres  315;  gelang 
es  ihnen  diese  Stadt  zu  nehmen,  so  waren  sie  der 
ganzen  Insel,  und  somit  der  wichtigsten  Posizion  für 
den  Seekrieg  Meister^"). 

Nach  dem  empfindlichen  Verlust  von  Kypros  suchte 
Antigonos  mit  Ptolemaios  sich  in  Unterhandlungen 
einziilassen ,  allein  diese  blieben  ohne  Erfolg;  doch 
hob  sich  seine  Macht  iui  folgenden  Jahre  wieder  durch 
die  Eroberung  von  Tyros.  Zu  diesem  Gewinnste, 
der  seinem  ganzen  Stande  Festigkeit  gab^  kamen  noch 
andere  Vortheile  und  Antigonos  konnte  es  wieder 
wagen,  auf  Kypros  etwas  zu  versuchen.  Er  hatte 
mit  seinen  früher  verbündeten  Fürsten  von  neuem 
Verbindungen  angeknüpft,  und  sie  sowol,  alsKyrene, 
dem  Ptolemaios  entfremdet.  Aber  Ptolemaios  führte 
bald  Kyrene  wieder  zum  Gehorsam  und  wandte  sich 
dann  mit  ganzer  Macht  gegen  Kypros,  dessen  Besiz 
ihm  durch  den  Abfall  der  Fürsten  gefährdet  war. 
Strenge  Eache  nmste  geübt  werden,  wenn  nicht  Pto- 


4ü)  Diodor  19,  62.  Vgl.  Plutarch  Demetrios  5. 
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lemaios  bei  gelinderen  Maasregeln  als  furchtsam  er¬ 
scheinen  und  künftige  Unfälle  wieder  befürchten  sollte» 
Pygmalion  von  Kition  wurde,  weil  er  mit  Anti- 
gonos  in  Unterhandlungen  getreten  war,  aufgehoben; 
Praxippos  von  Lapathos,  Stasioikos  von  Ma¬ 
rion  und  der  Dynast  von  Kerynia,  die  des  Abfalls 
gleichfalls  geziehen,  wurden  ihrer  Herrschaft  beraubt 
und  dieselbe  an  den  König  Nikokreon  von  Salamis 
gegeben;  die  Stadt  Marion  aber  zerstört  und  die 
Einwohner  nach  Paphos  versezt.  Ptolemaios  befand 
sich  selbst  auf  Kypros,  um  die  Angelegenheiten  zu 
ordnen.  Dem  i\ikokreon  übertrug  er  überdies  die, 
Strategie  des  Eilandes.  Dies  hatte  den  Vortheil,  dass 
dadurch  die  oberste  Verwaltung  vereinfacht  wurde, 

I  die  Macht  des  Ptolemaios  mehr  Festigkeit  gewinnen, 
weniger  verschiedene  Sinne  auf  der  insei  waren,  und 
den  Einflüsterungen  und  geheimen  Umtrieben  des  Au- 
tigonos  weniger  Raum  gegeben  war.  Diese  Strate-» 
gie  hat  sich  aber  wol  nur  auf  die  militairische  Ver¬ 
waltung  und  Einziehung  der  Einkünfte  beschränkt; 
um  die  rein  innere  Verwaltung  wird  sie  sich  nicht 
bekümmert  haben.  Somit  waren  auch  schon  vier  sonst 
selbständige  Staaten  auf  Kypros  aufgehoben;  nur  noch, 
wenige  Jahre  bestanden  die  übrigen. 

Von  Kypros  aus  wälzte  sich  der  Krieg  nach  dem 
asiatischen  Festlande;  nach  zweijährigem,  wechselvol¬ 
lem,  heftigem  Kampfe  daselbst  v.ürd  Frieden  geschlos¬ 
sen,  311.  Aber  schon  im  folgenden  Jahre  begannen 
die  Feindseligkeiten  von  neuem,  und  Antigonos  liess 
es  eine  seiner  ersten  Thaten  sein,  auf  Kypros  wieder 
etwas  zu  versuchen,  310.  Seine  früheren  Freunde 
waren  freilich  dort  nicht  mehr  im  Besize  ihrer  Herr¬ 
schaften,  aber  wenn  es  glükkte,  liess  sich  noch  mehr 
Erfolg  von  Unterhandlungen  mit  dem  Satrapen  des 
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Eilandes  Nikokreon*')  versprechen,  undNikokreon 
war  der  Mann  dazu,  dem  er  eine  schwankende  Ge¬ 
sinnung,  Gewissenlosigkeit  und  Verrath  Zutrauen 
konnte.  Er  täuschte  sich  nicht.  Wie  charakterlos 
und  leidenschaftlich  Nikokreon  wur,  davon  haben  wir 
viele  Beweise.  Er  ging  auf  die  Anträge  des  Anti- 
gonos  ein.  Sobald  aber  Ptolemaios  Nachricht  von  den 
Verhandlungen  des  Nikokreon  mit  Antigonos  erhalten 
hatte,  so  eilte  er  auch  schon  die  Gefahr  im  Keime 
zu  erstikken.  Er  fürchtete  für  den  Besiz  der  Insel, 
da  er  auch  andere  Fürsten  zum  Abfall  geneigt  wusste, 
und  diejenigen  welche  schon  früher  von  ihm  abgefal¬ 
len  waren,  Zusammenkünfte  hielten.  Er  sandte  dess- 
halb  den  Argaios*")  und  Kallikrates  von  den 
Freunden  nach  Kypros,  mit  dem  Befehl  den  Fürsten 
aufzuheben.  Beide  segelten  hinüber  nach  der  Insel, 
empfingen  von  dem  Satrapen  Menelaos  Truppen, 
umringten  mit  diesen  unerwartet  den  Palast  des  Für- 

41)  Diodor  20,  21.  Droysen  Nachfolger  Alexanders  S. 
404.  Po  ly  an.  Buch  8  Axiothea.  Diodor  verwechselt,  wüe  es 
so  oft  geschieht,  die  beiden  kyprischen  Namen  Nikokles  und 
Nikokreon  und  sagt,  es  seiNikokles  vonPaphos  gewesen; 
allein  ich  glaube  mit  Wesseling,  dass  es  Nikokreon  von  Salamis 
gewesen,  nicht  bloss  weil  es  den  Verhältnissen  am  besten  ent¬ 
spricht,  sondern  auch  weil  die  hier  genannte  Gemahn  des  in 
Rede  stehenden  Fürsten,  Namens  Axiothea,  an  mehreren  an¬ 
dern  Stellen  als  die  Gemahn  des  Nikokreon  von  Salamis  wie 
als  die  des  Nikokles  von  Paphos  angeführt  wird.  Die  Stellen 
finden  sich  im  Abschnit  über  Leben  und  Staat  von  Kypros.  Wäre 
es  nicht  Nikokreon  von  Salamis  gewiesen,  so  würde  es  auch 
auffallend  sein,  dass  wir  von  nun  an  weiter  nichts  über  ihn  er¬ 
fahren,  obgleich  er  eine  so  bedeutende  Stelle  bekleidete;  ferner 
ist  von  nun  an  Menelaos  Strateg;  es  musste  also  plözhch  diese 
Würde  erledigt  worden  sein. 

42}  Vielleicht  Ptolemaios  Argaios,  sein  Sohn,  derselbe,  wel¬ 
cher  unter  Philadelphos  diesem  die  Insel  mitreissen  wollte. 
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sfen,  treten  ein  und  verkündigen  ihm,  dass  Alles  ent- 
dekkt  sei,  und  dass  Ptolemaios  ihm  befehle,  sich  so¬ 
fort  umzubringen.  Der  Fürst  suchte  sich  zu  recht- 
fertigen,  es  half  ihm  aber  nichts;  er  erhängte  sich; 
auch  des  Fürsten  Brüder,  an  Rettung  verzweifelnd, 
nahmen  den  Tod.  Als  das  des  Fürsten  Gemalin 
Axiothea  hörte,  eilte  sie  mit  dem  Dolche  in  das 
Gemach  ihrer  Töchter  und  durchbohrte  sie,  damit  ihr 
jungfräulicher  Leib  nicht  den  Feinden  zur  Schande 
preis  gegeben  werde.  Dann  berief  sie  ihrer  Schwä¬ 
ger  Gemalinnen  in  den  Pallast:  „nun  sei  es  nicht 
mehr  werth,  zu  leben,  der  grässliche  Blutdurst  des 
Aegyptiers  dränge  sie  alle  in  den  Tod,  so  möchten 
sie  ihn  freiwillig  nehmen.”  Sie  verschlossen  die 
Pforten  der  Frauengemächer  und  eilten  auf  das  Dach 
des  Hauses;  unten  hatte  das  Volk  auf  die  grässliclie 
Kunde  sich  versammelt;  vor  den  Augen  des  Volkes 
erwürgten  sie  die  Kinder  in  ihren  Armen,  legten  dann 
Feuer  in  das  Gebälk  und  als  die  Feuersbrunst  pras¬ 
selnd  emporschlug,  warfen  sich  die  Einen  in  die  Flam¬ 
men,  Andere  durchbohrten  sich  mit  dem  Dolche,  Axio¬ 
thea  selbst  verwundete  sich  tödtlich  und  stürzte  sich 
sterbend  in  die  Gluth.  So  endete  das  teukrische 
Fürstengeschlecht  von  Salamis. 

Es  konnte  nicht  in  der  Absicht  des  Ptolemaios 
liegen,  Nikokreons  und  seiner  Familie  Vertilgung  auf 
eine  so  tragische  Weise  herbeizuführen;  das  Gesche¬ 
hene  lag  ausser  seiner  Berechnung;  das  Benehmen 
der  Axiothea  ist  eine  Theaterscene  eines  despotischen, 
in  W uth  gerathenen,  leidenschaftlichen  und  überspann¬ 
ten  Weibes;  aber  ein  energisches  Verfahren  war  bei 
dem  steten  Wankelmuth,  der  Treulosigkeit  und  Cha¬ 
rakterlosigkeit  der  kyprischen  Fürsten  durchaus  noth- 
wendig.  So  lange  als  sie  herrschten,  war  ihm  nicht 

24 
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allein  der  Beslz  des  Eilandes  gefährdet,  sondern  auch 
alle  seine  andern  Unternehmungen  wurden  dadurch 
y.weifelliaft^  denn  nur  bei  dem  gesicherten  Besi/>  von 
Kypros  konnte  er  Erfolg  für  seine  weitern  Pläne 
erwarten,  konnte  er  ein  ägyptisches  Reich  gestalten, 
wie  es  sein  musste,  wenn  es  nicht  eine  Macht  unter¬ 
geordneter  Bedeutung  werden,  ja  sogar  wenn  es  bei 
dem  damaligen  Stande  der  Dinge  nicht  ganz  inFiage 
gestellt  werden  sollte.  Um  also  vor  allen  ferneren 
Versuchen  des  Anligonos,  durch  Verrath  das  Eiland 
sich  in  die  Hände  zu  spielen,  gesichert  zu  sein,  wird 
Ptolemaios  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  übrigen 
Fürsten  aufgehoben  haben.  Von  diesem  Zeitpunkte 
wird  es  also  gelten,  wenn  der  Kaiser  Konstantinos 
Porphyrogeneta  sagt,  dass  die  Königreiche  von  Ky¬ 
pros  von  den  Makedoniern,  d.  h.  von  den  Ptolemaiern, 
aufgehoben  seien.  Zwar  wird  dieses  nirgends  näher 
unfT  ausdrükklich  gemeldet,  aber  schliessen  dürfen  wir 
es  aus  der  Theilnahme  aller  am  Verrath,  aus  den 
Maassregeln,  welche  die  Notliwendigkeit  dem  Ptole¬ 
maios  hier  zu  nehmen  gebot,  aus  ihrem  gänzlichen 
Verschwinden  in  der  folgenden  Geschichte.  Es  wird 
von  nun  an  kein  König  von  Kypros  mehr  genannt, 
und  Strateg  des  Eilandes  ist  des  Ptolemaios  Bruder 
Menelaos. 

Aber  überall  sass  Antigonos  dem  Ptolemaios 
auf  den  Fersen.  Noch  befand  sich  sein  iSohn  Deme- 
trios  in  Griechenland,  von  wo  Ptolemaios  abgezogen 
war,  um  sich  Kyrenes  wieder  zu  bemächtigen,  als 
Antigonos  den  Plan  entwarf,  durch  einen  gewaltsa¬ 
men,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräften  un¬ 
ternommenen  Angriff  dem  Ptolemaios  Kypros  zu  ent- 
reissen,  und  durch  diesen  Hauptschlag  seine  Stellung 
dem  Aegyptier  gegenüber  zu  sichern,  das  Ende  des 
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Krieges,  der  auf  den  Untergang  des  Einen  oder  des 
Andern  berechnet  war,  herbeizuführen.  Das  makedo¬ 
nische  Königshaus  war  erloschen,  es  fragte  sich,  wer 
das  Reich  erben  solle.  Antigonos,  als  der  Mächtigste, 
scheint  Ansprüche  gemacht  zu  haben;  Ptolemaios  hatte 
vorausgesehen,  welche  Zerwürfnisse  ihm  mit  Antigo¬ 
nos  noch  bevorständen,  dass  noch  grosse  Arbeit  zu 
vollbringen  sei,  bevor  die  Verhältnisse  Festigkeit  und 
Dauer  gewinnen  würden;  und  hatte  zu  diesem  Zwekke 
eine  höchst  bedeutende  Streitmacht  auf  Kypros  zusam¬ 
mengezogen.  Das  glaubte  Antigonos  nicht  gleichgül¬ 
tig  mit  ansehen  zu  dürfen;  er  schreibt  desshalb  an 
den  Demetrios  in  Griechenland,  er  möge  die  grie¬ 
chischen  Verhältnisse  für  jezt  ruhen  lassen,  er  be¬ 
dürfe  seiner,  er  möge  eilen  und  nach  den  kyprischcn 
Gewässern  kommen,  dort  stehe  die  Entwikklung  wich¬ 
tiger  Ereignisse  bevor,  er  solle  den  Ptolemaios  mit 
einem  Angriff  auf  Kypros  überraschen.  Auf  Kypros 
sollte  das  Schikksal  des  Reiches  entschieden  werden  * 

Demetrios  ging  mit  seiner  Flotte  zunächst  nach 
Karien;  er  forderte  dieRhodier  aufj  sich  mit  ihm  ge¬ 
gen  Aegypten  zu  vereinigen,  306.  Sie  weigerten 
sich  dessen.  Dann  segelte  er  nach  Kilikien,  zog  dort 
neue  Schiffe  und  Mannschaft  an  sich.  Mit  einem  be¬ 
deutend  verstärkten  Geschwader,  mit  etvva^AöOOO  M. 
Fussvolk,  und  400  Reitern  an  Bord,  mit  hinreichen¬ 
den  Transport-  und  Vorrathsschiffen  für  einen  langem 
Feldzug  ging  Demetrios  etwa  mit  dem  Anfang  des 
Jahres  306  in  See.  Nirgends  war  eine  ägyptische 
Flotte,  die  ihn  gehindert  hätte.  Kypros,  der  angreif- 

4.3)  Diese  Schlacht  bei  Diodor  20,  47  —  54.  Plutarch 
Demetr.  15  und  17.  Appian.  Syr.  Gesch.  54,  Justin.  15,  2. 
Ich  nehme  die  Darstellung  aus  Droysen  auf;  Nachfolger  Ale¬ 
xanders  S.  444  ff. 
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barste  Theil  der  ägyptischen  Herrschaft,  musste,  ehe 
Ptolemaios  Flotte  erschienen,  schnell  überfallen  und 
erobert  werden.  Demetrios  landete  auf  der  NordUüste 
der  Insel,  auf  dem  Strande  von  Karpasia.  Die  Schiffe 
wurden  ans  Land  gezogen,  Wall  und  Graben  von 
bedeutender  Tiefe  aufgeworfen,  von  dem  verschanzten 
Lager  aus  Streifzöge  in  die  nächste  Umgegend  ge¬ 
macht  und  Karpasia  und  Urania,  die  nächsten  Städte, 
eingenommen.  Nun  wandte  sich  Demetrios,  nachdem 
er  festen  Fuss  auf  der  Insel  gefasst  hatte,  zum  Angriff 
auf  die  Hauptstadt  Salamis,  die  jenseit  der  Berge 
auf  der  Südkiiste  lag.  Von  den  Schiffen  wurde  ein 
Theil  in  See  gelassen,  um  die  Kästen  zu  sichern,  er 
selbst  zog  mit  seiner  gesaramten  Landmacht  über  die 
Berge  gen  Salamis  zu.  Dort  stand  des  Ptolemaios 
Bruder  Menelaos  als  Strateg  der  Insel;  er  hatte  be¬ 
reits  die  säramtlichen  Garnisonen  der  kyprischen  Städte 
und  was  sonst  an  Truppen  zu  werben  war,  an  sich 
gezogen.  Er  Hess  den  Feind  bis  auf  eine  Meile  her- 
ankomraen,  dort  stand  er  ihm  mit  12000  M.  Fussvolk 
und  800  Reitern  entgegen.  Es  kam  zur  Schlacht. 

'  Die  ägyptischen  Truppen  wurden  geworfen  und  flüch¬ 
teten  der  Stadt  zu.  Der  verfolgende  Feind  drang 
nach,  gegen  3000  wurden  gefangen  genommen,  1000 
waren  gefallen,  kaum  dass  die  Stadt  selbst  sich  hielt. 
Demetrios  hatte  den  entschiedensten  Sieg  erfochten. 
Zunächst  versuchte  er,  die  Gefangenen  unter  seine 

.  Truppen  zu  stekken;  aber  die  armen  Leute  hatten 
all  das  Ihrige  daheim  in  Aegypten  gelassen;  sie  be- 
nuzten  die  nächste  beste  Gelegenheit  zum  Menelaos 
überzulaufen,  so  dass  sich  Demetrios  genöthigt  sah, 
die  Uebrigen  zu  Schiff  nach  Syrien  an  Antigonos  zu 
ßchikken. 

Indess  hatte  sich  Menelaos  in  Salamis  auf  jede 
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Weise  gerüstet,  dem  Sturm  auf  die  Stadt,  den  er  er¬ 
warten  musste,  zu  begegnen;  es  wurden  die  Zinnen 
und  Thürme  der  Mauern  mit  Maschinen  uud  Geschos¬ 
sen  versehen,  es  wurden  reichlichst  Posten  vertheilt, 
und  der  Dienst  sorgfältig,  wie  es  die  Nähe  des  Fein¬ 
des  erforderte,  verrichtet.  Es  wurden  Eilboten  nach 
Alexandrien  gesandt,  um  Ptolemaios  um  schleunige 
Hülfe  zu  bitten;  auch  lagen  60  Schiffe  im  Hafen  der 
Sfadt,  die  dem  Feinde  die  Einfahrt  und  den  Angriff 
von  der  Meeresseite  unmöglich  machten.  Demetrios 
seinerseits  hatte  sich  überzeugt,  dass  die  Stadt  Sala¬ 
mis  schnell  genommen  werden  müsse,  damit  nicht  Ent- 
saz  von  Aegypten  zuvorkäme,  dass  sie  schwer  zu 
nehmen  sei,  da  sie  Vertheidiger  in  vollkommen  hin¬ 
reichender  Zahl,  treffliche  Werke  und  Vertheidigungs- 
maschinen  besass.  Weder  auf  eine  langwierige  Blok- 
kade  durfte  er  sich  einlassen,  noch  auch  hoffen,  mit 
Gewalt  der  Waffen  die  Stadt  zu  nehmen,  wenn  an¬ 
ders  er  nicht  nene  und  ausserordentliche  Mittel  zu 
Hülfe  riefe.  Zum  ersten  Male  hatte  der  junge  Feld¬ 
herr  Gelegenheit,  seine  Einsicht  in  die  mechanischen 
Wissenschaften,  sein  staunenswürdiges  Talent  in  Er¬ 
findung  und  Aufstellung  neuer  und  furchtbarer  Bela- 
geruiigsmaschinen  zu  bewähren  und  sich  den  Namen 
des  Städteeroberers,  des  Poliorketen,  mit  dem  ihn  die 
Geschichte  von  dieser  Zeit  an  nennt,  zu  erwerben. 
Das  Neue,  Üeberraschende  und  Ungeheure  tritt  auch 
in  diesen  Schöpfungen  des  Demetrios,  wie  in  seinem 
ganzen  übrigen  Wesen,  auf  das  genialste  hervor. 
Vor  allem  eilte  er,  aus  Asien  Handwerker,  Metall, 
Bauholz  und  was  sonst  für  Material  zu  solchen  Arbei¬ 
ten  nöthig  ist,  in  Menge  herbeizuschaffen.  Maschinen 
aller  Art  und  von  ausserordentlicher  Grösse,  Schirm¬ 
dächer,  Mauerbrecher,  Katapulten  und  Wurfmaschinen 
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von  grösster  Wurfweite  wurden  errichtet.  Alles  An¬ 
dere  übertraf  die  sogenannte  Helepolis  (Stadtero¬ 
bernde),  ein  Riesenbau,  der  die  Gew^alt  vieler  Batterien, 
auf  einen  möglichst  kleinen  Raum,  und  zu  desto  furcht¬ 
barerer  Wirkung  vereinigte;  75  Fass  auf  jeder  Seite 
breit,  150  Fuss  hoch, wurde  dies  thurmartige  Gebäude 
vou  vier  massiven  Rädern  oder  Rollen  zu  fast  14  Fuss 
Durchmesser  getragen**).  Das  Ganze  war  in  neun 
Stokkwerke  vertheilt.  In  den  untersten  Geschossen 
wurden  allerlei  Wurfgeschüze  errichtet,  von  denen 
die  Grössten  Steine  von  anderthalb  Zentnern  schleu¬ 
derten;  in  den  mittleren  Stokkwerken  wurden  die 
grössten  Katapulten,  die  horizontal  werfenden  Maschi¬ 
nen  aufgestellt,  in  die  obersten  Geschosse  kamen  die 
kleineren  Wurfgeschüze  und  Katapulten  in  grosser 
Zahl,  über  200  Mann  wurden  allein  zu  ihrer  Bedie¬ 
nung  gestellt.  Endlich  waren  mit  diesem  Batterie- 
thurm  zwei  ungeheure  Sturmbökke,  die  unter  entspre¬ 
chenden  Schildkrötendächern  an  beiden  Seiten  des 
Thurms  aufgerichtet  w'aren,  zu  gemeinsamer  Thätig- 
keit  vereinigt.  Nun  wurden  diese  Maschinen  gegen 
die  Mauer  vorgeschoben.  Sie  begannen  ihre  Arbeit. 
Bald  waren  die  Zinnen  der  Mauern  durch  die  Unzahl 
der  Geschosse  von  Vertheidigern  gesäubert;  die  Sturm¬ 
bökke  erschütterten  die  dikken  Mauern.  Die  Bela¬ 
gerten  drinnen  stellten  ihrerseits  Maschinen  aller  Art 
auf  und  arbeiteten  nicht  minder  eifrig  und  erfolgreich. 
So  währte  es  mehrere  Tage;  auf  beiden  Seiten  wur¬ 
den  Viele  bei  der  schweren  Arbeit  verwundet  oder 
getödtet.  Endlich  gelang  es  den  Belagerern,  mit  den 
Sturmbökken  Bresche  zu  legen ;  sie  versuchten  stür¬ 
mend  über  dieselbe  einzudringen.  Es  entspann  sich 

44)  Diese  Redukzion  der  Zahlen  batDroysen  nach  Schlos¬ 
ser  2,  1,  S.  107  beibehalten. 


ein  furchtbarer  Kampf  auf  den  Mauertrüininern,  mit 
dem  grössten  Muthe  kämpften  die  Belagerten,  die  her- 
einbrecliende  Nacht  zwang  den  Demetrius,  zum  Rükk- 
zuge  zu  kommandiren.  Menelaos  erkannte  wohl,  dass 
die  höchste  Gefahr  sei,  dass,  wenn  am  nächsten  Mor¬ 
gen  der  Kampf  erneuert  würde,  es  ihm  nicht  ge¬ 
lingen  würde,  die  Stadt  zu  halten^  und  auch  die 
Bresche  zu  füllen,  oder  auch  hinter  derselben  Werke 
zu  errichten ,  war  die  Zicit  zu  kurz.  Ein  kühnes 
Wagniss  itolfte  er,  sollte  die  Stadt  retten.  Er  Hess 
unter  dem  Schuze  der  il^acht  möglichst  viel  trokknes 
Holzwerk  zusammen  bringen;  um  Mitternacht  wurde 
dies  an  die  feindlichen  Maschinen  hingeworfen  und 
zugleich  von  den  Mauern  aus  unzählige  Feuerpfeile 
und  brennende  Fakkeln  hineingeschleudert.  Sofort 
begann  das  Feuer  zu  toben  und  die  grössten  der  Ma¬ 
schinen  zu  lassen.  Umsonst  eilten  die  Belagerer  her¬ 
bei  um  zu  löschen.  Schon  schlug  es  an  dem  Thurme 
in  die  Höhe,  Rettung  war  unmöglich;  alles  brannte 
nieder.  Viele  Menschen,  die  in  dem  Thurm  und  in 
den  übrigen  Maschinen  waren,  kamen  ums  Leben.  Die 
un«-eheure  Arbeit  zur  Errichtung  jener  Maschinen  war 
vergebens  gewiesen. 

Mit  desto  grösserer  Erbitterung  sezte  Deraetrios 
die  Belagerung  der  Stadt  fort  und  schloss  sie  von 
der  Land-  und  Seeseite  ein.  Er  hoffte  Streitkräfte 
genug  zu  haben,  wenn  auch  Ptolemaios  zum  Entsaz 
heraneiite,  denselben  empfangen  und  abschlagen  zu 
können.  Allerdings  war  Ptolemaios,  der  den  ganzen 
Werth  des  Besizes  von  Kypros  kannte,  auf  die  Nach¬ 
richt  von  der  Schlacht  bei  Salamis  sofort  mit  bedeu¬ 
tender  Land-  und  Seemacht  aufgebrochen,  war  bei 
Paphos  auf  der  Südwestseite  der  Insel  gelandet,  hatte 
dorthin  alle  Schiffe  der  Städte,  soviel  deren  noch  frei 
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waren,  versammelt,  und  segelte  gen  Kition,  5  Mei¬ 
len  südwestlich  von  Salamis;  seine  Flotte  bestand  aus 
140  Segeln,  theils  Vierruderern,  theils  Fünfruderern; 
diesen  folgten  über  200  Transportschiffe  mit  10000  M. 
l  ussvolk.  Mit  solcher  bedeutenden  Streitmacht  in  der 
Nähe  des  Feindes,  der  zugleich  durch  die  Besazung 
von  Salamis  im  Rükken  gefährdet  war,  glaubte  er 
des  Erfolges  gewiss  zu  sein.  Er  liess  dem  Demetrios 
anbieten,  „er  möge  sich  beeilen,  davon  zu  kommen, 
bevor  er  ihn  mit  seiner  ganzen  Macht  angritfe,  und 
unfehlbar  zu  Boden  träte.”  Demetrios  antwortete,  „er 
wolle  ihm  diesmal  noch  freien  Abzug  gestatten,  wenn 
er  sich  sofort  verpflichte,  seine  Besazung  aus  Korinth 
und  Sikyon  zu  entfernen”;  Erklärungen,  die  den  Sinn 
der  damaligen  Kriegsführung  charakterisiren.  Nun 
sandte  Ptolemaios  an  seinen  Bruder  Menelaos  in  Sa¬ 
lamis  heimliche  Boten  mit  dem  Aufträge,  die  sechzig 
Schiffe,  die  im  Hafen  der  Stadt  lagen,  wenn  er  könnte, 
schleunigst  zu  ihm  stossen  zu  lassen.  Er  hoffte  mit 
diesen  vereinigt,  im  Besiz  der  Uebermacht  zur  See, 
über  Demetrios  einen  entscheidenden  Sieg  davon  tra¬ 
gen  zu  können,  und  in  Folge  desselben  nicht  bloss 
Salamis  zu  entsezen,  sondern  die  ganze  Insel  wieder 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  und  den  Krieg  mit  einem 
Schlage  zu  endigen.  Demetrios  seinerseits  eilte  zu¬ 
nächst,  die  Vereinigung  der  feindlichen  Seemacht  zu 
hindern.  Indem  er  einen  Theil  seiner  Landmacht  zur 
Belagerung  von  Salamis  zurükkliess,  nahm  er  die 
übrigen  Kriegsleute,  die  stärksten  und  tüchtigsten 
seines  Heeres  auf  die  Schiffe,  welche  möglichst  stark 
bemannt  wurden.  Zugleich  liess  er  Geschosse,  Wurf- 
geschüze  und  kleine  Katapulten  in  hinreichender  Zahl 
auf  das  Verdekk  jedes  Schiffes  bringen,  und  Alles, 
was  sonst  zum  Seegefecht  uöthig  ist,  zurüsten.  Es 


877 

/ 

bestand  seine  Flotte  aus  118  Se«jeln,  diejenigen  mit 
eingerechnet,  welche  er  in  den  bereits  eroberten  Städ¬ 
ten  Kypriens  bemannt  hatte  Die  grössten  Schiffe 
waren  Siebenruderer,  die  meisten  Fünfruderer.  Mit 
diesem  Geschwader  segelte  er  an  der  Stadt  vorüber, 
ging  vor  der  Hafenmündung  etwas  ausser  Schussweite 
vor  Anker  und  brachte  dort  die  Nacht  zu,  theils  um 
das  Aussegeln  der  60  Schiffe  von  Salamis  zu  hindern, 
theils  um  die  Anfahrt  des  Ptolemaios  abzu warten,  und 
zum  Seegefecht  bereit  zu  sein. 

Mit  dem  nächsten  Morgen  sah  man  von  Südwe¬ 
sten  her  die  ganze  Flotte  des  Ptolemaios  heransegeln; 
sie  sah  von  fern  um  so  gewaltiger  aus,  da  auch  die 
Lastschiffe  folgten;  dazu  kam,  dass  Ptolemaios  Flotte 
noch  immer  für  die  geübteste  und  trefflichste  galt,  und 
bisher  in  der  That  noch  nicht  gew.agt  worden  war, 
ihr  in  offener  Seeschlacht  entgegenzutreten :  so  geschah 
es,  dass  sich  nicht  geringe  Besorgniss  auf  der  Flotte 
des  Demetrios  aussprach.  Desto  begieriger  war  die¬ 
ser  nach  einer  Seeschlacht,  die,  wenn  er  siegte,  ihm 
doppelten  Ruhm  gewähren  musste.  Vor  allem  galt 
es  zu  hindern,  dass  nicht  während  des  Gefechts  von 
den  60  Schiffen  im  Hafen  sein  Rükken  bedroht  würde ; 
um  dem  Gefecht  möglichst  wenig  Kräfte  zu  entziehen, 
befahl  er  seinem  Nauarchen  Antisthenes,  sich  mit  10 
Fünfruderern  unmittelbar  in  die  enge  Hafenmünde  zu  . 
legen,  unter  jeder  Bedingung  diese  Stazion  zu  be¬ 
haupten  und  die  Ansfahrt  gänzlich  zu  sperren.  Zu- 

45)  Diese  Angabe  Diodors  stimmt  nicht  mit  Plut.  u.  Polyän. 

4,  7,  7,  welche  beide  180  Schiffe  dem  Deraetr.  geben.  Dennoch 
ist  sie  richtig,  da  ausdrükklich  gesagt  wird,  dass  der  linke  Flü¬ 
gel  des  Demetrios,  bestehend  aus  57  Segeln,  von  besonderer 
Stärke  gewesen  sei.  Bei  180  Schiffen  der  ganzen  Linie  würde 
der  Flügel  das  geringere  Drittel  enthalten  haben. 
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g:leich  Hess  er  seine  gesammte  Reuterei  siidwestwärts 
am  Ufer  aufrükken,  damit  sie,  wenn  im  Laufe  des 
Gefechts  Schiffe  auf  den  Strand  getrieben,  oder  die 
Bemannung  sich  durch  Schwimmen  /m  retten  gezAvun- 
gen  würde,  diese  retten,  die  Feinde,  wenn  sie  das¬ 
selbe  A^ersuchten,  vernichten  könnte.  Endlich  fuhr  er 
selbst  in  geordneter  Schlachtreihe  dem  Feinde  ent¬ 
gegen  5  es  standen  auf  dem  linken  Flügel  sieben  phö- 
nikische  Siebenruderer  und  dreissig  Vierruderer  von 
Athen,  unter  Befehl  des  Nau.trchen  Medios;  an  diese 
schlossen  sich  zehn  Sechs-  und  zehn  Fünfruderer  an, 
so  dass  dieser  Flügel,  auf  dem  er  sich  selbst  befand, 
von  besonderer  Stärke  war;  die  Mitte  der  Linie  nah¬ 
men  die  minder  grossen  Schiffe  ein,  und  es  kommau- 
dirten  hier  Themison  und  Marsyas  aus  Pella,  den  rech¬ 
ten  Flügel  der  Küste  zu  bildeten  die  übrigen  Schiffe, 
unter  Befehl  des  Hegesippos  und  Pleistias,  des  Ober- 
eteuermanns  der  Flotte.  So  geordnet  ging  Demetrios 
Flotte,  108  Segel  stark,  dem  Feinde  entgegen. 

Auch  Ptolemaios,  der  bereits  im  Dunkel  der  Nacht 
ausgesegelt  war,  um  wo  möglich  den  Gegner  zu  über¬ 
raschen,  und  die  Einfahrt  in  den  Hafen,  ehe  förmli¬ 
cher  Widerstand  versucht  werden  konnte,  zu  erzwin¬ 
gen,  eilte  jezt,  da  er  beim  Licht  der  Mergensonne 
die  feindliche  Flotte  bereits  geordnet  und  schlagfertig 
sah,  seine  Geschw'ader  in  Schlachtlinie  zu  stellen. 
Die  Transportschiffe  Avurden  hinter  der  Linie  in  be¬ 
deutender  Entfernung  zurükkgelassen;  die  Kriegs¬ 
schiffe,  deren  er  140  den  feindlichen  i08  gegenüber, 
unter  diesen  aber  keine  Sieben  •  und  Sechsruderer, 
Avie  Demetrios,  hatte,  wurden  so  in  Schlachtlinie  ge¬ 
stellt,  dass  auf  dem  linken  Flügel,  der  Küste  zu,  wo 
Ptolemaios  selbst  kommandirte,  die  grössten  Fahr¬ 
zeuge  versammelt  waren.  Es  musste  die  Absicht  sein, 
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hier  die  feindliche  Linie  zu  durchbrecherij  um  sie  theils 
vom  Lande  abzuschneiden,  theils  desto  leichter  den 
Hafen  zu  erreichen,  während  Demetrios  Schlachtplan 
war,  die  feindliche  Linie,  die  er  auf  ihrem  schwäche¬ 
ren  rechten  Flügel  angriff,  ganz  gegen  die  Küste  zu 
werfen,  damit,  nachdem  der  Sieg  auf  dem  Meere  ent¬ 
schieden  wäre,  die  an  den  Strand  Gedrängten  seinen 
Reutern  in  die  Hände  fielen. 

Nachdem  so  beide  Geschwader  geordnet  waren, 
wurde  nach  der  Sitte  auf  jedem  Schiff  von  dem  Boots¬ 
mann  das  Gebet  gesprochen  und  von  dem  Schiffsvolk 
mit  lauter  Stimme  nachgesprochen.  Dann  erhoben 
sich  die  Ruder  hier  und  dort;  mit  unruhiger  Erwar¬ 
tung  sahen  die  Feldherrn,  auf  dem  Verdekk  stehend, 
diesem  Kampf  entgegen,  der  Eine  über  des  Gegners 
Uebermacht,  der  Andere  über  des  Gegners  riesige 
Schiffe  nicht  wenig  besorgt.  Es  galt  nicht  bloss  die 
Ehre  des  Tages,  es  galt  den  Besiz  von  Kypros,  Sy¬ 
rien,  es  galt  fernere  Herrschaft,  das  Leben  selbst. 
Jezt,  dem  rechten  Flügel  der  Feinde  auf  tausend  Schritt 
nahe,  stekkte  Demetrios  den  goldenen  Schild  auf,  das 
Zeichen  zur  Schlacht;  dasselbe  geschah  drüben  auf  der 
ägyptischen  Flotte ;  schnell  war  die  kurze  Entfernung, 
welche  beide  Linien  noch  trennte,  durcheilt.  Nun 
schmetterten  die  Trompeten  auf  alten  Verdekken;  die 
Truppen  erheben  den  Schlachtruf,  schäumend  rauscht 
die  Fluth  um  die  mächtiger  eilenden  Fahrzeuge,  de¬ 
ren  Eisenschnäbel  sich  bald  in  Feindes  Schiff  bohren 
sollen.  Schon  beginnt  ein  Regen  von  Pfeilen,  von 
Katapultensteinen  herabzustürzen,  schon  sausen  Speer-^ 
würfe  wohlgezielt,  verwundend,  unzählige  hinüber 
und  herüber.  Nun  naht  sich  Schiff  und  Schiff  zum 
Ansturz,  die  Bewaffneten  knieen  am  Bord  entlang  mit 
vorsiarrendcr  Lanze;  lauter  pfeift  der  Bootsmann  deii 
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Takt  der  Ruder;  die  Ruderer  arbeiten  mit  höchster 
Anstrengung.  Dann  stösst  mit  furchtbarer  Gewalt 
Schiff  an  Schiff,  die  Ruderreihe  Kersplittert,  das  Ge- 
fäss  ist  zu  Flucht  und  Angriff  gleich  unbrauchbar, 
die  Besazung  wehrt  sich  so  gut  sie  kann  auf  dem 
todten  Wrakk.  Dort  stürmt  gleich  gut  gewandt  Schiff 
auf  Schiff  mit  dem  Vordertheil,  sie  bohren  sich  fest 
mit  dem  Eisenschnabel,  die  Ruderer  arbeiten  nach  dem 
Spiegel  zu,  um  wieder  loszukominen  zu  neuem  Stoss, 
während  die  Kämpfer,  deu  Feind  dicht  vor  sich,  mit 
schnellem  und  sicherem  Speer  treffen.  Wieder  An¬ 
dere  gewinnen  dem  Gegner  die  Seite  ab,  krachend 
bohrt  sich  der  Schnabel  in  den  Bauch  des  Gegners, 
der  sich  umsonst  loszuarbeiteu  müht.  Man  versucht 
Feindes  Bord  zu  gew  innen,  aus  kleinerem  Schiff  klet¬ 
tert  man  an  dem  höheren  des  Feindes  empor,  Speere 
stürzen  die  Emporklimraenden  hinab  in  das  tiefe  Meer ; 
von  gleichem  Bord  springt  man  hinüber  auf  Feindes 
Dekk;  hinabgestürzt,  w'er  zu  kühnen  Sprung  gewagt, 
w'üthender  Kampf  auf  engstem  Raum;  hinabgestürzt, 
wer  kämpfend  nicht  siegt.  So  lärmt  der  wilde  Kampf 
über  dem  schäumenden  Meer;  nicht  Tapferkeit  — 
Tollkühnheit  und  Zufall  gewähren  Erfolg;  der  nahe 
Tod  verdoppelt  die  Wuth;  es  giebt  nur  Sieg  oder 
Untergang,  Unzählige  verschlingt  das  wilde  Meer. 
Vor  allem  ruhmreich  kämpft  der  junge  Held  Deme- 
trios;  er  steht  auf  dem  Spiegelbord  seiner  Heptere, 
die  stets  im  Kampfe  voran  ist;  auf  immer  neue  Schiffe 
stürmt  er,  er  ist  unermüdlich  mit  der  Lanze  zu  schleu¬ 
dern,  Herankümmende  mit  dem  Speer  hinabzustossen ; 
nnzähiige  Geschosse  werden  auf  ihn  gerichtet,  mit 
dem  Schild  und  Harnisch  fängt  er  sie  auf,  oder  weicht 
ihnen  aus  mit  gewandter  Biegung  des  Körpers;  schon 
sind  die  drei  Schildknappen,  die  ihm  nahe  kämpfen, 
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der  eine,  von  einer  Lanze  durchbohrt,  hin^esunkeu, 
die  beiden  anderen  stark  verwundet;  mit  siegender 
Kühnheit  wirft  er,  die  andern  Schiffe  ihm  nach,  die 
feindlichen  Geschwader  des  rechten  Flügels.  Endlich 
ist  dieser  vernichtet,  mm  geht  es  auf  die  Geschwader 
der  Mitte;  bald  ist  Alles  in  wilder  Verwirrung,  in 
wildester  Flucht.  —  Indess  hatte  Ptolemaios  mit  nicht 
viel  geringerem  Erfolg  gegen  den  rechten  Flügel  des 
Demetrios  gekämpft,  mit  seinen  grossen  und  stark 
bemannten  Schiffen  hatte  er  die  Gegner  geworfen, 
mehrere  Schiffe  genommen  und  in  den  Grund  gebohrt; 
er  wandte  um,  auch  die  übrigen  Geschwader  des  De¬ 
metrios  zu  vernichten;  da  sah  er  den  rechten  Flügel 
und  das  Centrum  der  eigenen  Linie  vollkommen  über¬ 
wältigt,  aufgelöst  fliehend,  Alles  verloren»  Nun  eilte 
auch  er,  zu  retten,  was  noch  zu  retten  war;  es  ge-* 
lang  ihm  mit  Mühe  sich  durchzuschlagen,  nur  mit  8 
Schiffen  entkam  er  nach  Kition.  Demetrios  übergab 
dem  Neon  und  Burichos  den  Auftrag,  den  Feind  zü 
verfolgen  und  die  noch  in  der  See  Herumschwimmen¬ 
den  zu  retten;  er  selbst  kehrte  mit  seinen  Geschwa¬ 
dern,  die  mit  den  Zierrathen  der  feindlichen  Schiffe 
geschmükkt  waren,  und  die  Gefangenen  am  Schlepptau 
nahmen,  triumphirend  in  seine  Stazion  beim  Lager 
zurükk. 

Während  der  Schlacht  hatte  Menelaos  in  Salamis 
seine  60  Schiffe  wohl  ausgerüstet,  unter  dem  Admiral 
Menoitios  auslaufen  lassen,  um  sie  mit  Ptolemaios  zu 
vereinigen;  sie  waren  mit  den  10  Schiffen  des  Deme¬ 
trios  vor  der  Hafenmünde  in  Kampf  gekommen,  hatten 
diese  nach  tapferem  Widerstande  bewältigt  und  sich 
auf  das  Lager  zurükk  zu  ziehen  gezwungen,  waren 
dann  gegen  Südwesten  geeilt,  um  durch  ihre  Ankunft 
den  Sieg  zu  entscheiden.  Sie  kamen  zu  spät,  es  u  ar 
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bereits  Alles  verloren;  sie  eilten  den  Hafen  wieder 
zu  erreichen. 

So  Diodor  und  Pliitarch.  Bedeutend  abweichend 
o-iebt  Pölyän.  den  Gang:  der  Schlacht  an.  Demetrios 
nimmt  die  Ungleichheit  seiner  Schiffsmacht  gegen  die 
seiner  Gegner  wahr,  legt  sich  desshalb  hinter  ein 
Vorgebirge  oberhalb  Salamis  und  lauert  von  hier  aus 
dem  Feinde  auf.  Ptolemaios  nimmt  weiter  keine  Rükk- 
sicht  auf  die,  welche  hinter  dem  Abhang  liegen,  son¬ 
dern  landet  an  einem  sichern  Hafenplaze;  doch  kaum 
sind  die  Truppen  im  Ausschiffen  begriffen,  so  bricht  das 
Heer  des  Demetrios  hervor  und  überfällt  die  Schiffe 
des  Ptolemaios.  So  sei  der  Sieg  durch  eine  bewun- 
dernswerthe  Schnelligkeit  errungen  und  Ptolemaios 
schleunig  davon  geflohen;  Menelaos  von  Salamis  ihm 
zu  Hülfe  ausgesegelt,  sei  ihm  auf  der  Flucht  nach¬ 
geeilt.  --  Abgesehen  von  der  Unzulässigkeit  gegen 
die  durch  sich  selbst  beglaubigte  Erzählung  des  Dio¬ 
dor  Zweifel  zu  hegen,  wäre  nicht  anzunehmen,  dass 
Ptolemaios^  ein  so  umsichtiger  Feldherr,  der  wohl 
wusste,  wie  viel  von  dem  Ausgange  dieser  Schlacht 
abhänge,  dass  es  ein  Königthum  wäre,  warum  es  sich 
handelte,  eine  solche  Nachlässigkeit  begangen,  seinen 
Gegner  so  gering  geschäzt.  und  die  Schlacht  so  leicht 
hätte  aufgeben  sollen.  Es  mag  im  Verlaufe  des  Kam¬ 
pfes  ein  ähnliches,  wie  das  hier  von  Polyän  erzählte, 
Ereigniss  vorgefallen  sein,  was  er  als  eigentliche 
Nebensache  hier  zur  entscheidenden  macht.  — 

Den  Ort  auf  Kypros,  wo  diese  grösste  Seeschlacht 
der  ganzen  alten  Zeit,  die  mehr  einem  Land-  als  See¬ 
treffen  glich,  vorfiel,  kann  man  vielleicht  näher  be¬ 
stimmen,  und  würde  nach  den  Worten  des  Athe- 
naios"®)  der  Hafen  Leukolla,  zwischen  Salamis 
46)^401611.  5,  209.  Die  heilige  Triere  des  Antigones  Ivt- 
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tend  dem  Vorgebirge  Pedalion,  gewesen  seini  Hier 
hatte  Demetrios  den  grossen  und  denkwürdigen  Sieg 
erkämpft;  er  kostete  ihm  etwa  zwanzig  Schilfe,  die 
feindliche  Seemacht  war  vernichtet,  es  waren  vierzig 
Kriegsschiffe,  nach  Plutarch  achtzig,  mit  der  Be- 
sazung  genommen,  mehr  als  achtzig  waren  versenkt 
worden,  und  wurden  nachher,  mit  Seewasser  gefüllt, 
von  Demetrios  Leuten  eingebracht»  Von  den  Trans¬ 
portschiffen  wurden  über  hundert  genommen  und  bei¬ 
nah  8000  Soldaten  auf  denselben  zu  Kriegsgefange¬ 
nen  gemacht.  Ausserdem  fiel  ungeheure  Beute  an 
Weibern  und  Sklaven,  an  Geld,  Waffen,  Rüstungen, 
an  Vorräthen  aller  Art  in  seine  Hände;  vor  allem 
auch  die  schöne  Lamia,  die  fortan  des  jungen  Helden 
Herz  gefangen  nahm. 

Gleich  nach  diesem  Siege  ergab  sich  auch 
Menelaos  mit  seiner  ganzen  Flotte  und  seiner  bedeu¬ 
tenden  Landmacht,  die  aus  12,000  Mann  zu  Fuss  und 
1200  Pferden  bestand;  auch  die  übrigen  Städte  des 
Eilandes  unterwarfen  sich,  da  Ptolemaios  unverzüg¬ 
lich  von  Kition  aus  gen  Aegypten  geflohen  war,  dem 
Sieger.  Demetrios  selbst  säumte  nicht,  sein  gutes 
Glükk  durch  Grossrauth  und  Hochherzigkeit  zu  eh* 
ren,  er  sorgte  für  ein  ehrenvolles  Begräbniss  der  ge¬ 
bliebenen  Feinde ,  er  sandte  v'on  den  Gefangenen 
viele  und  die  ausgezeichnetsten  dem  Ptolemaios  ohne 
Lösegeld  und  reich  beschenkt  zurück;  unter  Jenen 
den  Menelaos  und  Leontiskos,  Bruder  und  Sohn 
des  Ptolemaios;  er  nahm  von  den  Kriegsgefangenen 
und  namentlich  von  den  früheren  Besazungen  der  ky- 

y.r]GB  tovQ  ÜToh/^aiov  GTQart^yovg  mql  JsvMllav  rijS  Kvnqov;  es 
stehl.  Km«?  da,  aber  die  Ausleger  haben  schon  Kmqov  dafür 
gebessert. 

47)  Alexis  meint  ihn  bei  Athen.  6,  254. 
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prischen  Städte  die  meisten^  nämlich  16,000  Mann 
Fussvolk  und  gegen  600  Reiter Jn  seinen  Dienst;  er 
schikkte  seinen  theuern  Athenern,  deren  Schiffe  ihm 
in  dieser  Schlacht  treulich  Dienste  geleistet  hatten, 
zwölfhundert  ganze  Rüstungen  zum  Geschenk.  An 
seinen  Vater  sandte  er  die  Siegesbotschaft  durch 
Aristodemos  von  Milet,  einen  Getreuen. 

In  grossen  Sorgen'  um  das  Schikksal  seines  Soh¬ 
nes  hatte  der  greise  Antigonos  in  Syrien  der  Bot¬ 
schaft  aus  Kypros  geharrt.  Als  Aristodemos  den  ihm 
entgegen  kommenden  Strategen  vor  dem  Schlosse  er- 
blikkte,  strekkte  er  ihm  die  Hand  entgegen,  und  rief 
mit  lauter  Stimme:  „Freue  Dich,  König  Antigonos! 
Ptolemaios  ist  überwältigt,  Kypros  unser,  16,800  Mann 
g-efangen.“  Und  in  unendlichem  Jubel  wiederholte 
die  umstehende  Menge:  „Freu’  Dich,  König!  Heil 
Dir,  König!  Heil  dem  Könige  Demetrios!“  Und  die 
Freunde  traten  herzu,  und  banden  um  des  Strategen 
Stirn  das  königliche  Diadem ,  und  führten  ihn  unter 
immer  neuem  Jubel  des  Volkes  in  das  Schloss.  Er 
aber  sandte  an  seinen  sieggekrönten  Sohn  das  Schrei¬ 
ben  des  Dankes,  legte  ein  Diadem  mit  ein,  und  zeich¬ 
nete  den  Brief:  „An  den  König  Demetrios. ‘‘ 

Dieser  Sieg  **)  hatte  den  Antigonos  auf  den 
Gipfel  seines  Glükkes  gestellt,  sein  höchstes  Streben 
war  erreicht,  kein  Nebenbuhler  mehr  im  Reich,  der 
zu  fürchten,  er  war  zum  König  proklamirt,  sein  Sohn 
führte  denselben  Namen;  er  glaubte,  das  Reich  Ale¬ 
xanders  wieder  hergestellt  zu  haben.  Doch  sollte  er 
dieses  Glükkes  nicht  lange  gemessen;  er  glaubte, 
dass  er  Herr  des  ganzen  Reiches  sei,  dass  Ptolemaios 

48)  Wenn  die  oben  angeführte  Kolonie  der  Kyprier  in  An- 
tigoiiia  gegründet  ist,  so  mögen  um  diese  Zeit  Völker  vom  Ei¬ 
lande  iiinübergesezt  sein. 
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nach  dem  Verluste  von  Kypros  sich  unterwerfen 
und  die  andern  Feldherren  ihm  folgen  würden.  Dem 
war  aber  nicht  so.  Ptolemaios,  der  nie  nach  dem 
Ganzen  getrachtet  zu  haben  scheint,  fühlte  sich  als 
I  Herrscher  eines  reichen,  trefflich  regierten,  treu  er¬ 
gebenen  Landes  keinesweges  vernichtet,  mochte  mit 
I Hülfe  desselben  die  Hoffnung  hegen,  das  verlorene, 
ihm  nothwendige  Gebiet  wieder  erlangen  zu  können. 
Als  die  Nachricht  gekommen,  dass  die  Truppen  des 
jAntigonos  ihren  Herrn  als  König  begrüsst  hätten, 
j  proklamirten  auch  die  Seinigen  ihn  zum  Könige  von 
I  Aegypten,  troz  der  erlittenen  Niederlage  und  des  Ver- 
ilustes  von  Kypros.  Diesem  Beispiele  folgten  auch  die 
länderen  Feldherren,  Seleukos,  Lysimachos,  Kassan- 
jder,  und  nannten  sich  Könige;  das  einige  Reich,  das 
i Alexander  gegründet,  ist  zu  Ende;  die  gesonderten 
Königreiche  sind  festgesteüt. 

Ein  solches  Benehmen  kam  dem  Antigonos  uner¬ 
wartet,  er  glaubte  sie  zur  Huldigung  zwingen  zu 
müssen,  und  meinte,  es  würde  ihm  ein  Leichtes  sein. 
Er  rüstete  und  sandte  an  Demetrios  gen  Kypros,  er 
möge  kommen,  mit  ihm  gegen  Aegypten  zu  ziehen. 
Fast  hatte  Demetrios  in  den  Armen  der  schönen 
Lamia  schwelgend,  und  unter  den  Freudenfesten  des 
ihm  gewordenen  Diadems  auf  der  glükklichen  Insel 
der  Welt  draussen  und  der  drohenden  Gefahren  ver¬ 
gessen.  Als  er  des  Vaters  Brief  erhielt,  war  aller 
Rausch  und  Taumel  weg,  und  er  eilte  zu  ihm  hin. 
jNoch  in  demselben  Jahre  zogen  sie  aus:  Aegypten 
sollte  zu  Wasser  und  zu  Lande  angegriffen  werden; 
allein  der  Feldzug  missglükkte,  man  kehrte  ohne 
iSchlacht  besiegt  wieder  heim. 

War  nun  Ptolemaios  auch  Herr  im  eignen  Lande 
geblieben,  so  konnte  er  doch  den  Verlust  von  Kypros 
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nicht  verschmerzen^  dieses  miissle  er  wieder  besi- 
zen,  wollte  er  eine  Stellung  nach  aussen  einnehmen.  Es 
gleich  w'ieder  anzugreifen,  dazu  \var  er  noch  nicht 
wieder  erstarkt  genug,  er  musste  erst  die  Mittel  dazu 
erwerben,  die  Macht  des  Antigonos  musste  erst  an 
andern  Orten  gelähmt  werden.  Ptolemaios  war  ein¬ 
sichtsvoll  und  verständig  genug,  kein  übereiltes  \\  ag- 
niss  zu  begehen.  Die  Gestaltung  der  Dinge  musste 
abgew’artet  w’^erden^  aber  die  Herrschaft  der  Insel 
konnte  er  nicht  missen,  ohne  auf  die  Erhaltung  sei¬ 
ner  übrigen  Seemacht  yerzicht  zu  thun.  Demetrios 
belagerte  über  ein  Jahr  Rhodos,  doch  ohne  es  zu  er¬ 
obern.  Griechenland  erobert  er  zwar,  aber  im  Jahre 
302  verbinden  sich  Kassander,  Lysimachos,  Seleukos 
mit  Ptolemaios,  um  die  Macht  des  Antigonos  zu  bre¬ 
chen.  Es  gelingt  ihnen  ^  in  der  Schlacht  bei  Ipsos 
.301  erliegt  Antigonos  und  fällt;  aber  Kypros  blieb 
noch,  so  wie  die  phönikischen  Seestädte  und  Athen,  in 
Demetrios  Händen;  mit  seiner  greisen  Mutter  Strato- 
hice,  seinen  Schäzen,  Allem,  was  er  zusammenraffen 
Ännte,  flüchtete  er  nach  Kypros  hinüber,  nach  Sa¬ 
lamis  wo  seine  edle  Gemahlin  Phila  mit  ihren 
Kindern  lebte.  Kypros  verblieb  nun  dem  Demetrios, 
300;  es  war  der  einzige  Stüzpunkt  seiner  Macht, 
enthielt  aber  Hülfsquellen  genug,  durch  welche  er, 
wenn  anders  das  Glükk  ihm  w'ohlwollte,  sich  wieder 
zu  einer  bessern  Zukunft  emporarbeiteu  konnte.  Aber 
während  die  übrigen  Verbündeten  sich  in  das  Reich 
des  Antigonos  theilten,  wurde  auch  schon  dem  Pto¬ 
lemaios  die  Aussicht  auf  Kypros  eröffnet.  Auf  andere 
Beute  konnte  er  keine  Ansprüche  machen,  weil  er 

49)  Diodor  Excerpta  21.  Pausatiias  1,6,8  sagt  ungenau, 
dass  Ptolemaios  nach  dem  Tode  des  Antigonos  Syrien  und  Ky¬ 
pros  wiederbekommen  habe ;  es  geschah  erst  einige  Jahre  nachher. 
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nur  den  Bend  mit  geschlossen,  nachher  aber  Mit-- 
Wirkung  versagt  hatte  5  indessen  hatte  Seleukos,  um 
noch  nicht  mit  ihm  zu  zerfallen,  auf  eine  andere  Ver- 
grössening  hingewiesen,  und  Kypros  war  für  Pto- 
lemaios  immer  das  erwünschteste  Besizthura.  Jezt 
schien  es  leicht,  den  Demetrios  daraus  zu  verdrängen» 
Aber  der  Vli’'echsel  der  Dinge,  der  in  jenen  Zei-* 
ten  alle  Tage  neue  Erscheinungen  hervorbrachte, 
schob  den  Erwerb  von  Kypros  für  Ptolemaios  wie¬ 
der  um  einige  Zeit  hinaus*  Seleukos  war  zu  mäch¬ 
tig  geworden,  hätte  er  auch  Syrien  und  Phönikien, 
welches  Ptolemaios  so  gewünscht,  behalten  5  Lysima- 
chos  und  Ptolemaios  verbünden  sich  gegen  Seleukos | 
dies  Bündniss  führte  den  Seleukos  dem  Demetrios  zu. 
Da  hielt  Ptolemaios  es  für  das  Zwekkmässigste,  sich 
mit  Demetrios  auszusöhnen,  verlobte  ihm  sogar  seine 
'J'üchter  Ftoleraais  300;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  Ptolemaios  ihn  in  Folge  dessen  als  König  von 
Kypros  anerkannt  habe.  Dies  Band  zog  den  Deme¬ 
trios  von  Seleukos  ab,  und  es  entstand  eine  Span¬ 
nung,  die  noch  durch  die  Ländergier  des  lezteren  ver- 
grössert  wurde.  Demetrios  aber  lebte  eine  Zeit- 
lang  ruhig  auf  Kypros  im  Schosse  seiner  Familie, 
wie  es  ihm  sein  unruhiger  und  thatendurstiger  Sinn 
lange  nicht  gestattet  hatte,  und  würde  es  auch  jezt 
I  nicht  gethan  haben,  wenn  er  einerseits  sich  nicht  zu 
j  schwach  gefühlk,  anderseits  ihn  Freundschaftsbünd¬ 
nisse  gefesselt  hätten.  Die  Vorgänge  in  Griechenland 
I  unter  Kassander  riefen  ihn  erst  aus  diesem  Ruheleben 
:  heraus;  er  hoffte  hier  das  früher  Verlorene  wieder  zu 
.gewinnen,  und  segelte  297  von  Kypros'®)  mit  ei- 
I  ner  bedeutenden  Flotte  aus ;  an  der  attischen  Küste 
wurde  sie  durch  einen  Sturm  zerstreut.  Eilends  sandte 


5ü)  Plutarch.  Demetr.  32. 
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er  gen  Kypros,  um  eine  neue  Flotte  kommen  zu  las¬ 
sen.  Während  dessen  erobert  Demetrios  den  Pelo¬ 
ponnes.  Mit  der  neuen  aus  Kypros  erhaltenen  Flotte 
belagerte  er  Athen  296,  hier  ändert  sich  schon  die 
Gesinnung  des  Ptolemaios  gegen  Demetrios  5  er  wäre 
Athen  gern  zu  Hülfe  gekommen,  hätte  er  die  neue 
kyprische  Flotte  nicht  gefürchtet,  und  während  Jener 
Athen  erobert,  sucht  er  ihm  auf  andern  Seiten  Scha¬ 
den  zuzufügen.  Kypros  war  von  Truppen  sehr  ent- 
blösst,  weil  Demetrios  die  meisten  an  sich  gezogen 
batte;  Ptolemaios  konnte  einen  Angriff  wagen;  es  ge¬ 
lingt  ihm;  er  erobert  den  grössten  Theil  von  Kypros 
bis  auf  Salamis worin  die  Kinder  und  die  alte 
Mutter  des  Demetrios  belagert  wurden.  Da  Demetrios 
auch  die  ihm  noch  gebliebenen  Städte  in  Asien  ver¬ 
lor ,  mochte  er  auch  die  Rettung  von  Kypros  für 
schwierig  halten,  und  glauben,  dass  in  Europa  jezt 
Gewisseres  zu  gewinnen  sei.  Er  überliess  daher  Ky¬ 
pros  seinem  Schikksal  und  verfolgte  seine  Eroberungs¬ 
pläne  in  Europa.  Lange  hielt  sich  noch  Salamis; 
endlich  fiel  auch  die  lezte  Stadt  in  Ptolemaios  Hände. 
Phila,  des  Demetrios  edle  Gemahn,  war  nur  Schritt 
vor  Schritt  gewichen  und  hatte  Salamis  so  lange  als 
möglich  vertheidigt.  Salamis  wurde  erobert"^),  Phila 

51)  Plutarch.  Demetr.  35. 

52)  Polyän.  Strateg.  5.  Menekrates  erzählt:  „Menekrates 
wollte  Salamis  auf  Kypros  erobern,  stürmte  zweimal  gegen  die 
Mauern;  ebenso  oft  wurde  der  Sturm  ziirükkgescblagen,  und 
die  fliehenden  Soldaten  zogen  sich  auf  die  Schiffe  zurükk.  Als 
er  zum  dritten  Male  einen  Sturm  anordnete^  gab  er  den  Steuer¬ 
leuten  den  Befehl,  dass  sie  die  Schiffe  vom  Ufer  wegfuhren  und 
hinter  ein  oberhalb  der  Stadt  liegendes  Vorgebirge  verbergen 
sollten.  Die  Soldaten  griffen  die  Mauern  an,  flohen  wieder;  da 
sie  aber  nirgends  ein  Schiff  erblikken  konnten,  blieb  ihnen  keine 
Aussicht  zum  Fliehen ;  sie  kehrten  um  und  griffen  verzweiflungs- 
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mit  ihren  Kindern  gefangen;  Ptolemaios  nahm  sie  mit 
höchsten  Ehren  auf,  und  gab  sie  reich  beschenkt  dem 
Demetrius  zurück. 

So  wurde  Kypros  wieder  ein  Besizthum  des 
j  Ptolemaios,  nachdem  es  über  zehn  Jahre  dem  De- 
!  me  tri  OS  gehört  hatte;  es  bleibt  dem  Ptolemaios  auch 
:  in  den  lezten  Diadochenkärapfen,  und  ist  fortan  das 
I  schönste  Besizthum  der  Lagiden.  Von  Auflehnungen 
!  der  Kyprier  selbst  gegen  die  Ptolemaier  hören  wir 
I  nichts  mehr,  die  lezte  Aussicht  auf  Selbständigkeit 
I  war  mit  dem  Fehlen  der  eigenen  Herrscher,  die  theils 
!  entthront,  theils  ausgestorben  sein  mochten,  verschwun¬ 
den.  Auch  waren  die  Auflehnungen  der  Könige  ge- 
1  gen  Ptolemaios  nie  aus  dem  Streben  nach  Freiheit 
I  hervorgegangen,  sondern  ans  selbstischen  Zwekken, 
aus  der  Hoffnung  auf  höheren  Gewinn,  den  ihnen  An- 
tigonos  bot. 


Fünfte  Periode. 

Herrschaft  der  Ptolemaier. 

Wir  kommen  hier  zur  lezten  Periode  der  Ge¬ 
schichte  von  Kypros,  welche  den  Zeitraum  umfasst, 

:  während  dessen  es  einen  Bestandtheil  der  ägyptischen 

voll  noch  einmal  an,  die  Feinde  wurden  besiegt,  Salamis  erobert. 
Diese  Erzählung  will  sonst  weiter  zu  keiner  Eroberung  von  Sa- 
.  lamis  passen,  vielleicht  gehört  sie  hierher.  —  Vgl.  Armen. 
Euseb.  Chron  2;  S.  227  und  Synkellos  S.  219.  Bonn.  Ausg. 
Ausserdem  wird  noch  ein  Menekrates  als  Feldherr  des  Per- 
I  seus  genannt,  der  möglicher  Weise  gemeint  sein  könnte.  Vgl. 
j  unten  die  DazMÜschenkunft  der  Römer  im  Streite  des  Antiochos 
Epiphanes  und  Ptolemäos  Philometor  um  Kypros  und  die  An¬ 
merkung  daselbst.  Weniger  Wahrscheinlichkeit  ist  für  den  Frei¬ 
gelassenen  des  Pompejus,  Namens  Menekrates. 
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Herrschaft  der  Ptolemäer  ausmachte.  In  dem  uächst- 
verflossenen  Jahrhundert  von  des  Euagoras  Eiiter- 
gange  bis  tiuf  die  Eroberung  des  Ptolemäos,  des  Soh¬ 
nes  des  Lagos,  war  Kypros  stufenweise  seiner  Be¬ 
stimmung  entgegengegangen.  Anfangs  schleppt  es, 
aber  schon  gänzlich  in  Wollust  und  Sinnendienst  je¬ 
der  Diöglichen  Art  versunken,  sein  politisches  Dasein 
unter  persischer  Oberhoheit  noch  hin,  und  das  schon 
tiefgesunkene,  selbst  in  der  Auflösung  begriffene  Per¬ 
sien  vermag  es  nicht  mehr  zu  einer  bedeutenden  Er¬ 
hebung  anzulokken.  Dann  ergiebt  es  sich  dem  mäch¬ 
tigen  Eroberer  Asiens,  Unter  seinen  Nachfolgern  ist 
es  schon  ganz  ohne  eigenen  Willen,  der  Macht  und 
der  Bestimmung  der  herrschenden  Parteien  preisge¬ 
geben;  an  die  Stelle  der  Geschichte  eigener  Entwik- 
kelung  tritt  die  Schilderung  des  Kampfes  der  Mächte 
um  dasselbe ,  und  seine  Bedeutung  erhält  Kypros 
durch  das  Gewicht,  welches  es  in  die  Wagschaale 
seines  Besiegers,  dessen  Gegnern  gegenüber,  legt  '). 
Die  Diadochenkämpfe  endigen  sich  für  Kypros  da¬ 
mit,  dass  es  als  Preis  dem  Mächtigsten  und  Umsich¬ 
tigsten  zufällt,  und  fortan  das  Kleinod  Aegyptens 
wird.  Aber  der  Kampf  um  Kypros  hat  eigentlich  auch 
in  den  folgenden  Zeiten  nicht  aufgehört;  das  mäch¬ 
tige  Seleuzidenreich  machte  wiederholte  Versuche,  das 
Eiland  an  sich  zu  reissen,  wie  Antigonos  es  dem  Pto- 


1)  Auf  die  hohe  politische  Bedeutung  von  Kypros,  besondei's 
in  Bezug  auf  Syrien  und  Aegypten  und  die  tferrschaft  im  Mit¬ 
telmeer  überhaupt,  %vie  schon  aus  dessen  Lage  und  Beschaffen¬ 
heit  hervorgeht,  zeigen  nicht  allein  viele  Schriftsteller  des  Al- 
terthumes  Mn,  wie  Ammianus  Marcelliiius,  Straboii  u  aa.  an  den 
angeführten  Steilen,  noch  deutlicher  erhellt  sie  aber  aus  dem 
Gans’e  der  Geschichte  selbst,  —  Vergl.  auch  noch  Libanios  an 
Julian  1  S  392  Reiske. 
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lemaios  äu  entwinden  suchte  5  erst  dann  hört  dieser 
Streit  auf,  als  beide  Reiche  zusammensinken,  und 
beide,  so  wie  Kypros,  einem  mächtigem  Feinde  un¬ 
terliegen. 

Ohne  Kypros  konnte  Aegypten  nicht  bestehen; 
es  trug  zum  Handel  und  zur  Unterstüzung  der  Macht 
der  Könige  sehr  viel  bei,  es  war  ihnen  unentbehrlich 
wegen  des  Materials  zum  Bau  und  zur  Ausstattung 
der  Flotten,  wegen  der  günstigen  Gelegenheit  zum 
Wasser-  und  zum  Landkrieg,  wegen  der  Erzgruben 
und  des  Reichthums  an  andern  einträglichen  Ausfuhr¬ 
artikeln:  nicht  der  geringste  Theil  der  Reichthümer 
und  des  Glanzes,  wodurch  die  Ptolemäer  einzig  da- 
steheu,  floss  ihnen  aus  Kypros  zu:  es  war  das  schönste 
Juwel  im  Alcxandrinischen  Diadem.  Vom  militärischen 
Standpunkte  aus  war  es  eine  Vormauer  Aegyptens, 
die  der  Feind  nicht  unbeachtet  liegen  lassen  durfte, 
wollte  er  sich  nicht  grosse  Fährlichkeiten  im  Rükken 
bereiten,  und  w^elche  doch  so  schwer  anzugreifen  war; 
von  der  andern  Seite  bot  es  wieder  den  überwunde¬ 
nen  Aegyptern  einen  sichern  Zufluchtsort  und  festen 
üperazionspunkt  dar,  von  wo  sie  leicht  hervor  und 
auf  die  Ufer  des  Mittelmeeres  losbrechen  konnten,  ent¬ 
weder  um  die  Ihrigen  zu  beschüzen,  oder  die  Feind¬ 
lichen  anzagreifen;  wollte  es  daher  keine  bedeutungs¬ 
lose  Macht  sein,  so  musste  es  sich  im  festen  Besiz 
von  Kypros  zu  erhalten  suchen.  Endlich  hatten  die 
Ptolemäer  noch  ein  persönliches  Interesse  an  Kypros, 
denn  wenn  sie  in  Aegypten  von  Aufruhr  beunruhigt 
waren,  gebrauchten  sie  Kypros  zum  Schlupfwinkel 
ihrer  Schäze  und  Güter,  und  den  Vertriebenen  ge¬ 
währte  es  einen  sichern  Zufluchtsort. 

Zur  Sicherung  des  Landes  und  zum  Schuz  ge¬ 
gen  äussere  Angriffe  befand  sich  fortwährend  eine 
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ffrosse  Streitmacht  auf  der  Insel,  welche  unter  dem 
Befehl  des  königlichen  Statthalters  daselbst,  der  den 
Namen  eines  Strategen,  (>r^ar^/öc,  führte,  stand.  Wir 
besizen  zwar  keine  genauem  Nachrichten  über  den 
Geschäftskreis  dieses  Statthalters,  doch  lässt  sich  muth- 
maassen,  dass  derselbe  über  die  innere  Verwaltung 
sich  nur  ganz  im  Allgemeinen  erstrekkt  habe,  soweit 
diese  etwa  dem  königlichen  Interesse  nicht  zuwider¬ 
liefe;  im  üebrigen  wird  er  die  Erhebung  der  Abga¬ 
ben  der  Städte,  welche  diese  als  solche  leisteten, 
nicht  etwa  der  der  Einwohner  des  Landes  nach  Köp¬ 
fen,  die  Erhaltung  des  königlichen  Ansehens,  und  die 
Sicherheit  des  Landes  besorgt  haben,  in  diesen  Din¬ 
gen  führte  er  aber  wahrscheinlich  die  höchste  Gewalt 
des  Landes  und  unumschränkte  Vollmacht,  welche  auch 
in  seinem  Titel  angedeutet  wurde;  bei  den  Schrift¬ 
stellern  führt  er  freilich  nur  den  einfachen  Titel  eines 
Strategen,  aber  auf  den  Inschriften  heisst  er  avQaTtjydg 
xal  vavaQxog  xal  d^yjsgsvg  6  xavd  zijp  v^Gov^  d.  h. 
Stratege,  Admiral  und  Erzpriester  des  Ei¬ 
landes.  Das  6  xazd  x^v  v^öov  bleibt  zuweilen  weg; 
und  auf  den  Inschriften  von  Ktima  ist  die  Bezeich-  i 
nung  als  Admiral  ausgelassen;  er  heisst  bloss  otqu- 
xijydg  xal  agyiegsiig  b  xaxct  x^v  vtjaov.  Dies  ist  aber 
unwesentlich.  Dadurch  sollte  seine  höchste  Gew'alt 
zu  Wasser  und  zu  Lande,  und  die  Oberleitung  der 
geistlichen  Angelegenheiten,  kurz,  die  ganze  könig¬ 
liche  Gewalt  im  neuern  Sinne  angedeutet  werden. 
Die  Oberleitung  der  geistlichen  Angelegenheiten  wird 
hier  hinzugefügt,  weil  diese  grade  auf  Kypros  von 
besonderer  Bedeutung  war ;  die  Macht  des  Kultes  von 
Paphos,  dem  Size  desselben,  von  welchem  aus  sie 
sich  über  das  ganze  Land  verbreite,  übte  eine  Art 
Hierarchie  aus,  welche  vielleicht  politisch  werden 
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konnte.  Diese  Macht  besass  früher  der  Erzpriester 
von  Paphos;  jezt  wird  sie  ihm  genommen  und  dem 
königlichen  Statthalter  gegeben,  und  jener  heisst  nicht 
mehr  wie  sonst  dgxtsQsvg  vi^aovj  Erzpriester  des 

Eandes,  sondern  äqxieqevg  ^röXecog,  Erzpriester  der 

Stadt;  jenen  Titel  erhält  der  Stratege.  Aber  es  wird 
auch  nur  ein  Titel  gewesen  sein,  der  ihm  nur  eine 
Vollmacht  für  besondere  Fälle  sicherte,  mit  dem  in¬ 
neren  Wesen  des  Kultes  wird  er  nichts  zu  schaffen 
gehabt  haben,  sondern  diese  nach  wie  vorher  dem 
Erzpriester  von  Paphos  geblieben  sein.  Wenn  die 
Ergänzung  von  Böckh  auf  der  ersten  Inschrift  von 
Ammochostos  richtig  ist,  wie  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  so  ist  der  Stratege  dort  auch  Grammateus 
der  Dionysischen  Künstler,  welcher  wahrschein¬ 
lich  die  höchste  Macht  derselben  in  Händen  hatte. 
Auf  einer  wahrscheinlich  spätem  Inschrift,  der  zwei¬ 
ten  Paphischen,  ist  der  Erzpriester  von  Paphos  mit  die¬ 
ser  Würde  eines  Grammateus  der  Dionysoskünstler, 
und  zugleich  der  Religion  der  Euergeten  bekleidet, 
und  ich  weiss  nicht,  ob  sich  seine  Gewalt  weiter  als 
über  die  Stadt  erstrekkt  hat. 

Diese  königlichen  Statthalter  wurden  immer  aus 
der  ersten  Klasse  der  Aiexandrinischen  Hofleute  ge¬ 
nommen,  welche  Verwandte  des  Königs,  cruy- 
ysretg  rov  ßaadaoog^  hiessen ;  einige  Male  sind  auch 
königliche  Prinzen  zu  dieser  Statthalterschaft  be¬ 
stellt  worden.  Der  Siz  des  Statthalters  mag  Sala¬ 
mis  gewesen  sein;  er  war  zwar  auch  an  andern  Or¬ 
ten  geehrt,  aber  dies  konnte  geschehen,  ohne  dass  er 
seinen  Siz  dort  hatte. 

Verschieden  von  dem  königlichen  Statthalter  des 
Landes,  oder  Strategen,  ist  der  Befehlshaber  einer 
einzelnen  Stadt  oder  der  Truppen.  Als  ein  solcher 
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wird  Ag;ias  (Hegias)  von  Kition,  unter  Ptolemäos  6, 
Pililometor  genannt,  mit  dem  Titel  o  dqxi(j(»>iiaro(fvla%  | 
xal  im  TtoXecogj  so  wie  es  die  Sache  erfordert,  war  ' 
er  dem  Statthalter  des  Landes  untergeordnet  und  aus 
der  »weiten  Rangklasse  der  königlichen  Hofwürden 
zu  Alexandrien.  Dieser  Beamte  kommt  nur  auf  den 
Inschriften  von  Kition  vor,  und  ich  glaube,  dass  er 
nur  die  Verwaltung  der  3IiUtairangelegenheiten  des 
Ortes  hatte,  die  Aushebung  der  Truppen  und  Kriegs¬ 
verwaltung  besorgte,  aber  sich  schwerlich  viel  in  die 
innern  Angelegenheiten  des  Orts  zu  mischen  hatte; 
und  wäre  dies  geschehen,  so  fand  bei  Kition  der  be¬ 
sondere  Fall  statt,  weil  Kition,  welches  wir  schon  frü¬ 
her  als  eine  bedeutende  Festung,  von  welcher  auch 
die  Unternehmungen  gegen  Salamis  unternommen  wur¬ 
den,  kennen  gelernt  haben,  die  ganze  Zeit  der  Pto¬ 
lemäer  hindurch  wegen  seiner  Lage  und  Beschaffen¬ 
heit  den  militärischen  Hauptpunkt  des  Landes  gebildet 
zu  haben  scheint.  Hier  befinden  sich  die  meisten  In¬ 
schriften  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäer;  fastaufallen 
werden  militärische '  Personen  genannt,  und  die  mei¬ 
sten  von  diesen  gehören  wieder  in  die  Zeiten  des 
Ptolemäos  Philometor,  wo  beständig  Krieg  auf  der 
Insel  geführt  wurde.  —  Ein  ^yeficav  in^  dvÖQcSv  und 
ein  iTi'/idQyijg  sTt'  dvdqcüV  sind  .Befehlshaber  des  Fuss 
Volkes  und  der  Reiterei,  aber  ins  Feld  ziehende.  Wenn 
wir  nun  aber  unter  Philometor  den  Titel  desMelan- 
komas  als  eines  ö  yspoiieuog  inl  v^g  noXitag,  ^ysfiujv 
%al  mndqxTjg  in  dvdqöov  finden,  so  war  ihm  dieser 
Titel  entweder  nur  aus  besondern  Gründen  beigelegt, 
oder  er  war  wirklich  Stadtkommandant  und  Anführer 
im  Felde  gewesen.  Hierzu  kommt  nun  noch  der 
q,qo^qaqxog  von  Kition  und  einer  andern  Stadt,  deren 
Name  auf  der  zweiten  Kitischen  Inschrift  ausgefallen 
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ist;  dies  wird  der  Befehlshaber  der  Besazung,  oder 
der  eigentliche  Festungskonimaudant  gewesen  sein; 
ob  so  viele  Militärpersoiien  sich  immer  in  Kition,  oder 
nur  zu  besondern  Zeiten  befanden,  ist  nicht  auszu- 
machen.  Ausser  diesen  Beamten  kommt  noch  ein 
YQctfiiJbarBvg,  Schreiber,  der  gesammten  Streitmacht 
auf  einer  salaminischen  Inschrift  vor.  Ihm  lag  ver- 
muthlich  die  Führung  der  Militärkasse  ob.  Nach  Le- 
tronnes  Ergänzung  ist  er  auch  zugleich  smaidtrjg  der 
Truppen;  Wie  aber  der  Titel  imöTatrig  hier  zii  ver¬ 
stehen,  ist  mir  nicht  klar;  dass  eine  Befehlshaberstelle 
mit  dem  Amte  eines  Sekretärs  vereinigt  war,  scheint 
nicht  wahrscheinlich;  vielleicht  aber  war  er  zugleich 
mit  der  Verpflegung  der  Truppen  beauftragt,  und  dies 
sollte  durch  inKfTccTfjg  ausgedrükkt  werden.  In  wel¬ 
che  Zeit  diese  Inschrift  gehört,  ist  nicht  genau  zu 
betimmen;  der  Name  dieses  Grammateus  ist  Leukos; 
seine  Gattin  errichtet  ihrem  Vater  Diotimos,  Sohn  des 
Hekataios,  ein  Denkmal. 

Durch  die  Bezeichnung  des  Geschäftskreises  des 
königlichen  Statthalters,  ist  auch  zugleich  das  Ver- 
häitniss  der  einzelnen  Städte,  dem  König  von  Aegyp¬ 
ten  gegenüber,  gegeben.  Der  Statthalter  befand  sich 
zu  dem  Zwekk  auf  dem  Eilande,  um  die  Gerechtsame 
des  Königs  wahrzunehmen;  die  innere  Verwaltung 
scheint  aber  unabhängig  von  ihm  geblieben  zu  sein. 
Die  Städte  mit  ihren  Gauen  zahlten  ihre  Abgaben 
und  blieben  innerlich  selbständig,  erliessen  Beschlösse 
aus  eigner  Machtvollkommenheit  als  Stadt,  nohg^ 
Rath  und  Volk,  ßovXrj  xal  o  oder  Rath  der 

Alten,  ysQovaia,  je  nach  den  Verwaltungsbehörden 
der  einzelnen  Städte.  Sie  bildeten  also  gewisser- 
maassen  kleine  Freistaaten,  die  als  Gesammtheiten 
dem  Statthalter  ihre  Abgaben  entrichteten.  In  ähn- 
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liehen  Verhältnissen  standen  auch  andere,  nicht  un¬ 
mittelbar  mit  Aegypten  vereinigte,  aber  dem  Reiche 
der  Lagiden  einverleibte  Staaten.  So  waren  die  Städte 
von  Kyrene  selbständig  und  gewissermaassen  auto¬ 
nom  ");  so  behielt  Palästina  seine  Priesterherrschaft, 
durch  welche  die  Abgaben  an  den  König  entrichtet 
wurden;  als  sie  aber  einmal  an  dem  bestimmten  Tage 
nicht  gezahlt  waren ,  drohte  der  König ,  das  ganze 
Land  in  Kleruchien  zu  vertheilen  und  Militärkolonien 
hineinzuverlegen  die  Juden  führten  mit  den  Sa¬ 
maritanern  Krieg,  ungeachtet  sie  beide  Aegypten  un¬ 
terworfen  waren ;  Tyros  und  Sidon  hielten  sich  bis 
auf  Augustus  als  freie  Staaten;  eine  grosse  Anzahl 
von  Städten  waren  frei,  nur  hatten  sie  ägyptische 
Besazung;  in  demselben  Falle  waren  Inseln,  wie  Sa¬ 
mos  und  Chios.  Die  entfernte  und  abgeschlossene 
Lage  von  Kypros  machte  schon  eine  gesonderte  Ver¬ 
waltung  nöthig,  eine  engere  Verschmelzung  mit  Ae¬ 
gypten  nicht  thunlich.  Kypros  wird  immer  als  ein 
abgesondertes  Reich  betrachtet,  das  seine  eige¬ 
nen  Maassnahmen  erforderte;  Lage  und  Beschaffenheit 
des  Landes  stellten  ganz  andere  Bedingungen,  als 
Aegypten,  unter  welchen  eine  Verwallung  den  Ver¬ 
hältnissen  angemessen  werden  konnte.  Die  Kyprier 
bildeten  daher  in  der  That  ein  Nebenreicb,  wurden 
in  Alexandrien  mit  dem  Namen  der  Eiländer  {yri~ 
mmai)  bezeichnet,  und  die  Lagiden  heissen  desshalb 
auch  wo!  Könige  von  Aegypten  und  Kypros; 
aber  anderseits  pflegte  man  auch  wieder,  nach  Pli- 
nius,  unter  Aegypten  Kypros  und  Phönikien  mit 
zu  begreifen,  wie  man  unter  Attika  auch  die  Kykla- 

2)  Droysen.  De  Lagidarum  regno  Ptolemaeo  Philometore 

rege  S.  48. 

3)  Josephos  Jüd.  Gesch.  12,  4,  1. 
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den,  unter  Makedonien  auch  Thrakien  und  Magnesia 
mit  verstand.  Bei  den  nie  ruhenden  Zwistigkeiten  des 
königlichen  Hauses  in  spätem  Zeiten  wurde  Kypros 
öfters  der  Aufenthalt  für  eine  gezwungene  oder  frei* 
willige  Verbannung  von  Mitgliedern  desselben  ^). 

Die  Geschichte  von  Kypros  geht  von  nun  an  ne¬ 
ben  der  ägyptischen  her,  ist  ein  Theil  derselben  und 
lässt  sich  ohne  dieselbe  weder  geben^  noch  verstehen ; 
wir  sind  desshalb  genöthigt,  wenn  auch  nur  in  gerin¬ 
gen  Umrissen,  eine  fortlaufende  Geschichte  des  Haupt- 
I  landes  zu  geben. 

Der  erste  Statthalter  unter  Ptolemäos,  dem  Sohn 
des  Lagos,  war,  wie  wir  oben  erfahren  haben,  sein 
Bruder  Menelaos,  nachdem  sich  der  König  Ni ko- 
)  kreon  von  Salamis  dieser  Würde  unwerth  gezeigt 
hatte;  wie  lange  er  es  gewesen,  wie  lange  er  ge¬ 
lebt  habe,  wissen  wir  nicht.  Aus  der  ersten  Kitischen 
Inschrift  lernen  wir  auch  noch  einen  Anführer  der 
Truppen,  Namens  Praxagoras,  aus  Kreta  gebürtig, 
Sohn  der  Niko  und  des  Sosianax,  kennen ;  zu  gleicher 
Zeit  aber  den  Poseidippos,  den  Festungskomman- 
1  danten  von  Kition  und  eines  andern  Ortes,  dessen 
i  Name  verwischt  ist.  Er  hatte  in  Gemeinschaft  mit 
einem  gewissen  Boiskos  und  den  königlichen  Wür¬ 
denträgern,  welche  den  Namen  der  Jäger  oder  Forst¬ 
meister  führten,  die  Berenike,  die  Gemahn  des  Pto¬ 
lemäos,  auf  einer  Inschrift  geehrt  ^).  In  Rükksicht 

4)  Champollion-Figeac,  Annales  des  Lagides  2,  281 
sagt:  dont  (de  l’ile  de  Chypre)  un  usage  constant  de  la  rnonar^ 
chie  avait  fait  l’apanage  des  freres  öu  des  fils  des  rois 
d’Egypte.  Das  ist  -wol  nur  ein  blosser  Einfall  vom  Verfasser, 

l|  -welchem  die  geringste  Begründung  mangelt;  mir  ist  keine  Stelle 
vorgekommen,  die  so  etwas  vermuthen  Hesse,  und  ist  auch  an 
für  sich  unglaublich. 

5)  Die  zweite  Kitische  Inschrift;  Kw^/ot  liest  Böckh.  Nr. 
2614.;  vgl.  Letronne  Recherches  S.  57. 


auf  den  Segen,  welchen  die  Herrschaft  Ptolemäos 
des  ersten  oder  Soter,  übers  Land  brachte,  feier¬ 
ten  ihn  die  Neii-Paphier  in  einer  Inschrift.  Da  aber 
um  diese  Zeit  die  Ptolemäer  noch  nicht  bei  ihren  Leb¬ 
zeiten  als  Götter  gefeiert  wurden,  wie  hier  geschieht, 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  ihm  dieses  Denkmal  erst 
bei  seinem  Tode  errichtet  wurde. 

Ptolemäos  der  Zweite,  Philadelphos,  re¬ 
gierte  von  283  —  2 16.  Die  traurigen  Folgen  für  seine 
Herrschaft,  welche  seine  Bevorzugung  vor  den  äl¬ 
teren  Brüdern  mit  sich  führte,  dehnen  sich  auch  auf 
Kypros  aus.  Seinem  Bruder  Meleager,  der  zwei 
JHonate  lang  König  von  Makedonien  gewesen  war, 
erlaubte  er  bei  seiner  Absezung,  278,  sich  nach  Kypros 
zurükkzuzie.heu,  doch  ist  es  wahrscheinlich  nicht  die-  0 
ser,  sondern  ein  älterer  Bruder  des  Ptolemäos,  von 
seines  Vaters  Gemahlin  Enridike,  wie  Pausanias  ’) 
ausdrükklich  bezeugt,  welcher  Unruhen  auf  Kypros 
erregte,  um  das  Eiland  von  Aegypten  loszureisseu, 
dabei  aber  von  seinem  Bruder  getödtet  wurde.  Als 
ein  Zeichen  des  besondern  Werthes,  den  das  könig¬ 
liche  Haus  auf  das  Eiland  legte,  müssen  wir  auch 
die  Anlage  der  vier  Städte  daselbst  betrachten,  wel¬ 
che  ihren  Namen  von  des  Philadelphos  Gemalin,  der 
berühmten  Arsinoe,  erhielten.  Auf  dem  Vorgebirge 
Zephyrion  erbaute  er  dieser  geliebten  Ar sino  e  einen 
Tempel  unter  dem  Namen  der  Zephyrischen  Aphro- 


6)  Es  ist  auffallend,  dass  in  den  Adoniazusen  des  Theokrit. 
an  der  Stelle,  wo  die  Länder  des  Philadelplios  aufgezählt  wer¬ 
den,  Kypros  nicht  erwähnt  wird.  Niebuhr  meint  desshalb,  es 
sei  ein  Vers  ausgefallen,  Voss  hat  ehie  Verbesserung  vorgeschla¬ 
gen,  und  will  KvrtQov  n  für  y.al  Svqlrjg  lesen. 

7)  Pausanias  1,  7.  dntzrHvs  de  xat  SXIop  ddehfov  ysyopcra 
i|  EvQtSxtjg,  Kvn^iovS  tlifMiÜPTU  alcfrofitpos. 
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dite  Arsinoe.  Hier  hatte  Berenike,  ihre  Tochter, 
nach  ihres  Gcmals  und  Bruders,  des  Euergetes,  Rük-“ 
kehr  aus  dem  syrischen  Kriege,  den  Göttern  ihr  viel¬ 
gepriesenes  Haar  geweiht.  Da  es  aber  verloren  ging, 
und  Ptolemäos  sehr  darüber  erzürnte,  verbreitete  der 
Mathematiker  Konon,  die  Götter  hätten  es  an  den 
Himmel  versezt. 

Das  Band  zwischen  Kypros  und  Alexandrien  war 
um  diese  Zeit  noch  fest,  und  mit  den  Schäzen,  wel¬ 
che  von  Kypros  hinüber  wandelten,  hat  zweifelsohne 
airch  ein  geistiger  Austausch,  Mittheilung  von  Sitten 
und  Gebräuchen  stattgefunden.  Aegyptische  Religio¬ 
nen  kamen  hinüber  nach  Kypros  und  kyprischer  Kult 
nach  Alexandrien.  Wir  rechnen  dahin  besonders  die 
Einführung  der  Adonien,  eine  religiöse  Feier^  wel¬ 
che  besonders  noch  desshalb  dort  willkommen  sein 
mochte,  weil  sie  durch  ihre  glänzenden  grossen  Auf¬ 
züge  und  Prozessionen  zur  Entfaltung  der  Pracht  und 
des  unermesslichen  Reichthums  des  Philadelphos  Ge¬ 
legenheit  gab  5  und  nach  dem  Gedichte  des  Theokrit 
wurden  die  Adonien  unter  persönlicher  Fürsorge  und 
Mitwirkung  der  Königin  Arsinoe  begangen*  Der  Glanz 
des  Philadelphos,  so  wie  seine  Schäze,  lauten  in  den 
Berichten  mährchenhaft,  erscheinen  aber  blendend  und 
acht  königlich  glänzend,  wie  sehr  man  auch  die  Ue- 
bertreibung  tadeln  mag.  Doch  meint  ^^iebllhr  ®),  dass 
die  Blüthe  der  Wissenschaften,  der  Glanz  der  ersten 
Ptolemäer  nur  die  moralischen  und  politischen  Gebre¬ 
chen  verhüllt  habe,  aus  welchen  die  beispiellose  Ver¬ 
ruchtheit  der  folgenden  Tyrannen  dieses  Hauses,  der 
Buhlerinnen  und  Buben,  die  einige  von  ihnen  beherrsch¬ 
ten,  hervorgegangen. 

8)  Niebuhr.  üeber  den  armenischen  Eusebios.  Kl.  Sclulu 
ten  S.  2bo  ff. 


Von  des  folgenden  Königs  Ptolemäos  3,  Euerge- 
tes,  Regierung,  246  —  221,  wissen  wir  in  Bezug  auf 
Geschichte  und  Verwaltung  von  Kypros  nichts  anzu¬ 
führen  ;  wenn  nicht  etwa,  dass  auch  für  seine  Regie¬ 
rung  der  Besiz  des  Eilandes  durch  die  Adulitische 
Inschrift  bestätigt  wird.  Statt  dessen  thun  wir  aber 
einen  Blikk  in  den  Zustand  des  nachbarlichen  syrischen 
Reiches,  welches  um  diese  Zeit  schon  tiefer,  als  Ae¬ 
gypten  gesunken  war,  und  uns  bald  noch  mehr  be¬ 
schäftigen  wird.  Antiochos  dem  ersten,  dem  Sohn  des 
Seleukos,  war  Antiochos  der  Zweite  gefolgt,  dem  die 
Milesier  schändlicher  Weise  den  Namen  Gott  bei¬ 
gelegt  hatten.  Von  ihm  erzählt  der  Geschichtschrei¬ 
ber  Phylarchos  ®),  dass  er  den  Tag  in  Trunk  und 
Schlaf  hinbrachte,  und  des  Abends,  wenn  er  etwas 
ausgeschlafen,  wieder  anfing  zu  zechen.  Er  verfügte 
also  sehr  selten  nüchtern  und  die  Geschäfte  waren 
eine  lästige  Störung  seines  Tagewerkes.  Da  aber 
doch  einmal  regiert  werden  musste,  so  überliess  er 
diese  Sorge  zweien  Kypriern,  gebornen  Unterthanen 
des  Ptolemäos,  Ariston  und  Themis on.  Eigentlich 
bediente  er  sich  derselben  als  Werkzeuge  seiner  un¬ 
natürlichen  Geilheit,  und  beide  waren  gleich  ihm  aus¬ 
schweifend  und  lasterhaft;  aber  das  hinderte  sie  nicht, 
in  ihren  Nebenstunden  die  Regierungsgeschäfte  zu  be¬ 
treiben.  Der  Hochmuth  eines  Günstlings  nahm  immer 
eine  frazzenhafte  Gestalt  an:  Themison  nannte  sich 
den  Herakles  des  Königs,  kleidete  sich  bei  den  Fe¬ 
sten  mit  der  Löwenhaut  und  trug  Keule  und  scythi- 
schen  Bogen.  Die  sclavischen  Unterthanen  opferten 


9)  Bei  Athenaios  10,  438.  Niebuhr  a.  a.  O.  Der  The¬ 
mison,  welcher  als  Anführer  Antiochos  des  Grossen  in  der 
Schlacht  bei  Kaphia  erscheint,  ist  schwerlich  derselbe. 
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ihm  als  Herakles-Theraison ‘®).  —  Die  Regie- 
rungen  der  beiden  Nachfolger,  Seleukos  des  Zweiten 
und  Dritten,  gehen  uns  hier  nichts  an,  mehr  aber  An- 
tiochos  der  Dritte,  der  Grosse^  Bruder  des  vorigen, 
welcher  nach  der  neuen  Unterwerfung  Persiens  und 
Mediens  den  Plan  machte,  die  vorgedrungene  Macht 
der  Ptolemäer  wieder  einzuschränken,  und  durch  Ge¬ 
winnung  der  günstig  gelegenen  Küstenländer  sein^ 
Seemacht  zu  vergrössern. 

Mit  Euergetes  Sohne,  Ptolemäos  dem  Vier¬ 
ten,  Philopator,  221  —  204,  fängt  die  traurige 
Reihe  der  ägyptischen  Könige  an,  die  nur  mit  dem 
Tode  des  lezten  jener  Elenden  aufhörte.  Phil  opator 
lebte  sorglos  und  verwaltete  spielend  sein  Reich.  Ge¬ 
igen  innere  Feinde  hatte  er  sich  durch  Mord  gesichert, 
von  äusseren  Feinden  glaubte  er  nichts  zu  fürchten 
zu  haben,  da  auf  den  Thronen  von  Makedonien  und 
Syrien  zwei  Knaben  sassen,  Philipp  und  Antiochos 
der  Dritte,  welcher  bald  den  Beinamen  des  Grossen 
erhielt.  Er  glaubte  also  vollkommenes  Recht  zu  ha¬ 
ben,  seinen  Neigungen  zu  fröhnen,  Hofleute  und  Staats¬ 
beamte  zu  vernachlässigen  und  zu  verlezen.  Die  Ver¬ 
waltung  der  auswärtigen  Länder,  auf  welche  seine 
Vorgänger  so  grosses  Gewicht  gelegt  hatten,  liess 
er  ganz  ohne  Acht;  dies  war  besonders  mit  Nieder¬ 
syrien  und  Kypros  der  Fall;  mit  Kypros,  welches 
von  den  früheren  Ptolemäern  stets  wie  ein  Kleinod 
behandelt  zu  werden  pflegte.  Natürlich  hielt  Antio- 
chos  der  Grosse  dies  für  einen  günstigen  Zeitpunkt, 
die  gewünschtesten  Eroberungen  zu  machen.  Allein 
dasGiükkvvar  ihm  nicht  günstig;  er  wurde  im  Jahre 
216  beiRaphia,  unweit  Gaza  geschlagen,  und  musste 

10)  Bei  Athen.  7,  290.  vgl.  Ailian.  Verschied.  Erzähl.  2, 
41.  Für  Ariston  hat  dieser  die  Form  Aristaios. 
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für  jezt  seine  Pläne  aufg-eben”).  Ptolemäos  hatte 
sich  nur  ungern  zu  diesem  Feldzuge  entschlossen, 
weil  er  ihn  aus  der  ihm  zum  Bedürfniss  gewordenen 
Schwelgerei  und  Yl^ollust  riss.  Ein  früher  Tod  er¬ 
eilte  den  Wüstling  im  Jahre  204. 

Die  Unordnungen  und  Verwirrungen,  in  denen 
sich  das  Reich  um  diese  Zeit  befand,  wurden  noch 
durch  die  Jugend  des  Thronfolgers  und  durch  die 
Streitigkeiten  vermehrt,  welche  die  Vormundschaft 
mit  sich  führte.  Philopators  Sohn,  Ptoleraaios  der 
Fünfte,  Epiphanes^  von  204  —  J81,  war  beim  Tode 
seines  Vaters  erst  ein  fünfjähriger  Knabe,  und  ohne 
Mutter;  denn  diese,  Namens  Arsinoe,  war  schon  vor¬ 
her  von  ihrem  Gatten  ermordet  worden.  Diese  Lage 
des  Reiches  glaubte  Antiochos  der  Grosse  be- 
nuzen  zu  müssen,  verabredet  mit  Philipp  von  Make¬ 
donien  eine  Theilung  des  ägyptischen  Reiches,  nimmt 
Hohlsyrien  und  Palästina  ein  und  die  bestürzten  Vor¬ 
münder  des  jungen  Ptolemaios  tragen  den  Römern 
die  Obervormundschaft  über  den  jungen  König  an. 
Die  Römer  übernahmen  sie  und  schikkten  eine  Ge- 
sandschaft  an  Antiochos  mit  der  Aufforderung ,  dem 
Ptolemaios  die  eroberten  Länder  zurükkzugeben.  Je¬ 
ner  befand  sich  gerade  in  Kleiuasien  zu  Ephesos, 
als  die  Römer  mit  ihm  wegen  der  Zurükkgabe  der 
dem  Philipp  von  Makedonien  und  dem  Ptolemaios  ab¬ 
genommenen  Länder  unterhandelten’^).  Da  erscholl 
das  Gerücht  vom  Tode  des  Ptolemäos.  Schleunig 
macht  Antiochos  sich  auf,  um  Aegypten  zu  erobern; 
aber  unterweges,  es  war  in  Lykien,  erfuhr  er,  dass 
Ptolemaios  lebe,  und  musste  somit  seinen  Feldzug 

11)  Appian.  Syr.  Gesch.  im  Anfang.  Polybios  Gesch. 
5,  34.  Dann  40  und  80. 

12)  Livius  33,  41.  Appian  Syrische  Geschichte  88. 
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auf|»‘eben.  Nun  hofft  er  zur  Entschädigung  für  die 
vereitelte  Beute  durch  einen  Handstreich  sich  wenig- 
1  stens  Kypros  unterwerfen  zu  können.  Doch  auch 
ij  dieser  Plan  wurde  ihm  vereitelt;  erstlich  hemmt  ihn 
I  ein  Aufruhr  unter  den  Ruderern  ^  dann  ergreift  ihn 
I  ein  Sturm  bei  der  Mündung  des  Flusses  Saros,  dass 
i  er  seine  ganze  Flotte  verlor.  Viel  Mannschaft  kam 
j  dabei  ums  Leben,  nicht  allein  Ruderer  und  Soldaten, 
auch  Viele  der  Vornehmsten,  die  ihn  umgaben,  fan- 
1  den  ihren  Tod  in  den  Wellen.  Nach  diesem  ünglükk 
j  fühlte  er  sich  nicht  stark,  Kypros  anzugreifen,  wel- 
I  dies  von  einem  tüchtigen,  und  dem  Ptoiemäos  erge¬ 
benen  Statthalter  vertheidigt  wurde.  Es  hätte  dazii- 
I  mal  Aegypten  kein  empfindlicherer  Verlust  treffen 
1  können,  als  die  Eroberung  von  Kypros;  zur  ünter- 
!  werfung  von  Aegypten  selbst  standen  dann  dem  Än- 
tiochos  keine  so  grossen  Schwierigkeiten  mehr  im 
Wege.  Der  damalige  Statthalter  des  Eilandes  führte 
den  Namen  Polykrates,  und  hatte  diese  Stelle  wahr¬ 
scheinlich  schon  unter  Philopator  eine  Zeit  lang 
bekleidet,  denn  als  Kleomenes,  König  von  Sparta, 
hingerichtet  werden  soll,  kommt  er  von  Kypros  her 
I  nach  Alexandrien;  er  hatte  auch  den  Sieg  bei  Ra- 
!  phia  mitgefochten ,  vielleicht  als  Anführer  der  kypri- 
I  sehen  Truppen.  Durch  eine  langjährige  Verwaltung 
!  von  Kypros  hatte  Polykrates^®),  als  eie  Mann 
von  Treue  und  unbescholtenem  Lebenswandel ,  Ein¬ 
sicht  und  Kraft,  nicht  allein  Ansehen  und  Einfluss  im 
Reiche,  sondern  besonders  auch  auf  Kypros  eine  sehr 
feste  Stellung  gewonnen,  so  dass  die  Vormünder  des 
I jungen  Epiphanes,  obgleich  er  nicht  nach  ihrem 
'  Willen  war,  ihn  nicht  daraus  verdrängen  konnten. 
1  Unter  den  mannigfachen  Wechseln  und  schwierigen 
]  13)  Vgl.  auch  Suidas  JIolvxQchtig. 
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Zeitumständen  führte  er  wie  früher  die  Verwaltung 
des  Eilandes  fort,  ohne  EigeniiuÄ,  treu  dem  königli¬ 
chen  Hause  und  dem  unmündigen  Knaben  ergeben. 
Ihm  und  der  Rechtlichkeit  seiner  Gesinnung  war  die 
Erhaltung  der  Insel  allein  zu  verdanken.  Er  scheint 
ganz  unumschränkt  dort  regiert  zu  haben,  denn  auch 
die  reichen  Einkünfte  des  Eilandes  weigerte  er  sieh 
standhaft  nach  Alexandrien  der  vormundschaftlichen 
Regierung  zu  überschikken,  in  der  Vorausseziing,  dass 
neue  Reichthümer  dem  Kampfe  der  Parteien  daselbst 
nur  neue  Nahrung  geben,  der  Macht  des  königlichen 
Hauses  aber  und  dem  jungen  Epiphanes  m  Wahrheit 
keinen  Nuzen  stiften  würden.  Wiederholt  hatte  man 
ihn  aufgefordert,  die  Gelder  zu  senden,  und  wagte 
nicht,  mit  Gewalt  ihn  dazu  zu  zwingen;  Polykrates 
zog  es  vor,  die  8chäze  aufzuhäufen,  um  sie  dem  jun¬ 
gen  Herrscher  selbst  zu  einer  günstigeren  Zeit  ein¬ 
zuhändigen.  Dies  geschah,  als  Epiphanes  die  Re¬ 
gierung  in  eigner  Person  übernahm*^).  Jezt  wal¬ 
dein  iungen  Herrscher  das  Geld  um  so  willkoramner, 
als  er  bald  in  die  Fusstapfen  seines  leichtsinnigen 
und  wollüstigen  Vaters  gerieth ;  doch  war  er  wenig¬ 
stens  nicht  undankbar  gegen  Polykrates,  da  er  ihm 
nun  die  oberste  Leitung  der  Angelegenheiten  in  Ale¬ 
xandrien  übertrug,  nachdem  er  in  der  Person  des 
P toi em ä OS  Makro n,  aus  Megalopolis,  den  man  für 
denselben  mit  dem  Sohn  des  üorymenes  hült'^),  als 
Statthalter  von  Kypros  einen  Nachfolger  empfan¬ 
gen  hatte. 

Bei  seinem  Tode  im  Jahre  181/0  hinterliess  Epi- 
phaoes  zwei  unmündige  Söhne,  Ptolemäos  6  Phi- 
iometor  und  Ptolemäos  7,  der  gewöhnlich  den 

~  li/Seine  Anakleterien  wurden  zu  Memphis  IBBZ-S  gefeiert. 

15)  1  Makkabäer  3,  38.  Josephos  Jüd.  Gesch.  12,7,3. 
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Namen  Physkon,  Schmeerbauch,  führt  (^er  selbst 
aber  nannte  sich  Euergetes  2,  während  er  beiden 
Alexandrinern  richtiger  Kake r  ge tes  hiess^®)3j  nod 
eine  Tochter,  welche  wie  die  Mutter  Kl eopatra  ge¬ 
nannt  war.  Die  Mutter  führte  mit  den  Römern  die 
Vormundschaft  über  die  beiden  Knaben;  als  Tochter 
des  Antiochos  hatte  sie  wahrscheinlich  den  Ausbruch 
der  Feindseligkeiten  mit  dem  Seleiicidenreiche  ver¬ 
hindert,  welche  bald  nach  ihrem  Tode  im  Jahre  172 
beginnen’’).  Auf  Kypros  haben  wir  als  Nachfolger 
des  Polykrates  den  Ptolemäos  Makron  kennen  gelernt. 
Von  ihm  wird  ein  gleiches  Benehmen  während  der 
vormundschaftlichen  Regierung  des  Philo  me  tor,  wie 
von  seinem  Vorgänger  erzählt,  was  einigen  Verdacht 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  erregt.  Er  soll  nämlichj 
wie  jener,  die  reichen  Einkünfte  des  Eilandes  der 
Vormundschaft  nicht  ausgelsefert,  sondern  aufgehäuft 
und  sie  dem  jungen  Phiiometor  bei  seiner  Mündigkeit 
im  Jahre  172  selbst  eingehändigt  haben’*).  Auch  ist 
dies  Verfahren  keines weges  durch  sein  ferneres  Be¬ 
nehmen  beglaubigt,  da  er  nicht  wie  jener  grade  im 
Unglükke  und  den  schwierigsten  Umständen  seine 
Anhänglichkeit  und  Treue  dem  königlichen  Hause  er¬ 
wies  ;  er  müsste  es  denn,  da  er  ein  Mann  von  schlauem 
Verstände  und  Unternehmungsgeist  wmr,  aus  persön¬ 
lichem  Interesse  gethan  und  geglaubt  haben,  dass  er 
durch  das  Vertrauen,  welches  er  durch  ein  solches 


18)  Athen.  12,  549. 

17)  Die  meisten  Aufnellungen  verdanken  wir  hier  Droy- 
»  en  s  Schrift  De  Lagidarum  regno  Ptolemaeo  6  Philometore  rege. 

18)  Polybios  27,  12.  28,  1,  (von  Kypros)  tov  ßatft- 

kfü)g  fk  tjhxluv  ytyauoTos  <svvQ-tk  Ixupop  x^tip,dt&3P  i^aniara- 

iip  Snidas.  Ptolemaios.  llnXsficüog  tstQunjyog  xata  Kingop  Ss  ov- 
ö'u/MÖs  Alyunnaxos  yiyoptp,  teHa  povrey^s  xai  nqaxmxös. 
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Verfahren  zu  sich  einflösse,  hinreichend  Spielraum 
gewönne,  um  andere  selbstischen  Absichten  mit  desto 
mehr  Sicherheit  verfolgen  zu  können.  Denn  als  Phi¬ 
lometor  in  dem  Kriege  mit  Anliochos  nach  der  Schlacht 
bei  Pelusium  die  syrischen  Länder,  welche  er  ge¬ 
rade  zu  erobern  gehofft  hatte,  aufs  neue  verlor,  ver- 
rieth  auch  Ptolemäos  Makron  dem  Könige  Antio- 
chos  das  Eiland.  Aus  Anerkennung  seines  Dienstes 
erhielt  Ptolemäos  Makron  Palästina  und  Hohlsy¬ 
rien;  und  die  Statthalterschaft  von  Kypi-os  empfing 
nun  in  des  Antiochos  Namen  Sostratos  *  ®) ;  aber  Pto¬ 
lemäos  Makron  wurde  noch  später  unter  der  Herrschaft 
des  Antiochos  Eupator,  wegen  der  Verrätherei,  die  er 
an  Philometor  von  Aegypten  begangen,  indem  erKypros 
dem  Antiochos  Epiphanes  überliefert  hatte,  angeklagt 
und  nahm  Gift^“).  —  Der  Nachtheil,  den  Ptolemäos 
Makron  verursacht  hatte,  konnte  auf  keine  Weise  er- 
sezt  werden,  Syrien  war  verloren,  Kypros  verrathen, 
die  Macht  Aegyptens  gelähmt,  das  Land  ohne  See¬ 
macht,  von  keiner  Seite  gesichert,  überall  zugänglich: 
es  war  natürlich,  dass  Philometor  von  neuem  zu  den 
Waffen  gegen  seinen  übermächtigen  Nachbar  griff, 
um  das  Verlorne  wieder  zu  erringen;  wäre  es  nur 
mit  mehr  Vorsicht  und  Ueberlegung  geschehn.  An 
demselben  Orte,  wo  er  das  erste  Mal  die  Niederlage 
erlitten,  wurde  er  wieder  besiegt,  169.  Antiochos 
Epiphanes  geht  nach  Memphis,  nimmt  den  Philometor 
zuvorkommend  bei  sich  auf  und  bewegt  ihn  zu  einem 
schmählichen  Frieden;  da  rufen  die  Alexandriner  den 
Jüngern  Bruder,  Euergetes  2  Physkon,  zum  Könige 
aus^').  Unter  dem  ehrenvollen  Schein,  den  ältern 

leyTMakkab.  1,  29. 

20)  2  Makkab.  10,  12  u.  13. 

21)  Porphyrios  bei  Euseb.  S.  22.^  (54)  Skaliger.  Po- 
lybios  29,  8,  4. 
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Bruder  wieder  ins  Reich  einzuführen ,  belagert  er 
Alexandrien,  doch  ohne  Erfolg®^). 

Philoraetor  hatte  aber  die  Absichten  des  Antio- 
chos  erkannt;  er  sah  ein,  wie  es  in  dessen  Plane 
liege,  jeden  der  Brüder  einzeln  zu  besiegen,  wie  auch 
ihm  ein  gleiches  Schikksal  bevorstehe,  sobald  Antio- 
chos  mit  seiner  Hülfe  Sieger  über  Physkon  gewor¬ 
den.  Dessbalb  leitete  er  durch  Vermittelung  der 
Schwester  Kieopatra  einen  Vertrag  mit  seinem  Bru- 
:  der  ein,  und  beide  regieren  gemeinschaftlich*®).  Kaum 
hatte  Antiochos  diese  Versöhnung  der  Brüder  ver¬ 
nommen,  als  er  auch  sich  wieder  zum  Kriege  röstete, 
und  sogleich  eine  Flotte  nach  Kyp ros  schikkte,  168, 

1  auf  das  wahrscheinlich  die  beiden  Ptolemäer  zur  Wie- 
dereroberung  einen  Angriff  machten;  er  selbst  stellte 
sich  an  die  Spize  des  Landheeres,  welches  gegen 
Aegypten  bestimmt  war.  Die  Gesandten  des  Philo¬ 
metor  kamen  ihm  entgegen,  und  dankten  ihm,  dass 
er  durch  ilin  das  väterliche  Reich  wieder  gewonnen 
habe,  baten  aber,  dass  er  nun  auch  sein  Geschenk 
schüzen  möge,  und  lieber  sagen,  was  er  geschehn 
wissen  wolle,  als,  ein  Feind  aus  einem  Freund  ge¬ 
worden,  das  Land  feindlich  überziehen.  Antiochos 
antwortete :  er  werde  weder  das  Landheer  zurükk- 
ziehen,  noch  seine  Flotte  abrufen,  wenn  ihm  nicht 
ganz  Kyp  ros  und  die  ägyptischen  Länder  bis  Pe- 
liisium  abgetreten  würden.  Als  Physkon  in  Ale¬ 
xandrien  das  Jahr  vorher  hart  bedrängt  wurde,  hatte 
er  nach  Rom  gesandt,  und  um  Hülfe  gebeten;  grade 
jezt  kamen  die  Abgeordneten  der  Römer  unter  Po- 
pilius  Laenas  an,  und  zwangen  den  Antiochos  durch 
die  entschiedenste  Sprache  augenblikklich  von  seinem 

Livius  44,  29.  Polyhios  29.  1. 

23;  Livius  45,  11.  Polybios  a.  a.  O. 
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Eroberungsplane  abzustehen.  Nachdem  Popilius  Laenas 
die  Eintracht  zwischen  beiden  Brüdern  befestifct  hatte, 
sezte  er  nach  Kypros  hinüber,  damit  unter  seinen 
Augen  die  Macht  des  Antiochos  sich  auch  vom  Ei¬ 
lande  zurükzöge.  Wie  auf  dem  Festiande  die  Waf¬ 
fen  der  Ptolemäer  unglükklich  gewesen  waren,  so 
hatte  auch  ihre  Unternehmung  zur  See  keinen  gün¬ 
stigen  Erfolg  gehabt;  ihre  Flotte  war  geschlagen, 
und  Antiochos  auch  auf  Kypros  Sieger  geblieben; 
seine  Truppen  mussten  aber  auf  Befehl  der  Römer 
das  Eiland  jezt  ebenfalls  verlassen**).  So  empfin¬ 
gen  die  Ptolemäer  Kypros  aus  den  Händen  der  Rö¬ 
mer  wieder  und  es  blieb  ihnen  auch.  Wenn  syrischer 
Seits  noch  ein  Statthalter  von  Kypros,  Kvnqiaqxog, 
genannt  wird®*),  so  ist  dieser  durch  einen  Irrthum 

24)  Livius  45,  12.  Polybios  29,  11.  Appian.  131.  Ju¬ 
stin.  34,3.  Vellejus  Paterculiis  1,10.  Plu tarch.  Apophth. 
32.  vgl.  Porphyrios  bei  Euseb.  S.  60  Skaliger  und  ChronU 
kon  S.  68.  Daniel  11,  29,  vom  Antiochos:  „Denn  es  •werden 
Schiffe  aus  Kittim  wider  ihn  kommen,  dass  er  verzagen  wird 
und  umkehren  %vird.”  Damit  ist  nicht  K}?pros  gemeint,  sondern 
der  Westen  im  Allgemeinen  oder  Makedonien  insbesondere. 
Daher  heisst  Perseus  Kimsmv  ßaadtvg.  s.  oben.  Da  diese  Unter¬ 
nehmung  gegen  Antiochos  nach  der  Niederlage  des  Perseus  mit 
der  eroberten  Makedonischen  Flotte  geführt  würfle,  so  ist  es 
nicht  unmöglieh,  dass  Menekrates,  Feldherr  des  Perseus  (Livius 
44,24),  bei  dieser  Gelegenheit  Salamis  auf  Kypros  erobert  habe, 
von  dessen  Erstürmung  durch  ihn  Polyän.  Strategem.  5,  Mene¬ 
krates,  erzählt.  Wir  wissen  z'war  von  keiner  Erstürmung  von 
Salamis  zu  dieser  Zeit,  aber  die  Berichte  über  diese  Begeben, 
heiten  sind  zu  lükkenhaft,  als  dass  sie  für  uns  nicht  ausgefallen 
sein  könnte,  und  möglich  ist  sie  den  Umständen  nach  sehr  wol. 
Antiochos  konnte  sich  festgesezt  und  in  Salamis  vertheidigt  ha¬ 
ben,  durch  die  makedonisch-römische  Flotte  es  aber  angegriffen 
und  erobert  sein.  Die  Stelle  aus  Polyän  haben  wir  oben  ge¬ 
geben,  S.  388. 

25)  2  Makkabäer  12,  2. 
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des  Schriftstellers  oder  Abschreibers  entstanden,  oder 
auch  es  hat  dieser  Nikanor,  denn  so  ist  sein  Name, 
während  der  syrischen  Herrschaft  auf  Kypros  wirk¬ 
lich  einmal  eine  Befehlshaberrolle  dort  j^espielt.  — 
So  waren  die  Lagiden  freilich  in  den  Besi»  von  Ky¬ 
pros  gekommen,  aber  die  Selbständigkeit  des  Reiches 
war  dennoch  verloren  gegangen.  Römischer  Einfluss 
war  dort  nicht  allein  bemerkbar,  er  herrschte  und  be¬ 
fahl  dort. 

Die  Eintracht  unter  den  Brüdern  war  nur  eine 
vorübergehende  gewesen,  und  konnte  bei  so  verschie¬ 
denem  Charakter  beider  nicht  von  Dauer  sein.  Im 
Jahre  163  kam  unter  Vermittelung  der  Römer  eine 
Trennung  zu  Stande  und  Physkon  erhielt  Kyrene 
als  eignes  Reich*«).  Mit  dieser  Theiliing  war  aber 
Physkon  nicht  zufrieden  und  begab  sich  im  Frühling 
162  desshalb  selbst  nach  Rom,  um  auszuwirken,  dass 
sie  für  nichtig  erklärt  würde:  „nicht  freiwillig,  son¬ 
dern  den  schwierigen  Umständen  nachgebend,  habe 
er  gethan,  was  man  befohlen.  Er  bitte  desshalb  den 
Senat,  dass  man  ihm  noch  Kypros  zusprechen  solle 5 
denn  auch  so  noch  würde  sein  Antheil  am  väterlichen 
Reiche  geringer  als  der  seines  Bruders  sein.”  Zur 
selben  Zeit  befand  sich  auch  eine  Gesandtschaft  des  äl¬ 
teren  Bruders,  des  Philometor,  in  Rom,  an  deren 
ftipize  Menithyllos  von  Alabanda  stand.  Dieser  er- 
wiederte  darauf,  und  die  Gesandten,  welche  in  Ae¬ 
gypten  gewesen,  bestätigten  es:  nicht  allein  die  Herr¬ 
schaft  über  Kyrene,  sondern  sein  eignes  Leben  ver¬ 
danke  Physkon  seinem  Bruder  Philometor,  Auf  ihm 
laste  das  Verbrechen  des  Mutterraordes ,  die  Gemü- 
ther  des  Volkes  habe  er  so  sehr  von  sich  abgewen- 
det,  Hass  und  Erbitterung  herrsche  in  solchem  Grade 

26j  Polybios  31,  12.  19.  25  ff. 
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gegen  ihn,  dass  er  die  durch  grosse  Vergünstigung 
ihm  übertragene  Herrschaft  von  Kyrene  wider  eignes 
Hoffen,  gegen  Wunsch  und  Willen  Aller  besize. 
Aber  der  Senat,  welcher  Gelegenheit  sah,  das  ägyp¬ 
tische  Reich  auf  Verlangen  der  Brüder  selbst  zu  thei- 
len,  nahm  sich  seines  eigenen  Vortheils  wegen  der 
Forderungen  des  jüngeren  Bruders  an.  Polybios  be¬ 
merkt  bei  dieser  Maassregel:  „denn  die  Römer  be¬ 
dienen  sich  gern  des  Verfahrens,  dass  sie  durch  ein 
schlaues  und  ränkevolles  Benehmen  zu  derselben  Zeit 
den  Kurzsichtigen  und  Befangenen  eine  Wohlthat  zu 
erweisen  scheinen,  wo  sie  eben  durch  die  Kurzsich¬ 
tigkeit  der  Anderen  ihre  eigene  Herrschaft  ausdeh¬ 
nen  und  befestigen.”  Sie  erkannten  sehr  wohl  die 
damalige  Lage  Aegyptens  ihnen  gegenüber  und  fürch¬ 
teten,  dass,  wenn  diesem  Reiche  ein  wichtiger  Punkt 
zufiele,  es  ein  kräftigeres  Leben  erhalten  möchte,  als 
ihnen  vielleicht  lieb  wäre.  Diese  Ansicht  leitete  auch 
den  Demetrios,  den  Erben  des  syrischen  Reiches, 
welcher  in  Rom  als  Geissei  lebte,  und  die  Forderun¬ 
gen  Physkons  nachdrükklich  unterstüzte.  Im  syri¬ 
schen  Interesse  musste  es  ebenfalls  liegen,  dass 
die  Macht  Aegyptens  zersplittert  und  geschwächt 
werde,  und  dies  geschah,  sobald  Kypros  davon  ge¬ 
trennt  wurde,  Kyrenes  konnte  Aegypten  eher  entbeh¬ 
ren,  aber  nur  nicht  des  kyprischen  Landes. 

Nach  Erwägung  der  Sachlage  beschloss  der  rö¬ 
mische  Senat,  dass  die  Legaten  T.  Torquatus  und 
Gn.  Merula  den  Physkon  zurükkführen  und  das  Ge¬ 
schäft  seiner  Einsezung  als  Herrscher  von  Kypros 
vollziehen  sollten.  Diese  Gesandtschaft  wurde  auch 
sogleich  abgeschikkt,  um  den  Frieden  zwischen  bei¬ 
den  Brüdern  wieder  herzustellen,  und  dem  Physkon 
das  kyprische  Reich  zu  übergeben  5  aber  ohne  Kneg 
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und  Friedensbrach.  Sobald  Physkon  in  Hellas  gelan¬ 
det  war,  nahm  er  eine  grosse  Anzahl  Truppen  in 
Sold,  um  Kypros  damit  zu  erobern.  Die  römischen 
Gesandten  widersezten  sich  aber  einem  solchen  An¬ 
griff,  weil  der  Senat  befohlen,  Kypros  solle  auf  dem 
Wege  eines  Vergleichs,  nicht  mit  Waffengewalt  dem 
Physkon  überliefert  werden.  Er  musste  seine  Truppen 
entlassen,  ganz  von  einem  Angriff  abstehen,  und  auf 
ihren  Wunsch  sich  nach  seinem  bisherigen  Size  Ky- 
rene  hegeben;  da  sie  selbst,  die  Gesandten,  nach  Ale¬ 
xandrien  segeln  würden,  um  den  Philometor  auf  eine 
gütliche  Weise  zu  bewegen,  sich  in  die  Maassregeln 
zu  fügen,  welche  dem  römischen  Senate  beliebt  hät¬ 
ten.  Philometor  suchte  aber  die  Unterhandlungen  in 
die  Länge  zu  ziehen,  und  Physkon,  w'elcher  ungedul¬ 
dig  in  Apis  wartete,  erhielt  keine  Antwort  über  die 
gewünschten  Entschlüsse  seines  Bruders.  Während 
dessen  aber  erfuhr  er,  dass  unter  den  Kyrenäern,  die 
seine  Rükkehr  fürchteten,  ein  Aufstand  gegen  ihn  aus¬ 
gebrochen  sei;  „die  übrigen  Staaten  seien  mit  ihnen 
verbunden,  und  nicht  einmal  sein  Feldherr  Ptolemäos 
Sympetesis  sei  ihm  treu  geblieben,  ein  Heer  werde 
unter  Waffen  gehalten,  von  Hass  gegen  den  Tyran¬ 
nen  erfüllt.”  Physkon  fürchtete  Kyrene  zu  verlie¬ 
ren,  während  er  nach  dem  Besiz  von  K3^pros  strebe, 
gab  daher  für  jezt  den  Gedanken  an  Kypros  auf, 
und  eilt  Kyrene  wieder  zu  gewinnen,  wird  aber  ge¬ 
schlagen.  Darnach  kam  auch  Merula  von  Alexandrien 
zurükk  und  berichtete:  „er  habe  von  Philometor 
nichts  erlangen  können,  da  dieser  fest  bei  den  ein¬ 
mal  geschlossenen  Verträgen  verharren  wolle,  die 
von  Anfang  her  gegolten  hätten.”  Nun  sendet  Phys- 
kou  wieder  nach  Rom ;  Merula  kehrt  zurükk,  und  mit 
ihm  die  Brüder  Romanos  und  Ptolemäos,  um  in  Phys- 
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kons  Namen  Beschwerde  zu  führen.  Zu  gleicher  Zeit 
sandte  auch  Philometor  wieder  den  Menithyllos. 
Nachdem  die  beiderseitigen  Gesandtschaften  in  die 
Rathsversammlung  eingetreten  waren,  entstand  ein 
heftiger  Wortwechsel  unter  ihnen,  indem  einer  den 
andern  durch  Schimpfreden  und  Schmähen  zum  Schw'ei- 
gen  zu  bringen  suchte.  Da  es  der  Vortheil  der  Rö- 
mer  einmal  erheischte,  Unrecht  für  Recht,  Treulosig¬ 
keit  für  Treue  gelten  zu  lassen,  so  befahl  der  Senat 
dem  Menithyllos,  binnen  fünf  Tagen  das  Land  zu  ver¬ 
lassen,  denn  das  freundschaftliche  Verhältniss  mit  Phi¬ 
lometor  sei  aufgelöst.  Publius  Apustlus  und  C.  Len- 
tulns  wurden  dagegen  abgesandt,  um  dem  Physkon 
den  Rathsbeschluss  zu  überbringen;  diesem  konnte 
keine  erfreulichere  Botschaft  widerfahren.  Seine  Hoff¬ 
nung  auf  Erfüllung  seiner  langgehegten  Wünsche, 
Kypros  zu  besizen,  wuchs;  er  miethete  Truppen  und 
rüstete  sich  zum  Feldzuge  gegen  das  Eiland’’). 

Mit  dem  Frühling  161  scheint  der  Krieg  zwischen 
beiden  Brüdern,  Philometor  und  Physkon  um  den 
Besiz  von  Kypros  angefangen  und  drei  Jahre  hin¬ 
durch  gedauert  zu  haben,  wie  man  aus  der  Zeit  sieht, 
in  welche  Diodor  ’ «)  den  Schluss  dieses  Krieges  sezt. 
Auf  welche  Weise  aber  dieser  Zeitraum  ausgefüllt 
worden,  ist  uns  nicht  bekannt;  die  Macht,  welche 
Physkon  seinem  Bruder  entgegenstellen  konnte,  wmr 
nicht  unbedeutend;  es  wird  uns  zwar  nicht  gemeldet, 
dass  er  von  den  Römern  nnterstüzt  sei,  aber  Geld 
mag  man  ihm  zur  Anwerbung  von  Truppen  haben 
aiufliessen  lassen,  und  dann  besass  er  Kyrene,  welches, 

27)  Polybios  31,  25  ff.  und  32  zu  Anfang.  Diodor  Ex- 
cerpt.  23  S.  626.  Tauchn.  Ausg.  S.  151. 

28)  Diodor  Exc.  de  virt.  S.  588.  Buch  31.  Tauchn.  Ausg. 
6,  160.  Livius  B.  47.  Eusebios  68.  Polybios  42,  12. 
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wir  wissen  nicht  wie,  wieder  in  seine  Gewalt  gekom-  ' 
men  war.  VFahrscheinlich  fällt  auch  in  diese  Zeit 
die  Abfassung  der  fünften  Kitischen  Inschrift,  da  nicht 
wohl  abzusehen  ist,  zu  welcher  andern  Zeit  unter 
der  Regierung  des  Philonietor  oder  Physkon  so  viele 
Streitkräfte  aufKypros  versammelt  gewesen  sein  soll¬ 
ten.  Die  Stadt  Kition,  der  Hauptwaffenplaz^  sezt 
darin  mehreren  Männern  wegen  ihres  musterhaften 
Benehmens  und  Wohlwollens  gegen  den  König  und 
die  Königin  Kleopatra  ein  Denkmal;  es  wird  uns  dar¬ 
auf  der  Statthalter  des  Landes  genannt,  als  ein  Sohn  <» 
des  Aristippides  und  mit  dem  Namen  Lamieus, 
wenn  hiedurch  nicht  seine  Herkunft  bezeichnet  und 
der  Name  im  Anfänge  der  Inschrift  ausgefallen  ist; 
dann  ein  gewisser  Andromachos,  ein  Sohn  des 
Oitas,  vielleicht  derselbe  Andromachos,  den  Po¬ 
lybios*®)  bald  darauf  als  Gesandten  des  Philome- 
tor  in  Rom  nennt  und  ein  Beamter  oder  Anführer, 
ferner  ein  Anführer  anderer  Truppen,  bei  welchen  der 
Name  ihrer  Herkunft  verwischt  ist,  er  beginnt  aber 
mit  P.,  das  Uebrige  des  Namens  fehlt;  dann  werden 
Miethstruppen  erwähnt  unter  G.,  auch  hier  ist  der 
vollständige  Name  nicht  mehr  zu  lesen,  endlich  wird 
noch  eine  andere  Heeresabtheilnng  mit  ihrem  Anfüh¬ 
rer  erwähnt,  die  mit  jenen  zugleich  abgesandt  ist. 
Diese  zahlreichen,  verschiedenartigen  Truppen  deuten 
auf  eine  unruhige,  kriegerische  Zeit,  wie  nur  die  sein 
kann,  in  der  wir  eben  jezt  stehen.  Endlich  schloss 
Philometor  den  Physkon  in  Lapathos  ein,  bedrängte 

.29)  Polybios  33,  5.  Synkellos  226.  Bonn.  Ausg  538. 
xuh  ndh>v  otctßhu^wSii  xut  Kkktjlxoy,  x«l  uno  tov  18  tTovS 

fxovov  TOV  •Ptlo/TtjToQos  XUT  AtyvnTox  nuqtt](m^'^&apto?  rm 
T^v  xal  KvQijytis  (uTa  t'^v  ip  Kin^ta  nuynp,  xa»’  nP 

IXaTTüidtH  0  PiUTiQOS  IlTokffiUioS  ußXccßrjS  ifMtPk  U  S.  W. 
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ihn  hart,  seines  Bruders  Leben,  der  ihn  so  oft  ge¬ 
kränkt  hatte,  lag  in  seinen  Händen;  aber  seine  na¬ 
türliche  Gutherzigkeit^  die  Bande  des  Blutes,  vielleicht 
auch  die  Furcht  vor  den  Römern,  übten  eine  solche 
Gewalt  über  ihn,  dass  er  ihm  nicht  allein  das  Leben 
schenkte  und  Sicherheit  verhiess,  sondern  überdies 
noch  einen  Vertrag  mit  ihm  abschloss,  in  welchem 
ihm  Physkon  Kyrene  für  eine  jährliche  bestimmmte 
Lieferung  Getraide  abtrat.  So  blieb  Kypros  gegen 
die  Anmaassungen  Physkons  und  der  Römer  in  den  j 
Händen  seines  rechtmässigen  Besizers,  und  was  die 
Kyprier  selbst  betrifft,  so  ist  es  keine  Frage,  dass  sie 
sich  lieber  unter  der  Herrsch.aft  des  Philometor,  eines 
der  besseren  Ptolemäer,  als  unter  der  des  Physkon, 
vielleicht  des  nichtswürdigsten  von  allen  seines  Ge¬ 
schlechts,  befanden.  Auch  mehrere  Inschriften  finden 
sich  aus  der  Zeit  des  Philometor.  Auf  der  dritten 
Kitischen  Inschrift  ehrt  die  Stadt  den  Hegias,  Sohn 
des  Damothetos,  aus  Kreta  gebürtig,  welcher  könig¬ 
licher  Archisomatophylax  und  Befehlshaber  der  Stadt  : 
war,  wegen  seiner  Musterhaftigkeit,  seiner  Ergeben-  | 
heit  für  den  Philometor,  und  seine  Gemalin  Kleopatra,  j 

nebst  ihren  Kindern,  und  der  Wohlthaten  wegen,  I 

welche  Kition  selbst  von  ihm  erfahren  hatte.  Dann  i 
ehrte  Kurion  das  königliche  Paar  in  einer  einfachen 
Inschrift. 

Die  Herrschaft  von  Kypros,  welche  Physkon  durch 
Reisen  und  Gesandtschaften  nach  Rom  mit  Gewalt 
nicht  erreicht  hatte,  sollte  er  zulezt  noch  auf  gütli¬ 
chem  Wege  erlangen.  Nach  einigen  Jahren  finden 
wir  ihn  wirklich  im  Besiz  von  Kypros,  ohne  dass  uns  , 
gemeldet  wird,  wie  er  dazu  gekommen;  indess  lässt 
sich  muthmassen,  dass  Philometor  sie  seinem  Bruder, 
als  er  seine  älteste  Tochter  heirathete,  als  Mitgift  ge- 
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geben  habe;  ein  passenderer  Zeitpunkt  lässt  sich  nicht 
finden;  und  da  die  Hochzeit  Physkons  mit  seiner 
Nichte  im  Jahre  154  gefeiert  wurde,  so  muss  auch 
seine  Herrschaft  auf  Kypros  von  diesem  Jahre  an  ge¬ 
rechnet  werden.  Wie  wenig  er  aber  geneigt  war, 
dies  als  ein  Geschenk  seines  Bruders  anzusehen,  wie 
fern  er  von  jeder  Art  der  Dankbarkeit  und  Liebe  zu 
seinem  Bruder  war,  das  sollte  sich  bald  genug  er¬ 
weisen.  Denselben  Hass,  den  er  sich  bei  den  Kyre- 
näern  zugezogen  hatte,  hegten  auch  die  Kyprier  ge¬ 
gen  Physkon;  die  Erbitterung  des  Volkes  brach  in 
einen  offenen  Aufruhr  aus,  in  welchem  Physkon  per¬ 
sönlich  übel  zugerichtet  wurde.  Kaum  war  er  geheilt, 
so  trat  er  schon  wieder  seine  Reise  nach  Rom  an, 
und  beschuldigte  seinen  Bruder  als  Urheber  Jener 
Nachstellungen.  Zugleich  zeigte  er  der  ganzen  Ver¬ 
sammlung  die  Narben  seiner  Wunden  und  sezte  in 
einer  langen  Rede  die  Härte  und  Grausamkeit  seines 
Bruders  aus  einander.  Natürlich  wurde  der  ganze  Se¬ 
nat  vom  grössten  Mitleiden  bewegt,  und  die  Gesand¬ 
ten  des  Philometor,  welche  die  Beschuldigungen  des 
Physkon  widerlegen  sollten,  wurden  nicht  einmal  ge¬ 
hört,  sondern  erhielten  den  Befehl,  Rom  sogleich  wie¬ 
der  zu  verlassen.  Dagegen  wurden  Gn.  Merula  und 
L.  Ihermus  beauftragt,  den  Physkon  in  Kypros  wie¬ 
der  einzusezen,  und  an  die  Griechen  und  Asiaten  er¬ 
ging  eine  Aufforderung,  ihm  dabei  behülllich  zu  sein  ®  ®). 
Was  für  einen  Ausgang  diese  Sendung  der  römischen 
Gesandten  gehabt,  ob  wieder  ein  Krieg  zwischen  bei¬ 
den  Brüdern  entstanden,  in  wessen  Besiz  darauf  das 
Eiland  gekommen,  hierüber  mangeln  uns  die  Nachrich¬ 
ten.  Doch  können  wir  aus  dem  damaligen  Stande 


30  Polybios,  33,  5. 
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der  auswärtigen  Angelegenheiten  entnehmen,  dass  der 
Streit  binnen  Kurzem  beigelegt  worden  sein  muss; 
denn  wir  sehen  bald  darauf  den  Philometor  den 
Alexander  Balas  gegen  den  Demetrios  in  Syrien 
unterstüzen,  152/1.  Alexander  war  Günstling  der 
Römer,  und  ihn  würde  Philometor  nicht  unterstüzt  ha¬ 
ben,  wäre  das  gute  Vernehmen  mit  den  Römern  nicht 
wieder  hergestellt  gewesen,  und  dies  hätte  nur  ge- 
schehn  können,  nachdem  Philometor  die  Anforderun¬ 
gen  der  Römer  an  ihn  vollzogen,  d.  h.  dem  Phys- 
kon  Kypros  abgetreten  hatte.  Dazu  konnte  Philo¬ 
metor  sich  um  so  leichter  verstehen,  als  er  ja  von 
neuem  gar  keine  Ansprüche  auf  Kypros  gemacht  hatte, 
nachdem  er  es  seinem  Bruder  einmal  friedlich  abge¬ 
treten,  und  da  die  Nachstellungen,  die  Physkon  in  Rom 
vorbrachte,  erlogen  waren.  Auch  würde  Philometor 
schwerlich  in  einen  auswärtigen  Krieg  gezogen  sein, 
so  lange  noch  Kampf  im  Innern  zu  fürchten  war. 

Den  Zeitumstäüden  nach  muss  die  Verrätherei 
des  Statthalters  Archias  von  Kypros  mit  dem  Auf¬ 
ruhr  gegen  Physkon  so  ziemlich  zusammengefallen 
sein.  Archias  hatte  dem  Demetrios  von  Syrien 
versprochen,  ihm  für  fünfhundert  Talente  und  andere 
•  Verheissungen  das  Eiland  zu  überliefern.  Die  Aus¬ 
führung  des  Planes  gelang  aber  nicht,  und  Archias, 
um  härtere  Strafen  zu  entgehen,  tödtet  sich  selbst**)- 
Das  Vorhandensein  eines  königlichen  Statthalters  auf 
Kypros  könnte  uns  zur  Vermuthung  führen,  dass  es 
unter  Philometors  Regierung  geschehen  sei,  und  zwar 
in  dem  Zeitraum  von  der  Thronbesteigung  des  De¬ 
metrios  vom  Jahre  161  an  bis  154.  Allein  Archias 
war  ein  Freund  des  Physkon  und  hatte  sogar  im  Jahre 


31)  Polybios  33,  3.  Suidas^unter  und 
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162  mit  ihm  die  Reise  nach  Rom  gemacht®^),  wo¬ 
durch  es  eben  nicht  wahrscheinlich  wird,  dass  Philo¬ 
metor  ihm  Kypros  anvertraut  haben  sollte.  Mehr  hat 
die  Annahme  für  sich,  dass  Archias  auch  auf  Kypros 
im  Dienste  des  Physkon  stand,  und  dass  dieser  ihm, 
da  Regierungsgeschäfte  für  einen  Mann,  wie  Physkon,  , 
nicht  waren,  die  Besorgung  solcher  lästigen  Arbeiten  ^ 
mit  dem  Titel  eines  Statthalters  oder  Strategen  über¬ 
lassen  habe;  er  konnte  desto  ungestörter  seinen  Nei¬ 
gungen  nachgehen.  Aber  ich  glaube  auch  nicht,  dass 
der  Aufruhr  gegen  Physkon  eine  Folge  des  Verra- 
thes  des  Archias  gewesen  sei,  sondern  dass  Ar¬ 
chias  erst  später,  während  der  Abwesenheit  des  Phys¬ 
kon  in  Rom  sich  mit  Deraetrios  in  Unterhandlungen 
eiugelassen  habe,  und  dass  die  Veranlassung  zum 
Kriege  des  -Philometor  gegen  Demetrios  zum  Theil 
wenigstens  auch  in  dessen  Absichten  auf  Kypros  ge-* 
legen  habe. 

Philoraetor  starb  in  dem  Jahre  147  an  den  Wun¬ 
den,  welche  er  in  der  Schlacht  gegen  Alexander  Balas 
zu  Gunsten  des  Deraetrios  des  Zweiten,  des  Sohnes 
jenes  ersten  Deraetrios^  empfangen  hatte.  Dieser  jün¬ 
gere  Deraetrios  erhielt  vom  Philoraetor  seine  zweite 
Tochter  Kleopatra,  weiche  er  früher  dem  Alexander 
Balas  verelilicht,  aber  nach  neuen  Zerwürfnissen  ihm 
wieder  genommen  hatte.  Als  Erben  des  ägyptischen 
Reiches  hinterliess  Philometor  einen  Knaben,  dessen 
Name  Eupator  war,  und  zum  Vormund  desselben 
seinen  Bruder  Physkon.  Weil  aber  jener  noch  eia 
Kind  war,  so  hatte  dieser  es  leicht,  sich  statt  seiner 
der  Herrschaft  zu  bemächtigen.  Dann  freite  Phys¬ 
kon  die  verwittwete  Gemahn  seines  Bruders,  Kleo- 

32)  Diodors  Fragmente  des  31  Buches.  Tauchn.  Ausg.  6, 

S.  147.  Excerpt  de  virt.  et  vit.  S  503  ff. 
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patra,  welche  bekanntlich  seine  leibliche  Schwester 
und  Mutter  seiner  ersten  Genialin  war,  und  um  je¬ 
der  Nebenbuhlerschaft  und  allen  etwaigen  Zerwürfnis¬ 
sen  in  der  Familie  vorzubeugen,  erhöhte  er  seine 
Hochzeilsfreude  dadurch,  dass  er  am  Vermählungs- 
tao-e  den  jungen  Eupator,  seiner  neuen  Gemaliu  und 
Schwester  Kind  und  seines  Bruders  Sohn,  in  den 
Armen  der  Mutter  ermordete.  So  war  er  auch  für 
Aegypten  vollkommen  legitimer  König,  und  gegen  i 
die  rechtmässige  Besiznahme  des  Thrones  konnten 
von  nirgends  her  Einwendungen  gemacht  werden. 

In  Kypros  hatte  er  schon  seit  154  regiert,  und  ob 
die  Kyprier  hofften,  dass  mit  dem  Tode  des  Philome¬ 
tor  auch  die  Verträge  desselben,  nach  welchen  sie 
unter  Physkon  standen,  aufhörten  und  sich  schmeichel¬ 
ten,  von  dieser  Herrschaft  jezt  befreit  zu  werden, 
oder  ob  es  aus  Anhänglichkeit  für  das  Gedächtniss 
des  Philoraetor  dem  blutdürstigen  Wüthriche  Phys¬ 
kon  gegenüber  geschah,  dass  die  Alt-Paphier  den 
jungen  Eupator,  welcher  nur  einige  Monate  regierte, 
auf  einer  Votivtafel  ehrten,  muss  dahingestellt  wer¬ 
den.  Physkon  blieb  Kerrscher  von  Kypros,  und  m  ; 
den  Strassen  und  Tempeln  Alexandriens  ist  nie  so 
viel  Blut  geflossen,  als  unter  der  Herrschaft  dieses 
elendesten  aller  Ptolemäer,  dessen  Lust  Menschen- 
mord  und  Marter  waren;  Feinde  und  Freunde  muss¬ 
ten  bluten:  Alexandrien  verödete,  selbst  viele  der 
ausgezeichneten  Gelehrten,  der  Zierde  Alexandriens,  I 
w'urden  verbannt  und  darunter  der  berühmte  Ari- 

33)  Erste  Alt-PapMsche  Inschrift.  Vgl.  Böckh  Corp.  Inscr. 
Nr.  2618,  welchem  Champollion  in  der  Beziehung  dieser  Inschrift 
auf  den  genannten  Knaben  beistimint,  gegen  L  e  tr  o  nn  e  Recher¬ 
che  pour  servir  ä  l’histoire  d’Egypte  S.  125,  welcher  glaubt, 
dass  Philopator  damit  gemeint  sei. 
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starchos.  welcher  nach  Kypros  ging  und  dort  bis 
an  sein  spates  Ende  lebte®*). 

Fon  seiner  neuen  Gemjilin  erapfing  Physkon  ei¬ 
nen  Sohn,  den  erMemphitis  benannte;  binnen  kur¬ 
zem  wuchs  aber  auch  dieser  Gemalin  jüngste  Toch¬ 
ter  vom  Philometor,  N5,  ebenfalls  Kleopatra  gehei¬ 
ssen.  zur  Blüthe  heran:  Physkon  nothzüchtigte  seine 
jungfräuliche  Nichte  und  Stieftochter,  und  nahm  sie 
dann  zur  Ehe.  nachdem  er  ihre  Mutter,  seine  zweite 
Gemalin  und  Schwester  verstosseri  hatte  —  Hass 
und  Abscheu  der  Alexandriner  gegen  ihn  stiegen  bis 
zum  höchsten  Grade;  freilich  suchte  er  sich  durch  die 
Ermordung  aller  kampffähigen  Leute  zu  sichern,  al¬ 
lein  das  Volk  zündete  seinen  Pallast  an;  aber  leider 
entkam  der  Unmensch,  und  fioh  mit  seiner  Gemalin, 
seiner  Nichte  Kleopatra,  nach  Kypros.  nahm  auch 
den  8ohn  seiner  früheren  Gem.alin  und  Schwester, 
Namens  Memphitis,  mit  dahin®®).  Die  Alexan¬ 
driner  übergaben  darauf  die  Herrschaft  seiner  und 
seines  Bruders  früherer  Gemalin  und  Schwester  Kleo¬ 
patra,  riefen  sie  zur  Königin  aus.  Das  musste  Phys¬ 
kon  sie  entgelten  lassen  und,  fürchtend ,  das.s  man 
auch  seinen  Sohn  Memphitis  zum  Könige  erklären 
würde,  nahm  er  diesen  Knaben,  den  er  mit  ihr  ge¬ 
zeugt  hatte  und  bei  sich  auf  Kypros  hielt,  tödtete 
ihn,  und  Medeas  That  nachahmend,  zerstükkelte  er 
die  Glieder  seines  und  ihres  Kindes,  lässt  aber  den 
Kopf  unversehrt,  damit  erkannt  werden  möchte,  wes¬ 
sen  die  Gebeine  seien,  übergiebt  sie  in  einer  Kiste 
einem  Diener,  sie  nach  Alexandrien  zu  bringen  und 
befiehlt  ihm,  sie  in  der  Nacht  vor  dem  Geburtstage 

04)  Vgl.  Suidas  unter  UqUnaqxoi. 

35)  Vgl,  auch  Justin.  38,  8. 

36)  Valerius  Maximus  9,2,  vgl.  Orosios  Gesch.  4,10. 
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der  Kleopatra  in  ihre  Gemächer  hinzustellen!  —  Als 
Kleopatra  unter  der  lauten  Freudenfeier  ihres  Wie¬ 
genfestes  das  erblikkte,  verhüllte  sie  sich  in  Trauer, 
und  es  brach  das  Mutterherz  vor  Schmerz  und  Zer¬ 
knirschung!  —  Wie  begann  und  wie  endigte  Un¬ 
willen  der  unglükklichen  Zeitgenossen !  —  Aber 
es  gebrach  dem  ganzen  Volke  an  echter  Kraft  und 
Gesinnung,  denn  obgleich  es  schon  so  oft  unter  dem 
Beile  des  Wüthrichs  geblutet  hatte,  warf  es  die  Waf¬ 
fen  feig  aus  der  Hand,  als  Physkon  die  Irechheit 
hatte,  Alexandrien  wieder  zu  erobern,  und  bog  sei¬ 
nen  Nakken  von  neuem  unter  den  Fuss  dieses  Unge¬ 
heuers.  Für  die  Geschichte  von  Kypros  wähtend 
der  Regierungszeit  des  Physkon  werden  uns  eiu  Paar 
Statthalter  und  einige  Namen  von  Beamten  genannt. 
Auf  der  zweiten  Inschrift  von  Kurion  kommt  S eleu - 
kos,  Sohn  des  Bithys,  als  königlicher  Statthalter 
vor,  welchen  die  Stadt  ehrt;  ausser  dem  Ptolemäos 
ist  die  Königin  Kleopatra,  seine  Schwester,  und  die 
Königin  Kleopatra,  seine  Gemalin,  darauf  genannt. 
Die  erste  Inschrift  von  Ammochostos  ehrt  0 1  y  m  p  ias, 
die  Gemalin  des  königlichen  Staatthalters  Theodo- 
ros,  welcher  das  Amt  eines  Gramm ateus  de  Dio¬ 
nysischen  Künstler  bekleidete.  Es  ist  zu  muth- 
maassen,  dass  diese  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Phys¬ 
kon  ist,  weil  die  Dionysischen  Künstler  sonst  nur 
noch  einmal  auf  Inschriften  Vorkommen,  und  zwar  auf 
einer,  die  bestimmt  ans  Physkons  Zeit  ist;  nämlich 
auf  der  zweiten  Alt  -  Paphischen  Inschrift  ehrt  die 
Stadt  den  Kallippos,  Sohn  des  Kallippos,  wel¬ 
cher  Erzpriester  der  Stadt,  der  Dionysischen  Künstler 
und  der  Religion  der  Euergeten  war.  Ein  Mann, 
wie  Physkon,  wollte  auch  göttlich  verehrt  werden, 
und  sein  Kult  mag  Aehnlichkeit  mit  dem  Dionysischen 
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gehabt  haben.  Hier  verwaltet  sein  Priesterthum  der 
Erz,priester  von  Paphos.  Auf  der  vierten  Kitischen 
Inschrift  ist  aber  Melankomas,  des  Philodamos 
Sohn,  ein  Aetoler,  Befehlshaber  der  Stadt  und  An¬ 
führer  der  Truppen,  Priester  des  Euergetes.  Es  ist 
nicht  glaublich,  dass  diese  Würde  während  so  kur¬ 
zer  Zeit  auf  verschiedene  Personen  überging,  sondern 
dass  es  auch  verschiedene  Priestergrade  gab,  und 
sein  Erzpriester  sich  ebenfalls  zu  Paphos  befand,  oder 
vielmehr  dass  der  dortige  Erzpriester  des  Landes 
auch  die  oberste  Leitung  der  Energetischen  Religion 
bekommen  hatte.  In  der  Würde  eines  Befehlshabers 
der  Stadt  Kition  war  dem  Melankomas  sein  Sohn, 
ebenfalls  Melankomas  geheissen,  gefolgt,  des¬ 
sen  Gemalin  Aristo  aus  Kreta  eine  Tochter  des 
Dion  war. 

Dieses  ist  es,  was  wir  an  Einzelheiten  aus  In¬ 
schriften  über  diese  Zeit  erfahren;  im  Uebrigen  wird 
auch  die  Geschichte  von  Kypros  während  derselben 
keine  Erfreulichkeiten  gewährt  haben,  und  über  den 
Verlust  weiterer  Nachrichten  können  wir  uns  in  ge¬ 
wisser  Hinsicht  trösten;  zur  Charakterisirung  jener 
traurigen  Zeit  unter  der  Regierung  Physkons  blei¬ 
ben  noch  Belege  genug.  Im  Jahre  117  traf  dieses 
königliche  Scheusal  der  verdiente  Dolch  oder  Siech¬ 
thum  endigte  sein  schuldbeladenes  Lehen. 

Physkon  hinterliess  bei  seinem  Tode  zwei  Söhne, 
von  denen  der  ältere,  Ptolemäos  der  Achte,  der 
den  Namen  Soter  desZweiten  oder Lathyros®’) 
führte,  der  jüngere,  der  neunte  Ptolemäer,  Alexan¬ 
der  hiess.  Auf  Lathyros  oder  Soter  den  Zweiten, 
den  rechtmässigen  Thronerben,  hatte  die  Mutter  Rleo- 

.37;  Pausanias  1,  9.  nennt  ihn  Philometor;  Le- 
tronne  Recherches  S.  112  ff. 


422 


patra  von  jeher  den  stärksten  Hass  geworfen,  und  es 
schon  von  dem  Vater  zu  erreichen  gewusst,  dass  er 
nach  Kypros  gleichsam  verbannt  wurde;  sie  hoffte 
bei  seiner  Entfernung  von  Alexandrien  dem  Jüngern, 
geliebteren  Sohn  desto  leichter  die  Herrschaft  bei  dem 
Tode  ihres  Gemahles  zuwenden,  und  bei  Alexanders 
weniger  festem  Charakter  auch  ihre  eigene  Herrsch¬ 
sucht  befriedigen  zu  können.  Als  Physkon  starb,  ge¬ 
lang  es  ihr  wirklich,  den  Alexander  aut  den  i  hron 
zu  sezen.  Allein  es  währte  nicht  lange,  so  wurde 
sie  vom  Volke  genöthigt,  den  Lat hy ros  von  Ky¬ 
pros  zu  rufen,  und  ihm  statt  des  Alexander  die  Herr¬ 
schaft  zu  überlassen;  doch  musste  sich  Lathyros 
noch  auf  ihren  Befehl  von  seiner  zärtlich  geliebten 
Schwester  Kleopatra  scheiden  lassen,  welche  mit 
ihm  bis  dahin  auf  Kypros  gelebt  hatte,  jezt  aber  an 
Äntiochos  Kyzikenos  verheirathet  wurde;  bei  ihrem 
Abgänge  warb  sie  noch  auf  Kypros  ein  Heer,  mit 
dem  sie  für  ihren  neuen  Gemahl  gegen  Äntiochos 
Grypos  das  Reich  erkämpfen  wollte. 

Den  Alexander  hatte  die  Muttei*,  sobald  sie 
nicht  mehr  verhindern  konnte,  dass  Lathyros  den 
Thron  bestieg,  nach  Kypros  geschikkt  und  ihn  zum 
Statthalter  des  Landes  gemacht,  weil  sie  hoffte,  durch 
die  verstärkte  Macht  dieses  jüngeren  Sohnes,  von 
dem  sie  zu  jeder  Zeit  Hülfe  fordern  konnte,  in  Ale¬ 
xandrien  eine  gebieteudere  Stellung  dem  Lathyros 
gegenüber  erlangen  zu  können.  Statt  des  Namens 
eines  Statthalters  nahm  Alexander  der  Erste  im 
Jahre  114  den  Titel  eines  Königs  von  Kypros  au 
und  vermählte  sich  mit  der  Tochter  seines  Bruders, 
Kleopatra.  Als  solcher  herrschte  er  bis  zum  Jahre 
»07,  wo  seine  Mutter  Kleopatra  glaubte,  es  von  neuem 
wagen  zu  können,  den  bevorzugten  Alexander  zum 
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Köni^*  von  Aegypten  erheben  zu  können**).  Es  ge- 
ling-rihr,  und  Lathyros  begiebt  sich  nun  nach  Ky- 
pros,  wo  er,  wie  es  scheint,  als  imurascbränkter 
Herrscher  regiert  hat  (ßadtrlsvoiv  Synkellos).  Aber 
auch  hier  ist  Lathyros  vor  den  Nachstellungen  sei¬ 
ner  Mutter  nicht  gesichert j  er  wird  von  ihr  verfolgt 
und  bekriegt,  und  der  Anführer,  welchen  sie  gegen 
ihn  gesandt  hatte,  getödtet,  weil  er  ihn  aus  Anhäng¬ 
lichkeit  und  Schonung  nicht  ausgeliefert  hatte.  La¬ 
thyros  besass  überhaupt  die  grössere  Liebe  und  Ach¬ 
tung  und  viele  gegen  ihn  geschikkte  Truppen  wa¬ 
ren  zu  ihm  übergegangen.  iCleopatra  hatte  zwar  ih¬ 
ren  Wunsch  erreicht  und  hatte  ihren  Sohn  Alexander 
in  Aegypten  zum  Mitherrscher^  allein  Jreue  und  Ei - 
gebcniieit  durfte  sie  bei  den  Alexandrinern  nicht  su¬ 
chen,  sondern  musste  ihre  Diener  und  Feldherrn  aus 
der  verachtetsten  Klasse  der  Menschen  damaliger  Zeit, 
den  Juden,  wählen. 

Während  wir  nun  seit  mehr  als  zweihundert 
Jahre  hindurch  nur  den  Kampf  anderer  Machthaber 
um  Kypros  beobachtet  haben,  sehen  wir  dies  Ei« 
land  unter  Ptolemäos  Lathyros  wieder  einmal 
eine  selbständige  und  nicht  unbedeutende  Rolle  spie¬ 
len.  Seitdem  die  heftigen  Streitigkeiten  im  Innern 
der  B’amilie  der  Ptolemäer  wütheten,  seitdem  die 
Staatsbande  im  ägyptischen  Reiche,  immer  loser,  die 
Regenten  immer  schlechter  wurden,  und  dieser  Vei- 
fall  des  Reiches  war  schon  seit  Philopator,  also  wäh¬ 
rend  hundert  Jahre,  im  beständigen  Wachsen  be¬ 
griffen,  wurde  auch  das  Band,  welches  Kypros  an 
Aegypten  knüpfte ,  schwächer  und  Kypros  nahm 

38)  Josephos  Jüd.  Gesch.  13,  18.  Klem.  Alex.  SWom.  1. 
Justin.  39,  4  und  Buch  19,  40.  Armen.  Euseb.  Chron.  1, 
S.  242.  Porphyrios  bei  Eusebios.  Hieronym.  z  Daniel  Rap.  11. 
Livius  B.  59.  Valerius  Maximus  9,  2. 
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an  Selbständigkeit  /.u.  wenn  auch  nur,  um  ein  trau¬ 
riges  Dasein  zu  fristen,  und  um  so  sicherer  dem 
Untergange  entgegen  zu  gehen,  welcher  der  ganzen 
griechischen  Welt  bevorstand.  Unter  Ptoleiiiäos  Phys- 
kon  war  es  zuerst  förmlich  von  Aegypten  getrennt 
worden  und  mit  seiner  Uebernahme  des  ägyptischen 
Reiches  wieder  vereinigt.  Äach  seinem  Tode  wird 
die  Trennung  erneuert,  erstens  unter  Alexander  dem 
Ersten  und  dann  ohne  Unterbrechung  auf  Lathyros 
übergehend;  eine  nähere  Verbindung  mit  Aegypten 
kommt  erst  wiederum  zu  Stande,  als  Lathyros  den 
alexandrinischen  Thron  einnahm. 

Um  diese  Zeit  hatte  der  jüdische  Staat  eine  un- 
vermuthete  Kraft  entwikkelt;  dies  geschah  durch  das 
Geschlecht  der  3iakkabäer,  welches  mehrere  Helden 
erzeugt  hatte,  die  den  Seleuziden  furchtbar  wurden. 
Im  Jahre  130  machte  sich  Johannes  Hyrkanos  gänz¬ 
lich  unabhängig  von  den  Syrern,  und  foi’tdauernde 
Unruhen  des  von  innern  Kämpfen  zerrissenen  Syriens 
gestatteten  ihm  die  Befestigung  seiner  Macht.  Nicht 
ihm  gleich  an  Tüchtigkeit  und  Edelmuth  waren  seine 
Söhne  Aristobulos  und  Alexander  Jannai.  Dieser  be¬ 
lagert  die  Stadt  Ptolemais,  welche,  da  sie  keine 
Hülfe  von  Syrien  wegen  der  dortigen  innern  Unru¬ 
hen  erhalten  kann,  nur  auf  Unterstüzung  von  Aegyp¬ 
ten  oder  Kypros  her  hoffen  durfte.  Man  zieht  es  vor, 
sich  an  Ptolemäos  Lathyros  auf  Kypros  zu  w’en- 
den*®);  man  schikkt  Gesandte,  und  bittet  ihn,  er  möge 
kommen  und  die  Stadt  Ptolemais  aus  den  Händen  des 
grausamen  Alexander  Jannai  befreien.  Man  stellt 
ihm  die  Aussicht,  sobald  er  nach  Syrien  hinüberge- 
sezt  wäre,  würden  sich  die  Gazäer  und  Ptolemaiteu 
zu  ihm  schlagen,  so  wie  von  anderer  Seite  her  noch 
39)  Josephos  Jüdische  Geschichte,  13,  18  ff. 
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j  üntersfüzung  kommen  5  im  Vertrauen  auf  diese  Ver- 

I  heissungen  rüstet  sich  Lathyros  zur  Abfahrt,  lü3. 

Inzwischen  hatte  ein  gewisser  Deuainetos  in 
Ptolemais  seine  Mitbürger  beredet,  ihren  Entschluss  zu 
ändern;  er  stellte  ihnen  vor,  wie  viel  besser  es  sei, 
sich  in  einen  ungewissen  Kampf  mit  den  Juden  ein¬ 
zulassen,  als  sich  einer  sehr  gewissen  Sklaverei  zu 
ergeben,  indem  man  sich  dem  herbeigerufenen  Herr¬ 
scher  überliefere.  Dann  sei  ferner  nicht  allein  der 
j  gegenwärtige  Krieg  durchzukämpfen,  sondern  es  stehe 

II  noch  ein  grösserer  mit  Aegypten  bevor.  Denn  Kleo- 
patra  würde  einen  solchen  IVachsthum  der  Kyprier 

,  und  ihres  Sohnes  Lathyros  nicht  zugeben,  vielmehr 
i  mit  einem  starken  Heere  gegen  ihn  ausziehen.  Hieran 
könne  man  um  so  weniger  zweifeln,  da  sie  schon 
darnach  getrachtet  habe,  ihn  selbst  aus  Kypros  zu 
1  werfen.  Wenn  alsdann  dem  Lathyros  das  Glükk  nicht 
günstig  wäre,  so  würde  er  für  seine  Person  nach 
Kypros  zurükkfliehn,  Ptolemais  würde  aber  in  grosse 
I  Gefahr  gestürzt  werden.  Lathyros  empfing  auf  dem 
Marsche  die  Nachricht  von  der  Sinnesänderung  der 
Einwohner  von  Ptolemais,  sezte  aber  dessenungeach¬ 
tet  seinen  Marsch  fort.  Bei  Sykominos  war  er  ange¬ 
langt,  hatte  sein  Heer  ausgeschifft,  welches  insgesammt, 
Fussvolk  und  Reuterei,  30,000  Mann  betrug.  Diese 
führte  er  gegen  Ptolemais.  Die  Stadt  aber  wollte 
}  weder  seine  Gesandten  aufnehmen,  noch  überhaupt  et- 
I  was  von  seinen  Vorschlägen  wissen,  und  Alexander 
1  schien  auch  nicht  weichen  zu  wollen.  Statt  dessen 
kamen  die  Gazaer  und  der, Fürst  Zoilos  von  Dora, 
um  Hülfe  gegen  die  Juden  und  den  Alexander  zu 
'  bitten,  der  mit  einem  Theil  seiner  Völker  ihr  Land 
'  verwüstete.  Diese  Aufforderung  kam  dem  Lathyros 
I  sehr  gelegen;  er  zog  den  Bedrängten  zu  Hülfe,  und 
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nötljigte  dadurch  den  Jannai,  welchen  die  Macht  der 
Kyprier  sehr  besorg;t  «gemacht  hatte,  auch  von  Ptolc- 
mais  abzuziehen.  Er  fürchtete,  die  Kyprier  möchten 
ihm  in  seinem  eignen  Lande  gefährlich  werden,  wenn 
er  es  wage,  die  Feindseligkeiten  mit  ilinen  fort//U- 
se>.en,  Hess  sich  daher  in  Unterhandlungen  mit  Lathy- 
ros  ein,  und  stellte  sich,  als  wenn  er  ein  Verlangen 
trage,  sich  nicht  bloss  mit  ihm  7Ai  versöhnen,  sondern 
auch  Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft  mit  ihm 
ym  schliessen.  Er  hatte  es  aber  nur  auf  Täuschuug 
und  Schwtächung  der  kyprischen  31acht  abgesehen, 
denn  zu  gleicher  Zeit  knüpfte  er  geheime  Unterhand¬ 
lungen  mit  der  Königin  Kleopatra  und  Alexander  von 
A^egypten  an,  von  denen  er  sehr  wohl  wusste,  dass 
sie  auf  den  Feldzug  des  Lathyros  scheel  sehen  wür¬ 
den.  Lathyros,  dem  auch  seinerseits  ein  gutes  Ver- 
hältuiss  zu  Alexander  Jannai  von  Werth  sein  musste, 
da  er  noch  andere  Pläne  hegte,  als  gegen  die  Juden 
zu  ziehen,  war  auf  die  Anträge  des  Judenkönigs  ein¬ 
gegangen,  und  hatte  ihm  nicht  allein  versprochen, 
den  Tyrannen  Zoilos  für  vierhundert  Talente  zu  über¬ 
liefern,  sondern  ihn  auch  bereits  gefangen  genommen. 
iJa  er  aber  erfuhr,  dass  Alexander  Jannai  in  Untei- 
haiidlungen  mit  seiner  Mutter  getreten  war,  um  ihn 
aus  Palästina  zu  vertreiben ,  brach  er  das  Bündniss 
mit  ihm  und  schritt  im  folgenden  Jahre  wieder  zur 
Belagerung  von  Ptolemais,  welches  ihm  seine  Thore 
verschlossen  hatte.  Hierzu  verwandte  er  den  einen 
Theil  seines  Heeres,  mit  dem  andern  machte  er  einen 
8treifzug  in  das  Gebiet  der  Juden,  um  sich  an  Jan¬ 
nai  wegen  seiner  Treulosigkeit  zu  rächen.  Dieser 
hatte  kaum  den  Entschluss  des  Lathyros  erfahren,  als 
er  sogleich  mit  5ü,0in)  Mann,  oder  86,000,  wie  andere 
angeben,  den  Kypriern  entgegenzieht.  Lathyros  greilt 
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die  Stadt  Galiläas  Azochira  an  einem  Sabbat  nnver- 
muthet  an,  nimmt  sie  ein  nnd  führt  ung:efähr  10,000 
Gefangreue  nebst  vieler  andern  Beute  hinweg.  Von 
Azochim  rükkte  er  gegen  Sepphorim,  eine  andere 
Stadt  des  jüdischen  Landes,  wird  aber  bald  genöthigt 
die  Belagerung  aufzugeben,  sobald  er  erfahren,  dass 
Alexander  Jannai  gegen  ihn  im  Anzuge  sei.  Die 
Juden  standen  bei  Asophos  am  Jordan,  und  hatten  in 
der  ersten  Kampfreihe  bOÜO  Mann,  welche  die  Hun- 
dertkämpfer  hiessen ,  und  mit  ehernen  Schilden 
versehen  waren.  Aber  auch  des  Lathyros  erste 
Schlachtreihe  führte  eherne  Schilde ;  er  hatte  den  Be¬ 
fehlshaber  Philostephanos  mit  der  Anordnung  des 
Heeres  beauftragt;  dieser  feuerte  den  Muth  der  Ky- 
I  prier  an,  und  führte  sie  darauf  über  den  Jordan.  Dies 
j  verhinderte  Alexander  nicht,  weil  er  glaubte,  er  würde 
den  Feind  um  so  leichter  zu  Paaren  treiben  können, 

I  wenn  jener  den  Fluss  im  Dükken  habe,  denn  dann 
würden  die  Kyprier  in  ihren  Bewegungen  gehindert 
sein  und  ihm  nicht  entwischen  können.  ^  Anfänglich 
schwankte  der  Sieg,  und  auf  beiden  Seiten  sanken 
Viele;  dann  gewannen  die  Truppen  Alexanders  die 
Oberhand;  aber  Philostephanos  eilte  zur  rechten 
Zeit  mit  den  Seinen  den  Weichenden  zu  Hülfe,  ord¬ 
nete  die  Kyprier  wieder;  griff  von  neuem  an,  und  da 
dem  gegenüberstehenden  Flügel  der  Juden,  der  schon 
im  Wanken  begriffen  war,  von  keiner  Seite  Unter- 
stuzung  zukam,  selbst  von  den  zunächst  Kämpfenden 
nicht,  so  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  zu  fliehen,  und 
bald  zogen  sie  auch  die  übrigen  Truppen  in  einer 
allgemeinen  Flucht  nach  sich.  Auf  des  Lathyros  Seite 
war  tapfer  gefochten,  jezt  eilten  die  Kyprier  den  flie¬ 
henden  Juden  nach,  erschlugen  noch  viele  auf  dem 
Ilükkzuge,  verfolgten  und  mordeten  so  lange,  bis  ih- 
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nen  die  Hände, sanken  und  das  Eisen  stumpf  wurde. 
Dreissigtausend  Juden  sollen  erschlagen  sein;  Tima- 
genes  berichtet  sogar  funfy.igtausend ;  die  übrigen 
wurden  theils  gefangen,  theils  suchten  sie  Ihr  Heit 
in  der  Weite. 

Lat hy ros  durchstreifte  am  Abend  nach  der 
Schlacht  noch  das  Land,  und  da  es  schon  spät  ge¬ 
worden  war,  blieb  er  in  einigen  jüdischen  Ortschaften. 
Biese  fand  er  mit  Weibern  und  Kindern  angefültt; 
er  befahl  sie  aby.uschlachten  und  in  Stükke  zu  zer¬ 
hauen,  darauf  sie  in  einen  siedenden  Kessel  zu  wer¬ 
fen,  Diess  Hess  er  thun,  damit  die  Fliehenden  und 
diejenigen,  zu  welchen  sie  flohen,  glauben  sollten, 
der  Feind  ässe  Menschenfleisch,  und  ihnen  dadurch 
noch  eine  grössere  Furcht  eingejagt  würde. 

Nachdem  die  Kyprier  diesen  denkwürdigen  Sieg 
errungen,  zog  ihr  König  Lathyros  mit  ihnen  gegen 
Ptolemais  und  erstürmte  die  Stadt.  Aber  diese  wach¬ 
sende  Macht  ihres  Sohnes  Lathyros  konnte  Kleo- 
patra  nicht  gleichgültig  ansehen,  zumal  da  er  den 
Thoren  Aegyptens  so  nahe  stand.  Sie  rüstete  daher 
schleunig  eine  Flotte  und  ein  Landheer  gegen  ihn 
aus  und  bestellte  die  beiden  Juden  Chelkias  und  Ana- 
nias  zu  Anführern.  Den  grössten  Theil  ihrer  Schäze, 
ihre  Enkel  und  ihr  Testament  gab  sie  den  Koern  in 
Verwahrsam;  so  sehr  fürchtete  sie  die  wachsende 
Macht  des  Lathyros;  ihrem  Sohn  Alexander  befahl 
sie  mit  der  Flotte  in  Phönikien  zu  landen.  Bei  sei¬ 
nem  Erscheinen  sammelte  sich  ein  kleiner  Anhang  um 
ihn;  er  zog  gegen  Ptolemais,  welches  Lathyros  ver- 
liess,  und  sich  nach  dem  sogenannten  hohlen  Syrien 
zurükkzog.  Kleopatra  schikkte  ihm  den  Chelkias  mit 
einem  Theile  ihres  Heeres  nach;  mit  dem  andern, 
welches  unter  Ananias  stand,  zog  sie  gegen  Ptole- 
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mars.  Diese  Abwesenheit  der  Kleopatra  aus  Aegyp¬ 
ten  und  den  bald  erfolgten  Tod  des  Chelkias,  welcher 
ihn  verfolgen  sollte,  benuzte  Lathyros  und  zog  gra- 
des  Weges  gegen  Aegypten  und  hoffte  es  überrum¬ 
peln  zu  können,  weil  es  keine  starke  Besazung  habe. 
Allein  dieser  Versuch  missglükkte  ihm,  es  war  noch 
hinlängliche  3lannschaft  zurükkgeblieben  und  Kleo¬ 
patra,  sobald  sie  die  Nachricht  von  Lathyros  Unter¬ 
nehmen  erhalten,  hatte  noch  einen  Theil  ihres  Heeres 
ihm  auf  dem  Fusse  nachgeschikkt.  Nach  ihrer  An¬ 
kunft  wurde  Lathyros  genöthigt,  mit  seinen  Kypriera 
aus  Aegypten  abzuziehen,  ging  wieder  zurükk  nach 
Palästina  und  nahm  in  Gaza  seine  Winterquartiere. 

Kleopatra  hatte  Ptolemais  eingenommen  und  hatte 
die  Absicht,  das  ganze  jüdische  Land  zu  unterwerfen, 
Ananias  aber  rieth  ihr  davon  abzustehen,  weil  dies 
alle  .Juden  gegen  sie  erbittern  würde,  wogegen  ein 
Bündniss  mit  Alexander  Jannai  ihr  ungleich  mehr  Vor¬ 
theile  gewähren  würde.  Dies  leuchtete  ihr  ein,  und 
sie  schloss  mit  Alexander  Jannai  ein  neues  Bündniss 
zur  Vertreibung  des  Lathyros  und  der  Kyprier  aus 
Palästina;  dann  nahm  sie  Gadara  ein  und  die  Burg 
am  .Jordan  Amathus.  U.nter  diesen  Umständen  hielt 
Jjfitl.yros  für  unmöglich,  den  Krieg  länger  mit  Erfolg 
fortsey.en  zu  können;  er  schiffte  desshalb  sein  Heer 
ein  und  segelte  heim  nach  Kypros.  So  war  diese 
ruhmvoile  Unternehmung  des  Lathyros  nach  dem  Fest¬ 
lande  hinüber  ganz  ohne  Vortheil  für  ihn  geblieben. 
Aber  die  grösste  Waffenthat  der  Kyprier  nach  den 
Kriegen  des  Euagoras  ist  es.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  er  die  Einladung,  den  Ptolemaiten  zur 
Hülfe  zu  ziehen,  als  eine  Veranlassung  zum  Angriff 
aul  Aegypten  benuzen  wollte,  welcher  von  der  See 
aus  immer  grosse  Schwierigkeiten  darbot,  aber  Er- 
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folg:  versprach,  wenn  er  auf  Cninfl  des  Resizes  von 
Palästina  oder  eines  Theiies  von  Syrien  unternommen 
werden  konnte.  Aus  diesem  üninde  suchte  er  sich 
auch  immer  in  die  syrischen  Streitigkeiten  zu  mischen 
und  hatte  den  Antiochos  Kyzikenos  nachdrükklich  ge¬ 
gen  Antiochos  Grypos  unterstü/.t,  um  dann  nach  sei¬ 
ner  Befestigung  auf  dem  syrischen  Thron  mit  Kyzi- 
kenos  Hülfe  wieder  selbst  auf  den  ägyptischen  zu  ge¬ 
langen.  Eine  natürliche  Folge  davon  war  gewesen, 
dass  Kleopatra  die  Partei  des  Grypos  nahm  und,  um 
ihn  enger  zu  fesseln,  ihre  Tochter  Selene,  die  eine 
Zeit  lang  des  I.athyros  Gemahn  gewesen  war,  zur 
Ehe  gab.  Als  Ivyzikenos  gestorben  war,  begünstigte 
LathyTOS  den  fünften  Sohn  des  Grypos,  den  Heme- 
trius  Eiikairos,  führte  ihn  nach  Damaskus  und  rief 
ihn  zum  König  von  Syrien  aus,  96;  allein  die  stets 
wechselnden  Zustände  dieses  Landes  Hessen  ihn  auf 
keine  Unterstüzung  gegen  Aegypten  rechnen.  So 
sah  er  alle  seine  Pläne,  mit  Waffengewalt  wieder 
seinen  Thronrechten  in  Alexandrien  zu  kommen 
vereitelt,  und  musste  w'arten,  bis  etwa  eine  Um¬ 
wälzung  in  Alexandrien  selbst,  wozu  so  viele  Stoffe 
seit  langer  Zeit  vorhanden  waren,  ihn  dahin  riefe. 
Diese  blieb  nicht  aus.  Kleopatras  zunehmende  Herrsch¬ 
sucht  und  Drukk  glaubte  endlich  Alexander  nicht  mehr 
ertragen  zu  können,  er  flüchtet,  und  als  er  wieder¬ 
kehrt,  will  sie  ihn  durch  Gift  tödten;  er  kommt  ihr 
zuvor  und  die  Mutter  stirbt  durch  den  Sohn.  Es  w  ährte 
aber  nicht  lange,  so  vertrieben  den  Alexander  wie¬ 
der  die  Alexandriner,  holen  den  Lathyros  von  Ky- 
pros  und  übergeben  ihm  die  Herrschaft,  89.  So  wird 
Kypros  wieder  mit  dem  ägyptischen  Reiche  vereinigt, 
und  bleibt  es  die  Dauer  der  Regierung  des  Lathyros 
hindurch.  — -  Der  vertriebene  Alexander  lebte  eine 
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Zeit  lang  anf  Kos.  machte  einen  Versuch  gegen 
Aegypten,  und  als  dieser  misslang,  wollte  er  Kypros 
erobern,  um  hier  zum  unabhängigen  Herrscher  des 
Eilandes  ausgerufen  zu  werden.  Aber  Lathyros  hatte 
seine  Maassregeln  für  einen  solchen  Fall  getroffen, 
und  seinen  Admiral  Chaireas  gegen  ihn  gesandt.  In 
einem  Treffen,  welches  er  gegen  diesen  liefert,  fin¬ 
det  er  auf  Kypros  seinen  Tod*“). 

Das  früher  zum  Reiche  der  Lagiden  gehörige 
Kyrene  hatten  die  Römer  nach  dem  Testamente  des 
Ptolemäos  Apion,  eines  unehelichen  Sohnes  des  Phys- 
kon,  dem  es  beim  Tode  seines  Vaters  zugefallen  war, 
in  Besiz  genommen.  Im  Mithridatischen  Kriege  em¬ 
pörten  sie  sich  gegen  die  Römer  und  Sulla  beordert 
den  Luculliis  von  Athen  ab,  um  die  Kyrenäer  zu  ge¬ 
horsamen.  Von  hier  begab  sich  Lucullus  nach  Ae¬ 
gypten,  um  den  König  um  Schiffe  zu  ersuchen  und 
ein  Bündniss  mit  ihm  gegen  Mithridales  zu  schliessen. 
Lathyros  nahm  ihn  sehr  freundlich  auf,  ohne  sich  zu 
dem  angetragenen  Bündniss  zu  verstehen ;  was  er  für 
ihn  that,  beschränkte  sich  darauf,  dass  er  den  Lucul¬ 
lus  auf  seinen  Schiffen  hinüber  nach  Kypros  sezte, 
und  ihm  erlaubte,  sich  dort  Schiffe  bauen  zu  dürfen, 
weil  die  seinen  ihm  im  Winter  vorher,  als  er  gegen 
Kyrene  zog,  grössten  Theils  verloren  gegangen  wa¬ 
ren.  in  Kypros  und  in  andern  Seestädten,  die  es  mit 
den  Seeräubern  hielten,  brachte  er  eine  ziemlich  an¬ 
sehnliche  Flotte  zusammen.  Er  befand  sich  noch  in 
Kypros  beschäftigt,  als  ihm  die  Nachricht  zukam,  dass 
die  Feinde  ihm  hinter  einem  Vorgebirge  auflauerten; 
um  ihnen  nicht  in  die  Falle  zu  gehen ,  liess  er  alle 
seine  Schiffe  ans  Land  bringen  und  an  die  Städte  den 


40)  Memnon  Kap.  3-3.  Armen.  Euseb.  im  Chron.  S.  245. 
Porphyr,  bei  Eiiseb.  Synkellos  S,  290.  Bonn.  Ausg.  S.  i>.50. 
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Auftrag  ergehen,  dass  sie  ihn  den  Winter  über  mit 
Lebensmitteln  versehen  sollten ,  gleich  als  wenn  er 
den  Frühling  daselbst  erwarten  wolle.  Dadurch  täuschte 
er  seine  Gegner,  stach  beim  ersten  guten  Winde  in 
See  und  gelangte  glükklich  nach  Rhodos^'). 

Seit  dem  Tode  seines  Bruders  Alexander  regierte 
Lathyros  noch  acht  Jahr,  ohne  von  Kränkungen  und 
Missgunst  der  Familienglieder  heiragesucht  zu  wer¬ 
den.  Fr  starb  im  Jahre  81  und  hatte  im  Ganzen  36 
Jahre  geherrscht,  von  denen  18  auf  Kypros  kommen. 
Während  des  zweiten  Zeitraums  seiner  Regierung 
in  Aegypten  war  von  der  Ptolemäischen  Familie  al¬ 
lein  seine  Tochter  Kleopatra,  frühere  Gemalin  sei¬ 
nes  Bruders  Alexander  des  ersten,  in  Alexandrien 
anwesend;  sie  wurde  auch  bei  seinem  Tode  zur  Kö¬ 
nigin  erwählt.  Aber  schon  nach  sechs  Monaten  zwang 
sie  Sulla,  ihren  Stiefsohn  Alexander  den  Zweiten, 
Sohn  Alexanders  des  Ersten  aus  erster  Ehe,  der  an¬ 
fänglich  auf  Kos,  nachher  in  Rom  gelebt  hatte,  zum 
Genial  und  Mitherrscher  anzunehmen.  Aber  dies  Ver- 
hältniss  schien  Alexander  dem  Zweiten  lästig  und  schon 
nach  neunzehn  Tagen  erledigte  er  sich  seiner  Ge¬ 
malin  und  Stiefmutter  auf  dem  Wege  der  Ermordung, 
örntete  jedoch  die  Früchte  seiner  That  nicht,  denn 
schon  wenige  Tage  darauf  erdrosselten  auch  ihn  die 
über  seine  Nichtswürdigkeit  empörten  Truppen.  Hie- 
mit  war  das  Geschlecht  der  Ptolemäer  getilgt,  denn 
es  waren  nur  noch  ein  paar  uneheliche  Söhne  des 
Ptolemäos  Lathyros  vorhanden^  von  denen  der  ältere 
als  der  elfte  Ptolemäos,  Namens  A  uletes  oder  Dio¬ 
nysos  Neos,  den  ägyptischen  Thron  bestieg,  hin¬ 
gegen  sein  jüngerer  Bruder  ebenfalls  Ptolemäos  ge- 

41)  Plutarch  im  Liicullus  zu  Anfang.  Appian.  Mithridat. 

Krieg.  56. 


433 


heissen,  von  dem  wir  aber  keinen  Beinamen  erfahren, 
die  Herrschaft  von  Kypros  erhielt,  81.  Es  scheint, 
als  wenn  diese  beiden  nicht  aus  einer  sonst  in  der  Fa¬ 
milie  üblichen  Geschwisterehe  entsprossenen  Brüder 
auch  den  fast  gewöhnlich  gewordenen  Bruderhass  der 
Ptolemäer  nicht  getheilt  haben,  denn  wir  hören  nicht, 
dass  das  gute  Einverständniss  zwischen  beiden  gestört 
gewesen  ist.  Es  blieb  ihnen  nicht  verborgen,  dass  bei¬ 
der  gefährlichster  Feind  das  römische  Volk  war,  da 
die  Politik  desselben  Jahrhunderte  hindurch  klar  am 
Tage  lag;  ein  König  konnte  sich  dazumal  nur  halten, 
wenn  er  sich  vollkommen  unterwürfig  und  von  der 
Gnade  der  Römer  abhängig  benahm.  Die  Selbstän¬ 
digkeit  der  Ptolemäer  war  schon  lange  verloren,  jezt 
war  ihr  Fortbestehen  sogar  zweifelhaft  geworden, 
namentlich  seitdem  Alexander  sein  Reich  den  Römern 
testamentlich  vermacht  hatte.  —  An  der  bevorstehen¬ 
den  Unterwerfung  des  bekannten  Erdkreises  durch 
die  Römer  zweifelte  wohl  kein  Einsichtsvoller  mehr, 
und  wer  sich  ihren  Anforderungen  widersezte,  that 
es  nur,  um  sein  gutes  Recht  und  den  Schatten  von 
Selbständigkeit  so  lange  als  möglich  festzuhaltenl 
Wer  es  nicht  mit  den  Waffen  konnte,  dem  stand  ein 
anderes  sehr  wirksames  Mittel  zu  Gebote,  da  man 
durch  gute  Bezahlung  sehr  vieles  in  Rom  ausrichten 
‘  konnte.  Das  hatte  auch  Auletes  bedacht,  kein  Geld 
in  Rom  gespart  und  so  sich  Freunde  erworben;  aber 
sein  Bruder  in  Kypros  war  in  Rom  weniger  gelitten, 
weil  er  ein  Geizhals  war  und  das  Geld  nicht  daran 
wenden  mochte.  Die  Anmaassung  und  Ländergier 
j  in  Rom  war  jedoch  zu  gross,  als  dass  nicht  viele 
!  Stimmen  laut  werden  sollten,  welche  auf  die  Erobe¬ 
rung  von  Aegypten  drangen,  namentlich  schlug  C  ras- 
sus  im  Jahre  65  vor,  Aegypten  zu  einer  Provinz  zu 
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machen;  wenn  er  aach  damals  mit  diesem  Vorschläge 
nicht  durchdrang,  so  wurde  doch  die  Gefahr  für  die 
Ptolemäer  immer  grösser.  Unter  diesen  Umständen 
müssen  wir  es  natürlich  linden,  wenn  sie  beide  sich 
mit  dem  damals  berühmtesten  Feinde  der  Römer,  mit 
Mithridates,  verbanden;  dies  ist  freilich  nirgends  un¬ 
umwunden  ausgesprochen,  aber  schliessen  dürfen  wir 
auf  ein  geheimes  Bündniss  aus  der  Verlobung  beider 
Ptolemäer  mit  den  beiden  Töchtern  des  Mithridates, 
64;  doch  hatte  dies  weiter  keine  Folgen,  da  Mithri¬ 
dates  schon  im  Jahre  63  starb. 

Man  konnte  in  Rom  den  Augenblikk  nicht  er¬ 
warten,  wo  man  auch  die  reichen  ägyptischen  Länder 
besizen  würde  und  man  muss  gestehen,  dass  durch 
Berufung  auf  das  Testament  Alexanders  der  Vorwand 
zu  einer  Einnahme  immer  noch  einen  scheinbar  recht¬ 
lichen  und  wenigstens  besseren  Grunde  hatte,  als 
viele  andere  Gewaltlhaten  und  Kriege,  wenn  die  Ein¬ 
nahme  von  Ländern  in  Rom  beliebte.  Den  stärksten 
Gegner  fand  die  Einnahme  der  vermachten  Länder  in 
Rom  an  Cicero**),  der  sich  im  Jahre  seines  Kon¬ 
sulates  mit  allen  Kräften  den  Plänen  der  Widersacher 
des  Ptolemäos  entgegensezt.  Die  Schäze  des  Ale¬ 
xander  hatten  sich  die  Römer  nach  seinem  Tode  von 
Tyros  holen  lassen,  und  jezt  glaubte  man  auch  mit 
der  üebernahme  der  Länder  nicht  länger  zögern  zu 
dürfen.  Indessen  Cicero  beschwichtigte  die  Gemü- 
ther  wieder,  und  die  Sache  wäre  vielleicht  auf  län¬ 
gere  Zeit  vergessen,  wenn  nicht  bald  darauf  der  be¬ 
kannte  unruhige,  durch  seine  Ränke,  Verbindungen 
und  Gewaltthätigkeiten  einflussreiche  Tribun  Clodius 
mit  dem  Könige  Ptolemäos  in  Berührung  gekommen 
wäre  und  die  Befriedigung  einer.  Privatrache  nur  in 

42)  Cicero  de  lege  agrar,  gegen  Rullus  2,  Kap.  16. 


435 


einer  ölfentlielien  Nichtswürdigkeit,  in  einer  alles 
Rechtsgefühl  verlezenden  Handlung  finden  zu  können 
meinte.  P.  Clodius  Pülcher  hatte  das  Schikksal,  von 
den  kilikischen  Seeräubern,  die  sich  damals  gerade 
in  den  blühendsten  Umständen  befanden,  gefangen 
zu  werden.  Dies  kümmerte  ihn  wenig;  er  rechnete 
auf  sein  bekanntes  Gewicht,  und  auf  den  vollen  Beu¬ 
tel  des  Königs  von  Kypros,  welchem  er  in  früheren 
Zeiten  eine  Gefälligkeit  erwiesen  hatte,  giebt  also 
den  Seeräubern  eine  Anweisung  zur  Bezahlung  der 
Summe  auf  den  Ptolemäos.  Dieser  verwirft  zwar  das 
Zutrauen  nicht;  erbezahlt,  bezahlt  aber  eine  zu  kleine 
Summe,  zwei  Talente  oder  2750  Thaler,  welche  nicht 
sowol  die  Seeräuber ,  als  der  stolze  Clodius  verwer¬ 
fen.  Er  glaubte  in  den  Augen  des  Königs  einen  un¬ 
gleich  höheren  VTerth  haben  zu  müssen,  erhält  seine 
Freiheit  durcn  das  Versprechen  eines  anständigen 
Lösegeldes  und  arbeitet  von  nun  an  zum  Verderben 
des  Mannes,  der  sich  durch  ein  zu  kleines  Maass  von 
Freigebigkeit  seinen  unerbittlichen  Hass  zugezogen 
hatte.  Der  König  von  Kypros  sollte  es  erfahren,  was 
für  ein  Vergehen  auf  ihm  laste,  dass  er  einen  Römer 
von  Einfluss  beleidigt  hatte. 

In  dem  Jahre  59,  als  Caesar  Konsul  war,  und 
selbst  über  Pompejtis  und  Crassus  gebietend  dastand, 
galt  es  vor  allem,  den  Einfluss  Ciceros  und  Katos  zu 
schwächen  oder  sie  wo  möglich  gar  aus  der  Stadt 
zu  entfernen.  Doch  glaubte  Clodius  nicht  den  Cicero 
[Stürzen  zu  können,  so  lange  Cato  noch  in  der  Stadt 
sich  befände,  nur  nach  seiner  Entfernung  glaubte  er 
jfreie  Hand  zu  haben,  und  konnte  auf  gleiche  Weise 
ihn  nöthigen,  wider  seinen  Willen  die  Geseze  seines 
Iribunats,  wenn  man  sie  später  in  Masse  umstossen 
wollte,  zu  vertheidigen.  Clodius  hatte  die  Sache  wohl 
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überlegt  und  eröffnete  daher  dem  Kato  gleich  beim 
Antritt  seines  Amtes,  er  sei  gesonnen,  ihm  einen  öf¬ 
fentlichen  Beweis  seines  Vertrauens  in  seine  Recht¬ 
lichkeit  und  geschikkte  Geschäftsführung  zu  geben, 
indem  er  ihm  die  von  so  vielen  gewünschte  Ansföh- 
rung  der  Maassregeln  gegen  Kypros  und  den  König 
Ptolemäos  übertrage;  „denn  Du  bist  allein  würdig  zu 
einem  solchen  Unternehmen,  fuhr  Clodius  fort,  und 
ich  mache  mir  ein  Vergnügen  daraus,  Dir  dies  Amt 
zu  übertragen  *0.”  Kato  erwiederte  mit  Unwillen, 
dies  wäre  nicht  sowol  eine  Gefälligkeit,  als  vielmehr 
eine  Beschimpfung,  wenn  man  ihm  eine  solche  Hand¬ 
lung  ansinnen  wolle*  „Wenn  Du  es  nicht  für  eine 
Gunst  ansehen  willst,  entgegnete  ihm  Clodius  hoch- 
müthig  und  trozig,  so  sollst  Du  wider  Deinen  Willen 
dahin^^gehen.”  Um  seine  Drehung  wahr  zu  machen, 
wandte  er  sich  sogleich  an  das  Volk;  diesem  schmei¬ 
chelte  er  mit  dem  schönen  Lande  und  den  ungeheu¬ 
ren  kyprischen  Schäzen,  zeigte,  wie  diese  hinreichen 
würden,  die  leeren  Staatskassen  zu  füllen  und  den 
augenblikklichen  Geldverlegenheiten  abzuhelfen.  Denn 
die  Schazkammer  war,  wie  gewöhnlich,  durch  die 
Sorgfalt  der  Vorsteher  ohne  Geld.  Die  Reichthümer 
von  Kypros  kannte  Jedermann;  dass  der  König  sich 
beträchtliche  Schäze  gesammelt  hatte,  wusste  man  zu 
Rom  sehr  genau;  die  Anhänger  und  Kreaturen  des 
Clodius  stimmten  in  der  Volksversammlung  über  den 
Ptolemäos  ab ,  das  Wohl  des  Staats  erfordere,  Ky¬ 
pros  unter  unmittelbare  Verwaltung  des  römischen 
Volkes  zu  stellen,  und  dasGesezüberPtolemäosEnt- 

"""isTpiutarch.Kato  der  j.  34  ff.  Appian  Bürgerl.  Kr.  2,23. 
Plutarch  Lucullus  am  Ende  und  im  Pompejus  Kap.  69.  Dio 
Kassius  Buch  38,  S.  78  vgl.  84.  Ausg.  von  Löwenklau  Frank¬ 
furt  1606. 
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throniing  ging  durch.  Diesen  schreienden  Frevel  zu 
vollziehen,  dazu  wurde  —  Kato  ernannt!  Er  ging  — 
da  dem  einzelnen  Bürger  geziemt,  den  Beschlüssen 
der  Staatsgewalt  zu  gehorchen  —  zur  Besiznahme  ab. 
Nie  ist  ein  ungerechter  Auftrag  so  redlich  vollzogen 
worden. 

Die  Sache  war  schlau  genug  angelegt  worden, 
so  unerhört,  so  grausam,  so  schrekklich  Cicero  diesen 
Angriff  auf  einen  hülflosen  König  finden  will,  so  grell 
er  in  seiner  Rede  für  den  Sextius^^  den  Kontrast 
des  Betragens  gegen  Ptoleraäos  mit  der  Behandlung 
eines  Antiochos  des  Grossen,  eines  Tigrancs,  der  er¬ 
klärten  Feinde  Roms,  findet,  man  konnte  sagen,  sein 
Vater  habe  ohne  Bewilligung  der  Römer  regiert,  er 
selbst  sei  nie  anerkannt 5  die  Kyprier  sollten  vom  Drukk 
befreit  werden.  Man  beschuldigte  diesen  König  al¬ 
lerhand  Vergehungen,  besonders  der  Undankbarkeit 
gegen  seine  Wohlthäter;  wenigstens  nahmen  die  Rö¬ 
mer  diesen  Vorwand,,  ihn  seiner  Herrschaft  zu  ent- 
sezen.  Wie  es  in  Wahrheit  mit  diesen  Beschuldi¬ 
gungen  beschaffen  gewesen,  wissen  wir  nicht; 
Veilejus  Paterkulns  spricht  allein  von  seiner  Laster- 
haftiffkeit,  und  die  freundliche  Aufnahme  von  Seiten 
der  Kyprier  spricht  noch  nicht  dafür,  denn  die  Römer 
kommen  immer  mit  grossen  Versprechungen  und  Anprei¬ 
sungen  des  Heiles,  welches  sie  mit  sich  führten.  Dann, 


44)  Cicero  für  den  Sextius  Kap.  26  ff.  Vgl.  Schlosser 
Geschichte  3,  1.  S.  17. 

45)  Ein  Scholiast  zum  Cicero  sagt :  publicatum  luerat  ejus 
regnum,  quod  diceretur  ab  eo  piratas  adjuvari.  Von  diesem 
Vorwände  steht  sonst  nirgendwo  etwas ,  obgleich  die  Kyprier 
auch  starke  Seeräuberei  trieben.  Ob  er  als  Landesfurst  sie  frü¬ 
her  unterstüzt  habe,  wissen  wir  nicht;  ist  es  geschehen,  so  that 
er  es  wahrscheinlich  jezt  nicht  mehr.  Vgl.  Anm.  47. 
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wer  konnten  die  Wohltliäter  des  Königs  von  Kypros 
sein?  etwa  die  Römer  selbst,  denen  er  nicht  zu  Wil¬ 
len  gelebt  hatte?  Cicero  und  Strabon  stellen  die  Sache 
bloss  als  eine  schauderhafte  Treulosigkdit  der  Römer 
dar.  Zu  wiederholten  Malen  kommt  Cicero  auf  die¬ 
sen  Raubzug  gegen  den  kyprischen  Ptolemäos  ziirükk 
und  nennt  das  Gesez,  nach  welchem  Kypros  einge¬ 
zogen  werden  sollte,  eine  lex  nefaria^®)  und  einen 
schmählichen  Schimpf  für  das  römische  Volk.  Wenn 
er  auch  noch  nicht  als  Bundesgenosse  begrösst  war 
so  war  er  doch  ein  Bruder  desjenigen  Königs,  der, 
obgleich  er  in  demselben  Falle  mit  dem  Könige  von 
Kypros  war,  doch  vom  römischen  Senat  schon  diese 
Ehre  erlangt  hatte.  Er  bewies  sich  nicht  allein  durch¬ 
aus  stets  friedfertig  und  freundlich  gesinnt  gegen  die 
Römer,  sondern  hatte  auch  ausserdem  noch  Ansprüche 
auf  das  Wohlwollen  des  römischen  Volkes,  weil  er 
aus  einem  alten  befreundeten  Geschlechte  war;  in 
Ruhm  und  Frieden,  im  Besiz  des  Erbes  seiner  Väter, 
im  gerechten  Vertrauen  auf  das  Wohlwollen  des  rö¬ 
mischen  Volkes  genoss  er,  wie  Cicero  bezeugt,  das 
Clükk  eine  Königs;  und  während  er  an  nichts  dachte, 
nichts  argwöhnte,  entschieden  die  Leute  des  Clodius 
in  Rom  über  ihn,  dass  er,  wie  er  dort  auf  dem  Throne 

46)  Cicero  pro  domo  siia  Kapitel  8. 

47)  Bei  andern  ist  er  ein  rex  foederatus  ac  socius,  Cicero 
aber  spricht  genauer  und  sagt:  si  noiidum  socius,  at  non  hostis. 
In  der  Stelle  pro  Flacco  Kap.  13.  Cyprum  per  Ptolemaeuin 
regem  nihil  audere  kann  sich  Cicero  nicht  widersprechen. 
Es  ist  von  der  Seeräuberei  die  Rede,  an  der  einst  Kypros  thä- 
tigen  Antheil  nahm;  ihr  widersezte  sich  jezt  wahrscheinlich  Pto^ 
lemaios,  um  es  mit  den  Römern  nicht  zu  verderben,  und  dabei 
mag  er  allerdings  scharfe  Maassregeln  getroffen  haben.  Aber 
von  einer  schlechten  Regierungsweise,  allgemeiner  Unzufrieden¬ 
heit  der  Kyprier  scheint  mir  nichts  darin  zu  liegen. 
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sass,  mit  Purpur  und  Scepter  und  den  königlichen 
Insignien,  vom  Herold  ausgenifen,  öffentlich  und  le¬ 
bendig  sollte  versteigert  werden;  und  dies  zum  Be¬ 
sten  des  römischen  Volkes.  So  weit  trieb  Clodius 
seine  Rache  und  das  Testament  Alexanders  musste 
den  Vorwand  hergeben;  aber  wo  man  bei  Staatsstrei¬ 
chen  nach  Gründen  und  Beschönigungen  sucht,  findet 
man  sie  leicht. 

So  ungern  Kato  auch  an  dieses  Geschäft  ging, 
welches  er  in  seiner  Seele  verabscheute,  es  half  nichts, 
er  musste  sich  dazu  bequemen,  und  reiste  in  Eigen¬ 
schaft  einesPrätors  mit  einem  Q uästor  ab*®).  Im 
üebrioren  grab  man  ihm  weder  Schiffe,  noch  Älann- 
Schaft,  noch  Ruderer,  wie  er  deren  bedurfte,  ausser 
einem  Paar  Kanzlei  beamten,  von  denen  der  eine  Dieb 
und  Bösewicht,  der  andere  ein  Klient  des  Clodius  war. 
Wenn  die  Angelegenheiten  aiifKypros  beendigt  wä¬ 
ren,  so  trug  dieser  ihm  noch  auf,  damit  er  ja  nicht  etwa 
zu  früh  wieder  nach  Horn  käme,  die  aus  Byzanzt  ver- 

48)  Vor  allen  die  Stelle  in  der  Rede  für  den  Sextius ,  die 
aber  zu  lang  ist,  um  sie  hier  mittheilen  zu  können;  ebenso 
Plutarch  und  Dion  Kassios.  Unterrichtend  sind  noch  fol¬ 
gende  Stellen  Ammianus  Marcellinus  14,  27.  14,  8.  Die 
Römer  verjagten  den  Ptolemäos  von  Kypros  ob  aerarii  angu- 
stias  sine  ulla  culpa  proscriptum,  ita  ut  jus  ejus  insulae  avarius 
quam  justius  sint  assecuti  Romani.  Vellejus  Paterculus  2, 
38,  5.  Cypri  devictae  nulli  assignanda  gloria  est.  Quippe  Se- 
natusconsulto ,  ministerio  Catonis ,  regis  morte ,  quam  ille  con- 
scientia  acciverat,  facta  provincia  est.  Ed.  2,  45,  5.  Clodius  le¬ 
gem  tulit,  ut  is  quaestor  cum  jure  praetorio,  adjecto  etiam  quae- 
store,  mitteretur  in  insulare  Cyjirum,  ad  spoliandum  Ptolemaeum 
Omnibus  morum  viüis  eam  contumeliam  meritum.  Sed  ille  sub 
adventum  Catonis  vim  suae  vitae  intulit;  unde  pecuniam  longe 
sperata  majorem  Cato  Romam  rettulit.  Ausserdem  Valerius 
Maximus  9,  4.  8,  15,  10.  Florus  3,  9.  Sextus  Rufus. 
Aurelius  Victor  3,  80.  Strabon  14,  S.  684. 
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triebenen  Bürger  in  ihre  Vaterstadt  zurükkzaiführen. 
Bei  seiner  Abreise  bat  Kato  den  Cicero,  keine  Ver¬ 
anlassung  zu  einem  Aufruhr  zu  geben,  und  die  Stadt 
nicht  in  Waffen  zu  bringen.  Dann  sandteer  von  sei¬ 
nen  Freunden  den  Kanidius  nach  Kypros  voraus, 
um  den  König  Ptolemäos  durch  Güte  zu  bewegen, 
dass  er  sich  in  die  Nothwendigkeit  füge  und  ohne 
Kampf  vom  Throne  weiche;  es  solle  ihm  künftig 
weder  an  Rang  noch  an  Gelde  fehlen,  um  königlich 
und  standesgemäss  leben  zu  können,  weil  man  ihm 
die  Verwaltung  des  Erzpriesterthums  von 
Paphos  zu  übergeben  gedenke:  Cnterdessen  ver¬ 
weilte  Kato  selbst  zu  Rhodos,  um  die  Antwort  auf 
seinen  Antrag  abzuwarten,  und  sich  für  den  Fall  der 
Weigerung  zu  rüsten.  Als  er  hier  noch  verweilte, 
kam  Ptolemäos  Auletes  aus  Alexandrien  zu  ihm,  den 
seine  Unterthanen  vertrieben  hatten,  weil  er  keine 
geeigneten  Maassregeln  zur  Abwendung  der  Frevel- 
that  gegen  den  befreundeten  Staat  von  Kypros  hatte 
treffen  wollen.  Er  hatte  sich  seine  Stellung  theuer 
erkaufen  müssen,  und  an  Caesar  allein  6000  Talente 
oder  8,250,000  Thaler  gegeben,  damit  er  zum  Bun¬ 
desgenossen  des  römischen  Volkes  erklärt  würde;  wie 
sehr  musste  er  sich  hüten ,  in  Rom  Missfallen  zu  er¬ 
regen!  Jezt  wollte  er  nach  Rom,  um  vom  Pompejus 
und  Caesar  die  Wiedereinsezung  zu  erlangen.  Vor¬ 
her  fragte  er  jedoch  den  Kato  um  Rath.  Dieser  rieth 
ihm,  sich  mit  seinen  Unterthanen  auszusöhnen  und 
nicht  nach  Rom  zu  gehen.  Allein  er  ging  troz  Ka- 
tos  Abmahnung  und  hatte  es  nachher  zu  bereuen. 

Die  Sache  auf  Kypros  hatte  weniger  Schwierig¬ 
keiten,  als  man  geglaubt  hatte.  Valerius  Maximus  sagt 
von  diesem  König  Ptolemäos:  ohne  Zweifel  besass  die¬ 
ser  nicht  die  Reichthümer,  sondern  die  Reichthümer  ihn: 
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dem  Namen  nach  war  er  König  des  Eilandes,  im  Herzen 
aber  einer  bärmlicher  Sklave  seines  Geldes.  Sobald  er 
erfahren  hatte,  wie  von  Rom  aus  ein  Senatsbeschluss 
gegen  ihn  ergangen,  wie  er  mit  Land  und  Cut  confis- 
cirt  und  zum  Eigenthum  des  römischen  Volkes  erklärt 
werden  sollte,  wurde  die  alte  Liebe  zum  Gelde  so 
stark  in  ihm,  dass  er  es  nicht  über  sein  Herz  gewin¬ 
nen  konnte,  sich  von  ihm  zu  trennen,  sondern  den 
Entschluss  fasste,  zugleich  mit  ihm  unterzugehen. 
Er  lud  daher  seine  Schäze  auf  ein  Schiff,  fuhr  damit 
auf  die  hohe  See,  um  sich  mit  ihnen  zu  gleicher  Zeit 
zu  versenken,  damit  seine  Feinde  seiner  Flotte  und 
Schäze  verlustig  gingen.  Hoch  als  der  Augenblikk 
kam,  wo  seine  Schäze  von  den  Wellen  verschlungen, 
für  immer  dem  Auge  der  Welt  entzogen  werden  soll¬ 
ten,  da  wurde  er  kleinmüthig,  wandte  sein  Schilf, 
rettete  seine  Schäze  und  nahm  Gift.  — -  Dies  lächer¬ 
liche  Ende  des  kyprischen  Königs  kam  dem  Kato  sehr 
gelegen,  indem  es  ihn  eines  widerwärtigen  Geschäftes 
überhob,  gegen  das  sich  sein  Gewissen  gesträubt 
hatte.  Während  er  nun  zuerst  nach  Byzanz  schiffte^ 
sandte  er  seinen  Neffen  Brutus  nach  Kypros,  w’^eil  er 
dem  Kanidius  nicht  völlig  traute  und  da,  wo  es  bedeu¬ 
tende  Schäze  zu  heben  gab,  er  das  Geschäft  einem 
ganz  zuverlässigen  Manne  übertragen  zu  müssen 
glaubte.  Nachdem  er  seine  Aufträge  in  Byzanz  voll¬ 
zogen,  segelte  er  selbst  nach  Kypros.  Die  Kyprier 
leisteten  ihm  aber  keinen  Widerstand  5  wozu  hätte  der 
nun  auch  noch  genüzt,  da  ihr  König  Ptolemäos  den 
Tod  genommen,  und  sie  aus  Sklaven  Freunde  und 
Bundesgenossen  des  römischen  Volkes  zu  werden 
hofften.  Die  vorgehefteten  Titel  von  Freiheit  mid 
Bundesgenossenschaft  der  Römer  verfehlten  auch  hier 
ihre  Wirkung  nicht,  und  die  Kyprier  ergriffen  ver« 
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trauensvoll  das  Loos,  Sklaven  der  grossen  Naz,ion 
zu  sein. 

Kalo  fand  auf  Kypros  aus  dem  Besize  des  Pto- 
lemäos  einen  erstaunlichen,  wahrhaft  königlichen  Reich¬ 
thum  an  Trinkgeschirren ,  Möbeln ,  Kostbarkeiten, 
Schmukksachen,  Purpurgewändern  und  andern  Sachen 
von  Werth,  welche  alle  verkauft  und  versilbert  wer¬ 
den  mussten.  Denn  auf  Geld  war  ja  einmal  die  ganze 
Unternehmung  abgesehen,  und  Kato  sezte  seinen  Stolz 
darin,  eine  recht  grosse  Summe  nach  Rom  zu  schaf¬ 
fen.  Er  Hess  sich  auf  eine  höchst  schrauzige  Weise 
beim  Verkauf  des  königlichen  Hausgeräthes  und 
der  Kostbarkeiten,  so  wie  bei  den  Untersuchun¬ 
gen  der  Rechnungen  auf  die  geringste  Kleinigkeit 
ein.  Er  besorgte  selbst  den  Verkauf  auf  das  Genaueste, 
trieb  den  Preis  in  die  Höhe,  war  überall  zugegen, 
liess  die  Sachen  nicht  den  gewöhnlichen  Schlendrian 
bei  öffentlichen  Verkäufen  gehen,  sondern  hatte  auf 
alle  dabei  Beschäftigte  ein  starkes  Augenmerk,  auf 
Herolde,  Aufwärter,  sogar  auf  seine  Freunde,  sprach 
mit  den  Käufern  selbst,  redete  ihnen  zn  und  brachte 
auf  diese  Weise  alle  Waaren  um  den  höchsten  Preis 
an.  Aber  durch  sein  jüdisches  Aufmerken,  durch  seine 
unerbittliche  Strenge,  durch  sein  Misstrauen  stiess  er 
nicht  allein  bei  seinen  Freunden  an,  sondern  brachte 
auch  den  vertrautesten  von  allen,  den  Miinatius,  zu 
beinah  unversöhnlichem  Hass.  So  erzählt  man.  Doch 
dieser  Munatius  Rufus  hat  sich  selbst  in  seiner 
Schrift  über  den  Kato  darüber  erklärt  und  gesagt: 
nicht  aus  dem  Misstrauen  des  Kato,  sondern  aus  des¬ 
sen  Kaltsinn  gegen  ihn  und  aus  seiner  eigenen  Eifer¬ 
sucht  gegen  Kanidius  sei  sein  Zorn  entstanden.  Er 
sei  selbst  später  als  Kato  nach  Kypros  gekommen 
und  habe  dort  eine  sein*  schlechte  Wohnung  vorge- 
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fanden ;  desshalb  habe  er  sich  beim  Kato  beschwerea 
wollen,  sei  aber  vor  dessen  Thür  abgewiesen,  da 
Kato  eben  mit  Kanidius  beschäftigt  gewesen.  Hier¬ 
über  habe  er  sich  ganz  bescheiden  beschwert,  aber 
ein  sehr  unhöfliche  Antwort  erhielten;  nämlich  die 
Worte  des  Theophrastos,  dass  eine  zu  heftige  Liebe 
oft  Anlass  zum  bittersten  Hass  gebe.  So  sei  es  auck 
bei  ihm  der  Fall,  Munatius  glaube  nicht  nach  Verdienst 
belohnt  zu  sein  und  dies  nähme  er  ihm  übel.  Des 
Kanidius  bediene  er  sich  nur  wegen  seiner  Erfahrung 
und  Treue*®),  und  weil  er  von  Anfang  an  dort  ge¬ 
wesen  sei.  Schlimmer  als  alles  dies  sei  es  aber, 
dass  Kato,  was  er  ihm  hier  unter  vier  Augen  eröff¬ 
net,  nachher  dem  Kanidius  wiedererzählt  habe.  Als 
Munatius  dies  nun  erfahren,  so  sei  er  weder  zum  Es¬ 
sen  zu  ihm  gegangen,  noch  auch  zur  Berathung  ge¬ 
kommen,  wenn  er  aufgefordert  worden,  und  auf  Ka¬ 
los  Drohung,  ihn  festsezen  zu  lassen,  wenn  er  nicht 
komme,  sei  er  nach  Rom  abgereist. 

Diese  Geschäftsführung  des  Kato  auf  Kypros 
pflegte  oftmals  angeführt  werden,  wie  rechtlich  sein 
Handeln,  wie  fern  sein  Sinn  von  aller  Gewinnsucht 
sei®“),  aber  diese  hätte  auch  immer  stattßnden  kön¬ 
nen,  ohne  die  hässliche  Kleinigkeitskrämerei  und  ängst¬ 
liche  Gewinnsucht,  mit  der  er  sie  betrieb.  Da  Alles 
verkauft  und  zum  höchsten  Preise  ausgebracht  wurde, 
so  scheint  es  beinahe  wunderbar,  dass  er,  wie  Plinius 
berichtet,  eine  Statue  des  Zenou  vom  Verkaufe  aus¬ 
schloss.  Auf  diese  Weise  hatte  er  aus  dem  Nach¬ 
lasse  des  Königs  von  Kypros  siebentausend  Talente, 

49)  Cato  muss  seine  Meinung  über  ihn  geändert  haben,  weil 
er  bei  seiner  Abreise  nach  Byzanz  auch  ihm  nicht  traute,  son. 
dem  dem  Brutus  die  Geschäfte  übertrug. 

50)  Valerius  Maximus  4,  3,  2. 
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das  sind  gegen  zehn  Millionen  Thaler,  ziisammenge- 
bracht,  und  legte  einen  sehr  grossen  Werth  darauf, 
dass  nun  auch  alle  Beute  pünktlich  in  die  Scbazkam- 
mer  nach  Rom  abgeliefert  würde,  wo  sie  bald  den 
Parteihäuptern  zur  Beute  wurden Aus  Furcht, 
er  könne  auf  der  langen  Seereise  irgend  einen  Ver¬ 
lust  von  diesen  Schäzen  erleiden,  traf  er  ganz  eigen- 
thüraliche  Vorkehrungen  für  dieselben.  Er  Hess  viele 
kleinere  Gefässe  verfertigen,  von  denen  jedes  zwei 
Talente  und  500  Drachmen  fasste,  knüpfte  ein  langes 
Tau  daran  und  an  das  Ende  befestigte  er  ein  Stükk 
Kork  von  ansehnlicher  Grösse,  damit  wenn  die  Fahr¬ 
zeuge  etwa  scheiterten,  doch  die  Stelle  in  der  Tiefe 
des  Meeres,  wo  sich  dieselben  befänden,  bezeichnet 
würde.  Auch  brachte  er  auf  solche  Weise  das  Geld, 
weniges  ausgenommen,  an  seine  Stelle.  Die  Berech¬ 
nung  über  seine  ganze  Verwaltung,  welche  er  sorg¬ 
fältig  in  zwei  Bücher  geschrieben  hatte,  ging  verlo¬ 
ren^  das  eine  derselben  hatte  sein  Freigelassener  Phi- 
largyrios  bei  sich,  der  mit  seinem  Schiffe  scheiterte, 
das  andere  büsste  er  selbst  bei  einer  Feuersbrunst 
auf  Korkyra  ein. 

In  Rom  hatte  man  kaum  von  seiner  Annäherung 
erfahren,  als  auch  schon  Beamte,  Priester  und  der 
ganze  Senat  und  ein  grosser  Theil  des  Volkes  ihm 
bis  an  den  Tiber  entgegengingen.  Beide  Ufer  des 
Flusses  waren  mit  Menschen  bedekkt,  und  seine  An¬ 
fahrt  stand  an  Prunk  und  Herrlichkeit  einem  Triumph¬ 
zuge  nicht  nach.  Man  legte  es  ihm  aber  als  eine 
iiuschikkliche  Anmaassung  aus,  dass  er,  obgleich  Con- 

51)  Seneca  de  consolatone  ad  Marsiam  20,  7:  „M.  Ca- 
tonem,  si  a  Cypro  et  haereditatis  regiae  dispensatione,  redeun- 
tem  mare  devorasset,  vel  cum  illa  peciinia,  quam  afferebat  ci- 
vili  belio  Stipendium  non  Ulo  bene  actum  foret?” 
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suln  und  Feldherrn,  so  wie  der  ganze  Magistrat  zuge¬ 
gen  waren,  weder  zu  ihnen  ausstieg,  noch  sein  Schiff 
anhielt,  sondern  auf  dem  stolzen  Sechsruderer  des  Kö¬ 
nigs  Ptolemüos  von  Kypros  unter  rauschendem  Wel¬ 
lenschläge  am  Ufer  entlang  fuhr,  und  nicht  eher  an¬ 
hielt,  bis  er  in  den  Hafen  eingelaufen  war.  Dann 
wurde  ausgeladen  und  die  Schäze  über  das  Forum 
gefahren:  das  Volk  staunte  über  die  Menge  dersel- 
ben,  denn  es  waren  mehr,  als  sonst  irgend  einen 
Triumphzug  begleitet  hatten;  der  versammelte  Rath 
spendete  dem  Kato  des  verdiente  Lob,  beschloss  ihm 
eine  Prätur  zu  geben  und  ertheilte  ihm  die  Erlaub- 
niss,  in  einem  Purpurkleide  den  Schauspielen  beiwoh¬ 
nen  zu  dürfen.  Dies  lehnte  Kato  jedoch  ab,  bewirkte 
nur  für  den  Kikias,  den  treuen  Geschäftsführer  des 
Ptolemäos,  vom  Senate  die  Freilassung,  als  Zeugniss 
für  seine  Anhänglichkeit  und  Fürsorge. 

Man  wusste  nicht,  wie  hoch  man  die  Verdienste 
Katos  bei  dieser  Gelegenheit  erheben  sollte,  aber 
später,  als  er  mit  den  Grossen  Roms  immer  mehr  zer¬ 
fiel,  klagte  ihn  Klodius,  der  ihn  stets  verfolgte, 
weil  ihm  der  rechtliche  Mann  so  zuwider  war,  an, 
dass  er  einen  Theil  der  kyprischen  Gelder  unterschla¬ 
gen  habe.  Allein  Kato  erwiederte,  obgleich  er  we¬ 
der  ein  Ross,  noch  einen  einzigen  Mann  erhalten,  habe 
er  dennoch  mehr  in  den  Schaz  niedergelegt,  als  Pom- 
pejus  nach  so  vielen  Siegen  und  Triumphen,  nachdem 
er  die  ganze  bewohnte  Erde  durchzogen.  Nur  wer 
eine  Unverschämtheit  und  Frechheit  gleich  dem  Klo¬ 
dius  besass,  konnte  es  wagen,  gegen  die  öffentliche 
Stimme  aufzutreten,  wie  hier  gegen  die  allgemein 
anerkannte  Unbescholtenheit  des  Kato.  Wie  Dion 
sagt,  erwarb  sich  Kato  keinen  geringeren  Ruf,  als 
wenn  er  als  Sieger  aus  einer  Schlacht  neimgekehrt 


446 


wärej  und  da  Bestechungen  und  Veruntreuungen  so 
häufig  vorgekommen,  so  sei  es  durch  ihn  geschehen, 
dass  es  für  keine  geringere  Tugend  gegolten,  Geld 
zu  verachten,  als  Feinde  zu  besiegen.  —  Weil  Klo- 
dius  allein  die  Veranlassung  zu  dem  Raubzuge  ge¬ 
gen  Kypros  gegeben,  so  machte  er  nun  auch  auf  die 
Ehre  Anspruch,  dass  die  grosse  Masse  Sklaven,  welche 
Kato  mitgebracht  hatte,  Klodier  genannt  würden. 
Kato  widersezte  sich  dem,  und  Klodius  musste  sich 
fügen.  Sie  wurden  daher  Kyprier  genannt,  da  Kato 
es  auch  nicht  zuliess,  dass  sie,  wie  man  es  wünschte 
seinen  Namen  Porcius  trügen 

Als  Clodius  von  seinem  Amte  abgetreten  war, 
trat  Cicero  gegen  ihn  auf,  um  auszuwirken,  dass 
alle  seine  Handlungen  während  desselben  für  ungül¬ 
tig  erklärt  und  sein  ganzes  Tribunat  annullirt  würde. 
Hier  zeigte  es  sich,  wie  schlau  Clodius  die  Sache 
ausgerechnet  hatte,  als  er  den  Kato  zur  Ausführung 
seines  Planes  erwählte;  denn  dadurch  uöthigte  er  ihn, 
wider  seinen  Willen,  die  Geseze  seines  Tribunats 
anzuerkennen,  wenn  man  sie  in  3Iasse  umstossen 
wollte.  So  geschah  es  auch.  Kato  widersezte  sich 
dem  Anträge  Ciceros,  weil  er  dann  alle  Dokumente 
seiner  Betriebsamkeit  und  üneigennüzigkeit  auf  Ky¬ 
pros  vernichtet  sehen  musste,  und  die  Schäze  des 
Königs  den  Kypriern  hätten  zurükkgegeben  werden 
müssen;  er  erreichte  es,  die  Absezung  des  Königs 
wurde  gutgeheissen,  und  die  Wegführung  seiner  be¬ 
weglichen  Güter  erhielt  die  Bestätigung. 


62)  Dion  Kassiös  39,  S.  97,  in  der  oben  angeführten 
Ausgabe.  Der  Vicus  Cyprius  in  Rom  hatte  wahrscheinlich  auch 
nach  dieser  Begebenheit  seine  Benennung.  Die  Kyprier  moch¬ 
ten  dort  wohnen.-  Liyius  1,  48.  Dionys,  v.  Halik.  3,  32. 
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Dasselbe  römische  Gesez,  welches  Kypros  einztt« 
nehmen  befahl, stellte  das  Eiland  unter  die  Verwaltung 
des  Kato  und  verwandelte  es  in  eine  Prätoriani* 
sehe  Provinz.  Jezt  übertrug  man  die  Geschäfts-*- 
führung  dem  Ouästor  C*  Sextius  mit  prätorischer  Voll¬ 
macht.  Bald  darauf  erhielt  aber  Kypros  in  Verbindung 
mit  Kilikien  einen  Prokonsul  und  Lentulus'®),  der 
bekannte  Freund  Ciceros,  wurde  der  erste  Prokon¬ 
sul  von  Kypros,  55.  Cicero  rühmt  die  Sorgfalt, 
mit  welcher  er  die  Verwaltung  des  Landes  geführt» 
Das  Verfahren,  dessen  man  sich  in  Rom  gegen  Ky¬ 
pros  bediente,  hatte  immer  den  Cicero  auf  äusserste 
Weise  empört;  was  war  natürlicher,  als  dass  er,  nach¬ 
dem  er  Prokonsul  von  Kypros  und  Kilikien  geworden, 
'die  gedrükkte  Lage  der  Kyprier,  so  viel  als  nur  in 
seinen  Kräften  stand,  zu  mildern  suchte,  in  allen  Din¬ 
gen  sich  ihrer  annahm,  und  das  früher  gegen  sie  ver¬ 
übte  Unrecht  wieder  gut  zu  machen  strebte?  Ehe 
er  sich  selbst  dahin  verfügen  konnte,  schikkte  er  den 
Q.  Volusius  nach  Kypros  voraus,  einen  zuverlässi¬ 
gen  und  sehr  uneigennüzigen  Mann,  der  sich  einige 
Tage  dort  aufhalten  sollte,  um  den  dort  Handel  trei¬ 
benden  römischen  Bürgern,  wenn  es  auch  nicht  viele 
waren,  Recht  zu  sprechen,  da  die  Kyprier  nicht  au¬ 
sserhalb  des  Landes  vor  Gericht  gezogen  werden 
konnten.  Er  rühmt  sich,  dass  er  es  während  seiner 
Verwaltung  nicht  geduldet  habe,  dass  fernerhin  Geld, 
auch  nicht  ein  einziger  Groschen,  auf  eine  ungesez- 
liche  Weise  aus  Kypros  herausgezogen  worden,  wie 
es  vor  ihm  der  Fall  gewesen;  denn  so  wie  das  Ei¬ 
land  unter  römische  Botmässigkeit  kam ,  säumten  die 
Römer  auch  nicht,  sich  hier  ans  dieser  ergiebigen 
Quelle  die  Taschen  zu  füllen,  so  wie  um  diese  Zeit 


53j  Cicero  Ep.  ad.  famil.  1,  7. 


448 


alle  Schäze  des  Ostens  nach  Rom  flössen.  Doch  nennt 
Cicero  den  kyprischen  Staat  noch  immer  einen  reichen, 
da  er,  um  keine  Truppen  in  die  Y^interquartiere  auf¬ 
nehmen  zu  brauchen,  zweihundert  Talente,  275,000 
Thaler,  dafür  gezahlt  habe.  Dagegen  genoss  Cicero 
die  Liebe  der  Kyprier,  die  sich  über  dies  sein  Beneh¬ 
men  nicht  genug  wundern  konnten,  io  hohem  Grade 
wieder,  lehnte  es  aber  ab,  dass  man  ihm  seinen  Dank 
anders  als  durch  blosse  Worte  aussprach,  und  nahm 
es  nicht  an,  dass  ihm,  wie  man  wollte,  Tempel  und 
Statuen  errichtet,  noch  sonst  ihm  Ehrengeschenke 
öbermacht  wurden.  Die  Kyprier  hatten  aber  auch 
alte  Ursache,  einen  rechtlichen  und  zugleich  einfluss¬ 
reichen  Mann  wie  Cicero  hoch  zu  ehren,  da  er  theil  - 
weise  wenigstens  die  unerhörtesten  Frevel  und  Be- 
drükkungen  von  ihnen  abwehrte.  Eine  solche  merk¬ 
würdige  Geschichte  erzählt  er  selbst^*),  die  zugleich  ' 
charakteristisch  genug  ist,  um  das  Treibeu  der  Römer  I 
in  den  reichen  Provinzen  zu  veranschaulichen  ‘ wie 
Einzelne  so  wenig,  als  der  römische  Staat  sich  scheu¬ 
ten,  die  empörendsten  Ungerechtigkeiten  und  Erpres¬ 
st)  Cicero  Briefe  an  Atticus  5,  21.  6,  1,  2 und 3. 

55)  Vgl.  Schlosser  Gesch.  2,  2,  S.  535  mit  der  Bemer¬ 
kung:  die  Geschichte  der  Schuldklage  des  Brutus  und  Skeptius 
wird,  besser  als  jede  Erläuterung  den  Zustand  eines  Staates  ein¬ 
leuchtend  machen,  wo  die  Regierung  für  einzelne  Fälle,  zuin 
Besten  mächtiger  Privatpersonen  und  zum  Nachtheil  ganzer 
Staaten,  Geseze  und  Verordnungen  giebt  und  den  verbotenen 
Wucher  für  einzelne  Fälle  erlaubt,  wo  die  Statthalter  der  Pro¬ 
vinzen  nicht  zum  Besten  dieser  Provinzen,  sondern  zum  Besten 
ihrer  Bedrükker  die  Verwaltung  einrichten;  und  wo  ein  Prokon¬ 
sul  lächerlich  wird,  oder  sich  in  Rom  verhasst  macht,  Mmnn  er 
nicht  von  den  Rechtsgrundsäzen,  die  er  selbst  als  die  künftige 
Richtschnur  seines  Gerichtsverfahrens  öffentlich  bekannt  gemacht  , 
hat,  zu  Gunsten  seiner  senatorischen  Freunde  eine  Ausnahme 
maciit. 
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sangen  zu  begehen,  und  was  für  Uebel  aus  der  Ver¬ 
bindung  der  Wacherer  mit  den  herrschenden  Familien 
entstanden.  Die  in  Rede  stehende  Erzählung  ist  die 
Geschichte  einer  Schuldklage,  bei  welcher  Brutus  be¬ 
theiligt  und  mit  Ciceros  Verwaltung  aus  keiner  an¬ 
dern  Ursache  unzufrieden  ist,  als  weil  er  die  Einwoh¬ 
ner  von  Salamis  nicht,  wie  sein  Vorgänger  gethan 
hat  und  wie  von  seinem  Nachfolger  Brutus  sicher  er¬ 
wartet,  eines  gewissen  Skaptius  wegen,  der  Brutus 
Freund  ist,  zu  Grunde  richten  will.  Die  Kyprier, 
besonders  die  Stadt  Salamis,  hatten  eine  Angelegen¬ 
heit  in  Rom,  ohne  Geld  war  nichts  auszurichten 5  sie 
wollten  daher  eine  Anleihe  machen,  und  Brutus  war 
[bereit,  das  Geld  zu  acht  und  vierzig  Prozent  herzu- 
Igeben;  allein  das  Gabinische  Gesez,  welches  den  Leu- 
|ten  aus  der  Provinz  verbot,  in  Rom  Geld  zu  borgen, 
^ist  ihnen  im  Wege,  und  er  scheut  sich  des  schmuzi- 
igen  Geschäftes.  Endlich  macht  er  gemeine  Sache 
mit  einem  Skaptius,  Matinius  und  Konsorten,  die  auf 
Kypros  Wucher  treiben,  und  sich  dabei  gelegentlich 
ein  Aemtchen  vom  Statthalter  geben  lassen,  welches 
sie  zum  Vortheil  ihrer  Geschäfte  benozen  können. 
Gehren  das  Gabinische  Gesez  muss  der  Senat  ans- 

o 

helfen.  Auf  des  Brutus  und  Skaptius  Betrieb  wird 
■ein  Senatsbeschluss  abgefasst,  dass  den  Salaminiern 
!and  dem,  der  ihnen  Geld  geliehen  hätte,  das  Gabi- 
iiische  Gesez  nicht  im  Wege  sein  solle.  Jezt  mach- 
|ten  sie  eine  Obligazion  über  die  Anleihe,  bedangen 
[sich  darin  acht  und  vierzig  Prozent  und  schossen  die 
Summe  her.  Nicht  lange  nachher  fiel  ihnen  ein,  der 
Senatsbeschluss  könne  ihnen  nichts  helfen  5  sie  erhiel- 
en  dadurch  zwar  die  Erlaubniss,  ungeachtet  des  Ga- 
)inischen  Gesezes,  Geld  vorzuschiessen,  allein  eine 
indere  Bestimmung  desselben  Gesezes  verbot  den 
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Statthaltern,  über  eine  Obligazion,  in  der  mehr  als 
zwölf  Prozent  ausgemacht  sei,  Klage  anzunehraen. 
Neue  Verlegenheit^  neuer  Senatsbeschluss.  Der  Se¬ 
nat  erklärt,  diese  Obligazion  solle  dieselbe  Verbind¬ 
lichkeit  haben,  und  die  Richter  so  gut  Klage  darüber 
annehmen,  als  über  jede  andere.  Die  beiden  Handels¬ 
leute,  die  das  Geld  hergeschossen  haben,  lassen  nun 
die  Summe  einige  Zeit  stehen,  fordern  dann  Zinses¬ 
zinsen,  und  Skaptius  lässt  sich  von  Appius,  dem 
früheren  Statthalter  von  Kilikien,  zum  Präfekten  von 
Salamis  machen  und  erhält  die  Erlaubniss,  einige 
Schwadronen  Reuter  herüber  nehmen  zu  dürfen,  um 
die  Salaminier  zu  zwingen,  das  Doppelte  von  dem 
zu  bezahlen,  was  sie  eigentlich  schuldig  sind.  Er 
scbliesst  die  Rathsherrn  von  Salamis  im  Rath  hause 
ein,  und  fünf  Senatoren  müssen  vor  Hunger  sterben. 
—  Jezt  erhielt  Cicero  die  Provinz.  Kyprische  Ge¬ 
sandte  aus  den  Vornehmsten  des  Landes  kommen  ihm 
nach  Ephesos  entgegen,  führen  Beschwerde  über  die 
Ungerechtigkeiten  und  Misshandlungen  des  Skaptius, 
und  bitten  um  Aufhebung  der  Bedrükkung.  Sogleich 
sendet  Cicero  den  Befehl  hinüber,  dass  die  Reuterei 
abziehen  soll-,  darüber  sind  die  Kyprier  hoch  erfreut 
und  erheben  den  Cicero  in  ihren  Lobsprüchen  bis  m 
den  Himmel.  Zur  selben  Zeit  hält  aber  SkapUus  bei 
Cicero  um  das  Amt  an,  welches  er  unter  Appius  be¬ 
kleidet  hatte,  und  wobei  er  seine  Rechnung  gefun¬ 
den.  Cicero  verweigert  es  ihm  und  sagt,  das  Geld 
wolle  er  ihm  zwar  aus  Rükksicht  auf  Brutus  verschaf¬ 
fen,  aber  zur  Erreichung  seines  Zwekkes  könne  er 
ihm  weder  militärische  Gewalt  zugestehen,  noch 
ihn  überhaupt  zum  Praefekten  von  Salamis  machen, 
weil  er  sich  vorgenommen  habe,  das  Amt  durchaus 
keinem  Handelstreibenden  auf  Kypros  zu  geben,  am 
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allerwenigstBH  aber  ihni»  Darüber  schreibt  Skaptlus 
an  Brutus  und  beklagt  sich  bitter  über  die  Ungerech¬ 
tigkeiten  Ciceros.  Brutus  hatte  ihm  die  beiden  Män¬ 
ner  auf  das  angelegentlichste  empfohlen,  und  gebeten, 
ihnen  zu  ihrem  Gelde  zu  helfen,  mit  der  Hinzufügung, 
er  selbst  habe  eine  grosse  Summe  für  sie  verbürgt. 
Er  verspricht  es.  Jezt  nimmt  aber  Brutus  dem  Ci¬ 
cero  sein  Verfahren  sehr  übel  und  zürnt  ihm,  d.ass 
er  einem  Manne  wie  ihm  abschlägt,  dem  Skaptius 
j  die  Präfektur  zu  geben ,  die  Salaminier  zu  Grunde 
1  zu  richten,  ist  dabei  so  überzeugt,  dass  ein  Mann 
;  wie  er,  keine  Fehlbitte  thun  darf,  dass  er  dem  Cicero 
I  im  hochmüthigsten  Tone  schreibt.  Selbst  Attikus, 
der  starken  Antheil  an  Brutus  nimmt,  ist  damit  nicht 
:  zufrieden.  Er  meint,  Cicero  könne  unbedenklich  dem 
I  Skaptius  die  Präfektur  und  die  geforderten  Reuter- 
i  Schwadronen  geben,  und  es  verdriesst  ihn,  dass  er 
'  nicht  bei  ihm  ist,  um  auf  ihn  einwirken  zu  können. 
Mindestens  fünfzig  Reiter,  meint  Attikus,  hätte  Cicero 
ihm  geben  sollen.  Aber  Cicero  entgegnet,  was  hät¬ 
ten  diese  fünfzig  Reiter  einem  so  unkriegerischen  Völk¬ 
chen,  wie  den  Kypriern,  für  Unheil  zufügen  zu  kön¬ 
nen.  Was  hätten  sie  nicht  schon  gethan,  ehe  er  da¬ 
hin  gekommen  sei.  Die  Sache  wird  vor  Ciceros  Tri¬ 
bunal  gebracht  ^  Kläger  und  Beklagte  kommen  nach 
Tarsos.  Vieles  wird  hin  und  hergeredet,  über  den 
Wechsel,  über  die  Ungerechtigkeiten  des  Skaptius. 
Cicero  wird  der  Sache  überdrüssig;  er  bittet  sie  zu 
zahlen,  droht  ihnen,  er  werde  sie  zwingen.  Die  Leute 
sind  bereit  zu  zahlen,  und  dem  Cicero  noch  dankbar. 
Sie  sagen,  sie  bezahlten  den  Skaptius  gewissermaa- 
ssen  mit  Ciceros  eignem  Gelde,  weil  nach  ihrer  Be¬ 
hauptung  jeder  andere  Prätor  ein  Geschenk  verlangt 
haben  würde,  welches  mehr  als  ihre  Schuld  an  Ska- 
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ptius  betrüge.  Skaptius  ist  damit  zufrieden,  fügt  je¬ 
doch  hinzu:  wir  wollen  aber  die  Summen  zusammen-  • 
rechnen.  Cicero  will  ihm  die  üblichen  zwölf  Prozent  i 
von  sechs  Jahren  mit  Zinseszinsen  zugestehen;  er  : 
aber  fordert  acht  und  vierzig  Prozent.  Wie,  sagt  1 
Cicero,  kann  ich  gegen  meine  eigne  Verordnung  han-  j 
dein?  Skaptius  zeigt  ihm  einen  Senatsbeschluss  vor, 
der  unter  dem  Consulat  des  Lentulus  und  Philippos 
gegeben  war,  und  lautete,  alle  Statthalter  von  Kili- 
kien  sollen  nach  dieser  Obligazion  Recht  sprechen. 
Cicero  fährt  vor  Schrekk  zusammen;  ein  solches  Ver¬ 
fahren  scheint  ihm  den  Untergang  des  Staates  her¬ 
beizuführen,  und  zwar  eines  Staates,  welcher  der 
Obhut  des  Kato  und  des  Brutus  selbst  anvertraut 
worden,  und  dem  auch  er  nach  den  nichtsw^ürdigstcn  < 
Kränkungen  wieder  aufzuhelfen  so  angelegentlich  be¬ 
müht  sei. 

Nachdem  Cicero  sich  darüber  ausgelassen,  schlägt 
er  einen  gütlichen  Vergleich  vor.  Jezt  nimmt  Ska- 
ptiiis  ihn  abseits  und  sagt,  er  habe  nichts  gegen  seine 
Einwendungen,  aber  jene  glaubten,  sie  seien  zwei-  < 
hundert  Talente,  275,000  Thaler  schuldig,  und  die 
wolle  er  annehraen;  es  wäre  zwar  eigentlich  etwas 
weniger,  er  möge  sie  aber  nur  bei  dem  Glauben  las¬ 
sen  und  sie  diese  runde  Summe  zu  zahlen  nöthigen. 
Gut,  sagt  Cicero,  lasst  den  Skaptius  abtreten,  und 
ruft  die  Salaminier  herein.  Er  fragt,  wie  viel  seid 
ihr  schuldig?  Sie  antworten  hundert  und  sechs  Ta¬ 
lente,  145,750  Thaler.  Als  Skaptius  dies  erfährt,  er¬ 
hebt  der  Mensch  ein  gewaltiges  Geschrei.  Wozu 
noch  Weiteres,  sagt  Cicero,  legt  die  Rechnungen  vor; 
sie  sezen  sich  nieder  und  in  Skaptius  Gegenwart  wird 
der  Beweis  geführt,  dass  sie  auch  nicht  einen  Kreu¬ 
zer  mehr  schuldig  sind.  Sie  wollen  zahlen  und  drin- 
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gen  in  ihn,  dass  er  das  Geld  annehme.  Skaptius  führt 
den  Cicero  wieder  bei  Seite  und  bittet  ihn,  er  möge 
die  Sache  nur  ruhen  lassen.  Obgleich  er  bekennt, 
dass  es  eine  unverschämte  Bitte  ist,  gesteht  er  sie 
ihm  zu,  ohne  auf  die  Klagen  der  Kyprier  zu  achten. 
Sie  bitten  ihn  um  die  Erlaubniss,  das  Geld  im  Tem¬ 
pel  niederlegen  zu  dürfen,  weil  sie  in  diesem  Falle 
bis  zum  Ausgange  der  Sache  keine  Zinsen  mehr  zu 
zahlen  brauchten.  Cicero  schlägt  ihnen  diese  Bitte 
ab.  Weil  also  Skaptius  das  Dargebotene  nicht  an« 
[nehmen  will,  so  hat  Cicero  die  grosse  Schwäche,  die 
[Sache  unentschieden  zu  lassen  und  zwar  des  Brutus 
[wegen,  wie  er  selbst  sagt,  dessen  Missfallen  ihm  un« 
langenehm  ist.  Und  dies  Alles  thut  ein  Mann,  der 
isich  unmittelbar  vorher  mit  seiner  beispiellosen  Ge« 
irechtigkeitspflege  so  breit  machte,  und  für  den  ge¬ 
lrechtesten  aller  römischen  Statthalter  galt.  Brutus 
I konnte  hiemit  wol  zufrieden  sein,  aber  die  Kyprier 
i desto  weniger.  Was  ihnen  bevorsteht,  sieht  Cicero 
selbst  voraus,  denn  er  fürchtet,  dass  es  den  armen 
Leuten  unter  seinem  Nachfolger  Paul lus  schlimm  er¬ 
gehen  wird.  Ohne  Zweifel  wollte  Skaptius  die  Zeit 
abwarten,  und  hoffte  sicher  unter  einem  andern  Statt¬ 
halter  seinen  Zw^ekk  zu  erreichen. 

Auch  nachdem  Cicero  seine  Verwaltung  von  Ky- 
pros  und  Kilikien  niedergelegt  hatte,  bewahrte  er 
seine  alte  Anhänglichkeit  an  das  so  schmählich  aus¬ 
gesogene  und  gemisshandelte  Eiland,  und  liess  ihm 
iSchuz  und  Fürsprache  auf  alle  Weise  zukommen. 
Wir  sehen  dies  namentlich  aus  einem  Briefe,  den  er 
an  den  C.  Sextius  Rufus  schrieb*®),  welcher  der 
erste  Quästor  auf  Kypros  war.  Früher  war  der  Quä¬ 
stor  von  Kilikien  zugleich  Quästor  von  Kypros  ge- 


56j  Cicero  Epp.  ad  familiäres  13,  48. 
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wesen;  jezt  war  die  Verwaltung  getrennt.  Er  schreibt 
an  ihn:  ich  empfehle  Dir  alle  Kyprier,  am  meisten 
aber  die  Pap  hier;  alles,  was  Du  ihren  Wünschen 
Entsprechendes  thust,  wird  mir  aufs  höchste  erfreu¬ 
lich  sein.  Ich  lege  sie  Dir  um  so  lieber  ans  Herz, 
weil  ich  glaube,  das  es  auch  deinen  Ruf  fördert,  wenn 
Du,  der  Du  als  der  erste  Quästor  auf  diese  Insel 
gekommen  bist,  solche  Einrichtungen  triffst,  welche 
die  andern  befolgen  können ;  dies  wirst  Du,  wie  ich 
hoffe,  um  so  leichter  erreichen,  wenn  Du  sowohl  das 
Gesez  des  Lentulus,  als  auch  meine  Verordnungen, 
aufrecht  erhalten  wirst.  Ich  hege  das  Vertrauen,  dass 
Dir  so  etwas  zum  grossen  Lobe  gereichen  werde. 

Dies  schrieb  Cicero  in  demselben  Jahre,  in  wel¬ 
chem  die  Ptolemäer  das  Eiland  wieder  erhielten,  denn 
für  jezt  sollte  Kypros  noch  nicht  in  den  Händen  der 
Römer  verbleiben.  In  den  Stürmen  der  lezten  repu¬ 
blikanischen  Zeiten  Roms,  wo  alle  Verhältnisse 
schwankten,  jeder  Augenblikk  andere  Gestalten  her- 
vorrief,  kam  auch  das  Eiland  noch  einmal  wieder, 
wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  an  die  Familie  der 
Ptolemäer.  Wie  es  den  Römern  durch  den  Gewalt- 
ßtreich  eines  einzelnen  Bürgers  gegeben  war,  so  sollte 
es  auch  durch  eigne  Machtvollkommenheit  eines  Bür¬ 
gers  wieder  genommen  werden.  Klodius,  als  er 
das  Land  dem  Ptolemäos  entriss,  befriedigte  eine  Pri¬ 
vatrache;  Caesar,  als  er  es  den  ägyptischen  Ptole¬ 
mäern  wiedergab,  schenkte  es  seiner  geliebten  Kleo- 
patra  und  stellte  die  Alexandriner  zufrieden. 

In  Aegypten  hatte  Auletes  bei  seinem  Tode 
die  Römer  zu  Vormündern  seiner  Kinder  ernannt; 
seine  Tochter  Kleopatra  wurde  aber  vertrieben, 
und  war  eben  im  Begriff  an  der  Spize  eines  in  Sy¬ 
rien  gesammelten  Heeres  sich  die  Rükkehr  zu  er- 
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Ewing:en,  als  Pompejus  auf  der  Flucht  nach  der  Phar- 
salischen  Schlacht  in  Alexandrien  ankain.  Wie  der 
ganze  Osten,  so  hatte  bis  dahin  auch  Kypros  unter 
seinem  Einflüsse  gestanden,  wesshalb  wir  in  seinen 
Heeren  mehrmals  Kyprier  finden“’).  Jezt  flüch¬ 
tete  er  von  Pharsalus  zuerst  nach  Kypros,  48,  und 
bei  Paphos  anladend  erblikkte  er  am  Ufer  ein  hoch¬ 
ragendes,  prächtiges  Gebäude.  Als  er  den  Steuermann 
fragte,  wie  es  heisse,  antwortete  dieser,  dass  es  xa- 
Mßacdsa  genannt  werde  “ «),  Darüber  erschrak  Pom¬ 
pejus,  weil  er  es  für  ein  böses  Vorzeichen  hielt;  es 
benahm  ihm  die  lezte  Hoffnung,  er  wandte  die  Au¬ 
gen  weg  von  Jenem  Gebäude  und  machte  seinem 
Schmerze  durch  tiefes  Seufzen  Luft.  Als  Freund 
und  Beschüzer  des  Aul  et  es  versprach  er  sich  von 
dessen  Sohn  eine  freundliche  Aufnsihme  und  Schuz, 
und  fand  den  Tod.  Von  Kypros  waren  ihm  sein 
Quästor  Servius  Cordus“®)  und  Lucius  Lentuius  nach¬ 
gefolgt,  welcher  ebenfalls  seinen  Tod  fand.  Des  Pom¬ 
pejus  Gemalin  und  Sohn  flüchteten  nach  Kypros  zu- 
rükk.  Caesar  hatte  den  Pompejus  verfolgt,  suchte 
ihn  in  Kypros®“),  und  gelangte  nach  dessen  Ermor¬ 
dung  in  Alexandrien  an.  Von  den  Reizen  derKIeo- 
patra  gewonnen,  verordnete  Caesar  *'),  dass  sie  mit 
ihrem  jüngeren  Bruder  Ptolemäos  dem  Zwölften 
gemeinschaftlich  die  Regierung  von  Aegypten  füh¬ 
ren  sollte,  und  Kypros,  nach  zehnjährigem  Besize 


57)  Vgl.  auch  Lu  kan.  Pharsal.  8,  462. 

58)  Valerius  Maximus  1,  5,  6.  üeber  KaxoßudiUu  sind 
aber  die  Handschr.  undeutlich. 

59)  Luk  an  Pharsal.  8,  715. 

60)  Caesar  Bürgerkriege  3,  102  und  106. 

61)  Dion  Kassius,  Buch  42  S.  200  Kap.  35.  Buch  43 
S.  223.  Orossius  Buch  6  Kap.  15.  Livius  112. 
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durch  die  Römer  feierlich  den  Ptolemäern  zurükkge-  * 
geben,  sollten  die  beiden  ebenfalls  verehlichten  jün¬ 
geren  Geschwister  Ptolemäos  der  Dreizehnte  und 
Arsinoe  als  selbständiges  Königreich  beherrschen. 
Sie  scheinen  aber  beide  nicht  wirklich  zur  Regierung 
gekommen  zu  sein,  die  fortwährenden  Unruhen  und 
Kämpfe  in  Alexandrien  hinderten  es.  Auch  war  es 
wahrscheinlich  demCaesar  gar  nicht  ernst  damit,  sondern 
sein  Wunsch,  sobald  als  möglich  das  Eiland  seiner  Kleo- 
patra  zuzuwenden;  sonst  hätte  er  die  Arsinoe  nicht 
in  Alexandrien  behalten ,  von  wo  sie  erst  bei  einem 
Aufstande  gegen  Caesar  und  Kleopatra,  als  sie  nur 
lässig  bewacht  war,  von  dem  Eunuchen  Ganymedes 
nach  Kypros  hinübergeführt  worden.  Dass  er  diese 
Verordnungen  traf,  geschah  daher  nur  zu  Gunsten  der 
Kleopatra;  er  hoffte  damit  den  Alexandrinern  zu  schmei¬ 
cheln  und  sie  für  sich  zu  gewinnen;  er  hatte  aber 
dabei  die  Klausel  gemacht,  dass  die  Hälfte  der  Ein¬ 
künfte  aus  den  reichen  Bergwerken  des  Eilandes 
Herodes  dem  Grossen,  Fürsten  der  Juden,  zu¬ 
fallen  sollte®*).  Dieser  scheint  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  sich  einigen  Einfluss  auf  Kypros  verschafft  zu 
haben,  denn  die  Stadt  Neu-Paphos  ehrte  ihn  auf  ei¬ 
ner  Inschrift,  oder  doch  einen  aus  seiner  Familie. 
Seine  Enkelin  Alexandra  verheirathete  Herodes  an 
einen  der  angesehensten  Kyprier,  Namens  Timios  ®®). 
Die  Absichten  dieses  hochstrebenden  Fürsten  mösren 
noch  weiter  gegangen  sein.  Die  Gelegenheit  war 
nicht  ungünstig,  besonders  in  den  nächstfolgenden 
Zeiten. 

Als  der  älteste  der  beiden  Ptolemäischen  Brüder 

62)  Josephos  jüdische  Geschichte  16,  8. 

63)  Josephos  Jüd.  Gesch.  18,  7.  Timios  heisst  ein  dviiQ 

Tmp  ä^ioXoymp. 
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umgekommen  war,  befahl  Caesar,  Kleopatra  solle  ih¬ 
ren  jüngeren,  damals  erst  einährigen  Bruder  heira- 
then,  in  der  Absicht,  um  sie  ganz  als  alleinige  Herr¬ 
scherin  zu  sehen.  Von  einer  etwaigen  Nebenbuhler¬ 
schaft  ihrer  zur  Königin  von  Kypros  erklärten  Schwe¬ 
ster  befreite  er  sie  auch,  indem  er  sie  mit  nach  Rom 
nahm.  Dann  entliess  er  sie  nach  Asien,  wo  Anto¬ 
nius  sie  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  fand  und  auf 
Bitten  der  Kleopatra  tödten  liess.  —  Bald  nach  dem 
älteren  der  beiden  Brüder  hatte  auch  der  jüngere  sei¬ 
nen  Tod  gefunden,  und  Kleopatra  befand  sich  unum¬ 
schränkt  und  ohne  Nebenbuhler  auf  dem  Alexaudri- 
nischen  Thron.  Auch  über  Kypros  hiitte  sie  mit  glei¬ 
cher  Unumschränktheit  zu  gebieten,  und  führte  die 
alte,  längst  vergessene  Einrichtung  wieder  ein,  nach 
welcher  das  Eiland  seinen  eigenen  Statthalter  erhielt. 
Er  hiess  Serapion.  An  ihn  und  vor  allen  an  die 
Königin  selbst,  sandte  Kassius,  als  er  den  Kampf 
gegen  die  zweiten  Triumvirn,  die  Rächer  Caesars, 
aufuehmen  wollte,  und  in  die  Schlacht  bei  Philippi 
zog,  42.  Kleopatra  begünstigte  aber  den  Dola- 
bella,  und  schob  vor,  Aegypten  leide  an  Hungersnoth 
und  Pest,  man  könne  keine  Hülfe  senden®*).  Dage¬ 
gen  unterstüzte  aber  Serapion,  zu  dem  sich  Kassius 
selbst  begeben  hatte,  mit  seinen  Kypriern  wider  Wil¬ 
len  der  Königin  die  Republikaner,  und  flüchtete  nach 
der  Niederlage  derselben  nach  Tyros;  Antonius  be¬ 
fahl  den  Tyriern,  ihn  auszuliefern:  es  geschah,  und 
Serapion  fand  zur  selben  Zeit  den  Tod,  als  die  zur 
Königin  von  Kypros  erklärte  Arsinoe  getödtet  wurde,  41, 
Den  Besiz  von  Kypros  bestätigte  Antonius  der 
Kleopatra,  als  er  weg  aus  ihren  Armen  nach  Syrien 

64)  Appian  Bürgerkriege  4,  61.  5,  9.  Vgl.  den  Brief  des 
Cassius  an  Cicero,  in  dessen  Briefen  an  s.  Freunde  12,  13. 
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gitig®Oj  gegen  Parther  m  ziehen.  Kaum 
war  er  zurükkgekonimen ,  als  er  in  einer  öffentlichen 
Versammlung  den  Alexandrinern  verkündigte;  Kleo- 
patra  solle  mit  ihrem  Sohne  Caesarion,  welchen 
sie  dem  Caesar  geboren  batte,  in  Aegypten  und 
Kypros  gemeinschaftlich  regieren^  seinen  Kindern 
von  derselben  tbeilte  er  andere  Länder  aus.  Als  Kö¬ 
nigin  von  Aegypten  und  Kypros  herrschte  Kleopatra 
bis  auf  Octavianus.  Nachdem  Antonius  sich  getödtet, 
und  Kleopatra,  um  den  Absichten  des  Octavianus  zu 
entgehen,  sich  den  Tod  gegeben,  auch  Caesarion  er¬ 
mordet  worden,  fielen  die  Länder  der  Lagidenfamilie 
insgesammt  an  die  Römer,  und  mit  ihnen  Kypros, 
29,  nachdem  die  erneuerte  Herrschaft  der  Ptolemäi- 
schen  Familie  beinahe  zwanzig  Jahre  daselbst  ge¬ 
währt  hatte. 

Als  Augustas  die  Verwaltung  der  Länder  zwi¬ 
schen  sich  und  dem  römischen  Volke  theilte,  behielt 
er  unter  andern  auch  Kypros  und  Aegypten  als 
kaiserliche  Provinz,  die  ein  Prätor  verwaltete"®). 
Kypros  gab  er  später  dem  Volke  zurükk,  und  tauschte 
dafür  Dalmatien  ein®^.  Von  dieser  Zeit  an,  war 
Kypros  eine  konsularische  Provinz.  Als  solche  hatte 
das  Land  eine  vierfache  Eintheilung,  oder  beshand 
aus  vier  Provinzen.  Die  Hauptstadt  der  östlichen 
war  Salamis,  die  der  westlichen  Neu-Paphos, 
den  südlichen  Theil  begriff  Amathus  in  sich  und  den 
nördlichen  Lapathos.  Von  wann  sich  diese  Ein- 
theiluog  herschreibt,  wissen  wir  nicht  |  indess  wurde 
eie  ohne  Zweifel  unter  Augustus  gemacht.  Dieser 

65)  Dion  Kassios  Buch  49.  S.  410  u. 418  Kap.  32.  Plu- 
tarchos  im  Autoa.  Kap.  35  und  54. 

66)  Strabon  14.  685.  Dion  Kass.  53,  12.  S.  504. 

67)  Dion  Kass.  54.  S.  523.  Konstant.  Porphyr.  1,15. 
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scheint  überhaupt  viel  Sorgfalt  auf  Kypros  verwandt 
zu  haben,  wie  er  denn  ja  auch  die  Stadt  Paphos  und 
den  Tempel  daselbst  wieder  herstellte,  nachdem  ein 
Erdbeben  beides  verwüstet  hatte®“).  Eine  Inschrift, 
die  dritte  Paphische,  gehört  in  diese  Zeit,  wie  man 
daraus  sieht,  dass  sie  in  diesem  öffentlichen  Erlass 
den  Namen  führt.  Nachdem  Paulus  Fabius 

Maximus,  der  Geraal  seiner  Muhme  Marcia,  Tochter 
des  Philippos  aus  erster  Ehe,  von  seinem  Konsulat 
im  elftdn  Jahre  vor  Christus  abgetreten  war,  sandte 
Augiistus  ihn  nach  Kypros.  Wahrscheinlich  dankte 
Paphos  ihm  und  seinem  Einfluss  beim  Augustus  ^ur 
Wiederherstellung  sehr  viel,  so  dass  Stadt  und  Volk 
von  Alt-Paphos  beiden  genannten  Gatten  aus  Erkennt¬ 
lichkeit  ein  Denkmal  errichteten. 


Ausser  dem  hier  genannten  P.  Fahius  Maximus, 
und  dem  Prokonsul  A.  Plautius  auf  einer  Münze 
aus  der  Zeit  des  Augostus,  sind  wir  im  Stande,  noch 
einige  andere  Prokonsuln  von  Kypros  zu  nennen, 
welche  wir  hier  schliesslich  beifügen.  Unter  der  Re¬ 
gierung  des  Tiberius  ist  der  Prokoosul  Sergius 
Pauli  US  bemerkenswerth,  da  sein  Name  uns  beider 
Ausbreitung  der  christlichen  Religion  auf  Kypros  ge¬ 
nannt  wird.  Zwar  war  die  neue  Lehre  schon  vor 
ihm,  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  heiligen  Stepha- 
nos®*),  nach  Kypros  verpflanzt  worden,  unter  ihm  er¬ 
hielt  sie  aber  erst  ihre  Verbreitung,  und  er  legte  den 
Grund  zu  der  rasch  erfolgenden  Entwikkeiung,  welche 
die  christliche  Kirche  auf  Kypros  nahm.  Zu  dieser 
Zeit  kam  der  Apostel  Paulus  mit  Johannes  und 

68)  Das  grosse  Erdbeben  fiel  ungefähr  im  Jahre  15  v.  Chr. 
auf  Kypros  statt. 

69)  Apostelgeschichte  11,  19  und  20. 


460 


Barnabas  nach  Kypros,  utn  dort  zu  lehren.  Barna¬ 
bas  war  auf  dem  Eilande  selbst  von  jüdischen  Ael- 
tern  j^eboren’®).  Sie  durchzogen  das  Land  von  Sa¬ 
lamis  bis  Pap  ho  s,  wo  sie  den  Prokonsul  S  e  r  g  i  u  s 
Paullus  und  mit  ihm  den  Juden  Bar  Jesu  fanden, 
welcher  uns  als  Zauberer  und  falscher  Prophet  ge¬ 
nannt  wird.  Dieser  widersezte  sich  mit  starkem  Ei¬ 
fer  der  Lehre  der  Apostel  und  hatte  durch  seinen 
Einfluss  beim  Prokonsul  diesen  gegen  sie  einzuneh¬ 
men  gesucht^  dessen  ungeachtet  war  es  den  Aposteln 
gelungen  den  Sergius  Paullus  zum  Christenthum  zu 
bekehren  ’  ‘). 

Auf  der  zweiten  Inschrift  von  Ammochostos  wird 
uns  des  Tiberius  Sohn  Drusus  und  seine Zwillings- 
söhne  Tiberius  und  Germanicus  genannt,  jener 
als  Erzpriester  der  Stadl,  diese  als  Gymnasiarchen. 

Unter  der  Regierung  des  Cajus  Caligula  wurde 
P.  Aquius,  als  Prokonsul  nach  Kypros  geschikkt, 
um  neue  Einrichtungen  in  Betretf  der  Landesverwal¬ 
tungen  daselbst  zu  machen.  Näheres  darüber  fehlt 
uns’*). 

70)  Apostelgeschichte  4,  36  und  37. 

71)  Apostelgesch.  13,  4  ff.  Hieronymus  Schriften 
TM.  7,  746.  Apostelgesch.  15,  39. 

72)  Die  Inschr.  bei  G  r  u  t  e  r  S.  360.  3. 

P.  AQUiüS.  SCAEVAE.  ET  FLAVIAE 
FILIUS 

CONS!.  ET  DIDIAE 
NEPOS. 

BARBI  ET  DURICIAE 
PRONEPOS 
■ SCAURA 

QUAESTOR.  DECEMVIRALIUM 
LIT!UM  JUDIfANDARUM 
TRIB.  PLEB.  AEDIL.  CÜRUL. 


461 


Als  Klandiiis  regierte,  warCominius  Proklos 
Prokonsal  auf  Kypros.  Er.  wird  auf  einer  Münze 
genannt 

Vor  dem  zwölften  Jahre  des  Kaisers  Klaudiiis 
war  Quintus  Julius  Cordus  Prokonsul  von  Ky¬ 
pros,  wie  aus  der  siebenten  Kitischen  Inschrift  zu  se¬ 
hen  ist,  die  ihm  dypdag  ivsxev  gesezt  war.  Dieser 
Julius  Kord  US,  welcher  die  Weihe  in  Kition 
empfängt,  war  nach  Letronne  vielleicht  ein  Sohn 
des  Kremutius  Kordus.  Sein  Nachfolger  im  Prokon¬ 
sulat  war  L.  Annius  Bassos,  welcher  im  Jahre  52 
unserer  Zeitrechnung  dem  Kaiser  Claudius  in  Ku¬ 
rion  ein  Denkmal  einweihte,  das  die  Stadt  dem  Kai¬ 
ser  errichtet  hatte.  Julius  Kordus  hatte  es  noch 
einweihen  wollen,  weil  er  aber  abgerufen  worden, 
oder  andern  Geschäften  .nachging,  so  öberliess  er 
seinem  Nachfolger  das  auszuführen,  was  er  beschlos¬ 
sen  hatte.  Annius  Bassus  wurde  im  Jahre  70 
Konsul  und  war  ira  Jahre  52  prätorischer  Prokonsul 
gewesen.  —  Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  gehörep  auch 
die  achte,  neunte  und  zehnte  Kitische  Inschrift’®). 


JUDEX.  QUAESTIONIS.  PRAETOR.  AERARl 
PROCONSULE.  PROVINCIAM 
CYPRÜM.  OBTINUIT.  VTAR.  CUR. 

EX  URBE  EX  S.  C.  IN  QUiNQUE 
COS.  ITERU.W  EXTRA.  SORTEM 
AUCTORITATE.  C.  CAESAR.  ET  S.  C. 
MISSO.  AD.  COMPONENDÜM.  STATUM 
IN  RELIQUUM.  PROVINCIAE  CYPRI 
FECIALIS  CONSOBRINÜS.  IDEMQ. 

VIR.  FLAVIAF.  CONSI.  FILIAE.  SCAPULAE 
NEPTIS.  BARBE  PRONEPTIS.  SIMUL.  CUM 
EA.  CONDITÜS. 

73)  Eprius  Marcellus  gehört  nicht  nach  Kypros. 
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Unter  der  Regierung  des  Trajan  wird  uns  C. 
Äntius  Aulus  Julius  Quadratus,  -welcher  im 
Jahre  105  Konsul  war,  auch  als  Prokonsul  von  Ky- 
pros  genannt’*)'  Auf  der  dritten  Inschrift  von  Am- 
mochostos,  die  ungefähr  in  das  Jahr  100  gehören 
mag,  wird  Trajan  selbst  gefeiert,  und  aus  der  dritten 
Salaminischen  Inschrift  lässt  sich  schliessen,  dass  auch 
ein  Prokonsul  Flaccus,  vielleicht  Calpurnius 
riaccus  dort  gewesen,  und  als  Wegebauer  von 
den  Salarainiern  geehrt  worden”)* 

Aus  der  Zeit  des  Hadrian  wird  uns  auf  zwei 
lateinischen  Inschriften  L.FlaviusSeptimiusAper 
0 c t a V i anus  als  Quaestor  (?)  von  Kypros  genannt  ’  ®). 


74)  Spon.  Itinerar.  S.  140. 

75)  Vielleicht  gehört  auch  in  dieselbe  Zeit  die  lateinische 
Inschrift  bei  Gruter  S.  492  4. 

PRAED.  CERQ.  PROVINC. 

CIPRI.  PRO.  P. 

TRIB.  MIL.  LEG.  II  AUGUST 
UIVIR.  VIAR,  CURAND. 

PATRONO 

COL. 

D.  D.  P. 

7S)  Gruter.  S.  412. 

L.  FLAVIO  SEPTIMINIO  ÄPRO 
OCTAVIANO 

C.  V.  TRIB.  PLEB.  SOD.  HADRIA 
Q.  PROVINCIAE  CYPRl  SEVIR. 

TÜRM.  II.  EQÜIT.  ROM.  XVIRO 
STLITIB.  JUDICAND. 

FL.  NERATIÄ.  SEPTIM 
OCTAVILLA 
C.  Q.  PATRI. 
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Endlich  ein  Prokonsul  Laberius,  L,  P.  Äim, 
Coccejus  Lepidus”). 

Seit  wann  sich  die  Eintheilung  des  Landes  ia 
dreizehn  Bezirke  herschreibt,  ist  nicht  gewiss ;  wahr¬ 
scheinlich  aber  seit  Konstantin  dem  Grossen,  wo  Ky- 
pros  die  fünfte  der  Provinzen  des  Orients  bildete. 
Die  Namen  der  einzelnen  Hauptstädte  finden  wir  bei 
Konstantinos  Porphyrogeneta  unter  folgenden  Benen¬ 
nungen  angegeben;  Metropolis  Konstantia  (Salamis), 
Kition,  Amathus,  Kyreneia,  Paphos,  Arsinoe,  Soloi, 
Lapithos,  Kerbeia,  Kythereia,  Tamasia,  Triraythos, 
Karpasos.  Was  die  Formen  der  Namen  betritft,  so 
verweisen  wir  hierüber  auf  den  geographischen  Theil. 
Hierokles  wollte  wahrscheinlich  dieselben  Orte  wie 
I  jener  angeben^  er  sn^t^Enaq%la  Kvnqov  vitd 

\  KovgovXccqioVj  TtöXeig  is  nach  andern  Konstantia 
'  die  Metropolis,  Tamassos,  Kition,  Amathus,  Ku¬ 
rion,  Paph  OS,  Arsinoe,  Soloi,  Lapithos,  Klr- 

S.  467.  6. 

i  L.  FLAVr.  L.  F. 

SEPTIMIO  APRO  OCTAVIANO  C.  V. 

PLEB.  SOD.  HADRIAN  Q.  PROVINCIAE 
CYPRI.  SEVIR.  TÜRM.  II.  EQUIT.  ROM. 
XVIRO  STLITIB.  JUDICAND. 

FL.  NERATIA.  SEPTIM  OCTAVILLÄ 
C.  F.  PATRL 
77)  Gruter.  S.  427,  9. 

LABE  RIO.  L.  F.  AIM. 

COCCEJUS  LEPIDO  PROC. 

!  PRAET,  TRIB.  PLEB.  QUAEST.  LEG. 

I  ASIAE  LEG.  PROPR.  AFRICAE.  L. 

I  MISSO  AD  PRINCIPEM  TRIB.  MIL. 

LEG.  XXII.  PRIMIG.  XVIR.  STLIT. 
APOLLONIUS  LIMENA 
CYPRI. 
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boia,  Kythroi,  Karpasion,  Trimethunton, 
Leukosia.  Hier  sind  allerdings  fünfzehn  und  nicht 
dreizehn  Namen,  wie  bei  Konstantin,  doch  kann  es 
^  nicht  zufällig  sein,  dass  bei  beiden  dieselben  Städte 
genannt  werden,  nur  dass  Hierokles  noch  zwei  an¬ 
dere  hinzufügt.  Er  hat  noch  Kurion,  aber  diesen  Ort 
fügte  er  vielleicht  nur  in  Erwägung  seiner  früheren 
Bedeutung  hinzu.  Die  beiden  lezteren  Namen  ent¬ 
halten  nur  scheinbar  zwei  Orte.  Des  Hierokles  Worte 
sind  Tqiihid-ovvtiüv  Asvxovaia,  und  diese  heissen  soviel 
als:  Leukusia  im  Gebiet  von  Trimethus,  da  sich  wahr¬ 
scheinlich  damals  schon  Leukosia  stark  hob.  Kon¬ 
stantin  hat  dafür  einfach  Trimethus.  Wahrscheinlich 
bildeten,  wie  gesagt,  diese  Städte  die  Hauptorte  einer 
engem  Eintheiliing  der  Provinz,  seit  Konstantin,  dass 
es  aber  nicht  fünfzehn,  sondern  nur  dreizehn  waren, 
geht  noch  aus  Konstantins  ausgeschriebenem  Zusaz, 
dass  es  dreizehn  8tädte  gewesen,  hervor.  Er  sagt 
nämlich:  "‘Enuqxia  Kvnqov  v^Gov  vnb  KovGiXüqioVf 
Tovußn  ßovXevtiqVj  TioXeig  dsxaTQstg;  worauf  die  ange¬ 
führten  Namen  folgen. 


Tolksttaum  der  Mjprier« 


tJntei*  allen  GHechetij  welche  die  kleinasiatischeil 
Länder  besezten,  waren  die  Ansiedler  des  kyprischeii 
Eilandes  am  weitesten  gegen  Osten  gegangen.  Je 
mehr  diese  vom  Mutterlande  entfernt,  je  weiter  sie 
mitten  in  das  Leben  der  asiatischen  Völker  hineinge¬ 
worfen  wurden,  desto  mehr  mussten  sie  auch  dem 
Mutterlande  entfremdet  werden.  Der  lebendige  Han¬ 
delsverkehr  mit  den  übrigen  Griechen,  welcher  na-» 
mentlich  mit  den  Ländern  des  ägäischen  Meeres  stark 
war,  konnte  nie  diesen  unmittelbaren  Einfluss  auf  sie 
ausüben,  als  die  nahen  asiatischen  Verbindungen.  Viel¬ 
leicht  haben  keine  Ansiedler  mehr  vom  reinen  Grie-* 
chenthum  eingebüsst,  als  die  Kyprier.  Aber  der  Grund 
des  Verderbnisses  der  kyprischen  Griechen  liegt  nicht 
bloss  in  der  nahen  Berührung  mit  den  Orientalen,  zu¬ 
mal  die  Abgeschlossenheit  der  insularisöhen  Lage  sie 
auch  wiederum  vielfältig  in  der  Bewahrung  des  Eigen- 
thümlichen  schüzte,  und  ihnen  wirklich  mehreres  Alt» 
griechische,  namentlich  in  der  Sprache,  erhielt  Gro»» 
ssentheils  aber  sanken  sie  durch  sich  selbst,  wie  die 
asiatischen  Griechen  im  Allgemeinen,  indem  ihre  gei¬ 
stige  Kraft  von  dem  Ueberreichthum  des  Natursegens 
erdrükkt  wurde,  und  sie  in  einen  Schweigsinn  ver- 
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fielen,  welcher  seines  Gleichen  nicht  fand.  Es  ist 
charakteristich  und  bedauernswerth  zugleich,  wie  we¬ 
nig  von  dem  geistigen  Leben  eines  Landes  zu  sa¬ 
gen  ist,  welches  an  Grösse  dem  Peloponnes  wenig 
nachsteht,  an  Mitteln  zur  Erhebung  ihm  bei  weitem 
überlegen  ist.  Nach  einer  kurzen  schönen  Blüthe  der 
epischen  Poesie,  dem  Erbtheil,  welches  sie  mit  sich 
gebracht  hatten,  geriethen  sie  in  eine  geistige  Ver¬ 
flachung  und  Dürftigkeit,  welche  keinen  Aufschwung 
mehr  zuliess.  Sie  Wessen  jedoch  die  glükklich- 
sten  Inselbewohner,  da  vielleicht  keinem  Volke 
ein  solcher  Ueberfluss  der  sinnlichen  Güter  gewährt 
war,  als  den  Kypriern;  und  gewiss  sehr  bezeichnend 
sagt  Gibbon,  dass  schon  der  Name  Kypros  die  Ideen 
von  Eleganz  und  Vergnügen  erwekke.  Jene  frühe 
Lähmung  der  innern  Kraft  war  aber  die  Ursache, 
dass  sie  die  verschiedenen  Volksbestandtheile,  weichen 
sie  auf  Kypros  begegneten,  nicht  von  sich  abzustossen 
vermochten,  so  dass  ein  Nebeneinander  der  verschie¬ 
denen  Voiksbestandtheile  sich  gebildet  hätte,  sondern 
dass  sie  jene  in  sich  aufnahmen.  Dies  w’aren  vor¬ 
zugsweise  die  phönikischen  und  phrygischen  Bestand- 
theile.  Dessenungeachtet  blieben  die  Kyprier  Grie¬ 
chen.  Als  solche  müssen  wir  sie  betrachten,  als 
solche  betrachteten  sie  sich  und  die  übrigen  Hellenen, 
Man  thut  gewiss  unrecht,  w^enn  man  die  Kyprier  we¬ 
gen  ihrer  manchen  fremdartigen  Beimischungen  aus 
dem  hellenischen  Staatensystera  verweisen  wollte,  da 
es  ja  einmal  Griechen  waren,  deren  Schikksal  zu  be¬ 
trachten  sind.  Die  Nachrichten  über  die  Kyprier  sind 
freilich  nur  dürftig  und  lükkenhaft,  es  giebt  nur 
wenig  sichere  Haltpunkte,  aber  bekennen  muss  man, 
dass  die  Geschichte  von  Kypros  reichhaltiger  ist  und 
in  bedeutsameren  Zusammenhänge  steht,  als  die  ir- 
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gend  eine?!  andern  vom  Osten  berilhrteii  griechischen 
Landes.  Dadurch  erhält  sie  aber  eben  ihren  eigen- 
thümlicben  Werth  und  ihr  besonderes  Interesses  die 
Stellung  der  kyprischen  Geschichte  zwischen  Grie¬ 
chenthum  und  Orient,  zwischen  griechischem  und  mor¬ 
genländischem  Götterdienst  und  Lebensweise  ist  in 
der  That  merkwürdig. 

Der  'teypriSelie  Staat» 

Unter  der  grossen  Zahl  der  verlorenen  Politieen 
des  Aristoteles  befand  sich  auch  eine  Darstellung  des 
kyprischen  Staates,  aus  dem  uns  nur  eine  einzige 
Nachricht  mit  Sicherheit  erhalten  ist.  Wir  müssen 
aber  um  so  mehr  den  Verlust  derselben  bedauern,  als 
man  sich  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines  kräftigen 
Volkslebens,  bei  der  Schwierigkeit,  nur  einen  sichern 
Punkt  zur  Beurtheilung  der  öffentlichen  Zustände  zu 
erhalten,  durchaus  rafhlos  sieht,  und  nicht  weiss,  wie 
man  das  Verfassungs wesen  und  die  innerii  Einrich- 
tnngen,  die  Begriffe  des  Hechtes  und  Gesezes  erläu¬ 
tern  soll.  Wenn  eben  dieser  Mangel  an  aller  Kennt- 
niss  über  die  Zustände  eines  so  umfangreichen  Lan¬ 
des  Beweis  genug  ist.  dass  keine  geregelten  Zustände 
vorhanden  waren,  so  müssen  wir  wenigstens  unsere 
Aufmerksamkeit  dahin  richten,  dass  wir  die  ursprüng¬ 
lichen  Formen  wenigstens  erkennen.  Des  Theo- 
phrast  >)  Schrift,  welche  betitelt  wars  das  Königreich 
der  Kyprier.  ßaöileia  tcop  Kvnqiwp^  scheint  denselben 
Zwekk  wie  des  Aristoteles  Schrift  verfolgt  zu  haben. 
Dass  diese  beiden  Männer  die  kyprischen  Zustände 
ihrer  Beobachtung  werth  hielten,  zeigt  wenigstens  zur 
Genüge,  dass  sie  nicht  ganz  ohne  Interesse  waren. 

Um  die  Bevölkerung  des  Landes  abzuschazen, 

1)  Suidas  Photios  im  Lexikon  unter  Tmqa.  Schol.  ss. 
Platon  S.  315  Dekk. 
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dazu  fehlen  uns  die  hinlänglichen  Zahlen.  Wir  ha¬ 
ben  zwar  einige  Angaben  von  Kriegsstellungen,  diese 
sind  aber  sehr  wenig  zu  gebrauchen.  Für  die  heroische 
Zeit  wird  uns  gemeldet,  dass  Kinyras  hätte  zum 
Troerkriege  hundert  Schiffe  stellen  wollen.  Dies  ist 
an  und  für  sich  für  ein  Land,  wie  Kypros,  nicht  viel, 
aber  doch  für  die  heroische  Zeit,  wo  wir  keine  grosse 
Volksmenge  annehmen  dürfen;  und  auf  jene  Nachricht 
ist  überhaupt  sehr  wenig  zu  geben.  Euagoras  hat 
nach  Diodor  130  eigene  Trieren,  die  fremden  unge¬ 
rechnet  und  eine  grosse  Anzahl  Kaperschiffe.  Das 
ist  eine  angemessene  und  glaubliche  Zahl,  ungeach¬ 
tet  wir  meinen,  dass  ein  Land  wie  Kypros  noch  mehr 
müsse  stellen  können.  Die  Landmacht  dieses  Königs 
wird  aber  von  Isokrates  so  lächerlich  gering  ange¬ 
geben,  um  die  Thaten  des  Euagoras  in  ein  wunder¬ 
bares  Licht  zu  stellen,  dass  wir  sie  hier  nicht  zu 
wiederholen  brauchen.  Ptolemaios  Lathyros  sezte  mit 
30000  Mann  nach  Syrien  über.  Auch  diese  Zahl  ist 
nicht  hinreichend,  um  uns  einen  genügende  Anschau¬ 
ung  von  der  Volkszahl  zu  geben.  Kypros,  ein  Land 
von  gegen  vierhundert  Geviert  Meilen,  reich  und  blü¬ 
hend,  von  unerschöpflichen  und  reichen  Erwerbsquel¬ 
len,  von  sehr  bedeutendem  Handel  und  Verkehr,  der 
Versammlungsort  vieler  Fremden,  lässt  auf  eine  sehr 
bedeutende  Volksmenge  scbliessen;  wie  denn  auch  ein 
allgemeiner  Aufstand  der  Juden  unter  Trajan  210000 
jüdischen  Bewohnern  das  Leben  kostete,  und  nicht 
lange  darauf  wahrscheinlich  eben  so  vielen  Christen  ^). 
Die  gesammte  Einwohnerzahl  muss  noch  über  vier 
Millionen  betragen  haben. 

Für  die  staatlichen  Zustände,  unter  denen  diese  | 
Bevölkerung  lebte,  müssen  besonders  zwei  Perioden  i 
'~^)'xTp  hü  in  Trajan.  M  aanert  Geogr.  t 


unterschieden  werden  5  nämlich  die  Zeit  vor  der  Er¬ 
oberung  durch  Ptoleraaios  und  die  spätere  5  oder  die 
Zeit  unter  eigenen  Herrschern^  und  jene,  wo  das  Land 
Provinz  eines  andern  Staates  ist.  In  den  neun  Kö¬ 
nigreichen  der  Insel  scheint  in  der  ersten  und  haupt¬ 
sächlichsten  Periode  im  Allgemeinen  dieselbe  Verfas¬ 
sung  stattgefunden  zu  haben,  wenn  sie  auch  im  Ein¬ 
zelnen  Abänderungen  erlitt.  Diese  Verfassung  war 
die  monarchische  mit  einer  Beiordnung  von  Ari¬ 
stokratie,  und  die  Herrscher  führen  die  Titel  als 
Könige  bei  den  Schnftstellern,  wenn  von  mehreren 
oder  allen  insgesammt  die  Rede  ist.  IVird  ein  ein¬ 
zelner  angeführt,  so  heissen  die  kleinern  einige  Mal 
Dynastes  oder  Tyrannos,  nie  aber  die  grösse¬ 
ren,  wie  Salamis  und  Soli.  Jenes  ist  aber  nicht  so 
zu  verstehen,  als  wenn  wir  mit  diesen  Königen  den 
gewöhnlichen  Begriff  von  griechischen  Tyrannen 
verbinden  dürften,  wie  sie  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  an  verschiedenen  Orten  in  griechischen  Staaten 
auftauchen  und  nach  kurzem  Dasein  wieder  verschwin¬ 
den.  Auf  der  andern  Seite  ist  eine  Vergleichung  mit 
den  persischen  Statthaltern  in  den  griechischen  Städ¬ 
ten  Kleinasiens  ebenso  unstatthaft,  und  höchstens  nur 
für  die  kurze  Dauer  von  dreissig  Jahren  zulässig, 
iu  welcher  sich  ein  Phöniker  unter  Mitwirkung  des 
Grosskönigs  auf  den  Thron  von  Salamis  geschwun¬ 
gen  hatte.  Die  monarchische  Verfassung  auf  Kypros 
ist  keiue  tyrannische,  sondern  war  aus  selbständiger 
jmlitischer  Entwikkelung  von  früh  an  hervorgegan¬ 
gen,  und  eben  hierin  liegt  eine  starke  Abweichung 
von  den  meisten  Verfassungen  in  lonien,  welche  das 
Königthum  der  heroischen  Zeiten  nicht  fortpflanzten, 
sondern  eingehen  Hessen.  Die  kyprischen  Monarchieeil 
sind  gewissermaasseu  als  eine  Beibehaltung  der  all- 
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griechischen  Verfassungen  zu  betrachten.  Doch  schwer¬ 
lich  hätten  diese  auch  hier  Bestand  und  Festigkeit  ge¬ 
winnen  können,  wenn  sie  nicht  durch  Nähe  und  Ein¬ 
wirkung  der  phönikischen  und  orientalischen  Staaten 
überhaupt  darin  unterslüzt  worden  wären.  Selbst 
mit  der  Herrschaft  der  Dionyse  zu  Syrakus  ist  es 
anders.  Diese  waren  nur  Tyrannen  und  ihre  Erbfolge 
nicht  im  Staate  begründet.  Die  eigentliche  Verfas¬ 
sung  war  Demokratie  und  die  Herrschaft  der  Dionyse 
ging  aus  Demagogie  hervor.  Am  ersten  lassen  sich 
mit  den  kyprischen  Königen  vielleicht  noch  die  Herr¬ 
scher  von  Ephesos  vergleichen.  Dort  hatte  Andro- 
kles  den  Königssiz  der  Ionier  aufgeschlagen  und  die 
Nachkommen  dieses  Geschlechts  hiessen  noch  zu  Stra- 
bons  Zeit  Könige.  Sie  besassen  gewisse  Ehrenrechte, 
den  königlichen  Purpur,  die  Proedrie  bei  den  festli¬ 
chen  Spielen  und  die  Verrichtung  eines  Gottesdien¬ 
stes  der  Kleusinischen  Demeter.  Ihnen  zur  Seite  stand 
eine  B  u  I  e ,  nach  Strabon  eine  G  e  r  u  s  i  a  und  ein  V olks- 
aiisschuss.  Die  Bule  und  Gerusia  begegnen  uns  frei¬ 
lich  auch  auf  Kypros^  aber  wir  wissen  nicht,  ob  sie 
vielleicht  bloss  für  die  Ptolemäische  Periode  Geltung, 
haben.  Wenn  diese  Staatseinrichtungen  früher  da¬ 
gewesen  sind ,  so  waren  sie  wahrscheinlich  ebenso 
machtlos,  wie  die  Aristokratie,  von  der  wir  in  ei¬ 
nigen  Staaten  Nachricht  erhalten.  Früher  mag  auch 
diese  mehr  Kraft  und  Bedeutung  gehabt  haben;  in 
den  Zeiten,  die  wir  etwas  näher  kennen,  ist  sie  nur 
ein  willen-  und  kraftloses  Werkzeug  in  den  Hän¬ 
den  der  Könige,  deren  Macht  unbeschränkt,  in  reiner 
Willkür  und  Laune  erscheint. 

Es  scheint  sicher,  dass  die  sämmtlichen  Fürsten¬ 
häuser  auf  Kypros  ihr  Geschlecht  von  den  jedesma¬ 
ligen  Kolouieführern  ihrer  Stadt  hergeleitet  haben. 
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Dies  wird  uns  freilich  nur  von  dem  Salaminischen 
Königsgeschlecht  bestimmt  angegeben  5  aber  was  die¬ 
ses  als  das  mächtigste  Haus  7M  thun  für  gut  fand, 
werden  die  andern  nicht  unterlassen  haben,  und  um¬ 
sonst  standen  gewiss  nicht  an  der  Spize  der  Grün¬ 
dungen  der  einzelnen  Städte  die  Namen  von  Heroen. 
Da  wir  im  Allgemeinen  von  Salamis  noch  am  meisten 
Nachricht  erhalten  haben,  als  dem  mächtigsten  und 
einllussreichslen  der  kyprischen  Staaten ,  so  müssen 
wir  unsere  Schlüsse  von  diesem  auf  jene  machen,  was 
öffentliche  Einrichtungen  betreffen;  natürlich  dass  ört¬ 
liche  Verhältnisse  eine  andere  Ausbildung  der  Prinzi¬ 
pien  gefordert  haben  mögen.  Wie  in  Salamis  das 
Geschlecht  des  Teukros  herrschte,  so  mag  in  Chytri 
das  Geschlecht  des  Akaraas,  in  Soli  wieder  die 
Akamantiden,  oder  die  Nachkommen  des  Deraophon 
oder  Phaleros  geherrscht  haben ,  in  Lapathos  die 
Nachkommen  des  Praxandros,  in  Kerynia  vielleicht 
das  Geschlecht  des  Kepheus ,  in  Kurion  leitete 
man  sich  vielleicht  von  den  Asiden,  dem  alten  Är- 
givischen  Stamme ,  her ,  da  der  König  Dmetor 
diesen  Namen  führt;  in  Neu-Paphos  herrschte  das 
Geschlecht  des  Agapenor,  in  Amathus  vielleicht  Nach¬ 
kommen  des  Agamemnon,  da  die  Einwohner  wenig¬ 
stens  von  seinen  Begleitern  herstaramen  wollten.  In 
Kition  herrschten  wahrscheinlich"  die  grösste  Zeit  hin¬ 
durch  Phöniker,  und  wenn  zu  Alexanders  Zeit  schon 
ein  König  griechischen  Namens  herrschte,  so  mochte 
sich  das  Geschlecht,  wie  es  nicht  unglaublich  ist,  schon 
hellenisirt  haben,  oder  es  konnte  das  phönikische  durch 
ein  griechisches  verdrängt  sein.  Wie  viel  die  ver¬ 
schiedenen  griechischen  Stämme  auf  Kypros  von  ih¬ 
rer  Eigenthümlichkeit  auf  Kypros  bewahrt  haben,  da- 
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von  giebt  es  keine  Andeutungen.  Bei  so  wenig  in¬ 
nerer  Kraft,  wie  die  Kyprier ’ zeigen ,  ist  an  eine 
Bewahrung  der  Stammunterschiede  nicht  zu  glauben. 
Wie  die  attischen  Ansiedler  an  Zahl  überwogen,  so 
mag  auch  das  Volksthum  dieses  Stammes  vorge¬ 
herrscht  haben. 

Wie  bereits  angedeutet  worden  ist,  so  scheint 
sich  auf  Kypros  nie  ein  kräftiges  Volksleben,  ein  ge¬ 
regelter  Zustand,  eine  freiere  Ansicht  in  politischen 
Dingen  entwikkelt  zu  haben.  Die  Belehrungen  über 
staatliche  Verhältnisse  und  öffentliches  Leben,  welche 
wir  sonst  in  den  Geschichten  griechischer  Länder  an- 
zutreffen  gewohnt  sind,  suchen  wir  auf  Kypros  ver¬ 
geblich.  Die  Schlaffheit  und  Trägheit,  worin  der  von 
Natur  mit  so  scharfen  Fähigkeiten  ausgestattete  Geist 
der  Kyprier  verfiel,  entnervte  die  Volkskraft  und  er¬ 
zeugte  orientalischen  Stumpfsinn  und  Despotismus. 
Von  den  wichtigen  Veränderungen  und  Fortbildun¬ 
gen,  welche  das  Staatsleben  in  andern  griechischen 
Staaten  erfuhr,  scheint  Kypros  gänzlich  unberührt  ge¬ 
blieben  zu  sein.  Die  Geschichte  dieses  Landes  er¬ 
scheint  von  den  ältesten  Zeiten  her  als  ein  traurig-es 
Einerlei  von  Tyrannei  und  Sklaverei,  von  Wollust 
und  Verweichlichung,  von  Raub  und  Eroberung  ®), 
Kaum  strahlen  aus  dieser  Finsterniss  ein  Paar  Na¬ 
men,  wie  die  Solons  und  Zenons  als  Leuchtthürme 
wahrer  Ehre  und  Grösse  hervor  5  aber  die  Ehre  Grie¬ 
chenlands  weisestem  Gesezgeber  eine  Zufluchtsstätte 
gewährt  und  dem  strengsten  Tugendlehrer  als  Vater¬ 
land  das  erste  Tageslicht  gegeben  zu  haben,  ist  eine 
unfruchtbare  für  Kypros,  auf  welchem  der  Tyrannen¬ 
geist  die  Gesezgebung  des  ersten  abwies  und  die 


3)  Vgl.  Jos.  ¥.  Hanjmer  Gesch.  der  Osrnaneu  3,  574. 
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Wollust  den  weisen  Rath  des  lezten  mit  seinem  Ur¬ 
heber  von  sich  stiess. 

Den  Königen  scheint  zwar  eine  Aristokratie 
zur  Seite  gestanden  zu  haben,  aber  von  welcher  Be¬ 
schaffenheit  sie  war,  können  wir  glßkklicher  Weise 
aus  erhaltenen  Nachrichten  über  sie  schliessen.  Auch 
diese  adlichen  Geschlechter  mögen  sich  von  den  Be¬ 
gleitern  der  Kolonieführer  hergeleitet  haben,  wofern 
wir  dies  schliessen  dürfen  aus  einer  Aeiisserung  des 
Isokrates.  dassTeukros  bei  seiner  Ankuii ft  das 
Gebiet  unter  seine  Genossen  vertheilt  habe. 
Wenn  sich  diese  Aussage  des  Isokrates  auf  wirkli¬ 
cher  Ueberlieferiing  bei  den  Kypriern  gründet,  und 
nicht  vielmehr  eine  blosse  rednerische  Floskel  ist,  so 
darf  man  weiter  schliessen,  dass  der  Adel  im  Besiz 
ursprünglich  seinen  Grund  hatte. 

Ueber  den  Einfluss  der  kyprischen  Aristokratie 
auf  die  Leitung  des  Staates  besizen  wir  nur  wenige 
Winke.  Indess  sind  diese  bezeichnend  genug,  wie 
die  ursprünglich  gesezmässige  Monarchie  auf  Kypros 
in  die  gehässigste  Tyrannenherrschaft  ausgeartet  war, 
wie  dort,  um  jede  freie  Regung  des  Volksgeistes  zu 
erdrükken,  ein  System  des  Auflauerns  und  derloqui- 
sizion  herrschte.  Die  Aristokratie  selbst  hatte  keine 
Kraft  und  Festigkeit,  und  der  ihr  vorhin  zugeschrie¬ 
bene  Landesbesiz  muss  dahin  eingeschränkt  werden, 
dass  sie  davon  später  w’ahrscheinlich  dem  Könige  auch 
zinspflichtig  w'urden  Sie  waren  allein,  wenn  sie 
auch  noch  so  reich  und  glänzend  sein  mochten,  nichts 
als  Werkzeuge  in  den  Händen  der  Herrscher.  Aus 
den  ersten  Geschlechtern  war  eine  eigenthümliche 
Polizeibehörde  und  oberstes  Gericht  gebildet,  von  dem 


4)  Klearchos  von  Soli  ndm  m  xifjfia  tv^appixh  fow. 
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uns  Klearchos  *)  aus  Soli,  also  selbst  eia  Kyprier, 
näher  berichtet,  und  andere  nach  ihm.  Er  sagt  näm¬ 
lich  ;  nach  einer  sehr  alten  Einrichtung  findet  man  bei 
allen  kyprischen  Königen  eine  Art  Schmeichler, 
\x6Xaxsg,  aus  den  edelsten  Geschlechtern  bestehend, 

1  welche  in  ihrem  Dienste  sich  als  sehr  brauchbar  er¬ 
weisen;  denn  es  ist,  wie  der  genannte  Scbriftsteller 
urtheilt,  eine  gan»  vorzügliche  Einrichtung,  wenn  ein 
Tyrann  solche  Menschen  immer  in  Bereitschaft  hat. 
Es  waren  zwei  Schaaren  von  geheimen  Kundschaf¬ 
tern  und  Untersuchern,  welche  diese  heimliche  Poli¬ 
zei  bildeten  und  Jedermann  ohne  offenes  Gericht  ver- 
urtheilten,  sobald  er  ihnen  gefährlich  schien;  ganz 
nach  der  verruchtesten  Verfahrungsweise  neuerer  Des¬ 
poten.  Niemand,  ausser  den  Angesehensten  und  Ein¬ 
flussreichsten  bei  Hofe,  kannte  sonst  weder  An¬ 
zahl,  Namen  noch  sonst  irgend  ein  Kennzeichen  der¬ 
selben.  Diese  Einrichtung  der  Schmeichler  war  von 
Salamis  ausgegangen,  und  hatte  sich  von  hier  aus 
auch  bei  den  übrigen  Herrschern  des  Landes  einge¬ 
schlichen.  Der  Schmeichler  Alexanders,  welcher  den 
Namen  Gergithios  führte,  und  nach  welchem  Klear¬ 
chos  seine  Schrift  benannte,  aus  welcher  diese  Anga¬ 
ben  geschöpft  sind,  stammte  ohne  Zweifel  ebenfalls 
aus  Kypros.  Die  zu  Salamis  bestanden  aus  einer 
\  zweifachen  Ordnung,  von  der  die  eine  den  Namen 
Gerginen,  ysQytvoi^  die  andere  den  Namen  der  P r o - 
malangen,  nqopdlayY^Q^  führten.  Jene  sollten  von 
den  Gerginen  oder  Gergithen  abstammen,  welche  an¬ 
geblich  mit  Teukros  aus  Troja  gekommen  waren.  Das 

5)  Bei  Athenaios  6,  256  ff.  u.  12, 524.  Äiitiphanes  schrieb 
eine  Komödie  Gergithios,  (Gorgythos)  worin  ohne  Zweifel  das 
Wesen  dieser  Leute  dargestellt  wurde,  Athen.  8,  340.  Meineke 
Hist.  com.  gr.  S,  327. 
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Tagewerk  dieser  Gerginen  war^  sich  onter  die  Be¬ 
wohner  der  8tadt  zu  mischen,  in  die  Werkstätten  5äa 
o-ehen  und  an  den  öffentlichen  Orten  umherzuspio- 

c? 

niren,  so  dass  sie  ganz  das  Amt  von  Spürhunden 
verwalten.  Was  sie  aber  ansgekundschaftet  hatten, 
das  wurde  tagtäglich  zu  den  sogenannten  Änakten 
gebracht,  welches  noch  ein  höherer  Rath  oder  Aus¬ 
schuss  gewesen  zu  sein  scheint.  Diese  Anakten 
sind  nach  dem  Fragment  aus  Aristoteles  Schrift  über 
den  kyprischen  Staat,  die  Verwandten  des  Königs, 
Brüder  und  Söhne  desselben,  und  deren  Kinder  ®)5 
die  weiblichen  Personen  führten  den  Namen  A nassen. 
Es  müssen  aber  diesen  Titel  noch  andere  angesehene 
Personen  geführt  haben,  vielleicht  waren  noch  Senat 
oder  Tribunal  damit  bezeichnet,  denn  bei  ihnen  ruhte 
laut  Klearch  die  höhere  Entscheidung  über  Staats¬ 
und  Majestätsvergehen,  und  Eustathios  nennt  die  Ana¬ 
kten,  zu  welchen  die  Gerginen  ihre  Aussagen  brach¬ 
ten,  ein  Tctyfia  bvöo^op.  Was  nach  einer  hier  erfolg¬ 
ten  Prüfung  einer  nähern  Untersuchung  zu  bedürfen 
schien,  das  wurde  der  zweiten  Ordnung  der  Schmeich¬ 
ler  übergeben,  den  Promalangen,  welches  die  Prü-  \ 
lenden  eqswrixai,  nsv-d'^vsg  sind.  Wusste  sich  schon  “ 
der  Gergine  in  die  Angelegenheiten  und  Geheimnisse 
der  Leute  einznschmeicheln,  so  besassen  darin  die 
Promalangen  noch  eine  weit  grössere  Fertigkeit.  Ihr 
Umgang  und  Benehmen,  ihre  Bede  war  im  höchsten 
Grade  geschikkt  und  erfahren,  angenehm  und  ein- 

6)  Vgl.  Suidas  apuntts  und  &pa0am.  Harpokration* 
Eustath.  Ilias  13,  582.;  er 'sagt  hievon  int  M  rodto 

TO)P  xttjä  Tijp  pijöop,  Sehnlicher  Gebrauch  von  wenn  auch 

nicht  als  eigentlicher  Titel  der  Person,  findet  sich  Eurip.  Hipp, 
87.  Sophokles  Oid.  Tyr.  85.  882.  Eustath.  zur  Od.  67,  37. 
miQtt  Swfoxltl  fovp  ^  'IqxüßTri  rovg  ip  Qijßatg  üpa* 

xias  Uyu. 
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schmeichelod,  wusste  sich  überall  in  die  Zustände  zu  1 
schikken,  durch  nichts  Aeusseres  kenntlich,  nur  in  ein  | 
schlichtes  Mäntelchen  gehüllt,  welches  die  Person  i 
nicht  verrieth.  Man  nannte  desshalb  auch  einen  sol-  • 
eben  Schmeichler  eine  wahrhafte  **•  ' 

ein  Magazin  von  allerhand  Gestalten,  oder  einen  Pro-  i 
teus,  der  nach  Erforderniss  der  Verhältnisse,  Beneh¬ 
men  und  Rede  auf  das  Gewandteste  eiuzurichten  ver¬ 
stand;  oder  auch  wieder  einen  ,  d.  h. 

einen,  der  die  Leute  mit  dem  Ellenbogen  neben  sich 
wegstösst,  weil  er  sich  überall  Bahn  zu  machen  und 
zu  seinem  Zwekk  zu  gelangen  wusste;  auch  wohl, 
wo  es  nöthig  war,  die  Fäuste  gebrauchte.  Klearchos 
erzählt  auch,  dass  sie  nicht  wenig  stolz  auf  ihre  Kunst 
waren,  weil  es  sie  in  Ansehen  und  Einfluss  bei  den  i 

Königen  sezte.  Er  vergleicht  sie  in  gewisser  Hin-  i 

sicht  mit  den  Areopagiten  in  Athen,  und  diese  Ver¬ 
gleichung  scheint  viel  für  sich  zu  haben.  Auch  der 
Areopag  lässt  sich  in  mancher  Hinsicht  förmlich  als 
eine  Oberpolizeibehörde  betrachten,  wie  er  es  sich 
dann  zu  seinem  Geschäfte  gemacht  zu  haben  scheint, 
auf  gefährliche  Menschen  die  Aufmerksamkeit  des 
Staates  zu  lenken.  Diesem  ähnlich  scheint  dfis  In¬ 
stitut  der  Schmeichler,  welches  vielleicht  ursprüng¬ 
lich  nur  ein  Schimpfnamen  gewesen  sein  mag,  und 
eich  vielleicht  nach  dieser  Einrichtung  der  Heimat 
hat  ausgebildet,  wie  es  denn  als  schon  sehr  alt  angege¬ 
ben  wir«L  und  wie  jene  aus  den  angesehensten  Ge- 
ßchlechtern  zusammengesezt  war.  Nur  entarteten  sie 
gehr  nach  den  despotischen  Grundsäzen,  welche  wir 
auch  bei  den  persischen  (ävaxovarai  Anden,  und  die 
Augen  und  Ohren  des  Königs  hiessen,  oder  gleich  den 
Potagogiden  Hiero  des  Ersten  von  Syrakus 


8)  Aristoteles  Politik  5,  11. 
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Waren,  welche  er  zu  den  Gasiinählern  als  Horcher 
schikkte.  Eustathios  in  der  angeführten  Stelle  nennt 
auch  die  kyprischen  Schmeichler  wtaxovöwaL 

Neben  diesen  monarchischen  Staaten  auf  Kypros 
besteht  ein  anderer  Staat,  dessen  Verfassung  und 
Wirksamkeit  uns  als  die  eigenthümlichste  Instituzion 
des  ganzen  Landes  erscheinen  muss.  Es  ist  dies 
der  Priesterstaat  von  Alt-Paphos  mit  seiner  hierarchi¬ 
schen  Herrschaft  über  die  ganze  Insel.  Kypros  ist 
derjenige  Punkt,  von  wo  aus  in  früherer  Zeit  die 
meisten  orientalischen  Ansichten  und  Sitten  nach  Grie¬ 
chenland  herüberkamen.  Hier  begegneten  sich  zuerst 
phönikischer  und  griechischer  Kult,  wie  es  das  Zu- 
sammentrelfen  beider  Völker  mit  sich  bringt.  Den 
Vorgefundenen  Kult  der  Phöniker,  welcher  zu  dieser 
Zeit  wahrscheinlich  auch  schon  phrygische  Bestand- 
theile  erhalten  hatte,  nahmen  die  Griechen  auf,  ver¬ 
banden  ihn  mit  verwandten,  heimatlichen  Begriffen, 
bildeten  ihn  nach  griechischen  Ideen  aus  und  brach¬ 
ten  so  jene  eigenthümliche  Verschmelzung  orientali¬ 
schen  und  griechischen  Götterwesens  hervor,  wie  wir 
sie  nirgends  anderswo  finden.  Es  ist  dies  der  Kult  der 
Aphrodite,  der  sich  von  hier  aus  in  der  hier  erlang- 
ten  Form,  da  sie  für  die  Völker  des  Ostens  wie  des 
Westens  gleich  passend  und  einschmeichelnd  war, 
über  die  ganze  Erde  verbreitete.  In  dieser  Bezie¬ 
hung  zum  Aphroditekult  konnte  Paphos  als  der  Na¬ 
bel  der  Erde,  ufKpaXog  betrachtet  werden, 

wie  es  Delphi  vom  Standpunkte  der  Apollinischen 
Religion  aus  war.  An  der  Spize  des  Kultes  stand 
das  Geschlecht  der  Kinyraden,  welches  seinem  Ur¬ 
sprünge  nach  phönikisch  war,  wenn  sie  auch  in  hi¬ 
storischer  Zeit  griechische  Namen  tragen.  Mit  dem 
üeberwiegen  des  Griechenthums  auf  dem  Eilande, 
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mit  dem  HellenJsiren  des  Kultes  erforderte  es  auch 
das  eigene  Interesse  des  Priestergeschlechts,  sich 
selbst  zn  hellenisiren.  Wie  es  bei  andern  Priester¬ 
verfassungen  der  Fall  war  «),  so  war  es  auch  in  Pa- 
phos  erforderlich,  dass  der  priesterliche  Adel,  wegen 
der  besondern  Erfordernisse  zum- Priesterthum,  eine 
strenge  Geschlechtsprobe  bestand.  Der  Stamm  wurde 
in  heroischer  Zeit  gesucht  und  Götter  und  Fürsten 
prangten  als  Urheber  des  Geschlechts.  So  war  das 
Sehergeschlecht  der  Jaraiden  von  Olympia  aus  durch 
eine  Menge  hellenischer  Staaten  verbreitet  und  lei¬ 
tete  sich  her  von  Jarnos,  einem  Sohne  des  Apollon 
und  der  Euadne?  ähnlich  die  Branchiden  in  Milet,  die 
Asklepiaden  in  Epidauros,  Kos  u.  s.  w.,  die  Eumol* 
piden  in  Athen,  die  Teukriden  zu  Olbe  in  Kilikieti. 
So  leiteten  sich  die  Kinyraden  in  Paphos  vom  Heros 
Kinyras  her,  welcher  zugleich  den  Kult  von  Phöni- 
kien  herübergebracht  haben  sollte,  oder  von  der  Gott¬ 
heit,  welche  sie  Theias  nannten,  oder  von  Aphrodite 
selbst,  und  zogen  die  Heroen  Teiikros  und  Ägapenor 
in  ihre  Verwandtschaft  hinein.  Zu  Paphos  standen 
sie  aber  nicht  allein  an  der  Spize  des  Kultes,  sondern 
auch  des  Staates.  Der  älteste  war  der  Herrscher, 
und  ihm  zur  Seite  stand  ein  Priesterkoilegiiim  aus 
den  Kinyraden,  worunter  man  sich  die  alten  und  vor¬ 
nehmen  Priestergeschlechter  zu  denken  hat.  Seine 
Gewalt  in  kirchlichen  Dingen  scheint  sich  aber  nicht 
auf  Paphos  beschränkt,  sondern  über  das  ganze  Land 
erstrekkt  zu  haben.  Wenigstens  lässt  der  Ausdruck 
eines  dg^isgevc  Kvnqov  oder  t^g  namentlich 

wo  ein  solcher  im  Gegensaz  zu  einem  Priester  rijg 
mlmg  genannt  wird,  keine  andere  Erklärung  zu. 


9)  Wachsmuth  1,  152. 
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Wenn  wir  demnach  eine  Benennung  aug  neuerer  Zeit 
wählen  wollen ,  die  eben  Wesen  und  Gewalt  des 
Oberpriesters  von  Paphos  genau  wieder  zu  geben 
scheint,  so  war  er  der  Erzbischof  des  Landes.  Alle 
Tempel  und  Angelegenheiten  des  Kultes  waren  dem¬ 
nach  Paphos  unterworfen,  und  die  Könige  der  ein¬ 
zelnen  Reiche  mussten  sich  mit  der  Verrichtung  ein¬ 
zelner  Geschäfte  beim  Opfern  und  dergl.  begnügen, 
durften  aber  weiter  in  das  Kultwesen  nicht  eingrei- 
fen,  sondern  waren  hierin  den  Anordnungen  der  hie¬ 
rarchischen  Gewalt  zu  Paphos  unterworfen.  Auf  sol¬ 
che  Weise  fand  eine  theokratische  Regierungsform  ' 
über  ganz  Kypros  statt.  Die  Macht  des  Kultes  war 
auf  Kypros  so  stark  und  durchgreifend,  dass  der  Ab¬ 
solutismus  der  Fürsten  ihm  hierin  weichen  musste. 
Ausser  zu  Paphos  bestand  auch  zu  Amathus  das  Prie¬ 
stergeschlecht  aus  Kinyraden;  sie  besassen  hier  aber 
nicht  jene  Macht,  welche  sie  zu  Paphos  hatten ;  denn 
die  Gewalt  des  Staates  lag  hier  in  den  Händen  des 
Königs.  Ohne  Zweifel  waren  es  auch  hier  altadlige 
Priestergeschlechter,  welche  sich  in  die  Urzeit  hin- 
aufleiteten.  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  noch 
an  andern  Orten  Kinyraden  gewesen^  und  wenn  dies 
auch  nicht  der  Fall  war,  so  haben  die  Kinyraden  zu 
Amathus  schwerlich  eine  grössere  Gewalt  als  die  Prie¬ 
ster  in  andern  Städten  besessen.  Erklärlich  sind  sie 
in  Amathus  durch  das  hohe  Alter  der  Stadt,  welches 
dem  von  Paphos  gleich,  vielleicht  noch  höher  kam^ 
und  mit  der  Zeit  und  Ausbildung  jener  hierarchischen 
Ideen  hat  sich  wahrscheinlich  Paphos  erst  über  Ama¬ 
thus  erhoben.  Das  Aufkommen  und  Sondern  der  Kö¬ 
nigsgewalt  von  der  priesterlichen  musste  natürlich 
leztere  noch  mehr  in  ihren  frühem  Rechten  schwä¬ 
chen.  Was  non  vollens  Alt -Paphos  das  Ansehen 
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eines  heiligen  Staates  und  die  Macht  einer  hierarchi¬ 
schen  Herrschaft  über  das  ganze  Land  geben  musste, 
war,  dass,  wie  wir  aus  einer  Inschrift  lernen,  auch 
die  Erzpriesterin  aller  durch  das  Land  zerstreuten 
Tempel  der  Demeter  dort  unter  den  Augen  der  Ki- 
nyraden  ihren  Siz  hatte.  So  wie  alle  andern  Kulte 
des  Landes  dem  Äphroditekult  untergeordnet,  auch 
die  meisten  ihm  verwandt  und  angeähnelt  waren,  so 
hatte  wahrscheinlich  der  Erzpriester  der  Aphrodite 
eine  Art  Oberaufsicht  über  die  verwandten  andern 
Kulte.  Das  Amt  eines  Erzpriesters  des  Dioiiysoskul* 
tes  scheint  er  überdies  auch  selbst  verwaltet  zu  ha¬ 
ben.  In  der  angeführten  Inschrift  ist  die  Erzprieste- 
rin  der  Demeter  überdies  noch  eine  nahe  Verwandte 
des  Erzpriesters  der  Aphrodite,  wodurch  die  Leitung 
und  zusammenhängende  Verwaltung  des  gesummten 
kyprischen  Kultwesens,  so  weit  es  die  Aphrodite  und 
die  verwandten  Kulte  betraf,  noch  deutlicher  wird. 

Mit  diesen  allgemeinen  Zügen  über  die  Verfas¬ 
sungen  in  den  kyprischen  Staaten  in  der  ersten  Pe¬ 
riode  müssen  wir  uns  begnügen.  Die  zweite  beginnt 
mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  Ptolemäos  dem 
Ersten.  Bis  dahin  hatten  die  kyprischen  Könige  als 
Könige  unter  Persien  und  früher  unter  Aegypten  ge¬ 
herrscht  und  waren  zu  Abgaben  verpflichtet.  Durch 
Ptolemäos  widerfuhr  dem  Lande  eine  sehr  grosse  Ver¬ 
änderung.  Die  einheimischen  Fürsten  wurden  gestürzt 
«nd  an  ihre  Stelle  eine  freie  Stadtregierung  gesezt. 
Wie  früher  die  einzelnen  Reiche,  so  waren  jezt,  so 
scheint  es,  die  einzelnen  Städte  von  den  Ptolemäern 
abhängig,  welche  sich  wahrscheinlich  nicht  in  die  in¬ 
nere  Verwaltung  der  Städte  mischten,  so  weit  sie 
nicht  die  königliche  Gewalt  gefährdeten.  Diese  im 
Lande  zu  vollziehen,  befand  sich  der  königliche  Statt- 
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haUer  daselbst,  der  die  höcbste  Gewalt  zu  Wasser 
und  zu  Lande  und  in  den  für  Kypros  so  wichtigen 
kirchlichen  Angelegenheiten  hatte.  Er  wurde  näm¬ 
lich  auch,  wie  wir  oben  bezeichnet  haben,  gewisser- 
maassen  der  Erzbischof  des  Landes,  welche  Würde 
ihm,  wenn  auch  nur  dem  Namen  nach  und  zum  Ge¬ 
brauch  für  bestimmte  Fälle,  der  Erzpriester  von  Pa- 
phos  abtreten  musste.  Dieser  behielt  hinfort  nur  den 
Titel  eines  Erzpriesters  der  Stadt,  nicht  mehr  der 
Insel.  Es  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln,  dass  er  der  That 
nach  auch  später  die  Leitung  der  Hierarchie  behielt. 
Auf  gleiche  Weise  wurde  auch  in  römischer  Zeit  hoch- 
gestellten  Personen,  wie  solchen  aus  der  kaiserlichen 
Familie,  der  Titel  eines  Erzpriesters  des  Landes  bei¬ 
gelegt.  Dies  erhellt  aus  der  dritten  Inschrift  von 
Kurion  ,  wo  Germanicus  erhabenster  Erzpriester,  dg- 
XtsQsvg  fisyidrog  heisst.  Auf  der  zweiten  Inschrift  von 
Ammochostos  ist  nach  der  Ergänzung  Drusus.,  Sohn 
des  Tiberius,  lebenslänglicher  Erzpriester,  und  auf  der 
achten  Kitischen  wird  Tiberius  Claudius  Hyllos  Ju¬ 
stus  als  Erzpriester  des  Eilandes  genannt,  wenn  nicht 
lezterer  vielleicht  ein  Grieche  ist. 

An  den  königlichen  Statthalter  entrichteten  die 
Behörden  der  Städte  ihre  Abgaben.  Ueber  die  in- 
nern  Verfassungen  der  Städte  vermögen  wir  einige 
Andeutungen  zu  geben,  aber  auch  weiter  nichts.  Sie 
wurden  den  andern  griechischen  nachgebiidet;  aber 
wde  viel  davon  schon  unter  den  königlichen  Herr¬ 
schaften  vorhanden  gewesen  sein  mag,  lässt  sich  nicht 
angeben.  Von  Salamis  ünden  wir  auf  der  zweiten 
Inschrift  dieser  Stadt  eine  Gerusia.  Cicero  m  der 
bekannten  Geschichte  des  sanbern  Skaptius  nennt  den 
Senat,  und  fügt  hinzu,  dass  fünf  Senatoren  davon, 
als  sie  im  Rathhause  eingeschlossen  waren,  verhun-. 
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gert  seien.  Ein  Rath  muss  noch  neben  derGerusia 
bestanden  haben,  denn  diese  ehrt  Jemanden,  welcher 
einer  der  zehn  ersten  Rathsherrn  gewesen  war. 
Eine  Bule  und  Demos,  ßovXi]  xai  öf^iiog.  wird  auf 
der  dritten  Inschrift  genannt,  welche  in  die  Zeiten 
Trajans  gehört.  Auf  der  ersteren  Inschrift  werden 
uns  ausserdem  noch  andere  städtische  Beamten  ge¬ 
nannt.  Es  wird  nämlich  dort  ein  Sohn  des  Sosos, 
sein  eigner  Name  ist  verwischt,  von  der  Gerusia  ge¬ 
ehrt,  welcher  Agoranomos,  Aufseher  über  Kauf 
und  Verkauf  gewesen,  zugleich  die  Würde  eines 
Pronoetes,  und  die  Würde  eines  der  zehn  ersten 
Rathsherren,  dexangoofsvcag,  bekleidet,  und  dem  Staate 
noch  manche  Leistungen  oder  Leiturgien  dargebracht 
hatte.  Worin  diese  Leiturgien  bestanden,  ob  diese 
Einrichtung  zu  allen  Zeiten  stattgefunden,  und  wie 
weit  sie  der  athenischen  nachgebildet  waren,  wissen 
wir  freilich  nicht,  aber  erinnern  müssen  wir  bei  die¬ 
ser  Gelegenheit  wenigstens  an  die  Ausrüstung  der 
Chöre,  welche  die  kyprischen  Könige  bei  den  Festen 
Alexanders  zu  Tyros  übernommen  hatten.  Wenn  der 
Inschriften  von  Salamis  mehr  vorhanden  wären,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  wir  noch  mehreres,  athenischen 
Staatseinrichtungen  Aehnüches,  vorfindeu  würden. 
Ebenso  zu  Soli,  der  wichtigsten  Stadt  nach  Salamis, 
ebenfalls  attisch,  und  ehemals  einigermaassen ,  viel¬ 
leicht  unter  Solons  Mitwirkung  konstituirt^  von  hier 
besizen  wir  aber  noch  gar  keine  Inschriften. 

Zu  Ammochostos  wird  auf  der  dritten  dort 
gefundenen  Inschrift  die  Stadt,  nöXigj  als  gesezge- 
bende  Behörde  genannt  j  also  eine  Demokratie.  Auf 
der  zweiten  Inschrift  dieser  Stadt  werden  die  Gy- 
mnasiarchen  genannt,  ein  Amt,  welches  zu  meh¬ 
reren  Malen  in  den  anderen  kyprischen  Städten  vorrv 
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kommt.  In  der  Inschrift  vonChytri  se/.en  die  Schü¬ 
ler  aus  der  Rin^schule  dem  Jason,  Sohn  des  Ari¬ 
sto  k  reo  n,  dem  Vaterlandsfreunde  und  (»yranasiarchen, 
ein  Denkmal.  Auf  der  sechsten  liitischen  Inschrift 
ehrt  die  Stadt  den  Gymnasiarchen  Antipatros,  Sohn 
des  Chrysippos.  Auf  der  zweiten  und  vierten  In¬ 
schrift  von  Alt-Paphos  kommen  Gymnasiarchen  vor, 
und  zwar  hat  es  beide  Male  Jemand  verwaltet,  der 
später  Erzpriester  g;eworden  ist,  woraus  wir  vielleicht 
schliessen  dürfen,  dass  in  dieser  ganz  hierarchisch 
regierten  Stadt  auch  die  Erziehung  der  Jugend  sich 
in  den  Händen  der  Priesterschaft  befand.  Bei  der 
wiederholten  Erwähnung  dieser  Gymnasiarchen  und 
der  Epheben  auf  öffentlichen  Denkmälern  erinnern  wir 
daran,  dass  dies  auch  an  andern  Orten  Griechenlands 
in  späterer  Zeit  vorkommt  ®),  welches  nicht  minder 
für  die  damalige  Gehaltlosigkeit  des  öffentlichen  Lebens 
zeugt,  als  die  fortwährende  Schmeichelei  gegen  die 
Grossen  Roms,  auf  welche  dergleichen  Aemter  übertra¬ 
gen  wurden.  Zu  Ammochostos  hatte  man  die  beiden 
Zwillingssöhne  des  Drusus,  Tiberius  und  Germanicus 
damit  bekleidet,  wie  auch  die  Erzpriesterwürde  des 
Landes  von  Personen  aus  der  kaiserlichen  Familie 
bekleidet  wurde. 

Die  hierarchische  Gewalt  des  Erzpriesters  zu 
Alt-Paphos  ist  übrigens  doch  beschränkt  durch  einen 
Rath  und  eine  Volksvertretung,  ßoiXi^  xal  d^nog,  wel¬ 
che  Dekrete  erlassen,  wie  aus  der  zweiten  und  drit¬ 
ten  Inschrift  zu  ersehen  ist.  Die  erstere  von  diesen 
genannten  Inschriften  ist  besonders  desshalb  merk¬ 
würdig,  weil  sie  uns  lehrt,  wie  die  Beamtenstellen 
von  der  Priesterschaft  besezt  wurden.  „Der  Aphrodite 


9)  K.  Fr.  Hermann,  hellen.  Staatsalterthümer  §.  176. 

31  * 
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von  Paphos  wird  ein  Denkmal  g^ewidmet,  welches  die 
8tadt  der  Paphier,  um  den  Kallippos,  Sohn  des 
Kallippos,  der  schon  zum  zweiten  Male  den  Geheim¬ 
schreiberdienst  des  Raths  und  des  Volkes  versah, 
die  Erzpriesterwürde  der  Stadt,  die  Sekretärstelle  der 
Dionysoskünstler ,  und  der  Götter  des  Euerg;eten  be¬ 
kleidet,  den  damaligen  Geheimschreiber  und  Gymna- 
siarchen  der  Stadt,  zu  ehren,  in  schöner  Absicht  her- 
gesezt.”  Zugleich  lehrt  uns  diese  Inschrift,  dass  auch 
auf  Kypros  der  Dienst  eines  Geheimschreibers,  Gram- 
mateus,  wie  an  andern  Orten  in  späterer  Zeit,  ein  sehr 
wichtiges  Amt  war.  Es  kommen  hier  zwei  verschie¬ 
dene  Geheimschreiber  oder  Grammateus  vor,  des  Kä¬ 
thes  und  des  Volkes,  und  der  Stadt.  Die  Stelle  eines 
Geheimschreibers  der  Stadt  scheint  eine  noch  höhere 
Stufe  gewesen  zu  sein,  und  Kallippos  bekleidet  diese 
Würde,  während  er  Erzpriester  ist;  sein  Dienst  als 
Geheimschreiber  des  Raths  und  des  Volks  fällt  in  eine 
frühere  Zeit,  wo  er  noch  nicht  Erzpriester  war;  eben 
dahin  ist  auch  sein  Amt  als  Gymnasiarch  zu  ziehen. 

Die  Stadt,  nöXig^  finden  wir  ferner  als  gesez- 
gebend  genannt,  zu  Kition,  nach  der  dritten,  sechs¬ 
ten,  siebenten  und  neunten  Inschrift  dieses  Ortes; 
dagegen  wird  uns  auf  der  achten  der  Rath,  Bule, 
angeführt  und  auf  der  zehnten  Demos  und  Polis. 
Dann  wird  in  Neu-Paphos  auf  dessen  zweiter  In- 
shhrift  und  zu  Kurion  auf  der  zweiten  und  dritten  die¬ 
ses  Ortes,  die  Stadt  als  dekretirend  genannnt. 

Die  zweite  der  genannten  Inschriften  ist  uns  noch 
auf  eine  neue  Weise  interessant.  Auch  sie  ist  der 
Aphrodite  gewidmet  und  ehrt  denCajus  Ummidius 
ßuadratus  aus  der  Teretinischen  Phyle,  ihn  den 
Erzpriester,  sonst  auch  Pantauchianos  genannt, 
Sohn  des  C.  Ummidius  Panfauchos  aus  der  Teretiui- 
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sehen  Zunft,  des  Erzpriesters  und  gewesenen  Gymna- 
siarchen.  Klaudia  Appharion,  Tochter  des  Teukros, 
Erzpriesterin  der  auf  Kypros  vorhandenen  Demefer- 
lieiligthümer,  hat  es  ihm  gesezt,  welcher  ihr  Enkel 
war.  Wir  lernen  also  hieraus  eine  Phyle,  Namens 
Teretina  kennen,  aus  welcher  diese  Ummidier  wa¬ 
ren.  Es  sind  Griechen,  führten  aber  den  Namen  nach 
jenem  Ummidius,  welcher  unter  Klaudiiis  Verwalter 
von  Syrien  war. 

Diese  lezte  Inschrift  ist  in  so  fern  für  uns  von 
besonderer  Wichtigkeit,  als  sie  uns  die  athenische 
Phyleneintheilung  des  Volkes  für  Salamis  nachweist. 
Ohne  Zweifel  war  sie  alt  und  herkömmlich,  und  mag 
nicht  bloss  in  Salamis,  sondern  auch  in  andern  kypri- 
schen  Staaten  stattgefunden  haben.  Zu  diesen  und 
andern  bereits  genannten  Einrichtungen  und  Begrif¬ 
fen,  welche  von  Athen  naah  Kypros  übertragen  wa¬ 
ren,  müssen  wir  noch  einen  Wink  des  Hesychios*®)  1 
ziehen,  welcher  uns  sagt,  dass  die  Kyprier  mit  dem  (; 
Namen  3-äxeg  Sklaven  bezeichneten.  Leider  wis¬ 
sen  wissen  wir  hierüber  nichts  mehreres.  Es  ist  je¬ 
doch  möglich,  dass  wir  hierin  eine  Andeutung  über 
die  athenische  Klasseneintheilung  nach  dem  Vermö¬ 
gen  zu  erkennen  haben,  welche  um  so  eher  auf  Ky¬ 
pros  sich  Eingang  verschafft  haben  konnte,  als  Solon 
selbst  auf  Kypros  sich  befand,  und  diese  Einrichtung 
ein  Zweig  seiner  Thätigkeit  daselbst  gewesen  sein 
konnte.  Dass  dieser  Ausdrukk  T  baten,  die  Benen¬ 
nung  der  untersten  Volksklasse,  zu  einer  üblichen 
Bezeichnung  der  Sklaven  geworden,  oder  auch  dass 
die  Mitglieder  jener  Klasse  wie  Sklaven  betrachtet 
worden,  wäre  nicht  autfailend,  sondern  vielmehr  ganz 


IO)  Hesychios  aewf  t<m  dbvlovs'  ot 
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im  kyprisfhen  Sinne.  Kaam  darf  es  wohl  als  Eio- 
wand  dagegen  gelten,  wenn  mau  behaupten  wollte, 
d.is  Wort  T baten  sei  nach  Kypros  in  ursprünglicher 
Bedeutung  hinübergefuhrt  worden,  welche  manche  für 
Leibeigne  erklären,  und  diese  durch  Homer  bestätigt 
finden  wollen.  Indessen  können  bei  Homer  eben  so 
gut  unter  diesem  Worte  verarmte  Freie,  ohne  Land¬ 
eigenthum,  verstanden  werden,  als  Sklaven,  und  eine 
solche  Erklärung  wäre  überhaupt  gesucht  und  als 
die  ferner  liegende  ohne  Noth  herbeigeführt.  Die  An¬ 
sicht,  dass  wir  unter  diesen  kyprischen  Thaten  ver¬ 
armte  Freie,  welche  um  Lohn  zu  dienen  gezwun¬ 
gen,  verstehen  müssen,  erhält  dadurch  Bestätigung, 
dass  bei  den  Kypriern  so  viel  als  ftiad^oatog  hiess. 

Cw  e  8  e  SS  e. 

Auch  in  der  Kunde  über  die  Rechtshegriffe  der 
Kyprier  sind  wir  nur  sehr  sparsam  bedacht.  Indessen 
sind  wir  doch  so  glükklich  drei  alte  Landessazungen 
anführen  zu  können“).  1.  Die  Ehebrecherin 
|solite  geschoren  und  zur  öffentlichen  Hure 
j  erklärt  werden.  In  Athen'*)  wurde  die  Ehebre- 
brecherio  nur  vom  Manne  verstossen,  durfte  nicht  in 
den  Tempel  kommen  und  in  öffentlichem  8chmukke 
erscheinen.  Doch  traf  dort  und  in  andern  Ländern 
eine  härtere  Strafe  den  Verführer,  als  die  Verführte. 
Dies  kyprische  Gesez  spricht  aber  vom  Ehebrecher 
gar  nicht,  und  ist  eben  so  hart  als  eigenthümlich. 
Ein  strenges  Gesez  gegen  den  Ehebruch  mag  beider 
allgemeinen  Sitteniosigkeit  und  Unzucht  auf  Kypros 

_!I)  Dion  Chrysostomos  Rede  64  vom  Glükke:  I)  rriv 
XtvSÜGatf  noQPtvts9m,  —  2)  top  ävrop  änoxnipavTa  äxa- 

>/'OP  QinnaS-ax.  —  3)  dnoxnlpM  ßovp  ä^or^Qa. 

12]  Meier  und  Schömann  Att.  Prozess.  S.  327  ff. 
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ein  Bedürfniss  gewesen  sein;  doch  spricht  der  Geist 
dieses  Gesezes  nicht  gegen  jene  andere  Yorstellung, 
nach  welcher  die  Unzucht  im  Dienste  der  Aphrodite 
etwas  Geheiligtes  war.  An  dem  Orte,  wo  wir  über 
diese  Bestimmungen  des  Kultes  sprechen,  wird  es 
noch  deutlicher  werden,  wie  es  eine  heilige  Pflicht 
für  die  Frauenzimmer  war,  ihre  Jungfrauschaft  und 
Keuschheit  der  Göttin  zu  weihen;  aber  dieser  Dienst 
dauerte  nur  für  die  Zeiten  vor  der  Verheiratliung, 
und  die  Ehe  selbst  muss  wieder  als  ein  geheiligtes 
Institut  angesehen  worden  sein;  w'cnigstens  von  bei¬ 
ten  der  Frau,  während  die  Männer  ihrer  Neigung 
nachgehen  und  den  Dienst  im  Tempel  der  Aplirodite 
versehen  konnten.  Dies  wird  auch  der  Grund  sein, 
warum  in  diesem  Geseze,  welches  uns  einen  tiefen 
Blikk  in  den  Geist  derKyprier  und  ihre  Vorstellungen 
vom  Begriffe  der  Sittlichkeit  thun  lässt,  eine  Strafe 
gegen  den  Ehebruch  der  Männer  nicht  enthalten  ist. 

*2)  Der  Selbstmörder  solle  unbegraben 
liegen  bleiben.  In  Athen  war  zwar  auch  der 
Selbstmord  verboten,  wurde  aber  auch  hier  nicht  mit 
dieser  Härte  bestraft.  Dem  Selbstmörder  wurde  die 
Hand,  welche  den  Mord  verrichtet  hatte,  abgehauen 
und  allein  begraben.  Der  Körper  selbst  aber  wurde 
mit  dem  Gesicht  gegen  Abend  in  die  Gruft  gelegt. 

3)  Einen  Pflugstier  durfte  man  nicht 
tödten;  wer  es  thue,  solle  des  Todes  sein. 
Nach  den  Vorstellungen  der  ältesten  Völker  war  der 
Pflugstier  überhaupt  heilig'®)  und  es  wurde  von  den 
Dichtern  für  eine  Einführung  des  ehernen  Zeitalters 
angesehn,  dass  man  angefangen  habe,  das  Fleisch  des 

13)  Vgl.  Cicero  de  nat.  deor.  2,  63.  Aratos  Phaiaoin. 
132.  nQiÜToi.  de  ßomp  inäaavt  uqotn^mv.  Varro  2,  ä.  Auch  Py¬ 
thagoras  wollte  nicht  den  Genuss  dieses  Fleisches  gestatten. 
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Stieres  zu  essen.  Auch  in  Athen  war  es  verboten, 
den  Arbeitsstier  zu  tödten**)  und  nach  einem  Epi¬ 
gramm  des  Makedoniers  Addaios  in  der  Anthologie 
erhielt  ein  Pflugstier  im  Alter  die  Freiheit.  Aber 
diese  Strafe  des  Todes,  welche  der  erleiden  musste, 
der  einen  solchen  Stier  getödtet  hatte^  finden  wir 
nur  noch  bei  den  Phrygern*®),  und  man  kann  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  durch  diePhry- 
gische  Bevölkerung  dies  Gesez  auf  Kypros  heimisch 
geworden  war. 

Gegen  diese  Geseze  selbst,  welche  alle  das  Ge- 
präge  eines  hohen  Alters,  so  wie  des  Aechten  und 
Eigenthümlichen  an  sich  tragen,  lässt  sich  kein  Be¬ 
denken  erheben;  eher  aber  gegen  die  Einkleidung, 
unter  welcher  sie  bei  dem  genannten  Rhetor  verkom¬ 
men,  Nach  Dion  Chrysostomos  nämlich  rühren  diese 
Sazungen  von  einer  Kyprierin,  Demonassa,  her, 
welche  bei  ihm  eine  alte  Gesezgeberin  des  Landes  und 
eine  im  Staatsleben  erfahrene  Frau  heisst.  Er  stellt 
sie  neben  die  berühmtesten  Frauen  des  Alterthums, 
neben  die  Kriegerin  Rhodogyne,  die  Herrscherin  Se¬ 
mirarais,  Sappho,  die  Dichterin,  und  neben  Timandra, 
die  Schöne.  Wir  wissen  nun  freilich  nichts  weiter 
von  dieser  Kyprierin  Demonassa,  aber  das  giebt  uns 
noch  nicht  die  Befugniss,  ihr  alle  geschichtliche  Wirk¬ 
lichkeit  abzusprechen.  Nur  die  Erzählungen,  welche 
er  von  ihrem  merkwürdigen  Geschikk  mittheilt,  klin¬ 
gen  etwas  sagenhaft  und  mythisch,  stellen  darum  aber 
die  Sazungen  selbst  um  so  höher.  Durch  eine  wun- 

14)  Ailian  Versch.  Geschichten  5,  16.  Ueber  die  Rinder¬ 
opfer  zu  Liiidos  vgl.  Heffter  Götterdienste  auf  Rhodos  l,  12 
und  24  ff.  Die  Thebaner  opferten  nach  Paiisanias  einen  Stier 
dem  Apollon :  An»  IIokiM  i^ydtas  ßovs  0-veiy  vofil^ovaiv. 

15)  Ailian  Thiergeschichte  12,  34.  Stobaios  44. 
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derbare  Fügung  sei  es  gekommen,  sagt  Chrysostomos^ 
dass  die  Vollstrekkung  ihrer  Geseze  bei  ihren  eignen 
Kindern  zur  Anwendung  gekommen  sei.  Drei  Kin¬ 
der  habe  sie  gehabt;  ihre  Tochter  habe  die  Ehe  ge¬ 
brochen,  sei  geschoren  und  zur  Hure  erklärt  worden; 
von  ihren  beiden  Söhnen  habe  der  eine  einen  Pjfluff- 
stier  getödtet  und  habe  sterben  müssen ;  der  andere 
habe  sich  selbst  ermordet  und  sei  unbestattet  liegen 
geblieben.  Bei  diesem  Missgeschikk  habe  sie  eine 
solche  Standhaftigkeit  bewiesen,  dass  sie  den  Schmerz 
über  die  Beraubung  ihrer  Kinder  nicht  empfunden, 
sondern  erst,  als  sie  einst  eine  Kuh  über  ihr  verlor¬ 
nes  Kalb  brüllen  gehört,  habe  sie  aus  dem  fremden 
Unglükk  das  ihrige  erkannt,  und  den  Tod  durch  ei¬ 
nen  Sprung  in  ein  Gefäss  geschmolzenen  Erzes  ge¬ 
sucht.  Zum  Andenken  an  dies  Ereigniss  befinde  sich 
auf  Kypros  ein  alter  Thurm  mit  einer  Bildsäule  aus 
gegossenem  Erze  von  ihr,  und  die  Inschrift  auf  der 
daneben  stehenden  Platte  enthalte  die  Worte 

Zwar  war  ich  weise,  aber  nicht  in  allem  glükklich. 

Hieran  schliessen  wir  die  Erwähnung  einer  Be- 
fugniss,  welche  den  Besizern  eines  Feldes  gegen 
fremden  Unfug  freistand.  Ein  Scholiast”)  bemerkt, 
dass  es  zu  Salamis  dem  Besizer  eines  Feldes  gestat¬ 
tet  gewesen  sei,  wenn  er  ein  fremdes  Schwein  auf 
seinem  Saatakker  antreffe,  diesem  die  Zähne  auszu¬ 
brechen. 

Slttllehkeit. 

Wie  viel  uns  auch  von  kyprischer  Lasterhaftig¬ 
keit,  Ueppigkeit  und  Weichlichkeit  erzählt  wird, 

16)  fiip  dlXa  nüm  ovx  evrv/yff. 

17)  Der  Scholiast  zur  Odyssee  18,  29.  bei  der  Erklärung 
von  .'irßßonlQa?  oStos  o  poftog  na^d  KtmQlotS‘  Eustath.  z.  St.  S. 
653  Leipz.  Ausg.  N.  165.  Vgl,  Ailian.  Thiergesch.  5,  4i,  nennt 
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so  ist  dessenungeachtet  nicht  7ai  bezweifeln,  dass  die 
Griechen  in  den  ersten  Jahrhunderten  ihrer  Ansied¬ 
lung  auf  Kypros  auch  das  Griechenthum  reiner  bewahrt, 
Gediegenheit  im  Leben,  Ernst  in  den  Sitten,  geistige 
Kraft  in  ihrenHandlungen  geoffenbart  haben.  Wir  haben 
das  Beispiel  an  den  übrigen  Ioniern,  wir  kennen  ihre 
spätereEntartung,  wir  haben  aber  auch  die  Versicherung 
ihrer  frühem  Reinheit  der  Sitten,  ja  sogar  der  Rauheit 
derselben,  ihrer  Tüchtigkeit  und  unermüdlichen  Be¬ 
triebsamkeit,  ihrer  geistigen  Schärfe  mitUnbefangenheit 
des  Sinnes  verbunden.  Ein  Aehnliches  wird  uns  freilich 
von  den  Kypriern  der  frühem  Zeit  nicht  ausgesagt,  aber 
auch  nicht  geleugnet.  Ihre  mit  vieler  Umsicht  ange¬ 
legten  Städte  und  Hafenpläze,  das  Aufblähen  und  der 
Wohlstand  derselben,  Handel  und  Industrie,  mehr  als 
alles  aber  das  im  Alterthum  vielgerühmte  kyprische 
Gedicht,  nach  den  homerischen  Gesängen  das  ge¬ 
diegenste  Epos,  bürgen  hinlänglich  für  das  Vorhan¬ 
densein  einer  besseren,  tüchtigeren,  geistig  erregte¬ 
ren  Zeit.  Diese  ging  aber  unter,  und  mehr  als  ir¬ 
gend  ein  Stamm  der  kleinasiatischen  Griechen  ver¬ 
sanken  die  ICyprier  in  Sinnendienst,  Wollust,  Weich¬ 
lichkeit,  Ueppigkeit  und  Genusssucht.  Nicht  minder 
iiess  sie  der  Segen  der  Natur  in  Trägheit  versinken, 
erschlaffte  den  Trieb  zur  Thätigkeit,  verflachie  und 
stumpfte  den  Geist  ab,  als  die  grossem  Einwirkungen 
asiatischer  Sitte  und  Lebensart.  Man  pries  im  Alter- 
^  thnra  die  Kyprier  als  die  glükklichsten  Meh- 
^  sehen,  weil  es  keinen  so  wie  ihnen  vergönnt  war, 
im  Uebermaass  und  leiblichem  Wohle  zu  schwelgen. 
Im  süsssen  Nichtsthim  konnten  sie  ihr  Dasein  hinle- 
beii,  da  der  Boden  ihnen  ohne  alle  Mühsal  alle  Ge- 

die  Salaminier ,  sagt  aber  nicht,  welche  Salaminier  dies  Gesez 
gcliabt  hät;en. 
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niisse  spendete.  Aber  ihre  ünmännlichkeit  ond  Man¬ 
gel  an  kriegerischem  Sinn**)  erleichterte  den  Nach¬ 
barn  nicht  wenig  die  Knechtschaft,  in  welcher  ge¬ 
meinhin  die  Kyprier  gehalten  wurden  5  ungeachtet  die 
Lage  des  Landes  so  unangreifbar,  die  Hülfsquellen 
so  unerschöpflich  waren.  Nur  der  lange  dauernde, 
übermässige  Drukk  der  persischen  Könige,  nicht  die 
Idee  der  Freiheit,  vermochte  die  faulen  (iemüther  der 
Kyprier  z.um  Widerstand  anz.ustacheln.  Aber  eben 
so  bald,  als  sie  entstanden  war,  sank  auch  die  Be- 
geistrung  wieder  und  ein  Theii  der  Staaten  zog  es 
immer  vor,  sich  durch  Trennung  von  der  gemeinschaft¬ 
lichen  Sache  und  Anschliessen  an  den  Feind  seine 
Ruhe  zu  bewahren.  Daher  sind  es  auch  hauptsäch¬ 
lich  andere  Griechen,  welche  Kypros  bedeutend  mach¬ 
ten,  da  sie  dessen  Wichtigkeit  erkannten,  nicht  die 
Kyprier  selber.  Nur  ein  Euagoras,  ungeachtet  sein 
Unternehmen  durch  die  vorhergegangenen  Zustände 
erleichtert  war,  vermochte  die  Kyprier  zu  erregen 
und  in  einem  Grade  aufzurütteln ,  wie  es  bei  diesem 
Volke  bis  dahin  noch  unerhört  gewesen  war.  Aber 
die  darauf  erfolgte  Abspannung  liess  auch  nie  wieder 
eine  Erhebung  zu. 

Von  der  Pracht,  dem  Glanz  und  der  Ausschwei¬ 
fung  im  Leben  der  Kyprier  wird  oft  gesprochen,  als 
wenn  so  etwas  seines  Gleichen  nicht  gehabt  hätte, 
und  Huris  von  Samos**)  bemerkt  als  etwas  ganz 
Ausserordentliches,  dass  Demetrios  der  Phalereer  selbst 
die  Kyprier  an  Aufwand  und  Eleganz  bei  den  Gast-  \ 

18)  Doxopatros  z.  Aphthonios  in  Walz.  Gr.  Rhet.  2,  163. 
nagaTihjelm?  di  xat  ol  KihxfS  xai  oi  Kvnqton  cet/iMßlwTO*  fUQ  xal 
i'.VToi  Tols  noltfihn  yiyopaat  cTt«  ro  tak  ^dovais  i&vrove  ixdtdovM 

TMP  rtoXiftTXMP  Üflth>VPTH‘ 

19)  Bei  Athen.  12,  542 


malern  übertroffen  habe.  Nirgemls  fand  man  in  hö¬ 
herem  Maasse  üeppigkeit,  Luxus  und  Weichlichkeit. 
Mehr  als  fürstlichen  Glanz  finden  wir  bei  den  Kypriern ; 
Freude,  Genuss  und  Zerstreuungssucht  waren  die  Trieb¬ 
federn  ihres  Thuns.  Was  der  Kyprier  Klearchos  zur 
Charakteristik  seiner  Zeit  allgemein  ausspricht,  mochte 
vorzugsweise  auf  sein  Vaterland  passen.  Er  sagt: 
'  die  Uebung  in  Räthseln  und  Aufgaben  ist  dem  wis¬ 
senschaftlichen  Leben  nicht  fremd,  und  die  Alten  leg¬ 
ten  darin  Beweise  ihrer  gelehrten  Bildung  ab.  Denn 
bei  Trinkgelagen  pflegten  sie  sich  nicht  solche  Fra¬ 
gen  vorzulegen,  wie  wir  es  jezt  thun,  welche  Art 
den  Beischlaf  zu  feiern  die  angenehmste,  oder  wel¬ 
cher  Fisch  der  wohlschmekkendste  und  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Jahreszeit  der  bestfe  sei ,  oder  ob  i'-gend  ein 
Fisch  besser  im  Frühling  oder  im  Sommer  zu  essen 
sei.  Denen,  welche  am  besten  diese  Fragen  beant¬ 
worten,  bestimmt  man  Küsse  als  Preise,  die  ein  Jeder 
verachten  muss,  welcher  ein  feines  und  edles  Gefühl 
hat.  Die  üeberwundenen  müssen  als  Strafe  so  viel 
Wein  trinken,  dass  ihre  Gesundheit  dabei  leidet.  — 
Man  fasste  das  Leben  ganz  von  der  Seite  der  Sinn¬ 
lichkeit  aufj  diese  zu  vervollkommnen,  zu  verfeinern 
und  zu  verschönern,  darauf  war  alles  Trachten  gerich¬ 
tet.  Wer  angenehm  leben,  sein  Vermögen  verschwen¬ 
den  wollte,  brauchte  nur  nach  Kypros  zu  gehen  5  dor"^ 
wurde  dem,  der  Lust  und  Zerstreuung  suchte,  alles 
geboten,  was  er  wünschte.  Fremde  worden  in  gro¬ 
sser  Zahl  durch  den  Handel  und  den  Kult  herbeige¬ 
führt.  Die  glänzenden  Festlichkeiten,  die  Pracht  und 
die  Genüsse,  welche  die  Verehrung  der  Aphrodite  so 
lokkend  machte,  das  reiche  Hofleben,  die  Zerstreuun¬ 
gen,  Gaukeleien  aller  Art  gaben  dem  Sinnenreiz  stets 
frische  Spannung,  betäubten  die  Vernunft  durch  den 


Rausch  und  Taumel  des  Lebens  j  und  fiihrten  jenen 
bekla^enswerthen  geistigen  Stumpfsinn  herbei,  wie 
wir  ihn  unter  ähniichen  Umständen  in  den  grossgrie¬ 
chischen  Städten  Sybaris,  Kroton  und  andern  finden. 
Aber  es  bildete  sich  bei  dem  Schwelgen  im  Ueber- 
fluss  der  leiblichen  Güter  unter  dem  Glan»  und  der 
Pracht  ein  feines  Benehmen,  welches  Bildung  ’m  ver- 
rathen  scheint  und  eine  gewisse  Zierlichkeit  des  äu- 
ssern  Lebens.  Hatten  die  Sitten  auch  noch  so  viel 
Einladendes  und  Gefälliges,  es  war  nur  Künstlich-« 
keit  und  Tändelei,  welche  das  Natürliche  und  den 
Ernst  aus  Leben  und  Oemöth  verdrängte,  wie  über¬ 
all,  wo  die  Sitten  verdorben  und  die  Menschen  er¬ 
schlafft  sind.  Leichter  Sinn  und  unverwüstliche  Hei¬ 
terkeit,  Feinheit  und  Eleganz,  genusssüchtige  Lebens¬ 
philosophie  Hessen  keine  Klagen  und  Beschwerden 
des  Daseins  aufkommen. 

Natürlich  war  der  Hintergrund  eines  solchen  Le¬ 
bens  sehr  wenig  erfreulich.  Das  Trachten,  nach  dem 
Genuss  der  buntgestalteten  Sinnenwelt  zu  haschen, 
Hess  ein  tieferes  gehaltvolleres  Leben  nicht  aiifkom- 
men.  Jene  Feinheit  und  Eleganz,  jene  Pracht  und 
Weichlichkeit  verdekkten  nur  ein  ganz  morsches  sitt¬ 
liches  Gebäude,  schlossen  hündische  Schmeichelei  und 
raffinirten  Trugsinn  in  sich  *  ®),  führten  mit  den  unna¬ 
türlichsten  Neigungen  zur  Wollust  die  höchste  Ver¬ 
feinerung  der  Buhlerei  herbei.  Der  Kult  der  Aphro¬ 
dite  drükkt  dem  ganzen  Innern  und  Aeussern  des 
kyprischen  Volkes  das  Gepräge  auf.  Er  ist  der  wahre 
Gegenstand,  in  welchem  sich  der  Geist  des  Volkes 

20)  Theodoricus  a  Niem  in  Nem.  ünionis  tractat'. 
6  Kap.  32.  Meurs:  ln  Cypro,  in  qua  fastus  Galliens  Syra  mol- 
üties,  Graecae  blanditiae  ac  fraudes;  quae  unam  videlicet  inin- 
sulam  convenere. 
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ausspricht.  Man  hielt  sich  am  Genüsse,  welchen  der 
Kult  darbot;  die  Bedeutung  »’f*»  verloren  und  der 
Dienst  der  Aphrodite  wurde  viehisch  entheiligt  Der 
menschliche  Schmerz  wurde  nur  in  den  Klao:en  um 
den  Tod  des  Adonis  vernommen,  ging^  aber  bei  der 
Freude  über  den  wieder^efundenen  Gott  auch  wieder 
in  Jubel  über.  Die  Zerrissenheit  des  Gemüths  wurde 
versöhnt,  und  der  Bruch,  der  ins  Leben  gekommen, 
wieder  ausgeglichen.  — 

Unzucht  und  Buhlerei  wurden  ein  sehr  einträg¬ 
liches  Gewerbe  für  das  Land,  welches  mit  durch 
den  Reichthum  blähte,  den  ihm  die  Verdorbenheit 
der  Sitten  anderer  Länder  zuführte.  Beim  Terenz  **) 
hat  der  Kuppler  Samio  eine  starke  Ladung  junger 
Mädchen  gekauft  und  ein  Schiff  gemiethet,  um  sie 
nach  Kypros  auf  den  Markt  zu  bringen,  und  fürch¬ 
tet,  dass,  wenn  er  nicht  zur  rechten  Zeit  dort  eintrifft, 
er  den  grössten  Schaden  haben  könnte.  Dort  befan¬ 
den  sich  die  Mäkler  schändlicher  Wollüste,  und  ganze 
Ladungen  schöner  Knaben  und  Mädchen  wurden  dem 
Westen  zugesendet.  Jünglinge  puzten  und  schmink¬ 
ten  sich  wie  die  Frauen  und  trugen  keine  Scheu,  sich 
dem  Dienste  der  Unzucht  zur  Befriedigung  der  Lüste 
Anderer  zu  weihen  Nirgends  aber  waren  die 
Mädchen  in  allen  Künsten  der  Buhlerei  so  erfahren, 
als  hier,  nirgends  so  gross  der  Handel  mit  den  aus¬ 
erlesensten  und  gewandtesten  Huren,  wie  ihrer  die 
abgestumpften  Wollüstlinge  Roms  bedurften*®). 

War  in  das  Leben  der  Kyprier  überhaupt  schon 

21  Tereoz  Brüder  2,  2. 

22)  Des  Artemidor  Traumdeutung  4  Kap.  41.  ’O  näqtos 
fgdpiaxos  IcJof«  xciTC(%Qli0d'm  n  nQÖStonoy  laant^  «*  ywaixa:  fiot- 

idlta  xttl  ^aytijuoptjciay. 

23)  Vgl.  Athen.  13,  586  —  594. 
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viel  Orientalisches  hirieingekommen,  so  waren  es  wie¬ 
der  dieKÖnig:e  mit  ihren  Hofhaltungen,  wel¬ 
che  asiatischem  Leben  und  Pomp  am  nächsten  kom-  ^ 
men.  Schon  von  den  Zeiten  der  Perserkriege  berich-  | 
tet  Herodot,  dass  die  kyprischen  Könige  phry gische  | 
Mäzen  trugen,  welche  mvcaqöi  hiessen®*),  im  übri-  \ 
gen  waren  sie  wie  die  Griechen  gekleidet.  Die  An¬ 
dern  trugen  einen  Chiton.  Auch  Theophrast  in  sei¬ 
nem  oben  angeführten  Buche  über  den  Staat  der  Ky- 
prier  hatte  dasselbe  gemeldet.  Auf  der  andern  Seite 
hatten  aber  auch  die  Kyprier  wieder  vieles  Altgrie¬ 
chische  sehr  lange  und  als  eigenthumliches  Gut  be¬ 
wahrt.  Dies  werden  wir  besonders  bei  der  Sprache 
wahrnehmen;  hier  erwähnen  wir  nur  der  Streitwagen 
der  heroischen  Zeit**),  welche  an  den  meisten  Or¬ 
ten  ausser  Gebrauch  gekommen  waren,  und  nur  die  ■ 
kyprischen  Salaminier  neben  den  Eretriern,  Kyrenäern 
und  Thebanern  festgehalten  hatten.  Jener  oben  ge¬ 
rügte  Mangel  eines  kräftigen  Volkslebens,  die  poli¬ 
tische  Dumpfheit  und  Gleichgültigkeit  gegen  Rechts¬ 
zustände,  welche  wir  fortwährend  auf  Kypros  ünden, 
waren  eine  unmittelbare  Folge  des  Hanges  zum  Siii- 
nengeniiss,  des  Ueberflusses  und  Schweigens  in  allen 
Lebensgütern,  des  berüchtigten,  den  Geist  verdum- 
pfenden  kyprischen  Schweigsinns,  der  Weichlichkeit 
und  Verzärtelung.  Er  führte  den  asiatischen  Glanz 
des  Hoflebens,  aber  auch  den  orientalischen  Despotis¬ 
mus  mit  sich.  Mochte  dieser  für  die  Kyprier  selbst 
so  drükkend  sei,  weil  er  aus  ihren  Zuständen  sich 
hervorgebildet  hatte  und  den  Verhältnissen  angemes- 

24j  Herodot  7,  90.  Hesychios  KlnaQ?}  tftit&iijua,  e  qii~ 
^ovat  Kvnqicii'  oi  dt  ra  dtad^/aara  ifio^ovvrts,  xlrra^ot  kiyovtui.  Vgl. 
Photiu.s  lexicon. 

25)  Wachsmuth  hellen,  Alterthkunde  3.  .378. 
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sen  war,  den  übrigen  Griechen  musste  er  desto  ver¬ 
hasster  erscheinen ,  je  weniger  die  Herrscher  mit 
Thatkraft  zu  grossen  Dingen  ausgerüstet  waren,  son¬ 
dern  nur  den  Gipfel  der  kyprischen  Laster  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  und  ihre  Macht  nur  dazu  be- 
nuzen,  um  die  niedrigsten  Leidenschaften  des  Men¬ 
schen  nach  der  Bosheit  und  Laune  freiwalten  zu  las¬ 
sen.  Zu  dem  glänzenden  Hofstaat  der  kyprischen 
Könige  gehörte  auch,  wie  wir  es  ähnlich  in  Syrakus 
eine  Zeit  lang  finden,  dass  man  Künstler  und  Ge¬ 
lehrte,  Schauspieler,  Possenreisser,  Gaukler  und  Tau¬ 
genichtse  der  verschiedensten  Art  zu  sich  heranzog, 
wie  sie  in  späterer  Zeit  an  den  Höfen  der  Grossen 
herumschmarozten,  Belehrung,  Unterhaltung  und  Be¬ 
lustigung  gewährten ,  und  auf  diese  Weise  sich 
ihr  Brot  verdienten.  Auf  Kypros  mögen  sie  reich¬ 
liche  Aernte  gehalten  haben,  dafür  fügten  sie  sich 
in  die  Laune  und  Willkür  der  Herrscher.  Zuwei¬ 
len  kamen  freilich  auch  Leute  nach  Kypros,  de- 
V  ren  Name  einen  bessern  Klang  hatte,  wie  z.  B. 

Isokrates,  und  der  berühmte  Kitharspieler  Stra- 
i  ton i kos  von  Athen.  Von  lezterem  erzählt  der  zu 
Alexandrien  lebende  Komiker  Machon*®),  in  sei¬ 
nem  Gedicht,  welches  den  Titel  führte  und 

eine  Sammlung  wiziger  Aeusserungen  und  Charakter¬ 
züge  hauptsächlich  von  Hetären  enthielt,  auf  welche 
Weise  er  beim  Nikokreon  von  Salamis  einer  scherz¬ 
haften  Aeusserung  wegen  sein  Leben  eingebüsst  hatte. 
Axiothea*’),  die  Gemalin  des  Nikokreon,  sei  ein- 

26)  Bei  Athen  8,  349.  Ueber  Machon  s.  Meineke 
Hist.  com.  gr.  478  vgl,  462;  über  Stratonikos  Ailians  Er¬ 
zählungen  14,  14. 

27)  Mathon  nannte  sie  Biothea,  sonst  heisst  sie  Axio- 
thea;  s.  oben  S.  368  ff. 
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mal  mit  einer  blähenden  Tochter  Kura  Mahle  hereinge¬ 
treten,  und  habe  ein  Geräusch  gemacht,  indem  sie 
auf  eine  Sikyonische  Mandel  von  ungefähr  getreten, 
und  sie  zerquetscht  habe.  „Das  war  kein  harmoni¬ 
scher  Ton  (ovx  ofiotog  6  if/6^ogy\  sagte  Stratonikos, 
und  in  derselben  Nacht  büsste  er  die  Freimüthigkeit 
seiner  Zunge  im  Meere.  Etwas  anderes  hatte  der 
Peripatiker  Phanias  im  zweiten  Buche  seiner  Schrift 
über  die  Dichter**)  erzählt,  indem  er  sagt;  Strato¬ 
nikos  habe  den  Giftbecher  trinken  müssen,  weil  er  ein¬ 
mal  über  des  Königs  Sohn  wizig  gescherzt  habe.  Den 
König  nennt  er  nicht Nikokreon,  sondern  Nikokles, 
dadurch  aber,  dass  er  hinzu  fügt,  „König  der  Kyprier” 
zeigt  er  an,  dass  er  den  Vorfahr  des  Nikokreon  die¬ 
ses  Namens,  seinen  bekannten  Sinnesverwandten, 
meine  und  nicht  etwa  den  Paphischen,  weil  jenen 
Titel  als  Könige  von  Kypros  nur  die  Herrscher  von 
Salamis  und  von  Soli  führten.  Ueberdies  wird  auch 
Nikokles  von  Paphos  nie  ohne  Beifügung  des  Ortes 
angeführt  und  wie  jene  beiden  Salaminischen  Könige 
oft  verwechselt  worden,  haben  wir  schon  wiederho- 
lentlich  bemerkt.  Auch  ist  es  möglich,  dass  die  Er¬ 
zählung  des  Phanias  ursprünglich  von  einem  andern 
Künstler  gegolten  habe.  —  Eine  kluge  Antwort  soll 
der  Flötenspieler  Dorion  dem  Nikokreon  gegeben  ha¬ 
ben,  welcher  einst  bei  ihm  speiste,  und  grosses  Ge¬ 
fallen  au  einem  schönen  Becher  fand.  „Was  für  ei¬ 
nen  willst  Du,  sagte  Nikokreon,  dass  Dir  derselbe 
Künstler  verfertige.  Worauf  Dorion.*  „Dir,  mir  aber 
gieb  diesen.”  Lynkeus,  der  Samier  *  *),  berichtet  dies 

28)  Athen.  8,  3ä2. 

29)  Bei  Athen.  8,  337.  Es  hatten  hier  Hdschr.  m-MXQni, 
ohne  Zweifel  ebenfalls  aus  einer  Verwechselung  mit  Nikokles 
entstanden. 
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als  einen  klugen  Einfall,  weil  man  sonst  den  Flöten¬ 
spielern  eben  nicht  viel  Verstand  zugetraut  hätte.  — 
Von  dem  Aufenthalt  und  dem  Schikksal  zweier  be¬ 
kannten  Sophisten  am  Hofe  des  Nikokreon  berichten 
uns  Diogenes  von  Laerte  und  Andere  Der  Sophist 
Anaxarchos®")  habe  einmal,  so  berichtet  Diogenes, 
in  Gesellschaft  des  Nikokreon  gespeist,  und  sei  von 
jenem  gefragt  worden,  was  er  von  der  Mahlzeit  halte. 
Darauf  habe  Anaxarchos  geantwortet,  alles  sei  freilich 
schön,  aber  es  müsse  noch  das  Haupt  eines  grossen 
Herrn  {ßazqdnriq)  hiozugefflgt  werden,  und  hiebei  habe 
er  auf  den  Nikokreon  gezeigt.  Erbittert  hierüber  habe 
Nikokreon  nach  Alexanders  des  Grossen  Tode,  dessen 
Freund  der  Sophist  gewesen,  alsAnaxarch  durch  ei¬ 
nen  widrigen  Wind  an  die  Küste  von  Kypros  gewor¬ 
fen,  ihn  festnehraen  und  in  einem  eigens  dazu  ver¬ 
fertigten  grossen  Mörser  zerstossen  la.ssen.  Anaxar- 
chos  habe  aber  den  Schmerz  ruhig  erduldet  und  ge- 
äussert:  Du  triffst  nur  den  Schlauch  des  Anaxarchos, 
nicht  diesen  selbst.  Darauf  habe  Nikokreon  befohlen, 
ihm  die  Zunge  abzuschneiden.  Aber  Anaxarchos 
habe  nach  den  Worten;  nicht  soll  noch  dieser  Theil 
meines  Körpers  in  Deine  Gewalt,  Du  feiger  Weich¬ 
ling,  fallen,  sie  sich  selbst  abgebissen  und  ihm  ins 
Gesicht  geworfen.  — •  Der  Philosoph  Menedemos  aus 
Eretria®0  befand  sich  einst  mit  seinem  Freunde  As- 

30)  Diogenes  von  Laerte  B.  9.  Anaxarchos.  Plutarch 
Tugendlehre  Kap.  10.  Plinius  Naturgesch.  7,  23.  Cicero 
Quaest.  Tusc.  2,  22  und  de  nat.  deor.  3,  33.  Eudokia  S.  54. 
Konstant  Porphyr.  Nemesius  de  iiathom.  Kap.SO.giebt 
als  Grund  an  vniq  tou  nqo^ommi,  roi?  tfiXovs-  Diese  Erzählung 
hat  auch  Origenes  gegen  Celsus  7,  S,  178,  nennt  den  Kö¬ 
nig  aber  Aristo kreon.  Aristokreon  ist  auch  ein  kyprischer 
Name  und  kommt  auf  der  Inschrift:  von  Chytri  vor. 

31)  Diogenes  von  Laerte  B.  2.  Menedemos. 
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klepiades  auf  einem  Mahle  beim  NIkokreon,  wel¬ 
ches  monatlich  wiederzukehren,  und  zu  Ehren  vieler 
Philosophen  und  anderer  Gelehrten  und  Künstler  ge¬ 
geben  zu  werden  pflegte.  Menedemos,  der  schwel¬ 
gerische  Gelage  und  prächtige  Feste  nicht  leiden 
konnte j  nahm  das  Wort  und  sprach:  Wenn  die 
Versammlung  dieser  Art  Leute  etwas  Gutes  ist,  so 
muss  ein  solches  Fest  alle  Tage  gefeiert  werden, 
w’’enn  aber  nicht,  so  ist  auch  dies  überflüssig.  Der 
König  antwortete,  er  feiere  diesen  Tag,  wann  es  ihm 
nach  Beseitigung  der  Geschäfte  verstattet  sei,  mit  Phi¬ 
losophen  zu  verkehren.  Menedemos  verharrte  aber 
bei  seiner  Aussage  und  erklärte  beim  Opfer,  dass 
man  zu  jeder  Zeit  die  Philosophen  hören  müsse,  und 
wäre  in  Gefahr  geratheo,  augeoblikklich  sein  Leben 
einzubüssen,  wenn  ein  Flötenspieler  nicht  die  Eede 
auf  einen  andern  Gegenstand  gebracht  hätte.  —  Cha¬ 
rakteristisch  für  die  Denkungsweise  des  Nikokreon 
und  die  Herrscheriaunen  der  Könige  von  Kypros  ist 
auch  die  Erzählung  des  Hermesianax  und  der  Leon- 
tiura,  welche  Antoninus  Liberalis  aufgenommen  bat. 
Arkeophon,  der  Sohn  des  Minnyridas,  aus  Salamis 
von  phönikischen,  aber  sehr  reichen  Aeltern,  liebte  die 
Arsinoe,  Tochter  des  Nikokreon  und  begehrte  sie 
zur  Gattin.  Nikokreon  schlug  ihm  sein  Begehren  ab, 
weil  er  sich  der  phönikischen  Herkunft  des  Arkeo¬ 
phon  schämte.  Darauf  wendet  sich  der  Jüngling,  des¬ 
sen  Liebe  heftiger  geworden,  mit  reichen  Geschen¬ 
ken  an  die  Amme  des  jungen  Mädchens,  um  durch 
deren  Vermittelung  den  Gegenstand  seiner  Liebe  zu 
gewinnen.  Die  Amme  theilt  ihr  die  Pläne  Arkeophons 
mit,  sie  aber  berichtet  es  ihren  Aeltern  wieder.  Diese 
schneiden  dafür  der  Amme  Zunge.  Nase  und  Finger 
ab,  und  treiben  sie  so  verstümmelt  ohne  Erbarmen 

32» 
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aus  dem  Hause**).  —  Riese  Er/.fjhlung  ist  noch 
dadurch  für  uns  interessant,  dass  sie  uns  über  das 
Verhältiiiss  der  Phöniker,  deren  es  natürlich  man-  i 
che,  namentlich  reiche  Handelsleute  dort  gab,  be-  i 
lehrt.  Nikokreon  steht  an,  dem  Arkeophon  seine 
Tochter  zu  geben ,  weil  er  aus  einem  phöniki- 
schen  Geschlechte  stammt,  ungeachtet  er  sehr  wohl¬ 
habend  ist. 

Zur  Charaklcrisirung  des  kyj)rischen  Hoflebens 
seiner  despotisch  verzärtelten  Ueppigkeit  und  W^eich- 
lichkeit,  seiner  Glan/.sucht  und  seines  zeremoniellen 
Prunks  führen  wir  noch  einige  Beispiele  an.  Wir 
haben  oben  von  einer  eigenthüinlichen  höheren  Po¬ 
lizeibehörde,  den  Schmeichlern  5  zoXattsg,  welche  aus 
den  ersten  Adelgeschlechtern  gebildet  wurde,  gespro¬ 
chen.  Von  nicht  minder  vornehmer  Geburt  war  ur¬ 
sprünglich  wahrscheinlich  ein  Orden,  wenn  wir  so 
sagen  dürfen,  von  Frauen,  Schmeichlerinnen, 
seolawdfg*®),  genannt,  eine  Art  Hofdamen,  denen  die 
Erfüllung  eines  Hofceremoniels  oblag.  Auch  dies  war 
ursprünglich  eine  kyprische  Einrichtung  und  stand 
im  Dienste  des  weiblichen  Personals  der  Fürstenhäu¬ 
ser,  hatte  sich  aber  ebenfalls  an  einige  Tyrannenhöfe 
des  Festlandes  %’^erbreitet,  namentlich  nach  Karien  an 
den  Hof  des  Glos.  Als  sie  hinüber  zum  Dienste  der 
Frauen  des  Artabazos  und  des  Mentor  geholt  waren, 
erhielten  sie  den  Namen  Leiterchen,  xlifiaxidtg, 
einen  Namen,  der  von  der  Beschaffenheit  ihres  Dien- 


32)  Diese  Erzählung  erhielt  nachher  eine  mythische  Auf¬ 
fassung  und  0?id.  Metam.  erzählt  sie  wieder,  aber  mit  verän¬ 
derten  Namen ;  das  Mädchen  heisst  Anaxarche  und  der  Jüngling 
IpMs. 

33)  Athenaios  6,  256.  Plutarch  Freund  und  Schmeich¬ 
ler  Kap.  3  und  13.  Valerius  Maximus  9,  1. 
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stes  selbst  her^enommen  war.  Wenn  nämlicli  die 
Frauen  der  Könige  einen  Wagen  besteigen,  oderauch 
wieder  aussteigen  wollten,  so  mussten  sich  diese 
Frauen  stufenweise  über  einander  auf  die  Erde  hin- 
werfen,  und  so  gleichsam  eine  Leiter  aus  ihren  Kör¬ 
pern  bilden.  Die  Fürstinnen  konnten  alsdann  bequem 
über  den  Rükken  dieser  Frauen  ein-  und  aussteigen®*). 
Aehnlich  biemit  gab  es  in  Samos,  wo  ja  auch  höfische 
Sitte  und  höfisches  Zeremoniell  herrschten,  eine  Art 
dienender  Weiber,  welche  enaimqidsg  hiessen,  d;  h. 
die  Nachstossenden,  oder  mit  untergelegter  Hand  beim 
Einsteigen  Nachhelfenden.  Nach  Hesychios®*)  hiel¬ 
ten  sie  zu  diesem  Behuf  die  rechte  Hand  an  die  Lende, 
wenn  die  Frauen  zu  Wagen  oder  zu  Pferde  steigen 
'^wollten.  Eustathios®®) ,  wo  er  die  kyprischen 
Schmeichlerinnen  oder  Leiterchen,  nach  Kle- 
archos  Bericht,  erwähnt,  fügt  hinzu,  dass  noch  zu  sei¬ 
ner  Zeit  so  etwas  geschehen,  indem  die  Diener  ih¬ 
ren  Rükken  beugen  und  den  zu  Pferde  steigenden 
Vornehmen  als  Steigbügel  dienen  mussten.  Klear- 
chos  schliesst  seinen  Bericht  hierüber  mit  den  Wor¬ 
ten:  Bis  zu  einem  solchen  Grade  von  Luxus,  um  nicht 
zu  sagen  Erniedrigung  des  Menschen,  trieb  man  den 
Aufwand  5  und  wenn  die  armen  Thörinnen  durch  Zu¬ 
fall  aus  ihrem  üppigsten  Wohlleben  gestossen  waren, 
so  blieb  ihnen  ein  schmähliches  Loos  bis  his  Alter. 
Ein  Theil  aber  von  denen,  welche  bei  uns  in  Kypros 
dies  Amt  übernommen  hatten  und  von  Ansehn  und 


34)  Es  gab  auch  Männer,  welche  auf  diese  Art  den  Män¬ 
nern  einen  ähnlichen  Dienst  leisteten  und  hiessen.  Xe- 

nop  h.  P  lut.  Krass.  Appianpunische  Gesch.  Suidas  dvaßold?. 

35)  Hesychios  al  mm  rcäs  yvpai^l  mi- 

i)(ovaat,  xam  t^p  oßffvv. 

36)  Eustathios  s.  Odyss.  10,  S.  412.  Vgl.  I,  S.  40. 
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Einfluss  herabgekoinmen  waren,  ging;  nach  Makedo¬ 
nien  5  doch  wie  sich  die  dortigen  Herrinnen  und  Kö¬ 
niginnen  uingewandelt  haben,  ist  nicht  einmal  zu  er¬ 
zählen  geziemend.  Denn  ausser  dass  sie  sich  und 
andere  durch  magische  Künste  täusthten^  wurden  sie 
Tauropolen  und  in  Wahrheit  pöbelhaft,  aller  Verwor¬ 
fenheit  voll. 

Die  Schrift  des  Klearchos  aus  Soli,  Gergithios, 
scheint  reich  an  characteristischen  Zügen  für  das  ky- 
prische  Hofleben  gewesen  zu  sein  und  würde  sehr 
belehrend  für  die  Kenntniss  der  dortigen  Zustände 
sein,  wenn  wir  mehr  davon  besässen,  als  was  Athe-  ’ 
naios  daraus  in  seinem  bekannten  Buche  aiifgenommen  j 
hat.  Um  ein  Beispiel  von  Reichthum  und  Pracht,  von  i 
weichlicher  und  verzärleluder  Ueppigkeit  auf  Kypros  1 
I  zu  geben,  erzählt  er  am  angeführten  Orte  von  dem  1 
'  Leben  eines  Knaben,  des  Sohnes  eines  Königs  von  t 
Paphos,  dessen  Namen  er  aber  uns  leider  verschweigt.  ! 
Dieser  Knabe  ruhte  in  Folge  des  unraässigen  Luxus, 
dem  man  nachhing,  auf  einem  silberfüssigen  Lager, 
unter  welchem  ein  Sardischer  Teppich  vom  allerpräch¬ 
tigsten  Stoffe  ausgebreitet  war  Ueber  seinen  Körper 
war  eine  purpurne,  auf  beiden  Seiten  zottige  Dekke 
geworfen,  und  das  Haupt  verhüllte  ein  Schleier  aus 
Amorgischer  Leinwand.  Zur  Ruhe  des  Kopfes  hatte 
er  unter  dem  Haupte  drei  Kissen  aus  dem  feinsten 
Linnen,  welche  zu  den  Seiten  einen  Saum  von  äch-  ' 
tem  Purpur  hatten,  und  die  Hize  mildern  sollten.  Zwei  ‘ 
Kissen  hatte  er  unter  den  Füssen,  scharlachroth  ge¬ 
färbt,  von  den  sogenannten  Dorischen.  Darauf  lag 
er  mit  einer  weissen  Chlamys  bekleidet.  Diener  stan¬ 
den  daneben  in  einiger  Entfernung  vom  Lager.  Es 
sind  aber  ihrer  drei,  welche  bei  uns  Kypriern  von 
ihrem  Geschäfte  selbst  ihren  Namen  führen.  Der  eine  i 
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Stand  zu  den  Füssen  des  Bettes,  legte  die  Pässe  des 
Knaben  auf  seine  Kniee,  bedekkte  sie  mit  einem  fei¬ 
nen  Tuche,  und  was  er  weiter  noch  that,  ist  auch  ohne 
nähere  Bezeichnung  deutlich.  Dieser  aber  heisst  bei 
den  Inländern  Parabystos,  weil  er  sich  auch  bei 
solchen,  die  ihn  nicht  mögen,  durch  sein  kunstvolles 
Schmeicheln  einschleicht.  Der  andere  sass  auf  einem 
Sessel  neben  dem  Lager,  und  wenn  der  Knabe  eine 
Hand  neben  dem  Lager  herabhängen  Hess,  streichelte 
er  sie,  erfasste  jeden  Finger  der  Reihe  nach,  zog  und 
dehnte  ihn,  so  dass  der  ihn  sehr  richtig  und  wizig 
bezeichnete,  welcher  ihn  zuerst  S  ik  y  a ,  d.  h.  Schröpf¬ 
kopf,  nannte.  Der  dritte  war  der  vornehmste  und 
spielte  die  hauptsächlichste  Rolle  dabei,  führte  dess- 
halb  auch  den  Namen  Th  er,  Löwe.  Dieser  hatte 
die  Fürsorge  für  das  Haupt  des  Knaben,  neigte  sich 
ganz  über  die  Kissen  hinüber,  ordnete  zierlich  das 
Haar  des  Knaben  mit  der  Linken  5  in  der  Rechten 
hielt  er  einen  Phokäischen  Fächer  und  brachte  durch 
das  Fächeln  mit  demselben  eine  angenehme  Wirkung 
hervor.  Aber  er  that  dies  so  gelinde,  dass  nicht  ein¬ 
mal  die  Fliegen  ganz  davon  zurükkgehalten  wurden. 
Als  daher  einmal  ein  Gott  in  seinem  Zorn  dem  Kna¬ 
ben  eine  Fliege  zusandte ,  und  diese  eine  eben  so 
grosse  Kekkheit  und  nicht  minder  unerschütterlichen 
Muth  bewies,  als  Jene,  von  der  Homer  spricht«’),  um 
die  Verwegenheit  und  Ausdauer  des  Menelaos  zu  be¬ 
zeichnen,  so  schrie  dieser  Mensch  für  jenen,  der  ge¬ 
bissen  war,  so  gewaltig  auf  und  wurde  von  solchem 

Zorn  erfüllt,  dass  er  aus  Unwillen  über  die  eine  Fliege, 

alle  andern  aus  dem  Hause  verjagte.  Man  sieht  dar¬ 
aus,  dass  auch  dieser  ganz  für  seinen  Dienst  geeig¬ 
net  war. 


37)  Ilias  17,  570. 
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Nicht  minder  anschaulich,  als  vorstehende  iErzah- 
lung  des  Klearchos  ist  für  das  kyprische  Leben  auch 
ein  Scene  aus  einer  Komödie  des  A  ntiphanes,  dem 
Soldaten®*),  und  zwar  ist  auch  hier  wieder  von 
Neu-Paphos  die  Rede,  wie  in  jenem  Berichte  über  den 
Königsknaben,  Es  wird  nur  zufällig  sein,  dass  uns 
nur  gerade  von  Paphos  und  Salamis  grössere  Zeug¬ 
nisse  vorliegen,  und  der  Zustand  an  den  übrigen  Hö¬ 
fen  nicht  anders  gewesen  sein.  Der  Tadel  des  über¬ 
mässigen  Luxus  und  der  Weichlichkeit  wird  von 
Klearchos  und  allen  Schriftstellern  stets  von  allen 
Königshöfen  und  ganz  Kypros  ausgesprochen.  Die 
Scene  aus  dem  Stükke  des  Antiphanes  isi  diese: 

A.  In  Kypros,  sagst  Du,  habt  ihr  lange  Zeit 
verweilt? 

B,  Die  ganze  Zeit  über,  welche  der  Krieg  dauerte, 

A.  An  welchem  Orte  vorzugsweise,  sag  mir  das. 

B.  In  Paphos,  wo  man  ein  beispielloses  und  ganz 
unglaublich  üppiges  Leben  zu  sehn  bekommen  kann. 

A.  ln  wie  fern? 

B.  Dem  König,  als  er  speiste,  lächelten  Tauben 
und  nichts  anderes,  rings  umher  die  Luft  kühl. 

A.  Wie  ist  das  möglich?  Ich  lasse  alles  ruhen, 
um  erst  Dich  zu  fragen,  auf  welche  Weise  dies 

zuging. 

B.  Er  wurde  mit  solchem  aus  Syrien  herüberge¬ 
holten  Oel  gesalbt,  das  aus  einer  Frucht  bereitet  war, 
welche  die  Tauben  sehr  gern  fressen.  Diese  nun, 
durch  den  Geruch  angezogen,  fliegen  herbei  und  wol¬ 
len  sich  auf  das  Haupt  sezenj  aber  Diener  stehen 
daneben  und  scheuchen  sie  zurükk.  Nun  erheben  sie 
sich  ein  wenig  und  flattern  herum,  weder  zu  nah 
heran ,  noch  zu  weit  ab.  Auf  diese  Weise  fächeln 

38)  Athenaios  6,  257. 
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sie  ihn  an  nnd  machen  einen  massigen,  nicht  za  §tar» 
ken  Laftzng. 

Der  Krieg,  auf  den  hier  angespielt  wird,  ist  wahr¬ 
scheinlich  der,  welchen  Euagoras  der  zweite  gegen 
Pythagoras  mit  athenischen  Hülfsvölkern  führte.  Es 
geschah  sehr  oft,  dass  zu  Hause  unthätige  junge  Leute 
auf  Kypros  Dienste  nahmen,  weil  ein  Wohlleben  ih-  * 
nen  dort  gewiss  war,  und  sie  darauf  rechnen  konn¬ 
ten,  einst  mit  gefülltem  Säkkel  wieder  heimzukehren. 
Auch  der  Komiker  Menander  spielt  in  seinem  Mi- 
sumenos*®)  darauf  an. 

ix  Kvnqov  XafiTrQ(Sg  ndvv 
nqdtTüiV,  ixti  t(3i^  ßafftXsiov. 

Bei  den  hier  geschilderten  Zustünden  auf  Ky¬ 
pros  kann  es  nun  weiter  nicht  auffallen,  dass  die 
Kyprier  im  Ganzen  wenig  geachtet  waren*®),  die 
Komiker  aber  sie  sehr  oft  zur  Zielscheibe  ihres  Wi- 
zes  machten,  denn  die  Kyprier  boten  ihnen  lächer¬ 
liche  Seiten  genug.  Dass  man  dann  aber  bald  darin 
weiter  ging,  als  billig  war,  ist  freilich  wahr,  aber 
auch  erklärlich.  Gefällt  es  erst  einem  Volke,  ein  an¬ 
deres  durchzuziehen,  lächerlich  zu  machen  und  sich 
auf  dessen  Kosten  zu  erheben,  so  findet  man  bald  bin¬ 
nen  Kurzem  nichts  Gutes  mehr  an  ihm,  und  der  klein¬ 
ste  Umstand  giebt  oft  schon  Veranlassung  zu  Spöt¬ 
teleien.  Im  Stükke  Kolax  des  Menander**)  treten 


39)  Scholiast  zur  Odyssee  17,  442.  S.  488  Buttmana 
noXXovs  fl/sv  ri  Kvn^os  ßamltlg.  "’Ev  ravra  (ös  iv  naffQaßH,..  Vgl. 
Menanders  Fragm.  von  Meineke  S.  118. 

40)  z.  B.  Stobaios  Eklog.  38.  xai  opudl^ovat  fdv,  Srrt  Ki- 

nQioi,  6  Mvxüpwg,  6  Btkßtp&drrig. 

41)  Plutarch  Schmeichler  und  Freund  Kap.  13.  Vgl. 
Meinekes  Fragm.  des  Menander  S.  100.  Der  Vera  heiasts  K- 
Mim  n^os  TOP  KmQtop  txd-apov/upos. 
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zwei  komische  Personen  auf,  ein  Agroikos  und  ein 
Kyprier,  den  wir  uns  als  einen  wohlhabenden  Men¬ 
schen  denken  müssen,  der  nebenbei  etwas  einfälti«; 
ist,  und  eben  nicht  an  übermässiger  Klugheit  leidet. 
Er  wird  von  dem  Parasiten  Struthias  und  dem  Sol¬ 
daten  Bias  aufgezogen  und  in  einem  erhaltenen  Verse 
dieses  Stükkes  will  Struthias  vor  Lachen  über  den 
Kyprier  sterben.  Der  Komiker  Alexis  schrieb  so¬ 
gar  ein  Stükk,  welches  der  Kyprier  betitelt  war, 
Ueber  den  Inhalt  desselben  sind  wir  zwar  nicht  nä¬ 
her  unterrichtet,  worauf  es  aber  hinauslief,  können  wir 
verrauthen.  In  den  erhaltenen  Fragmenten  wird  über 
das  Brot  geklagt  da  dies  sonst  sehr  schmakkhaft 
gewesen  sein  soll,  wenn  es  auch  keine  recht  weisse 
Farbe  hatte,  so  scheint  dies  nur  zum  Vorwände  für 
Seitenhiebe  gedient  zu  haben,  oder  es  mag  auch  wirk¬ 
lich  Jemand  dort  die  Freuden  nicht  gefunden  haben, 
die  er  sich  dort  versprochen  hatte,  und  sich  desshalb  in 
Schmähungen  darüber  ergossen  haben.  —  Ferner  hatte 
Karkinos  eine  Komödie  geschrieben^  welche  den 
Namen  des  Kypriers  trug,  aber  über  «len  nähern 
Inhalt  derselben  sind  wir  nicht  unterrichtet**). 

42)  Athen aios  3,  110. 

Top  (T «uronvQop  «qxop  ccqtIms  (f  ctyoiv 

Ders.  3,  114. 

A.  “Enutü  noos  B.  MoXig  ybnTMfispovi 

y.uT(XKßop.  A.  ’E^oXoi,’,  ämQ  nöaovs 

B.  "Exy.aiäfx  otffa»  &tvqo,  —  —  — 

Itvxohg  fj.tp  oxrm,  tmp  dt  qamp  nvs  iaovs. 

Vgl.  Meineke  Hist.  Com.  Gr.  S.  400. 

Vgl.  Eubulos  im  Orthanes.  Athen.  3,  112. 

Jhpop  (UP  Idopra  nsqmntvacn  KvttqIovs  aQTove’ 

(layv^ng  yccQ  Udos  (us,  tXxti  rovs  nstpcopras. 

43)  Mit  diesen  Stellen  aus  den  Komikern  ist  ein  Epigramm 
des  Palladas  Gr.  Anthol.  Bd.  3,  S.  119  Nr.  23  Jakobs  zu  vgl., 
der  in  Bezug  auf  die  feigen  genährten  Schreier  von  Kypros  sagt 
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Die  Unwissenheit  der  Kyprier  im  Allgemeinen 
hatte  zu  einem  Sprüchwort  geführt,  welches  ßovg 
KvTTQiog,  Kyprischer  Ochse,  lautete,  ähnlich  wie  man 
in  Griechenland  die  Bezeichnung  BoiooTia  vg  hatte, 
nnd  man  bezeichnete  damit  einen  Menschen,  dem  es 
an  Einsicht,  Kenntniss  und  wahrhaft  edler  Bildung 
mangelte**).  Zur  Erklärung  dieses  Ausdrukks  ßovg 
KvTtQiog  erfand  man  wieder  eine  Fabel,  nach  welcher 
er  dadurch  entstanden  sein  sollte,  dass  die  kyprischen 
Rinder  dummer  wären  als  andere,  und  Koth  frässen  **). 
So  wie  aber  die  Kyprier  überhaupt  im  Rufe  der  Un- 
kenntniss  und  Einfältigkeit  standen,  so  hatten  auch 
sie  wieder  ihrerseits  ihr  Abdera  oder  Schilda  für  sich. 
Dies  war  die  Stadt  Lapathos,  dessen  Einwohner 
für  ganz  besonders  einfältig  und  thöricht  gelten,  wo¬ 
her  lapathisch  so  viel  als  einfältig  bedeutete*®). 
—  Eine  besondere  Redeweise  „Fluch  oder  Verwün- 

BQOJ/uaTä  fitP  yoi()(av  Gvy.i^ouivtav 

dnfiaXimv,  Kvn^S&fu  lqyofA.ivo}V, 
ttXX  i/xs  Gvxto^tvTu,  Ma&coi'j  ^  G(f  ä^ov  tnlfMaSi 
t]  aßlaov  Ix  ßiiprfi  vüfxuTi  rw  Kvnqim. 

Der  Verruf  der  kyprischen  Speisen  musste  durch  die  Komiker 
so  verbreitet  und  sprichwörtlich  geworden  sein,  dass  dies  Epi¬ 
gramm  noch  zu  Palladas  Zeit  verständlich  war.  Die  Tragödie, 
die  Dikaiogenes,  die  Kyprier,  gehört  nicht  hierher.  Sie  enthält 
die  Erzählung  von  Teukros  Rükkehr  aus  Kjpros  nach  der  In¬ 
sel  Salamis  und  hatte  Kyprier  zum  Chor.  Vgl.  Welker  grie¬ 
chische  Tragödie  1,  202. 

44)  Vgl.  Find.  Olymp,  6,  90.  Schol.  und  Böckh. 

45)  Suidas  Bovs  Kvnqios'  tnl  tov  yvifaiov  xal  äpmed-^ov, 
ifaal  yu^  lov?  Kvnqiovg  ßöas  xoTtßoifuyilv.  Hesychios  Bov?  Ki- 
TiQiog.  xonqorfuyog,  äxdd-a^ros'  erjjxctivn,  dt  UToniuy  rißv  Kvnq’mv’  xui 
Euö'o^og  ürfrjyÜTU!,,  ow  xonQotfittyovsiv.  Plinius.  Diogemin.  Pa- 
r  o  im  io  grap  hi.  Cypriobovi  merendam,  Eunius  Sotadico 
versu  cum  dixit,  significat  id,  quod  solet  lieri  in  insula  Gypro, 
in  quo  boves  hurn.^uo  stercore  pascuntur. 

46)  Suidas  AunüQtov,  f/  ki^ig  und  JundO^ov  nolimg,  n  fiUS-t^v. 
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schungen  aassäen”  imamtQatj  soll  aus  der  ei- 
i  genthümlichen  kyprischcn  Sitte  hervorgegangeu  sein, 
wonach  die  Kyprier  Jemand  verfluchten,  indem  sie 
j  Korn  mit  Salz  vor  ihn  hinstreuten 

Bei  einem  Leben,  wie  dem  kyprischen,  welches 
jeder  Kraft  und  Zucht,  alles  inneren  Gehaltes  ent¬ 
behrte,  muss  uns  eigentlich  VTunder  nehmen,  noch 
Spuren  einer  gymnastischen  Erziehung  und  der  edlen 
Künste  zu  entdekken.  Aber  die  Leistungen  hierin 
werden  nur  sehr  gering  angeschlagen  werden  müs¬ 
sen,  wie  in  allem  mehr  Geistigen^  und  waren  schwer¬ 
lich  mehr ,  als  schwache  üeberreste  einer  besseren 
Zeit,  denn  wie  bemerkt,  stellt  zu  vermuthen,  dass 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Hellenen  auf  Kypros 
auch  hellenische  Kraft  und  hellenischer  Geist  bewahrt 
worden  sei,  dass  der  Sinnendienst  und  die  Entsittli¬ 
chung  erst  allmälig  vor  sich  gegangen  sei.  Gymna- 
siarchen  werden  auf  den  Inschriften  mehrere  Male 
erwähnt,  und  auf  der  von  Chytri  sezen  sogar  die 
Schüler  der  Ringschule,  die  Palaistriten,  ihrem  Leh¬ 
rer  Jason,  Sohn  des  Aristokreon,  dem  Vaterlands- 
freunde  und  Gymnasiarchen,  ein  Denkmal.  Wie  weit 
sie  es  aber  darin  im  Allgemeinen  gebracht  haben  mö¬ 
gen,  und  wie  geringe  Geschikklichkeit  sie  darin  er¬ 
reichten,  darüber  giebt  uns  eine  Bemerkung  des  He- 
gychios*®)  hinlängliche  Gewähr.  Nach  ihm  gab  es 
einen  Ausdrukk  kyprischen  Ringkampf,  welchen 
einige  auch  Allerleikampf  nannten,  oder  einen  re¬ 
gellosen,  ungeschikkten  Kampf,  weil  man  den  kypri- 
gchen  Üebuügeu  nicht  recht  ansehen  konnte,  was  sie 

47)  Hesychios  t&os  KmQlmp’  ägäs  iniantiQcu  ‘  tS-os  KmQt(oy 

muQcvTtüP  älo$  xma^aod-ai  n&v, 

48)  Hesychios.  Kvn^ta  ndk^’  ivioi ndiJ,(xa}(ov  xaXoSaty, 

ol  äi  K/gewei'j  duäkamqoy,  dta  fo  Iv  Kvnqb)  dn^yöH  nakaltw. 
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eigentlich  vorstellen  wollten,  wesshalb  sie  sprichwört¬ 
lich  geworden  waren  5  so  ungeschikkt  wurden  die 
Turnübungen  auf  Kypros  betrieben.  Indessen  finden 
wir  doch  zu  Olympia  einen  Sieger  im  Stadion,  Namens 
H  erakleides*®)  aus  der  hundert  und  vier  und  vier¬ 
zigsten  Olympiade.  Ob  auch  der  olympische  Sieger 
im  Stadion  Onesikrates  aus  Salamis,  in  der  hundert 
und  fünfzigsten  Olympiade  ebenfalls  nach  Kypros  und 
dem  dortigen  Salamis  gehöre,  lassen  wir  in  Erman¬ 
gelung  gültiger  Beweise  unentschieden.  Aber  in 
den  Pythien  wird  noch  als  Sieger  ein  Z  oilo  s,  Zoilos 
Sohn,  genannt*®)  und  Ariston,  Sohn  des  Nikon 
aus  Karpasia,  siegte  um  das  Jahr  zweihundert  mit 
dem  Zweigespann  *  *).  Ob  auf  Kypros  selbst  Kampf¬ 
spiele  gefeiert  wurden,  darüber  liegen  keine  Zeug¬ 
nisse  vor;  indessen  ist  es  möglich.  Die  Aphrodi- 
sien  gaben  dazu  passende  Gelegenheit,  und  Bha- 
psodenkümpfe  sind  uns  wenigstens  an  diesen  Fe¬ 
sten  verbürgt.  Ein  gewöhnlicher  Gegenstand  des 
Vortrags  waren  hier  dieKyprien;  doch  wurden  auch 
andere  Gedichte  vorgetragen.  Die  Kyprien  hatte 
muthmaasslich  auch  Zoilos,  Zoilos  Sohn  aus  Pa- 
phos,  rhaspodirt,  welcher  auf  einer  Orchomenischen 
Inschrift  nebst  vielen  anderen  musischen  Künstlern 
genannt  wird**).  Auf  den  Betrieb  der  Schauspieler¬ 
kunst  lässt  sich  aus  anderorts  gegebenen  Andeutun¬ 
gen  schliessen.  Allein  zu  einer  wirklichen  Kunst  ist 


49)  Arm.  Euseb.  Chron.  S.  300. 

50)  Muratori  2,  S.  DCXLVIll,  Ich  kann  dies  Buch  nicht 
selbst  nachsehen,  undweiss  daher  nicht,  ob  auch  dieser  Zoilos, 
wie  ich  fast  vermuthe,  derselbe  mit  dem  gleichfolgenden  ist. 

51)  Corpus  Inscr.  I,  S.  S.  775.  Nr.  1591. 

52)  Böckh.  Staatshaushltg.  der  Athen.  2,  395.  Beilage  20 
und  Corp.  Inscr.  1,  3.  S.  765.  Nr.  1584,  (Vgl.  Anm.  39.) 
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sie  hier  schwerlich  je  gediehen,  und  nur  so  weit  be¬ 
trieben,  als  sie  zur  Zerstreuung  und  Belustigung  des 
Volkes  diente.  Gaukler  aller  Art,  Possenreisser  und 
Seiltänzer  haben  sicherlich  dort  ein  einträgliches  und 
geachtetes  Gewerbe  geführt.  Glanz  und  Augenweide 
wird  die  Hauptsache  geblieben  sein. 

Betriel»  täer  Ctewerlte  und  der  Kunst. 

Kyprische  Gewerbe  und  Fabriken  waren  im  Al- 
terthuin  nicht  ohne  Ruf.  Die  Erfindungen,  welche 
man  dem  Heros  Kinyras  beilegte,  weisen  schon  auf 
ein  gewerbtreibendes  Land  hin.  Ohne  Zweifel  leg¬ 
ten  schon  die  Phöniker  den  ersten  Grund  hiezu.  Die 
Lage  des  Landes,  die  vielen  und  schönen  Naturer¬ 
zeugnisse  vermochten  auch  den  trägen  und  genuss¬ 
süchtigen  Kyprier  einigermaassen  zu  einem  gewerb- 
thätigen  Leben  anzuspornen.  Obenan  steht  natür¬ 
lich  der  Betrieb  des  Bergbaues  und  die  Verarbeitung 
der  gewonnenen  Erze.  Der  Kupfer  reichthu in  be¬ 
sonders  machte  Kypros  in  den  frühesten  Zeiten  so 
wichtig,  da  es  ausgemacht  ist,  dass  alle  Völker  frü¬ 
her  kupferne  Werkzeuge,  als  eiserne  zu  gebrauchen 
versuchten,  wie  dies  ja  auch  bei  den  Hellenen  der 
homerischen  Zeit  der  Pal!  ist.  Nicht  als  ob  man  das 
Eisen  nicht  eben  so  früh  gekannt  hätte,  sondern  weil 
es  schwerer  zu  gewinnen  und  zu  verarbeiten  war. 
Man  gebrauchte  das  Kupfer,  jedoch  verhärtet,  zu  Ge- 
räthen  und  Werkzeugen,  zu  denen  die  spätere  Zeit 
Eisen  für  unentbehrlich  hielt.  Der  Ruhm  des  kyp  ri¬ 
schen  Erzes  und  der  kyprischen  Waffenschmiede 
hat  sich  von  der  Sagenzeit,  von  den  Zeiten  des  troi- 
schen  Krieges  bis  nach  Alexander,  erhalten.  Die  Sa¬ 
gen  vom  Landesheros  Kinyras  drehen  sich  um  die 
Schiiiiedekunst  und  Agamemnon  trägt  einen  äusserst 
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kostbaren  und  künstlichen  Panzer,  welchen  Kioyras 
ihm  geschenkt  und  Homeros  uns  beschrieben  bat. 
Alexander  der  Grosse  trug  in  den  asiatischen  Feld¬ 
zügen  einen  kyprischen  Degen,  den  ihm  der  König 
von  Kition  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  und  der  un- 
gemein  fest  und  leicht  war.  Demetrios,  der  berühmte 
Meister  im  Kriegswesen  gab  den  kyprischen  Schmie¬ 
den  den  Vorzug.  Als  er  Rhodos  belagerte,  brachte 
ihm  ein  kyprischer  Waffenschmied  Z  oi los  zwei  eherne 
Harnische^®),  von  denen  jeder  beinahe  vierzig  Pfund 
wog.  Um  die  Härte  und  Festigkeit  derselben  zu  zei¬ 
gen,  liess  der  Künstler  in  einer  Entfernung  von  zwan¬ 
zig  Schritten  Pfeile  aus  einer  Wurfmaschine  auf  sie 
abschiessen.  Das  Erz  blieb  völlig  unbeschädigt  und 
hatte  nur  einige  schwache  Ritzen,  als  wenn  sie  von 
einem  Griffel  wären.  Diesen,  mit  dem  man  den  Ver¬ 
such  angestellt  hatte,  behielt  Demetrios  selbst,  und 
trug  ihn  fortan,  den  andern  schenkte  er  dem  Alkimos 
von  Epiros. 

Zur  Zeit  der  Ptolemäer  wanderte  das  Kupfer 
von  Kypros,  wie  es  scheint,  all  in  das  Land  seines 
Gebieters.  Damals  wurde  zu  Alexandrien**)  eine 
ungeheure  Masse  Kupfer  ausgemünzt,  Gold  und  Sil¬ 
ber  aber  in  Verhältniss  der  Reichthümer  des  Staates 
nur  eine  geringe  Summe.  Daher  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  ägyptischen  Könige,  weil  sie  Besizer  der 
kyprischen  Kupferminen  waren,  die  ganze  Ausbeute 
derselben  vermünzen  Hessen,  um  sie  höher  als  den 
Marktpreis  anzubriugen. 

Schiffbau  und  Rhederei  waren  demnächst 
der  grösste  Erwerbsartikel.  Die  herrlichen  Waldun¬ 
gen  versorgten  Phönikien  und  Aegypten  mit  ihrem 

53)  Plutarch  Demetrios  21. 

54)  Niebuhr.  Kl,  Schriften  S.  279. 
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Holzbedarf  zu  feinen  und  grossen  Arbeiten.  Daher 
heisst  es  in  der  Bibel  von  Tyros  im  Propheten  Eze¬ 
chiel:  Dein  Schiffsgetäfel  machen  sie  aus  Elfenbein, 
in  Zedern  gefasst,  von  dem  Eilande  Kypros;  und  fer¬ 
ner  wird  von  Tyros  gesagt,  es  habe  seine  köstlichen 
Gestühle  von  dem  Eilande  Kypros  ’  *).  Der  Hanf  wurde 
zu  Segeltüchern  verarbeitet  und  versandt,  der  herr¬ 
liche  Flachs  mit  grosser  Kunst  zu  den  verschiedensten 
Arbeiten  verbraucht  und  die  Weberei  mag  wol  ne¬ 
ben  den  Metallarbeiten  dasjenige  Gewerbe  gewesen 
sein,  in  welchem  es  die  Kyprier  zur  höchsten  Voll¬ 
kommenheit  gebracht  und  alle  andern  Völker  des 
Alterthums  übertroffeu  haben.  In  einem  wie  es 
scheint,  sehr  alten  Mythos,  wird  die  Kunst  Schaafe 
zu  scheeren,  und  Kleider  aus  Wolle  zu  verfertigen, 
von  Kypros  nach  Delos  gebracht*®).  Gewänder, 
Tischtücher j  Mäntel,  Dekken  aller  Art,  zum  lager 
und  zur  Belegung  des  Fiissbodens,  wurden  im  fünf¬ 
ten  und  vierten  Jahrhundert  überall  hin  und  besonders 
nach  Griechenland  ausgeführt.  Oder  es  wurde,  wie 
es  in  gleichen  Fällen  zu  allen  Zeiten  geschieht,  einer 
Waare  der  Name  der  kyprischen  gegeben,  um  ihre 
Güte  zu  versichern.  So  ist  auch  der  Vers  des  Ari- 
stophanes 

TO  TtaQccniTccöficc  tö  Kimqwv  rö  noixiXov 
ZU  verstehen.  Die  feine  Stikkerei,  das  eigentliche 
kunstvolle  und  schöne  Weben,  war  nirgends  so  weit 
gediehen,  als  auf  Kypros*’).  Waaren  dieser  Art  von 

55)  Ezechiel  27,  7. 

56)  Servius  Eklog.  8,  37  des  Virgil. 

57}  Eustath.  Odyss.  I.  131.  Sc  hol.  II.  22,  441.  Tre- 
bellius  Poilio  in  Dions  Claudius:  Accubitaliuin  Cypriorum 
paria  duo.  Flavius  Vopiscus  in  Dions  Aurelianus:  Mantelia 
Cypria  paria  duo^  lineas  Aegyptias  viginti  u.  s.  w. 
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dorther  hatten  noch  in  der  spatem  Kaiserzeit  einen, 
Namen,  wie  die  angeführten  Stellen  des  Tribellius 
Poliio  und  des  Flavius  Vopiscus  beweisen,  und  muss-^ 
ten  für  die  besten  gelten»  Den  höchsten  Euhm  aber 
erhielten  die  kyprischen  Fabriken  durch  die  in  dieser 
Gattung  ausgezeichneten  Kunstwerke  des  Kypriers 
Ak  esas  und  seines  Sohnes  Helikon  aus  Salamis, 
der  durch  einen  Gürtel,  den  er  gewirkt  hatte,  den 
aber  die  Rhodier  Alexander  dein  Grossen  schenkten, 
unsterblich  geworden  ist.  Die  Teppiche  dieser  Künst¬ 
ler  hatten  im  Alterthum  denselben  Ruhm,  wie  die 
Gobelins  der  Neueren  erhalten  haben.  Sogar  im  Del¬ 
phischen  Tempel  war  ein  solcher  aufgehängt  wor¬ 
den welcher  die  Inschrift  trug: 

Teäl’  ^EXiXCQPj  ^aXa^iviog,  iS  ivi 

Ttotvia  -d-eGneGiriv  IldlXag  xdqtv. 

Wann  diese  beiden  Künstler  gelebt  haben,  ist 
nicht  sicher.  Müller’®)  stellt  sie  nach  Vermuthimg 
in  die  Zeit  des  Phidias.  Das  mag  sein.  Im  Allge¬ 
meinen  kann  man  aber  annehmen,  dass  die  kyprische 
Industrie,  aus  dem  Untergeben  der  griechischen,  wäh¬ 
rend  der  immerwährenden  innern  Kriege  im  vierten 
Jahrhunderte  grosse  Vortheile  zog,  und  damals  in  den 
grössten  Schwung  kam,  wenn  sie  auch  sehr  alt  war, 
und  das  Schönste  theilweise  geleistet  hatte. 

Die  bildende  Kunst  wurde  mythisch  in  die 
Urzeiten  von  Kypros  bis  auf  Pygmalion  hinaufge¬ 
führt,  und  er  ist  gewissermaassen  als  der  Urheber  der 
Kunst  dieses  Landes  anzusehen.  Dabei  ist  besonders 
beachtungswerth,  dass  die  Sage  ihn  ein  Bild  verfer¬ 
tigen,  pflegen  und  lieben  lässt,  welches  die  Aphrodite 

58)  Athen.  2,  48. 

59)  O.  Müller  Archäol.  |§.  113,  1.  Er  citirt  noch  Apo- 
stol.  2,  24.  Zenob.  1,  56. 
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darstellte,  die  Göttin,  welche  in  so  bedeutungsvoller 
Be/iiehung  zu  Kypros  und  den  Ky priem  stand.  Aber 
er  ist  nicht  der  Bildner  allein,  er  wird  nach  dem 
Mythos  auch  der  Geliebte  der  Göttin,  welche  das  Fle-» 
hen  des  Sehnsucht  erfüllten  Künstlers  erhört.  Was 
in  der  Kunst  auf  Kypros  geleistet  ist,  darüber  lässt 
sich  sehr  wenig  Sicheres  sagen,  da  wir  aus  den 
Schriftwerken  der  Alten  sehr  wenig  oder  fast  nichts 
hierüber  erfahren.  Nur  einen  kyprischen  Künstler, 
Namens  Stypax,  einen  Erzgiesser,  ist  es  uns  gelun¬ 
gen  zu  entdekken  *").  Dieser  muss  ungefähr  um  das 
Jahr  444  geblüht  haben,  und  war  besonders  durch 
einen  Splanchnoptes  berühmt  geworden,  welches 
den  Mnasikles,  einen  berühmten  Architekten,  Arbeiter 
an  den  Propyläen,  und  ursprünglich  Sklavenkind  des 
Perikies,  darstellte®’).  Von  den  Werken  der  Kunst 
auf  Kypros  lernen  wir  nur  einen  marmornen  Löwen 
mit  strahlenden  Augen  aus  Smaragd  auf  dem  Grab¬ 
hügel  eines  Königs  Hermias  neben  einem  Fischteiche 
und  ein  eiförmiges  Riesengefäss  aus  Stein  mit  vier 
Henkeln  und  einem  Stier  als  Zierde  kennen®^).  Die 
hauptsächlichsten  Darstellungen  der  bildenden  Kunst 
auf  Kypros  werden  sich  vorzugsweise  auf  Kultusbil- 
der,  sinnbildliche  Darstellungen,  mythologische  Figu¬ 
ren,  als  Weihgeschenke  u.  dergl.  beschränkt  haben. 
Natürlich  hatten  hierin  wieder  die  Darstellungen  der 
Aphrodite  den  beliebtesten  und  weitesten  Spielraum. 
Doch  der  bisherige  Mangel  gehöriger  Forschungen 
und  Nachgrabungen  an  diesem  bisher  noch  immer  dem 
gewöhnlichen  Verkehr  der  Reisenden  sehr  entlegenen 

60)  Audi  Billig  im  Catalogus  artificum  hat  nur  diesen  ei¬ 
sen  kyprischen  Künstler.  S.  430. 

61)  Piinius  Naturgesch.  34,  19.  §.  21.  vgl.  22,  20.  37,  17. 

62)  Müllers  Archäol.  Syr.  Stämme  §.  210,  4, 
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Orte,  hat  erst  wenig  Ausbeute  gegeben.  Wir  erin¬ 
nern  uns  nur  einer  Aphrodite  Pandemos,  weiche 
mit  einer  Sandale  oder  einem  Pantoffel  in  der  Hand 
auf  dem  Stakkelbergischen  Werke  rüber  die  Oräber 
der  Hellenen  vor  Augen  gestellt  ist®*).  Der  sonstige 
hier  erlangte  Gewinn  ist  sehr  gering.  Eine  Ausnahme 
machen  die  ziemlich  zahlreichen  Münzen,  die  wir  aber 
an  einem  besondern  Orte  abhandeln  werden.  Der 
Reichthum  an  kostbaren  Steinen  gab  Aufforderung 
genug  zur  künstlichen  Bearbeitung  derselben,  und 
dass  die  Kyprier  wirklich  in  der  Steinschneidekunst 
Ruhm  erlangt  haben,  verbürgt  uns  folgende  Erzählung. 
Der  berühmte  Flötenspieler  Ismenias®^),  welcher 
gegen  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
lebte,  sandte  einmal  nach  Kypros,  um  dorther  einen 
schön  geschnittenen  Smaragd ,  dessen  Ruf  sich 
weit  verbreitet  hatte,  holen  zu  lassen,  weil  geschnit¬ 
tene  Steine  damals  ein  eitler,  aber  fast  unentbehrli¬ 
cher  Puz  für  Flötenspieler  waren.  Es  lag  ihm  nicht 
wenig  daran,  dass  er  theuer  sein  sollte.  Daher  be¬ 
dauerte  er,  dass  sein  Unterhändler  den  Preis  herab¬ 
gedungen,  und  statt  sechs^  wie  er  gehofft,  nur  vier 
Golddenare  dafür  gegeben  habe.  Denn>  sagte  erzürn 
Unterhändler,  der  Stein  ist  nun  nicht  mehr  das  werth, 
was  er  gewesen;  um  wie  viel  wohlfeiler  Du  ihn  er¬ 
halten  hast,  um  so  viel  schlechter  hast  Du  ihn  ge¬ 
macht.”  Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Steinschneide¬ 
kunst  nicht  allein  viel  weiter  in  Kypros,  wie  es  an¬ 
derweitig  %’on  Kyrene  bekannt  ist,  als  in  Athen  vor¬ 
geschritten  war,  sondern  dass  die  Steine  an  jenen 

63)  Vgl.  die  Anzeige  dieses  Werkes  von  Gerhard  in  den 
Ergänzungsblättern  der  Hall.  Allg.  Litt.  Ztg.  September  1838. 

S.  608. 

6-1)  Plinius  37,  3. 

3«# 
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Orten  auch  viel  wohlfeiler  waren.  Dies  machte  der 
reiche  Vorrath  von  edlen  Steinen  daselbst.  Ueberdies 
ist  dies  das  einzige  Beispiel  von  geschnittenen  Sma¬ 
ragden,  da  es  sonst  verboten  war,  Smaragde  zu  schnei¬ 
den®’).  Auf  diesem  befand  sich  die  Am  ymo ne  ein¬ 
gegraben. 

Die  Leistungen  der  Architektonik  aufKypros 
lassen  sich  am  besten  aus  den  Ueberresten  des  Pa- 
phischen  Tempels  beurtbeilen,  eines  der  herrlichsten 
Baudenkmäler  der  alten  Zeit.  Das  schön  erhaltene, 
höchst  kostbare  Mosaikpflaster  des  Fussbodens  dieses 
Tempels  giebt  uns  auch  für  die  Geschikklichkeit  in 
diesem  Zweige  der  Kunst  auf  Kypros  einen  Maass¬ 
stab  ab.  Von  den  Trümmern  des  Theaters  von  Soli 
wissen  wir  zu  wenig,  als  dass  sich  hierüber  etwas 
Näheres  sagen  Hesse.  Genauere  Kunde  bleibt  hier¬ 
über  einer  nähern  Durchforschung  des  Landes  Vor¬ 
behalten. 

Der  Handel. 

Auf  den  Beruf  des  Landes  zum  Handel  und  zur 
Seeherrschaft  im  östlichen  Mittelmeer  ist  bereits  zu 
wiederholten  Malen ,  besonders  im  geographischen 
Theile  hingewiesen.  Durch  richtige  Benuzung  der 
Umstände,  durch  Geltendmachung  seiner  Lage,  natür¬ 
lichen  Beschaffenheit  und  seiner  Hülfsmittel,  beherrscht 
Kypros  den  ganzen  östlichen  Handel,  so  wie  den  Zu¬ 
gang  zu  Syrien  und  Aegypten.  Von  den  Sagenzei- 
ten  an  bis  auf  die  lezten  Zeiten  des  Alterthums  stan¬ 
den  kyprische  Schiffskunst  und  Handel  in  grossem 
Rufe,  und  wenn  die  kyprische  Seemacht  nie  so  welt- 
gehietend  dastand,  wie  die  rhodische  in  geschichtli¬ 
cher  Zeit,  so  lag  dies  lediglich  nur  in  der  Gesunken- 

65)  Ders.  37,  16.  Vgl.  Leasings  Antiquarische  Briefe, 
Nr.  23  imd  24.  ' 
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heit  tles  kyprischen  Volkes,  da  sonst  das  kleine  Bho- 
dos  schwerlich  dem  kyprischen  Lande  würde  gleich¬ 
kommen  können.  Schon  Setni  ramis®*)  lässt  in  den 
Sagen  Leute  aus  Kypros  kommen,  welche  das  Schiffs¬ 
handwerk  verstehen,  und  in  ihrem  Reiche  einführen 
sollen.  Man  hatte  in  Kypros  zwar  sehr  grosse  Schiffe, 
und  Plinius®’)  erzählt,  Demetrios  Poliorketes  habe 
aus  dem  dortigen  schönen  Zedernholze  einen  Elfru¬ 
derer  bauen  lassen,  von  hundert  und  dreissig  Fuss 
Länge;  aber  für  gewöhnlich  bediente  man  sich  wahr¬ 
scheinlich  nur  einer  Art  kleiner  sehr  gewandter  Schiffe, 
deren  Erfinder  die  Kyprier  selbst  gewesen  waren, 
und  Kerkuren,  xsqxovqoij  hiessen;  vielleicht  eine 
Art  Kutter*®).  Früh  wurde  das  Land  in  den  gan¬ 
zen  phönikischen  Handelsverkehr  hineingezogen,  und 
bildete  anfänglich  wahrscheinlich  nur  einen  Theil  des¬ 
selben.  Mit  dem  Aufblühen  der  kleinäsiatischen  Län¬ 
der,  namentlich  Phrygiens,  trat  es  auch  mit  diesen  in 
eine  enge  Verbindung.  Eine  Folge  hiervon  war  die 
phrygische  Bevölkerung  auf  Kypros  und  die  Nachrich¬ 
ten  von  den  theils  angeblichen,  theils  wirklichen  Ko¬ 
lonien  in  Makedonien,  Troas  und  Kyme.  Die  Kyprier 
müssen  aber  schon  früh  noch  nördlichere  Unterneh¬ 
mungen  bis  Pontos  hin  gemacht  haben,  denn  wie 
wäre  es  sonst  möglich,  dass  das  Maass  Kypros 

66)  Diodor  %  16  vgl.  JStfilQafus  bei  Suidas, 

67)  Plinius  16,  76  §.  2. 

68)  Pliii.  7,  57  gegen  d.  Ende.  Plautus  Stich.  2,  2,  43. 
Li  vi  US  33,  10.  Im  Mittelalter  beim  Kreuzzuge  Ludwig  des  Neun¬ 
ten  von  Frankreich  lässt  der  damalige  König  von  Kypros,  Hein¬ 
rich  der  Erste,  zur  Landung  in  Aegypten  viele  Hunderte  kleiner 
Fahrzeuge  bauen,  mit  denen  man,  weil  sie  sehr  flach  gingen, 
nah  ans  Land  kommen  konnte.  Die  lateinischen  Schriftsteller 
jener  Zeit  nennen  sie  nassella,  vonnavis  undnavicella,  die  fran¬ 
zösischen  barges  de  cantiers  (chantiers). 
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bei  den  Pontiern  Eingang  erhalten  hätte!  Ausserdem 
sollen  noch  andere  Völker  dies  Maass  gehabt  haben; 
aber  doch  wol  nur  Küstenvölker,  mit  denen  die  Ky- 
prier  in  Berührung  kamen.  Die  sogenannte  Meer¬ 
herrschaft  der  Kyprier  weist  auch  im  Allgemeinen 
auf  frühere  ausgedehnte  Handelschaft  hin. 

Mit  dem  Aufblühen  von  Naukratis  und  Ky- 
rene  nahm  der  kyprische  Handel  auch  eine  südliche 
Wendung.  Man  denke  nur  an  den  Kaufmann  Sostra> 
tos  aus  Naukratis,  welcher  zwischen  Paphos  und  sei¬ 
ner  Vaterstadt  handelte;  an  Pheretima,  welche  zum 
Könige  Euelthon  in  Salamis  Ooh,  um  durch  ihn  in 
Kyrene  wieder  eingesezt  zu  werden.  Mehr  noch 
durch  die  Unterwerfung  unter  ägyptische  Oberbot- 
mässigkeit  musste  Kypros  in  den  neuen  afrikanischen 
Verkehr  gezogen  werden.  Neuen  Aufschwung  erhielt 
der  kyprische  Handel  nach  dem  Süden  durch  die  Grün¬ 
dung  von  Alexandrien,  vollends  erst,  nachdem  Kypros 
durch  die  Ptolemäer  in  die  engste  Verbindung  mit 
Alexandrien  trat.  Nach  dem  Falle  von  Tyros  und 
dem  Sinken  der  übrigen  phönikischen  Städte  riss 
wahrscheinlich  Kypros  einen  Theil  der  Verschiffung 
der  östlichen  Waaren  an  sich  und  seitdem  Aufschwung 
des  rhodischen  Seestaates  reichte  es  diesem  die  Hand®*). 
Nach  dem  We.sten  zu  stand  ihm  das  ganze  Meer  bis 
Italien  und  weiter  otfen;  es  war  der  Stapelplaz  zwi¬ 
schen  den  östlichen  und  westlichen  Ländern,  nament¬ 
lich  auch  für  Athen.  Die  zweite  der  zu  Athen  ge¬ 
fundenen  phönikischen  Inschriften  nennt  einen  Kauf¬ 
mann  Numenios,  welcher  zwischen  Athen,  Kypros 
und  Phönikien  Handel  treibt.  undLukian  führt  einen 
kyprischen  Kaufmann  ein,  der  mit  einer  bedeutenden 

69)  Vergl.  die  Rede  des  Ailios  Aristides  ‘Podtuscös  uni 
Dioa  Chryso Stornos  Rede  31  ‘PoAaxQS. 
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Ladung  auf  einem  grossen  8chiffe  nach  Italien  ge¬ 
gangen  war’®).  Horaz  hebt  das  kyprische  Seewe¬ 
sen  vor  andern  hervor,  stellt  es  neben  Tyros  und 
preist  von  ihm,  dass  es  die  Schazkammer  fülle,  wie  j 
keines’*). 

Man  wird  den  Umfang  des  kyprischen  Handels 
ermessen  können,  wenn  man  erwägt,  dass  das  Land 
ungefähr  dreissig  Seestädte  hatte  und  darunter  sehr 
bedeutende,  wie  Salamis,  Soli,  Neu-Paphos,  Ama- 
thus,  Lapathos,  alle  mit  ganz  vortrefflichen  Häfen  und 
mit  dem  wohlfeilsten  Schiffsbaumaterial  in  der  Welt 
versehen.  Kitions  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  den 
Handel  scheint  nie  gesunken  zu  sein,  wenn  es  auch 
an  politischer  Macht  hinter  mehreren  andern  Staaten 
I  znrükkblieb.  Im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  vor 
i  Chr.  werden  uns  mehrere  wichtige  Handlungshäuser 
I  dieser  Stadt  genannt.  Man  denke  nur  an  Zenons 
Vater  Mnaseas,  welcher  in  Athen  viele  Verbindun¬ 
gen  hatte,  und  an  Antipatros  ”),  welcher  in  athe¬ 
nischem  Handel  Geld  anlegte,  ohne  Zweifel  auch  dort 
beträchtliche  Geschäfte  machte.  Zur  Zeit  der  Ptole¬ 
mäer  stieg  die  Bedeutung  von  Kition  noch  höher. 
Um  sich  eine  Vorstellung  von  der  starken  Ausfuhr 
zu  machen,  braucht  man  nur  die  erstaunliche  Masse 
der  Erzeugnisse  des  Landes  zu  überlegen.  Hie 
Erze’®)»  welche  durch  die  ganze  Welt  roh  und  ver¬ 
arbeitet  verfahren  wurden,  Kupferblau,  Vitriol  u.  s.  w., 
Schiffsbaumaterial,  Getraide,  Wein,  Ocl,  Wolle,  Flachs, 

70)  Lukian  Wahre  Geschichte  B.  1.  Kap.  34.  Vgl.  Phi- 
lostratos  Leben  des  Apollonius  7,  5. 

71)  Horaz  Od.  1,  1,  1-3  u.  3,  29,  60. 

72)  Demosthenes  ngog  Aäx^irop  33. 

73)  Es  versah  wahrscheinlich  Kreta  ganz  mit  Erz,  da  dies 
Land  keine  Erze  hegt.  8.  Hoek  Kreta  1,  324. 
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Hanf,  Se^eltücher,  Theer,  edle  Früchte  Jeder  Art, 
kostbare  Steine,  allerhand  Fabrik waareii,  feine  Ge¬ 
webe,  Spezereien,  köstliche  Salben  bildeten  bedeu¬ 
tende  Handelsartikel  und  brachten  den  Reichthum  ins 
Land,  welcher  noch  durch  die  frommen  Spenden  und 
Geschenke,  die  von  allen  Seiten  den  kyprischen  Tem¬ 
peln  zuflossen,  erhöht  wurde.  Xenophon’*)  sagt  voo 
Athen;  was  Sicilien  Süsses  hat,  was  Italien,  Kypros 
U.  s,  w.,  versammelt  Athen  durch  seine  Meerherrschaft. 
Es  kamen  von  Kypros  nach  Athen  nicht  bloss  Sachen 
für  Gaumen  und  Luxus,  sondern  auch  Gegenstände 
des  iiöt lugen  Lebensunterhaltes.  Dies  beweisen  die 
bedeutenden  Kornüotten,  welche  zu  Andokides  Zeiten 
von  Kypros  nach  Athen  kamen.  Der  genannte  Red¬ 
ner,  eigentlich  Kaufmann,  erzählt  von  einem  Komplot, 
wodurch  der  kyprischen  Kornflotte,  welche  nach  Athen 
bestimmt  wacj  eine  andere  Richtung  gegeben  werden 
sollte;  er  aber  nöthigte  die  Anstifter,  ihren  Plan  auf- 
zugeben’®).  Zu  den  vielen  Gegenständen  der  Aus¬ 
fuhr  kommen  heutiges  Tages  noch  Seide  und  Raum- 
wolle.  Die  Venetianer  sollen  Jährlich  3tmuü0  Ballen 
Baumwolle  gewonnen  haben  und  Seide  in  gleichem 
Verhältniss.  Wir  sehen  aus  dem  Vorhergehenden, 
dass  der  Handel  von  Kypros  in  Ausfuhr,  Transito- 
und  Spedizionshandel  bestand.  Von  Einfuhr  hören 
wir  nichts;  man  möchte  auch  neugierig  sein  zu  wis¬ 
sen,  was  ein  Land  wie  Kypros  noch  gebraucht  hätte. 
Wahrscheinlich  war  hier  auch  ein  grosser  Geld  ver¬ 
kehr  und  bedeutende  Handlungshäuser  hielten,  wie 
jezt,  ihre  Agenten,  Die  Sachlage  lässt  es  wol  ver- 
muthen,  wie  auch  eine  Stelle  aus  dem  Suidas '  ®),  aus 


74)  Xenophon.  Vom  Athenischen  Staat  2,  7. 

75)  Vgl.  Böckh.  Staathaushaltg.  der  Ath.  J,  92, 

f6)  Suidas  fißa itßvati’  —  r«  df  fniantvuv  i»f  liv- 
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welcher  wenigstens  das  mit  Sicherheit  hervorgeht, 
dass  Jemandem  der  Auftrag  gegeben  wurde,  Geld 
auf  Kypros  niederzulegen. 

MaaMS  iiiifl  fäewielit. 

Was  die  Maasse  nnd  Gewichte  anlangte,  deren 
sich  die  Kyprier  bedienten,  so  erhalten  wir  auch  hier¬ 
über,  wie  io  allen  Dingen,  nur  einzelne  wenige  An¬ 
deutungen.  Mit  kleinen  Veränderungen  schliessen 
sie  sich  den  übrigen  Systemen  des  Alterthuros  an. 
Das  Hauptmaass  scheint  das  Kypros  gewesen  zu 
sein  ”).  Die  Hälfte  desselben  führte  den  Namen 
Hemikypron.  Ausserdem  werden  uns  genannt: 
der  Modios,  die  Choinix,  der  festes,  der  Mi- 
gar,  die  Mnasis,  womit  Mna  und  Manases  einerlei 
gewesen  zu  sein  scheint,  und  der  Medimnos;  die¬ 
ser  war  bei  den  Salaminiern  und  den  Paphiern  ver¬ 
schieden,  bei  den  leztern  aber  eben  so  gross  als  bei 
den  Siziliern.  Das  Kypros  war  ein  Maass  für  Trok- 
kenes,  so  viel  sehen  wir  deutlich  aus  Hesychios  und 
dem  Etymologicon,  aber  die  Grösse  wird  dadurch  nicht 
klar,  indem  Hesychios  das  Hemikypron  für  eine  halbe 
Medimne  ausgiebt,  mithin  wäre  also  ein  Kypros  so 
viel  als  ein  Medimnos.  Indess  das  Etymologicon  rech¬ 
net  zwei  Modien  und  die  Nachrichten  über  die  Maasse 
sind  so  verschieden  und  mangelhaft,  dass  wir  uns  be¬ 
gnügen  müssen,  die  Worte  des  Etymologicon  Gudia- 
num  anzufübren.  Kyngog  ^  vqdog  r.al  xakxovg*  xal  xv~ 
TtQog  fisTqop  naqä  Ilovtixotg  l^fiQOV  ^oditav 

dvOf  6  kiysTUb  slvab  nag’  amotg  xoiplxcop  nipps,  o  dä 

nqm,  nag  ok  av  avtok  fv(fox>i&ß.  Wir  wissen  nicht,  woher  es 
entnommen  ist. 

77)  Kvngop  oder  Kvngoc.  Vgl.  Pollux  4,  23.  10,  25.  Beim 
Hesych.  wird  angeführt  Hostis  lib.  1,  de  mensora  Kap.  16. 
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Xotvili  TtaQ  avtoXg  sött  ^iöTioy  nivre,  (ä<ns  elyai  idy 
XV7TQ0V  ^eaccSv  X'  6  06  fieyaQ  naq’  avvolq  fiödtov  |c- 

0T(ÖV  X  d. 

Mväaig  xatä  fiidifjiyov.  fiyd(!i,g  xoivvy  naqd  Kvnqi- 
oig  [isTQsUai^  xal  naq  äXkoig  sd-veßiy.  elffi  6s  xai  fji^ödiot 
ckov  h  V  «ö'f*  naqä  Kvnqioig  fiodtov'  [isdi- 

fiyog  6s  naq’  avtoXg  toXg  Kvnqioig  6id(foqov.  roy  ydq 
fii6i[ivoy  ^aXccfiivioi  f  KoovatcivTivoi  xs  fio6'nav  sxovdr 
JId(fiot  6s  xal  ^ixsXot  xixaqfoy  ^/juav  iio6'  avxdy  ys- 
xqovai.  xal  sig  xb  adxoy. 

Aus  Hesychios  lernen  wir  noch  das  Getraidemaass 
Diptyon  kennen,  welches  er  auf  einen  halben  Me- 
dimnos  schä/.t;  daraus  zu  folgern  ist  dann,  dass  auch 
ein  Ptyon  so  viel  als  ein  Kypron  gewesen  sei.  Für 
das  Maass  von  zehn  Minen  hatte  man  zu  Paplios 
die  Benennung  Pelekys  und  die  Hälfte  desselben 
H  emipeleky  s. 

Unter  den  Längenmaassen  lernen  wir  zwei  ken¬ 
nen.  Mit  dem  Namen  Palaiste’*)  bezeichnete  man 
eine  Länge  von  vier  Finger  breit  und  die  Messruthe 
auf  Kypros  führte  den  Namen  Kalamos’*). 

in  u  n  %  e  II* 

Zur  Zeit  der  Perserherrschaft  hat  Kypros  schwer¬ 
lich  das  Recht  zu  münzen  gehabt,  weil  seine  Könige 
als  Vasallen  des  Grosskönigs  dastanden.  Aber  seit 
dem  Kriege  des  Euagoras,  obgleich  dieser  nicht  zu 
den  gewünschten  Ergebnissen  geführt  hatte,  war  doch 
das  Verhältniss  zu  Persien  lokkerer  geworden,  zu¬ 
mal  die  Herrschaft  Persiens  erschlaffte  und  alle  Pro¬ 
vinzen  mehr  Selbständigkeit  erlangten.  Als  ein  Ge¬ 
genstand  der  Gerechtsame,  welche  Kypros  erlangt 

7S)  Eustath.  Ilias  23,  116, 

19)  Athen.  %,  62. 
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hatte,  oder  seitdem  sich  anmaasste,  müssen  wir  anch 
die  Freiheit  zu  prägen  ansehen^  denn  seit  der  Zeit 
des  Euagoras  finden  wir  Münzen,  früher  aber  nicht. 
Unter  den  zu  wählenden  Münzfussen  lag  ihnen  der 
attische  zunächst,  und  dieser  wird  es  gewesen  sein, 
so  weit  unsere  Kenntniss  davon  reicht.  Schriftlich 
wird  uns  darüber  nichts  berichtet,  wenn  njan  dahin 
nicht  rechnen  will,  wie  die  Nachricht  des  Hesychios, 
dass  die  Kyprier  ein  Dreiobolenstükk  Ankyra  ge¬ 
nannt  hätten,  oder  dass  es  eine  Münze  gegeben, 
w’elche  Kypros  hiess,  und  wahrscheinlich  dem  at¬ 
tischen  Chalküs  gleich  ist.  Die  hier  mitgetheilten 
Münzen  sind  entlehnt  aus  Ekhel,  Mion  net  und 
Borreil.  Der  leztgenannte  Gelehrte  theilt  in  einer 
kleinen  Schrift*“)  nicht  allein  einige  neue  Münzen 
mit,  sondern  versucht  auch,  mit  grosser  Wahrschein¬ 
lichkeit  früher  nach  Kyrene  gezogene  Münzen  für 
Kypros  zu  gewinnen.  Nach  Kypros  passt  Alles  an 
ihnen,  nach  Kyrene  sehr  wenig  und  die  Reihe  der 
kyprischen  Könige,  die  wir  auf  ihnen  in  Ueberein- 
stiinmung  mit  der  Geschichte  erhalten,  kann  auch  kein 
Zufall  sein. 

So  lange  als  es  verschiedene  Könige  und  Reiche 
auf  Kypros  gab,  scheint  auch  jeder  für  sich  Münzen 
geprägt  zu  haben,  da  es  wol  keiner  im  Namen  aller 
that,  und  Niemand  sich  dies  Recht  nehmen  lassen 
wollte.  Wir  finden  daher  .Münzen,  aus  den  verschie¬ 
denen  Reichen,  natürlich  aber  nur  so  lange,  als  sie 
in  Wirklichkeit  bestanden,  d.  h.  bis  zur  Unterwerfung 

80)  H.  P.  Borroll,  Notice  sur  quelq.  mcdailles  gr.  des 
rois  de  Chypre.  Paris  1836.  Der  Verf.  schreibt  seine  Vorrede 
von  Smyrna  aus;  es  wäre  zu  •wünschen,  dass  er  bei  seinem  Auf¬ 
enthalte  in  der  Levante  uns  noch  mehr  Nachrichten  über  Ky¬ 
pros  gäbe. 
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durch  Ptolemäos.  Mit  ihm  wird  aber  auch  das  Recht 
zu  prägen  erloschen  sein,  da  das  Land  nun  von  Ale¬ 
xandrien  aus  mit  Geld  versehen  wurde.  Erst  mit  der 
Zeit  der  Römer  finden  sich  wieder  und  ziemlich  zahl¬ 
reiche  Münzen.  Zwischen  diesen  und  den  früheren 
Münzen  findet  jedoch  der  Unterschied  statt,  dass  frü¬ 
her  die  einzelnen  Herrscher  im  eignen  Namen  präg¬ 
ten,  jezt  aber  die  Gesammtheit  der  Kyprier,  xoipoy 

KvTTQicäVj  prägen  liess,  wie  ausdrükklich  auf  ei¬ 
nigen  Münzen  zu  lesen  ist.  Der  erste  Zeitraum,  aus 
welchem  wir  Münzen  besizen,  erstrekkt  sich  ungefähr 
vom  Jahre  384  —  300  vor  Christo.  Der  zweite  geht 
von  Augustus  bis  auf  den  Kaiser  Makrin. 

Das  Gepräge,  welches  die  kyprischen  Münzen 
mit  weniger  Ausnahme  bis  zur  Kaiserzeit  charakte- 
risirt,  ist  das  Bild  der  Aphrodite  oder  ihr  Tempel, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  in  dem  ersteren  Zeitraum 
das  Bild  der  Aphrodite,  in  dem  zweiten  ihr  Tempel 
vorherrscht.  Nur  auf  den  Salaminischen  Münzen  tritt 
öfters  Zeus  hervor,  weil  der  Ruit  des  Zeus  nicht  al¬ 
lein  in  der  Herrscherfamilie  von  Salamis  angestammt 
war,  sondern  überhaupt  in  Salamis  in  dem  grössten 
Ansehen  stand.  Dazu  gehört  der  Löwe  und  der  Ad¬ 
ler.  Ausserdem  kommen  zwar  noch  andere  Gotthei¬ 
ten,  Apollon,  Artemis,  Pallas  vor,  aber  immer  nur  in 
Verbindung  mit  Aphrodite,  wie  Zeus  selbst,  weil  dies 
die  Landesgottheit  einmal  war  und  blieb,  welcher  die 
andern  unter-  und  beigeordnet  wurden ,  wie  aus  den 
Blythen  deutlich  hervorgehen  wird.  Auf  einer  Sala¬ 
minischen  Münze,  ohne  Namen  eines  Königs,  also  wol 
späterer  Zeit,  befindet  sicii  ein  Stier  und  Vordertheil 
eines  Schiffes;  auf  einer  andern,  ebenfalls  ohne  Na¬ 
men  eines  Königs,  ein  Widder  und  auf  der  Kehrseite 
di©  Hälfte  eines  Fisches  oder  eines  Stierhornes. 
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Münzen,  welche  unter  den  kyprischen  K3- 
nigen  geschlagen  wurden. 

1)  Ein  bärtiger  Kopf  mit  einem  Diadem. 

B aaiXscog  Ev ayÖQOV  Kvnqimv.  Ein  Adler 
mit  ausgebreiteten  Flügeln  hält  mit  einer  Klaue  einen 
Geier  gezakkt.  Dabei  steht  JI.  Das  Ganze  umgiebt 
ein  Lorbeerkranz. 

Ekhel.  Doctr,  num.  3,  84  ff.  zweifelt  an  der 
Aechtheit  dieses  Vierdrachmenstükkes,  weil  das 
Gepräge  jünger  als  die  Zeit  des  Euagoras  sei,  und 
fragt,  ob  es  vielleicht  zur  Zeit  der  Ptolemäer  zum 
Andenken  des  Euagoras  geprägt  sei.  Allein  es  ist 
nur  nicht  glaublich,  dass  die  Ptolemäer  dies  gestatte¬ 
ten.  Mionnet,  in  seiner  Description  des  medailles 
grecques  3,  S.  677  führt  sie  als  ächt  auf.  Borreil 
meint,  sie  wäre  falsch,  und  sagt,  er  habe  noch  meh¬ 
rere  dieser  Art  in  der  Levante  gesehen. 

2)  Eine  andere  ähnliche. 

3)  Ein  Frauenkopf  mit  einer  Mauerkrone.  Zur  Seite 
EYA.  Ein  schreitender  Löwe.  Darüber  ein  Adler 
und  Stern. 

Diese  Münze  steht  bei  Ekhel.  Num.  vet.  anecd. 
S.  303.  Taf.  16.  Nr.  4.,  und  wird  von  ihm  nach  Ky- 
rene  gezogen,  indem  er  meint,  die  Buchstaben  EYA 
deuteten  den  Namen  einer  Magistratsperson  an;  der 
Frauenkopf  sei  aber  die  Nymphe  Kyrene.  Nach  Bor- 
rell  unterscheidet  sie  sich  aber  durch  ihr  Gewicht,  und 
gehört  einem  andern  Münzsysteme  an.  Auch  spricht 
das  gegen  Kyrene,  dass  diese  Art  Münzen  nie,  we¬ 
der  in  Kyrene,  noch  sonst  in  Afrika,  sondern  alle  auf 
Kypros  und  den  zunächst  gelegenen  benachbarten  Ge¬ 
genden  des  Festlandes,  Kilikien,  Phöoikien  und  Sy¬ 
rien  gefunden  sind.  Borrell  scheint  diese  Münzen  da¬ 
her  mit  Recht  nach  Kypros  zu  ziehen.  Beger  und 
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Harduln  habea  in  den  Anfangsbuchstaben  EYA  die 
Stadt  EYAIÜN  in  Arkadien  zu  erkennen  geglaubt. 
Borreil  liest  gewiss  mit  Recht  Evayö qag.  Die  Münze 
muss  aber  auf  den  älteren  Euagoras  bezogen  werden, 
denn  der  Styl  deutet  auf  ein  höheres  Alter  als  Eua* 
goras  des  Zweiten  und  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit 
denen  seines  Zeitgenossen,  des  Hekatomnos  von  Ku¬ 
rien.  Auch  auf  diesen  befindet  sich  ein  schreitender 
Löwe.  Löwe  und  Adler  sind  Symbole  des  siegrei¬ 
chen  Herrschers.  Unter  dem  Frauenkopf  erkennen 
wir  die  Aphrodite,  wie  sie  auf  den  kyprischen  Mün¬ 
zen  oft  wiederkehrt.  Die  Mauerkrone  erhält  sie  durch 
ihre  Verwandtschaft  mit  der  Kybele.  Der  Stern  ist 
der  Stern  der  Aphrodite. 

Nikokles,  Euagoras  des  Ersten  Sohn. 

Nr.  1.  BA  Aphrodite  mit  der  Mauerkrone. 

Kopf  des  Apollon  mit  einer  Lorbeerkrone  und 
einen  Bogen,  dahinter  die  Buchstaben  NIE. 
Vgl.  Ekhel  Num.  vet.  anecd.  S.  306.  Taf.  16.  Nr.  5. 
Nr,  2.  Eine  Münze  der  vorigen  ähnlich. 

Mionnet  Tbl.  6,  St.  563.  Nr.  82. 

Nr.  3.  Aphrodite  mit  einer  Mauerkrone. 

Apollon  mit  Lorbeerkranz  und  Bogen.  Zur 
Linken  die  Inschrift  NIE  und  unter  dem  Halse 
der  Buchstabe  T. 

Nr.  4.  Kopf  der  Aphrodite  mit  einem  Diadem  und 
langem  Haupthaar.  Hinter  ihr  NIE. 

BA  Kopf  des  Apollon  mit  einem  Lorbeerkranz. 
Ekhel  hat  alle  diese  Münzen  Kyrene  zugeeignet, 
und  die  späteren  Numismatiker  sind  ihm  darin  gefolgt. 
Die  Buchstaben  BA  hielten  sie  für  eine  Andeutung 
des  Namens  Battos^  Fröhlich  sieht  sie  gar  für  die 
Anfangsbuchstaben  von  Baailsvg  AXs^avögog. 
Allein  diese  Münzen  gehören  uachKypros.  Das  NiÄ, 
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wobei  das  Jota  vom  K  zugleich  mit  eingeschlossen 
wird,  ist  der  Name  des  Nikokles  und  sind  die 
Anfangsbuchstaben  von  ßaöiXaog,  wie  man  auch  auf 
der  ganz  unbestreitbaren  Münze  des  Nikokles  von  Pa» 
phos  sieht.  £s  könnten  diese  Münzen  allerdings  eben 
so  gut  dem  Nikokreon,  als  dem  Nikokles  gehören, 
allein  sie  sind  in  der  Arbeit  und  im  Gepräge  denen 
des  Euagoras  1.  zu  ähnlich,  als  dass  man  sie  nicht 
mit  grösserem  Rechte  dem  Nikokles  zueignen  sollte. 
Das  Frauenhaupt  mit  der  Thurmkrone  ist  Aphrodite. 
Der  jugendliche  Kopf  mit  der  Lorbeerkrone  und  ei¬ 
nem  Bogen  dahinter  ist  ohne  Zweifel  Apollon.  Wir 
haben  schon  bemerkt,  dass  der  Hauptkult  des  Lan¬ 
des  so  viel  üebergewicht  und  Ansehen  hatte,  dass 
die  Andern  sich  ihm  unterordnen  mussten  und  ihre 
Mythen  mit  jenem  verknüpft  wurden.  Daher  geschieht 
es,  dass  ihr  Bild  auf  Münzen  nicht  allein,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  der  Aphrodite  vorkommt.  Ob 
Apollon  nun  gerade  auch  in  Salamis  verehrt  wurde, 
darüber  haben  wir  zwar  keine  bestimmten  Nachrich¬ 
ten,  aber  dies  thut  auch  nichts  zur  Sache,  denn  seine 
Verehrung  fand  an  mehreren  Orten  des  Eilandes  statt 
und  überdies  war  Salamis  von  Teukros  unter  den 
Auspizien  des  Apollon  gegründet  worden, 

Euagoras  der  Zweite. 

Nr.  I.  Aphrodite  mit  einer  Mauerkrone. 

EY^  Pallas  mit  einem  Helm. 

Mionnet  Thl.  6  S.  559.  Nr.  44. 

Nr.  2.  Byi  Aphrodite,  wie  es  scheint,  m.  einem  Kranze. 

EY  ein  Männerkopf. 

Nr.  3.  Aphrodite 

^YA  Behelmter  Kopf  der  Pallas. 

Ekh.  Num.  vet.  anecd.  S.  303.  Taf.  16  Fig.  3. 
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Nr.  4*  Aphrodite  mit  einer  Mauerkrone. 

EYA  Behelmter  Kopf  der  Pallas. 

Alle  diese  Münzen  sind  von  früheren  Numisma¬ 
tikern  ebenfalls  nach  Kyrene  gezogen  worden.  Bor- 
rell  eignet  sie  Kypros  zu.  Sie  gehören  einem  Eua* 
goras,  und  zwar  dem  zweiten,  weil  die  meisten  ein 
jüngeres  Gepräge  haben,  als  diejenigen,  welche  Eua- 
goras  dem  Ersten  zugeschrieben  wurden.  Auf  Jenen 
war  Zeus  angedeutet,  hier  finden  wir  neben  der  Aphro¬ 
dite  die  Pallas,  wie  vorhin  Apollon.  Auch  die  Pallas 
wurde  in  Salamis  verehrt.  Diese  Münzen  sind  auch 
kleiner  von  Umfang  als  Jene  seines  Vorfahrs,  aber  von 
Gold.  Der  Männerkopf  auf  Nr.  2  wird  Euagoras 
selbst  sein. 

Pythagoras. 

Nr.  1.  BA  Kopf  der, Artemis. 

HY  Kopf  der  Aphrodite  mit  losem,  durch  ei* 
nen  Kranz  gehaltenem  Haar,  Halsband  und 
Ohrgehänge. 

Nr.  2*  Eine  andere  Münze,  der  vorhergehenden  ähn¬ 
lich.  aus  der  Sammlung  eines  Liebhabers. 

Die  zuerst  genannte  Münze  ist  früher  Kyrene 
zugeschrieben  worden,  mit  Recht  eignet  sie  Borrell 
Kypros  zu.  So  wie  wir  vorher  Münzen  sahen,  auf 
denen  Zeus,  Apollon  oder  Pallas  mit  der  Aphrodite 
vereinigt  waren,  so  hier  Artemis,  deren  Verknüp¬ 
fung  mit  dem  Aphroditekult  ebenfalls  im  mythologi¬ 
schen  Theile  näher  erläutert  werden  wird.  Hatte 
Aphrodite  früher  das  erste  Antliz  mit  der  Mauerkrone, 
so  hier  das  mit  dem  Kranze  der  Liebesgöttin.  — * 
Ausserdem  sind  uns  diese  beiden  Münzen  noch  be¬ 
sonders  desshalb  bemerkenswerth,  weil  sie,  verglichen 
mit  den  folgenden  des  Pnytagoras,  uns  die  Namen 
dieser  beiden  Personen  näher  unterscheiden  lehren. 
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Pnytagoras. 

Nr.  1.  liN  Aphrodite  mit  einer  Mauerkrone. 

BA  Ein  Frauenkopf  mit  einem  Diadem,  lang¬ 
wallendem  Haarwuchs  und  Ohrgehänge. 

Diese  Münze  befindet  sich  in  der  fSamm- 
lung  Borrells. 

Nr.  2.  UN  Frauenkopf  mit  einem  Lorbeer. 

BA  Kopf  der  Artemis,  ein  Köcher  auf  der 
Schulter. 

Mionnet  Thl.  6.  8.  563  Nr.  85. 

Nr.  3.  Eine  andere  ähnficbe.  Nr.  2  und  3  sind  bei 
Borrell  abgebildet  unter  Nr.  9  und  10. 

Nr.  4.  Noch  eine,  den  beiden  vorhergehenden  ähn¬ 
liche,  aber  ohne  die  Buchstaben  BA  auf  der 

I  ' 

I  Kehrseite. 

Corabe.  Mus.  Hunt.  Taf.  23,  Pig.  20. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  Münzen  dem 
Pnytagoras  gehören,  dem  bekannten  Freunde  Alexan¬ 
ders,  Die  Artemis  kennen  wir  schon  neben  der 
Aphrodite  auf  kyprischen  Münzen.  Wir  haben  hier 
aber  noch  eine  andere  weibliche  Person  mit  der  Aphro¬ 
dite  verbunden  und  sehen  wir  uns  nach  einer  andern 
weiblichen  kyprischen  Gottheit  um,  welche  darunter 
verstanden  sein  könnte,  so  liegt  uns  die  Ariadne  zu¬ 
nächst.  Borrell  hatte  diese  Münze  auf  Kypros  ge¬ 
funden,  und  aus  seiner  Sammlung  ist  sie  in  die  der 
Englischen  Bank  gewandert.  Sie  ist  von  Gold,  wäh-» 
rend  die  übrigen  nur  von  Silber  sind. 

Alexander  der  Grosse^ 

Nr.  1.  A  Ein  behelmter  Kopf  der  Pallas  mit  einem 
Greif. 

K  Aphrodite  mit  einer  Mauerkrone. 

Combe,  S.  123  Taf.  23.  Fig.  22. 
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Nr.  2.  Eine  andere  ähnliche  aber  kleiner. 

Mionnet  Thl.  6.  S,  563.  Nr.  87. 

Nr.  3.  Eine  andere. 

Pembrok.  Num.  PI.  1  Tab.  5.  Fig.  2. 

Frühere  Numismatiker  haben  auch  sie  nach  Ky- 
reue  gezogen.  Borreil  will  sie  nach  Kypros  ziehen, 
weil  sie  den  andern  kyprischen  ähnlich  ist.  Aphro¬ 
dite  trägt  eine  Mauerkrone,  wie  auf  denen  des  Eua- 
goras  und  Nikokles.  K  soll  Kypros,  A  Alexandros 
angezeigt  haben.  Die  Kyprier  konnten  sehr  wohl 
Münzen  mit  dem  Namen  Alexanders  prägen,  weil  das 
Land  nach  freiwilliger  Unterwerfung  unter  makedo¬ 
nische  Verwaltung  kam. 

Nikokles,  König  von  Paphos. 

BA  Aphrodite  mit  einer  Krone  von  erhabner 
Al  beit,  gerändert  und  mit  Blumen  verziert. 

NIKOKAEOY2  JIAOWN.  Ein  unbekleideter  Apol¬ 
lon,  sizend  auf  einem  Omphalos,  in  der  Rech¬ 
ten  einen  Pfeil,  in  der  Linken  einen  Bogen; 
zu  seinen  Füssen  ein  Zweig. 

Mionnet.  Thl.  3,  S.  678  und  abgebildet 
Supplement  7,  S.  310. 

Diese  schöne  Münze  befindet  sich  im  Besize  des 
Grossherzogs  von  Toskana.  Der  Styl  der  Arbeit  zeigt 
übrigens,  dass  sie  jünger  ist,  als  die  des  gleichna¬ 
migen  Nikokles  von  Salamis,  Euagoras  Sohn.  Den 
Apollon,  mit  Aphrodite  verbunden,  haben  wir  schon 
mehrere  Male  gehabt.  Da  diese  Münze  unzweifelhaft 
ist,  so  giebt  uns  auch  ihr  Gepräge  den  sichersten 
Maassstab  zur  Beurtheilung  der  übrigen  weniger  si¬ 
cheren  ab. 

Menelaos,  Aegyptischer  Statthalter. 

MEN.  Aphrodite  mit  einer  Krone. 

Ein  j ugendlicher  Kopf  mit  einem  Diadem 
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und  Halsband.  Das  Haar  wallt  herab.  Da¬ 
hinter  befindet  sich  ein  Doppelkreuz. 

Hionnet  Tbl.  6.  iS.  559.  jlä  43. 

Mionnet  hai  auch  diese  Münze  nach  Kyrfcne  ge¬ 
zogen,  ßorrell  mit  Recht  nach  Kypros,  weil  der  Kopf 
der  Aphrodite  zeige,  dass  sie  mit  denen  des  Euago- 
ras,  Nikokles,  Pythagoras  und  Pnytagoras  in  eine 
Reihe  gehöre.  Die  Buchstaben  MEN  enthalten  .  die 
Anfangsbuchstaben  des  Menelaos;  während  seiner 
Statthalterschaft  im  Namen  seines  Bruders  muss  die 
Münze  geschlagen  sein. 

Folgende  sechs  Münzen,  die  früher  nach  Kyrene 
gezogen  waren,  meint  ßorrell  ebenfalls,  dass  sie  dem 
Eilande  zugeeignet  werden  müssten.  Sie  tragen  zwar 
nicht  den  Namen  eines  Königs  j  aber  vier  von  ihnen 
j  das  BA.  Die  beiden  übrigen  sind  diesen  aber  sehr 
verwandt  und  stimmen  insgesammt  mit  den  vorher  be¬ 
schriebenen  kyprischen  Münzen. 

Nr.  l,  BA  Kopf  mit  einem  Diadem. 

Aphrodite  mit  einer  Mauerkrone. 

Fröhlich  S.  139.  Taf.  6.  Frg.  7. 

I  Nr.  2.  BA  Ein  Fraiienkopf  gepuzt  mit  einer  perlen- 
geschmükkten  Tiara, 
i  Kopf  der  Pallas,  behelmt, 

Mionnet  Theil  6,  S,  559  JW  42. 

Die  Zusammenstellung  der  Pallas  mit  der  Aphro¬ 
dite  kennen  wir  schon,  denn  für  die  kyprische  Göttin 
halten  wir  den  Frauenkopf  mit  der  Tiara. 

Nr.  3.  Ein  j  ugendiicher  Kopf  mit  Lorbeerü;  dahin¬ 
ter  ein  Kreuz. 

Ein  Frauenhaupt;  dahinter  ein  Doppelkreuz. 
Mionnet  Thl.  6,  S.  560.  JW  48. 

Vielleicht  Aphrodite  und  Apollon. 
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Nr.  4.  Kopf  mit  einem  Diadem. 

Aphrodite  mit  der  Krone. 

Mionnet  Thl.  6  S.  563  JW  89.  Mus.  Hunt. 
Taf.  23.  Fig.  21. 

Ist  dies  dieselbe  mit  der  ersten?  Beide  scheinen 
Aehnlichkeit  mit  Nr.  1  des  Pnytagoras  zu  haben. 

Nr.  5.  Ein  Frauenkopf  (Aphrodite?) 

BA  Artemis. 

Mus.  Hederv.  Thl.  1.  S.  309.  Nr.  7082. 

Nr.  6.  Artemis  behelmt. 

Aphrodite  mit  der  Krone. 

Mionnet  6  S.  563.  Nr.  88. 

Ausser  den  bis  hierher  aug;eführten  Münzen  giebt 
es  noch  einige  andere,  auf  denen  uns  keine  Könige 
genannt  werden,  wohl  aber  die  Namen  der  Städte. 
In  welche  Zeit  sie  gehören,  lässt  sich  daher  nicht  be¬ 
stimmen. 

Salamis. 

Nr.  SAAAMINI  ein  Stierkopf. 

(MAS  Vordertheii  eines  Schiffes. 

Nr.  2.  SAAAMINION  ein  Widder. 

Schwanz  eines  Fisches,  zur  linken  Seite  meh¬ 
rere  Kügelchen,  zur  Rechten  ein  Halbmond. 
Diese  Münzen,  s.  Ekhel  Doctr.  3,  84  ff.,  sind  von 
sehr  alter  Arbeit,  und  Pellerin  bezeugt,  dass  sie  von 
Kypros  gekommen  seien.  Sndess  ist  dies  noch  kein 
hinreichender  Beweis,  dass  sie  auch  dort  geprägt 
seien,  zumal  die  Schrift  sehr  undeutlich  ist.  Mionnet 
will  sie  lieber  nach  Phaselis  in  Lykien  zieken. 

Nr.  3.  Haupt  des  Salaminischen  Zeus  mit  einem 
Diadem. 

Ohne  Inschrift.  Bild  der  Aphrodite  von 
Paphos  iß  ihrem  Tempel  zwischen  zwei 
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Kandelabern.  Unterhalb  des  Tempels  ein  halb¬ 
rundes  Bekken  mit  einer  Umzäunung. 
Mionnet.  Supplement  Tbl.  7,  S.  803. 

Diese  Münze  nach  Salamis  zu  ziehen,  habe  ich 
weiter  keinen  Grund  als  das  Bild  des  Zeus  auf  dem¬ 
selben.  Nun  kommt  er  freilich  auch  auf  einer  Münze 
von  Marion  vor,  allein  dies  ist  doch  auffallend.  Zeiii 
war  in  Salamis  Hauptgottheit. 

Marion. 

Kopf  d  es  Zeus  mit  einer  Lorbeerkrone.  Vor 
ihm  ein  Zweig. 

Jlf.  MAPI.  Frauen  köpf  mit  einer  Lorbeer« 
kröne,  die  Haare  aufgebunden,  Perlenhalsband, 
Ohrgehänge.  Zu  beiden  Seiten  Lorheerzweige. 
Beger.  Thesaus.  Brand  1,  409,  liest  blo* 
MAPI'.,  Mionnet  Suppl.  Nr,  18. 

Alt  -  Paphos. 

Kopf  der  Aphrodite  mit  einer  Krone,  Ohr¬ 
gehänge  und  Halsband. 

1IA0L  Eine  Taube,  und  darüber  ein  W ürfel. 
In  der  Sammlung  von  Borrell. 

Dies  Bild  der  Göttin  ist  dem  sehr  ähnlich,  wel¬ 
ches  auf  der  Münze  des  Nikokles  von  Paphos  sich 
befindet.  Sie  trägt  die  goldne  Krone,  welche  schon 
Homer  und  Hesiod  kennen.  Die  Taube  als  das  Thier 
der  Aphrodite  bedarf  keiner  Erläuterung.  —  Mit  die¬ 
ser  Münze  von  Alt-Paphos  vergleichen  wir  der  Aehn- 
lichkeit  weg’en  eine  aus  Skione  vom  Chersones  Pal- 
lene.  Auf  derselben  befindet  sich  der  Kopf  der  Aphro¬ 
dite  mit  der  Umschrift  2KIQNAIQN i  auf  der  Kehr¬ 
seite  zwei  Tauben,  die  sich  entgegen  kommen.  Ek- 
hel  Addenda  S.  23  zu  2,  S.  77. 

Soli.  . 

Nach  Soli  in  Kypros  zieht  Pellerin  eine  Münza 
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mit  der  Inschrift  2o1b(üv  und  einer  Taube,  und  fügt 
eine  andere  hinzu,  die  aus  Kypros  selbst  gekommen, 
.ebenfalls  mit  einer  Tanbe^  aber  mit  der  Inschrift  20A0I. 
(Rec.  3,  78  und  178,  Ekhel.  Nnm.  vet.  anecd.  S.  233.) 
Es  ist  schwer  zu  entscheiden.  Die  Inschrift  der  er- 
steren  2oXe(ov  würde  nach  der  gewöhlichen  Schreib¬ 
art  auf  das  Kilikische  Soli  gehen,  die  leztere 
Hesse  es  pnentschieden, 

Idalion., 

Apollon,  lorbeerbekränzt. 

UAAim  oder  IJAAESIN.  Ein  Greif  zur 
Linken  gewendet,  den  Fuss  auf  ein  Rad  ge-^ 
stellt. 

Sestini.  Descr.  num.  vet.  S.  411,  Mionnet. 
Supplement. 

Nr.  17,  bezeichnet  sie  als  verdächtig, 

Die  Kleides  Inseln. 

Nr.  1.  Ein  fliegender  Adler. 

Ein  Schlüssel. 

Nr.  2.  Ein  Schlüssel. 

Eine  runde  Vase.  (?) 

Nr.  3.  Ein  stehender  A  dler,  die  Flügel  ausbreitend. 
Ein  Schlüssel.  (?) 

Sestini  Descr.  dell.  Med.  ant.  gr.  del  mus. 
Hederv.  Thl.  2.  S.  301.  Nr.  1.  Mionnet 
Bd.  3.  S.  677,  Nr.  45.  Supplement  Bd.  7. 
S.  310.  Nr.  19  und  20, 

Borreli  a.  a.  0,  S,  69  bemerkt,  man  könne  noch 
zwei  andere  Münzen  nach  Kypros  ziehen,  die  eine 
bei  D Utens.  Eplic.  de  quelques  mdd.  Taf.  2.  Fig.  1., 
die  andere  bei  Corobe  Mus.  Hunt.  S.  225.  Nr.  J.  u. 
'Haf.  41.  Fig.  15.  Die  beiden  Herausgeber  haben  sie 
Faplios  zugeeignet,  aber  Sestini  vermuthet,  ich  weiss 
nicht  aus  welchen  Gründen,  dass  sie  nach  Kephale- 
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nia  gehören,  und  zu  Palle  geprägt  seien.  Sestini 
Lett.  e  diss.  T.  8.  S.  48.  Recueil  de  medailles  greeques 
inedits  S.  181.  PI.  2.  Fig.  30.  Borreil  zweifelt  g&t 
nicht  dass  sie  nach  Kypros  gehören,  aber  er  meint, 
die  Buchstaben  deuteten  nicht  den  Namen  der 
Stadt  an,  sondern  irgend  eines  Herrschers,  z.  B.  des 
Pasikypros. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Münzen  des  zweiten 
Zeitraums,  in  welchem  Kypros  prägen  durfte;  näm¬ 
lich  die  Zeit  unter  den  römischen  Kaisern.  Dies© 
Münzen  gehen  von  August  bis  auf  Makrin,  und  sind 
meist  von  Kupfer;  silberne  finden  sich  nur  unter  Vespa- 
sian,  Titus  und  Domitian.  Das  Gepräge  auf  der  Vor¬ 
derseite  ist  das  Bild  des  Kaisers,  auf  der  Kehr¬ 
seite  der  Tempel  zu  Paphos  oder  Zeus  von  Sa¬ 
lamis  stehend,  in  fast  gleicher  Anzahl. 

Mionnet  Thl.  3,  671  ff,  Supplement  7,  304  ff. 
Augustus. 

1)  Caesar  Divi  F.  Nakkter  Kopf  des  Augustus. 
A.  Plautius  Procos.  Tempel  der  Aphrodite 

von  Paphos. 

2)  Imp.  Caesar  Divi  F.  Nakkter  Kopf  des  Au¬ 

gustus. 

A.  Plautius  Procos.  Der  Kegel,  das  Symbol 
der  Aphrodite  von  Paphos  in  ihrem  Tempel, 
zwischen  zwei  Kandelabern,  die  vor  dei  Zelle 
stehen.  Unter  derselben  der  halbrunde  musi¬ 
visch  ausgelegte  Vorhof  und  dessen  Einfassung. 

3)  Imp.  Augustus.  Kopf  des  Augustus  bekränzt, 
S.  C.  innerhalb  einer  Eichenkrone. 

Ekhel.  doctr.  num.  a.  a.  0. 

Li  via. 

4)  Livia  Imp.  Caesar.  Kopf  der  Livia. 
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A.  Plautius  Procos,  Tempel  der  Aphrodite 
von  Paphos, 

Tiberius. 

5)  Ti.  Caesar  Au^ustus.  Nakkter  Kopf  des  Ti¬ 

berius, 

Divus  Augustus  Pater  Patriae.  Kopf  des 
Augustus,  nebst  Stern  und  Bliz. 

Pellerin  erzählt,  auf  Kypros  seien  mehrere  dieser 
Art  zugleich  mit  Münzen,  welche  die  Aufschrift  Koi- 
vbp  Kv7t()t(av  tragen,  ausgegraben,  sie  wären  aus 
bestem  kyprischem  Kupfer,  Ekhel  a.  a.  0. 

Drusus  der  jüngere. 

6)  Drusus  Caesar,  Nakkter  Kopf  des  Drusus. 
Tempel  der  Aphrodite  v.  P. 

7_)  Drus,,,,  Caesar.  Nakkter  Kopf  des  Drusus, 
Zeus  von  Salamis  stehend  und  bekleidet,  eine 
Schaale  haltend,  mit  der  Linken  eine  Lanze, 
auf  welcher  sich  ein  Adler  befindet.  Zu  sei¬ 
ner  linken  Seite  befindet  sich  der  Tempel  von 
Paphos  mit  dem  Sinnbild  in  der  Mitte.  Zu 
jeder  Seite  des  Tempels  ein  Leuchter;  unter¬ 
halb  der  halbrunde, Vorhof,  Auf  beiden  Mün¬ 
zen  ist  die  Kehrseite  ohne  Inschrift. 

K I  a  u  d  i  11  g, 

8)  Imp.  Ti.  Claudius  Caesar.  Aug.  P.  M.  T.  R. P. 

Kopf  des  Claudius  mit  Lorbeer. 

Koivop  Kvnqitov  in  der  Mitte  von  einem  Lorbeer- 
kranz. 

9)  Eine  andere  ebenso,  nur  kleiner. 

10)  Tl.Claud  ius  CaesarAog,  Kopf  mit  Lorbeern, 
Koivov  Kvnqiwv  in  drei  Linien,  rund  herum 

ein  Lorberkranz. 

11)  Eine  andere  mit  dem  Bilde  des  Klaudius, 

wie  vorher. 
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Ern,  Ko fitviov  IIqoxXov  ^^v^vnatct  und  in 
der  Mitte  des  Feldes  KvrtQ  KOV, 

12)  . Claudius  Caesar  Aug,  P.M . Kopf 

des  Claudius,  bekränzt. 

Kotvov  Kvngnop  in  drei  Linien  und  herum 
ein  Lorbeerkranz. 

13)  .  Caesar  Aug.  P.  M.  Tr.  P.  Imp.  ..... 

Kopf  des  Klaudius  mit  Lorbeern. 

Koivov  KvnQtcov  in  einer  Lorbeerkrone. 


14)  Claudius  Caesar  Aug.  P.  M.  Tr.  II.  (so  für 
Imp.)  Nakkter  Kopf. 

Km IV OP  (so)  KvngtMV  in  einer  Lorbeerkrone. 
Galba. 


15)  EaXßag  IsßaGrog.  Kopf  des  Galba  bekränzt. 
Koivov  Kvtvqimv  szovgA,  Zeus  stehend,  mit 

einem  Pallium  bekleidet,  in  der  Rechten  eine 
Schale  haltend,  in  der  Linken  einen  Stab,  auf 
welchem  ein  Adler  sizt. 

16)  Isßaatog  EaXßag.  Kopf  des  Galba,  bekränzt. 
Koivov  Kvtxqimv  stovgB.  Sinnbild  der  Aphro¬ 
dite  in  ihrem  Tempel  zwischen  zwei  Fakkeln, 


Oberhalb  ein  Stern. 

Wir  sehen  aus  diesen  beiden  Münzen  zugleich, 
dass  die  Kyprier  die  Jahresrechnung  der  Alexandri¬ 
ner  befolgten;  denn  obgleich  Galba  nur  sieben  Mo¬ 
nate  regierte,  so  ist  hier  doch  das  erste  und  zweite 
Jahr  genannt.  Das  zweite  Jahr  des  Kaisers  rech¬ 
neten  sie  von  ihrem  lezten  Jahresanfänge,  Nejimond 
Ihot,  an,  so  dass  die  vorhergehende  Zeit  das  erste 
Jahr  hiess,  wenn  es  auch  nur  wenige  Tage  waren. 
Vgl.  Ekhel.  4,  42. 

V  espasianus. 

17)  AvToxQatMQ  OveGnaaittVog  Kaiöaq.  Kopf 
des  Vespasian  rak  einem  Lorbeerkranz. 
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’Etov?  vnov  Uqov  H.  Sinnbild  der  Aphrodite 
in  ihrem  Tempel.  ' 

18)  Dieselbe  Inschrift,  derselbe  Kopf,  nur  befindet 

sich  darüber  noch  ein  Nebenbild.  Die  Kehr- 
Seite  ist  dieselbe.  j 

19)  Eine  andere,  der  vorigen  fast  ähnlich.  1 

20)  OveCTiaaiavog  ^eßaarog.  Haupt  des  Ves- 

pasian  bekränzt. 

Koivov  KvTCQicäV  izovg  Sinnbild  der  Aphro¬ 
dite  zwischen  zwei  Sternen,  mitten  in  ihrem 
Tempel.  Während  die  übrigen  Münzen  Ves-  ! 
pasians  von  Silber  sind,  ist  diese  und  Nr.  22. 
lind  23  von  Kupfer. 

21)  AvzoxQazcoQ  Ovednaöiavog  Kaidaq.  Der¬ 

selbe  Kopf. 

^Etovg  v£Ov  IsQov  Zeus  stehend,  mit  ei¬ 
nem  Pallium  bekleidet,  in  der  rechten  eine  j 
Schale  haltend,  in  der  Linken  den  Stab  mit  | 
dem  Adler. 

22)  ^vtoxgazooQ  Ov sörtafSiav og  ^eßaözog.  Der¬ 

selbe  Kopf.  ^  j 

Koivov  Kvnquav  itovg  Zeus  wie  Nr.  21.  , 

23)  OvsöTtaöiavog  SsßaöTog.  Kopf  des  Vespasian. 
Koivov  Kvttqkiov  izovg  Zeus  wie  Nr.  22. 

24)  AvzoxQatooq  Ovsanad lav og  KatüaQ.  Kopf 

des  V espasian.  I 

^Evovg  v€ov  IsQov  S-.  (Jahr  9.).  Tempel  dei  | 
Aphrodite  von  P. 

25)  Eine  andere,  der  vorigen  beinahe  ähnlich.  ' 

26)  Avtoxqaztö'q  Ov€ana<Siavog  Katdaq.  Der-  j 

selbe  Kopf.  ^ 

Ezovg  veov  Isqov  Zeus  stehend,  von  vom  i 
gesehen,  bekleidet,  in  der  Rechten  eine  Schale,  j 
und  in  der  Linken  den  Stab  mit  dem  Adler,  j 
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27)  Eine  andere  ganz  eben  so,  aus  demselben  Jahr, 

unten  auf  der  Kehrseite  befindet  sich  noch 
eine  Aehre. 

28)  Eine  andere  ähnliche,  doch  ohne  die  Aehre;  aber 

mit  einem  Gegenbilde^  worauf  sich  der  Kopf 
A  n  1 0  n  i  n  des  F rommen  befindet,  wie  bei  Nr.  18. 

29)  Eine  andere,  aber  aus  dem  folgenden  Jahre 

v$ov  tsQov  t  (Jahr  10),  sonst  dasselbe  Ge¬ 
präge,  auch  befindet  sich  über  dem  Kopfe  des 
Vespasian  wieder  das  des  Antonin  auf  ei¬ 
nem  Gegenbild. 

30)  Eine  andere  ähnliche,  ohne  das  Gegenbild;  das 

Jahr  ist  ansgewischt. 

31)  Umschrift  itdvg  veov  Isqov.  Die  Zelle  des 

Tempels  mit  der  Vorhalle  erscheint  hier  ab¬ 
gebildet;  über  dem  Tempel  sieht  man  einen 
Zirkel  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte,  viel¬ 
leicht  zur  Andeutung  des  Fischbehälters  mit 
der  Säule  in  der  Mitte.  Der  Zirkel  unter 
dem  Tempel  ist  kaum  etwas  Anderes,  als  der 
Altar  im  Vorhofe.  Die  beiden  Säulen  sind  in 
der  Spize  gespalten.  Die  Münze  ist  auch  von 
Silber.  Munter,  Tempel  der  Göttin  von  Pa- 
phos  S.  37,  Nr.  3.  Er  führt  nicht  an,  woher 
sie  genommen  ist.  Unter  den  bisher  aus  Mion¬ 
net  angeführten  scheint  sie  nicht  zu  sein. 
Titus. 

32)  . .  Kopf  des  Titus, 

Koivov  KvTCQibov  itovg  a.  (Jahr  1.)  Tempel 
der  Aphrodite  von  P. 

33)  AvtoxQazoQ  (so)  T.  Ov  €  önaffiavo  g.  Kopf  des 

Tifus  mit  Lorbeerkranz. 

. itovg  1^.  (Jahr  8),  Zeus  ste¬ 
hend,  auf  der  Linken  ein  Adler. 
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34)  Eine  andere  Koivov  Kvnqitav  itovg  ay.,  das¬ 

selbe  Gepräge. 

Diese  drei  so  wie  Nr.  37  sind  von  Kupfer. 

35)  AvToxQccTOiQ  Tiiog  Kaiaaq.  Kopf  des  Titus 

mit  Lorbeern. 

stovg  vsov  Ibqov  ^  (Jahr  9).  Aphrodite  in  ih¬ 
rem  Tempel. 

36)  Eine  andere,  die  Vorderseite  ebenso. 

itovg  veov  Ibqov  (Jahr  9).  Zeus  stehend 
bekleidet,  in  der  Linken  den  Stab  mit  dem 
Adler  haltend. 

37)  AvTOxgaroag  T.  Ov sanaß lavog.  Kopf d.  Titus. 
Kotpov  Kvtcqicov  ivovg  rj.  (Jahr  8)  Symbol 

der  Aphrodite  zwischen  xwei  Sternen  in  der 
Mitte  des  Tempels,  dessen  Giebel  mit  Blumen¬ 
gewinden  geschmükkt;  von  jeder  Seite  des 
Tempels  ein  Leuchter,  unter  dem  Tempel  der 
halbrunde  Vorhof  mit  Umzäunung. 

Domitian. 

38)  JoniTiavog  KctiCaq.  Kopf  desDomitian  mit 

Lorbeern. 

stovg  vsov  IsQov  ^  (Jahr  9),  Zeus  stehend. 

39)  JoiJbiTiavog  Katßaq.  Kopf  des  Domitian  mit 

Lorbeern. 

stovg  vsov  IsQov  •&.  Tempel  der  Aphrodite 
V.  Paphos  5  ihr  Symbol  sieht  man  in  der  Mitte. 

40)  Jlvv.  Kaißaq  J o^iitiavog  2sß.  Tsq.  Be¬ 

kränzter  Kopf. 

itövg  vsov  tsqov  oder  ^  oder  Fvcctov  bei 
Ekhel  a.  a.  0.  Zeus  stehend  oder  der  Tem¬ 
pel  der  Aphrodite. 

Trajan. 

41)  Avtoxq.  Kaißaq  Nsq.  TqcctccVM  ^Aqtßtou 
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2s ß.  rsQfb.  Jax.  Kopf  des  "Frajan  mit  dem 
Paludamentum. 

Koivov  Kvngiwp  drj^aq.  sl^vnaxbu  Zeus 
stehend,  bekleidet,  in  der  Rechten  eine  Schale, 
in  der  linken  einen  Stab  mit  einem  Adler. 

42)  ^VTOxq,  Kauf.  Nsq.  Tqaiavq)  2s ß. 

rsQfi.  J ax.j  mit  dem  Paludamentum  beklei¬ 
det,  das  Haupt  umstrahlt. 
jTjlxaqx-  ^^vnaxto  Koivov  Kvttqkjov.  Aphro¬ 
dite  von  P.  in  ihrem  Tempel. 

43)  Eine  andre.  Koivov  Kvtcqimv  vnax.  Das 

Haupt  verhüllt. 

41) . Nsq.  Tqaia  V  cp  A qi  (fX'ip  2eß.  Fsqfi. 

Jax.  Haupt  desTrajan  bekleidet  wie  vorher. 
Jtjp,aqx>  s'^vTcaxo  c;  xoivov  Kvnqicov.  Sym¬ 
bol  der  Aphrodite,  zwischen  zwei  Sternen 
im  Tempel,  dessen  Giebel  mit  einem  Blumen¬ 
gewinde  geziert  sind.  Zu  jeder  Seite  des 
Tempels  ein  Leuchter;  unterhalb  der  halb¬ 
runde  Vorhof  mit  Umzäunung. 

45)  Eine  andere . i^vnaxcp  J  xoivov  Kv~ 

Tcqtüiv.  Zeus  von  Salamis  stehend. 

Didia  Klara. 

46)  A id.  Kluqa  2sß.  Ihr  Kopf. 

Koivov  Kvnqiüiv,  Symbol  der  Aphrodite  in 
ihrem  Tempel. 

Ekhel  bezweifelt,  dass  die  Münze  der  Didia  Klara 
acht  sei,  weil  sie  gleich  nach  der  Thronbesteigung 
des  Didius  Julianus  in  den  kyprischen  Münzen  hätte 
schleunig  geprägt  werden  müssen,  weil  bald  darauf 
Pescennius,  Präfekt  des  benachbarten  Syriens,  abfiel, 
und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Kyprier  bei 
der  Nähe  des  Nebenbuhlers  es  unternommen  hätten, 
zu  Ehren  der  Klara  eine  Münze  zu  schlagen.  Ekhel 
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Doctr.  num.  7,  151.  Dies  ist  wohl  noch  kein  hinrei¬ 
chender  Grund,  die  Münze  zu  verdächtigen. 

Septimius  Severus. 

47)  Ai  TOK,  Raia.  A.  2s7v.  2€ovi]Qog.  Kopf  des 

Sept.  Severus,  bekleidet  mit  dem  Paludamentum. 
Koivov  KvnquaV,  Symbol  der  Aphrodite  in 
ihrem  Tempel. 

48)  Eine  andre  Koivov  KvttqiMV.  Dasselbe  Ge¬ 

präge,  aber  von  höherem  Werthe.  Das  Bild 
des  Tempels  ist  auf  beiden  gleich.  Auf  dem 
Giebel  befindet  sich  ein  Halbmond  und  ein 
Stern.  Drei  Luken  oder  Oeffnungen  sind  in 
ihm  angebracht.  Auf  der  Plattform  der  beiden 
Ekken  des  Gebäudes  befindet  sich  je  eine 
Taube:  unterhalb  des  Tempels  ist  der  halb¬ 
runde  Vorhof  mit  einem  Gitter,  io  dessen  Mitte 
sich  ein  Eingang  mit  zwei  geöffneten  Thören 
befindet.  Io  der  Mitte  des  Vorhofes  ein  hei¬ 
liger  Fisch  und  drei  Kügelchen.  Eine  Taube  I 
spaziert  darin. 

Julia  Dom  na. 

49)  Jovi.  J Oliva  2sß.  Kopf  der  Julia.  | 

Koivov  KvnqKov.  Symbol  der  Aphrodite  in  | 

ihrem  Tempel.  | 

50)  Eine  andere  Koivov  Kvnqibnv^,  aber  von  höhe-  i 

herem  Werthe. 

51)  Eine  andere  Koivov  Kvnqibav  in  einem  Lor-  i 

berkranze. 

52)  lovha  A Oliva  2eß.  Kopf  der  Julia. 

Kotvov  Kvnqicäv  in  der  Mitte  des  Feldes. 

53)  lovX.  J  Oliva  2Bß.  Kopf  der  Julia  mit  der  Stola,  i 
Kotvov  Kvnqiwv.  Symbol  der  Aphrodite  und  I 

das  Gepräge  wie  bei  der  Münze  des  Sept.  i 
Severus. 


I 
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k  a  r  a  k  a  1 1  a. 

54)  M.  ^Avzwvbivoc  Avyovötoq.  Kopf  des  Cara- 

calla  mit  Lorbern. 

Koivov  KvnQimv.  Symbol  der  Aphrodite  in 
ihrem  Tempel. 

55)  M.  ^AvTcovsivog  Avyovtftog.  Bärtiger  Kopf  des 

Caracalla  mit  Lorbeern. 

Koivov  Kvttqicov.  Symbol  der  Aphrodite  in 
ihrem  Tempel,  mit  denselben  Merkmalen ;  aber 
in  der  Mitte  des  Vorhofes  sieht  man  zwei  Fi¬ 
sche  und  die  kleinen  Kugeln;  etwas  entfernt 
davon  eine  kleine  Erhöhung.  Abgebildet  bei 
Miounet.  Suppl.  7,  Taf.  10.  Nr.  5. 

Geta. 

56)  Avro.  Kaia.  H,  SeTTTtfiiog  rarag.  Kopf  des 

Geta  mit  Lorbeern,  vor  ihm  eine  Lanze. 
Koipov  KvTtQiuiv.  Symbol  der  Aphrodite  in 
ihrem  Tempel. 

57)  AvToxqaroQ  (so)  A.  ^anv i,[no g  Fatag.  Kopf 

des  Geta  mit  Lorbeern,  ohne  die  Lanze. 
Koivov  Kvnqiwv.  Symbol  der  Aphrodite  in 
ihrem  Tempel. 

58)  Eine  andere  Kvttqküv,  Eine  schreitende 

Siegesgottheit,  in  der  Rechten  eine  Krone,  in 
der  Linken  eine  Palme. 

59)  Avro.  Kai(j.  II.  ^STtrifriog  Fetag,  Bärtiger 

Kopf  des  Geta  mit  Lorbeern,  vor  ihm  eine 
Lanze  an  die  linke  Schulter  gelehnt. 

Koivov  Kvnqiwv.  Symbol  der  Aphrodite  in 
demselben  Tempel,  mit  denselben  Merkmalen, 
welche  sich  auf  den  früheren  Münzen  zeigen. 
Makr  in. 

60)  .  Kopf  des  Makrin. 

Koivov  Kvnqiiav.  Eine  schreitende  Siegesgöttin. 
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KLalelidel*  der  Myprier. 


In  dem  tjiisqoXoyiov  [irjvwv  diacfÖQcov  noXeoav^  wel¬ 
ches  einen  vollständigen  römischen  Kalender,  vergli¬ 
chen  mit  dem  anderer  Völker,  enthält,  ist  uns  auch 
ein  kyprischer  aufbewahrt.  In  seiner  vollständigen 
Gestalt  gehört  er  freilich  erst  in  eine  Zeit,  die  ei¬ 
gentlich  nicht  mehr  in  unserer  Aufgabe  mit  einbegrif¬ 
fen  ist,  in  die  römische.  Allein  diese  ist  bloss  in  so 
weit  von  unserer  Aufgabe  ausgeschlossen  geblieben, 
als  das  Land  in  ihr  wenig  oder  keine  Lebenszeichen 
weiter  von  sich  giebt,  welche  mehr  als  ein  blosses 
Vegetiren  zu  verrathen  schienen.  Die  Paar  Prokonsuln, 
welche  wir  genannt  haben,  können  auch  nur  als  Namen 
ohne  Bedeutung  gelten.  Wir  haben  sie  aber  so  we- 
niff  als  die  Münzen  verschmäht.  Aus  dem  Grunde 
mag  denn  auch  dieser  Kalender  hier  seinen  Plaz  fin¬ 
den.  Diesen  verdient  er  hier  aber  um  so  mehr,  als 
er  gewiss  nicht  in  seiner  ganzen  Gestalt  ein  so  gar 
neuer,  sondern  ihm  ein  älterer  zu  Grunde  gelegt  ist, 
welcher  unter  römischer  Herrschaft  neu  regulirt,  und 
theilweise  mit  Namen  versehen  wurde,  die  auf  die 
römische  Herrschaft  deuteten.  Im  übrigen  enthalten 
“wir  uns  nach  Idelers  Arbeit  jedes  eignen  Urtheils, 
und  entlehnen  die  Darstellung  des  kyprischen  Kalen¬ 
ders  aus  dem  ersten  Theile  des  Handbuches  der 
Chronologie  dieses  Gelehrten. 

Namen  der  Monate.  Anfang.  Dauer. 


^AqiQodiüioi 

^lovXiog 

Kaiüdqiog 

Seßaawg 

AviozQatoQixög 


Aphrodisios 

Apogonikos 

Ainikos 

Julius 

Caesarius 

Sebastos 

Autokratorikos 


23.September  31  Tage 
24.  Oktober  30  Tage 

23.  November  31  Tage 

24.  Dezember  31  Tage 
24 .  Januar  28  Tage 
2 1 .  Februar  30  Tage 
23.  März  31  Tage 


D 
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3  i  Tage 
30  Tage 


31  Tage 
30  Tage 


J'ijf.iaQx^i^ovcfiog  Deraarchexusios  23.  April 

nXrid^vnatog  Plethypatlios  24.  Mai 

'^QXiBQsvg  Archiereus  23.  Juni 

^Eßztsvg  Hestieus  24.  Juli 

^Pcä^aZog  Romains  23.  August  31  Tage 

Der  Schaltmonat  war  ohne  Zweifel  der  Kaisa- 
reios.  Die  Namen  lauten  bei  Lilins  Gyraldus  ^),  Ste- 
phanos  bei  welchem  die  beiden  lezten  Namen  feh¬ 
len  und  Iriarte*),  die  sie  aus  alten  Menologien  ans 
Licht  gezogen  haben ,  zum  Theil  ein  wenig  anders^ 
als  in  dem  angeführten  Hemerologium.  Ideler  hat 
die  Lesarten  gewählt,  welche  ihm  die  richtigsten 
schienen.  Der  Aphrodisios  wird  auch  von  Por- 
phyrios  *)  und  der  Apogonikos  von  Epiphanios 
erwähnt.  Statt  des  leztern  hat  das  Hemerologium 
das  abgekürzte  und  vermuthlich  entstellte  ATIOAASl. 
Pür  Alvixog,  worin  die  Menologien  übereinstimmen, 
liest  es  ANNI02.  Buttmann  glaubt,  dass  die  richti¬ 
ge  Lesart  AXvsiog  sei.  Den  Julius  nennt  Epiphanios 
^lovXogj  die  Menologien  haben  ^lovuiog.  Für  das  Kat- 
cccQiog  des  Hemerologiums  findet  sich  in  den  Menolo- 
'  gien  Kaiadqsiogi  Die  Benennungen  Autokratorikos 
I  und  Demarchexusios  der  Menologien  verdienen  den 
!  Vorzug  vor  dem  Antokrator  und  Demarchos  des  He- 
i  merologions.  Des  Plethypaton  als  des  neunten  Mo- 
i  nats  erwähnt  auch  Alexander  Monachos  ‘j.  Für  das 


1)  Lil.  Gyraldus  de  annis  et  mensibus.  Opp.  vol.  2. 
col.  785. 

2)  Steph.  Appendix  ad  thes.  ling.  Gr.  col.  225. 

3)  Ir i arte.  Codd.  Graeci  bibl.  Reg.  Matritensis.  S.  .380. 

4)  Porphyrios  de  abstin.  2.  §.  54. 

5)  Epiphanios.  Haeres.  51. 

6)  Alexander  Monachus.  Laudatio  in  Apostolum  Barnabam. 
Acta  sanctorum,  Junius  tom.  2.  S.  451. 
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Archiereus  der  Menolon-Ien  hat  das  Hemerologium 
*^QXi£Qi'Og,  und  für  das  'Eansog  des  leztern  hat  Butt¬ 
mann  vorgeschlagen  '^Eansvg  oder  '^EöciaXog,  die  Meno- 
logien  lesen  ^Ead-iog.  Statt  des  ' Pon^aXog  der  Menolo- 
gien  hat  das  Hemerologium  was  entweder 

eine  Korrupzion  oder  ein  UeßefBTeibsel  aus  dem  al¬ 
tern  Kalender  der  Kyprier  ist.  Nach  Corsini  ’)  hat 
Harduin  die  Namen  folgendermassen  in  eine  Art  ge¬ 
netischen  Zusammenhanges  gebracht: 

Veneris  soboles  Aeneas  (et)  Julius  Caesar  Angustus 
Imperator  Trib.  Potestatis  Cos.  saepissime  Pontifex 
Maximus  (ex)  familia  Romanorum. 

Ein  sinnreicher  Gedanke!  Auf  jeden  Fall  geben 
sie  deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  unter  einem  der  er¬ 
sten  römischen  Kaiser,  vielleicht  unter  Augustus,  wel¬ 
cher  Kypros  zugleich  mit  Aegypten  zur  römischen 
Provinz  machte,  eingeführt  worden  sind.  Die  Epo¬ 
chen  im  Hemerologium  verdienen  alles  Zutrauen,  denn 
ganz  übereinstimmend  vergleicht  der  genannte  Ale¬ 
xander  den  elften  Junius  mit  dem  neunzehnten  Ple- 
tbypathos  und  Epiphanios  den  sechsten  Januar  mit  dem 
vierzehnten  Julius  und  den  achtzehnten  November  mit 
dem  sechzehnten  Apogonikos.  Aus  beiden  ersehen 
wir,  dass  dieser  Kalender  eigentlich  den  Paphierii 
angehörte.  Die  Salaminier  dagegen  hatten  die 
ägyptischen  Monate,  denen  sie  jedoch  etwas  andere 
Stellen  im  Julianischen  Kalender  anwiesen,  als  die 
Alexandriner.  Denn  Epiphanios,  der  als  ihr  Bischof 
von  ihrem  Kalender  genau  unterrichtet  sein  musste, 
sezt  Christi  Taufe  auf  ihren  sechsten  Choiak,  der 
nach  ihm  dem  zwölften  Athyr  der  Alexandriner  oder 
achten  November  der  Römer  entsprach.  Er  macht 
diesen  Monat  zu  ihrem  dritten,  und  den  sechsten  Ja- 


1)  Corsini  Fasti  Att.  14,  14. 
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naar,  an  welchem  Christus  geboren  sein  soll,  znm 
fünften  Tage  ihres  fünften  Monats,  dem  er  keinen  be- 
sondern  Namen  giebt.  Hiernach  müssen  die  Salami- 
nier  ihr  Jahr  am  vierten  September  mit  dem  Phao- 
phi  angefangen  haben“).  Die  Form  desselben  kam 
vermuthlich  gan»  mit  der  des  alexandrinischen  über¬ 
ein.  Gan/i  übereinstimmend  vergleicht  hiemit  Alexan¬ 
der  den  elften  Junius  mit  dem  elften  Tage  des  zehn¬ 
ten  Monats  der  Salaminier;  wenn  er  aber  diesen  Mo¬ 
nat  Mesori  nennt,  so  muss,  falls  er  nicht  etwa  Epi¬ 
phi  heissen  soll,  auf  Kypros  der  Mesori  dem  Epi¬ 
phi  Yorangegangen  sein. 

So  weit  Ideler.  Welche  von  diesen  Namen  alt- 
kyprische  sein  könnten,  und  welche  römischen  Ur¬ 
sprungs,  zeigt  sich  auf  den  ersten  Bükk.  Auch  ist 
die  hier  gegebene  Anordnung  wahrscheinlich  eine 
römische,  da  z.  B.  der  Aphrodisios  in  einem  altern 
kyprischen  Kalender  kein  Herbstmonat,  sondern  ein 
Frühlingsiiionat  gewesen  zu  sein  scheint.  Er  ging 
dem  Adonis  vorauf.  Adonis  hiess  aber  früher  der 
Juni,  fasste  aber  vielleicht  noch  einen'!  heil  des  Mai’s 
mit  inne,  wie  jener  einen  Theil  des  April  *).  Die 
Vermuthung  Buttmanns,  dass  für  Alvutog  die  richtige 
Lesart  Alveiog  sei,  ist  sicher 5  Aineios  gehört  in  die 
kyprischen  Mythen,  und  konnte  ebensowol  einem  Mo¬ 
nate  den  Namen  geben  wie  Aphrodite  und  Adonis, 
Wir  müssen  aber  annehmen,  dass  der  kyprische  Ka¬ 
lender  mehrfache  Umänderungen  erlitten  hat,  e- 
nigstens  scheint  mit  der  Makedonischen  Zeit  eine 


8j  Vgl.  oben  S.  537.  die  Münze  Nr.  16. 

9)  Hieronymos.  Ezechiel  8.  Quia  juxta  gentilem  fabulam 
in  mense  Junio  (Adonis)  amasius  Veneris  et  pulcherrimus  juve- 
nis  occisus,  et  deinceps  revixisse  narratur,  eundem  Junium  men- 
sem  eodem  appellant  nomine. 
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Aenderung  eingetreten  zu  sein.  Denn  Paion  von 
Amathus  berichtet,  dass  der  Aphrodite- Ariadne  in 
seiner  Vaterstadt  im  Monat  Gorpiaion  Opfer  gebracht 
seien.  Ob  nun  die  makedonischen  Monate,  von  denen 
der  Gorpiaion  der  elfte  war,  auch  in  andern  Orten 
des  Eilandes,  oder  blos  in  Amathus,  oder  ob  der  ganze 
makedonische  Kalender,  oder  wie  weit  nur,  auf  Ky- 
pros  eingeführt  war,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Oer 
makedonische  Kalender  konnte  aber  um  so  leichter 
auch  auf  Kypros  Eingang  finden,  als  viele  kleinasia¬ 
tische  Länder  ihn  angenommen  hatten.  Nachher  frei¬ 
lich  brachte  die  Herrschaft  Alexandriens  auch  die 
ägyptischen  Monate  und  Zeitrechnung  nach  Kypros 
hinüber.  —  Schon  Ideler  vermuthete,  dass  die  Les¬ 
art  des  Hemerologiums  AS>02  für  "PoyfjuaTog  vielleicht 
ein  Ueberbleibsel  aus  einem  altern  kyprischen  Kalen¬ 
der  sei.  Ich  zweifle  hieran  gar  nicht.  Nur  muss 
man  AJQOS  für  AQ02  lesen,  und  wir  haben  dann 
den  in  der  kyprischen  Mythe  so  vielfältig  vorkom¬ 
menden  Namen  Aoos  auch  als  Monatsnamen,  so  wie 
er  einem  Berge  und  einem  Flusse  seine  Benennung 
gegeben  hatte.  Die  Lesart  AdSog  würde  auf  einen 
Makedonischen  Monat  hinweisen. 

In  Kramers  Exzerpten  finden  wir  den  Kalen¬ 
der  der  Kyprier  auf  folgende  Weise  angegeben: 
AcpQodtöiog.  SeßaffTÖg,  ^EG&iog.  (sol) 

KaiGaQStog.  AgxisQSvgw  "'lovyiog. 

nXtid'vnatog,  Atvixog.  Aij[iaQX£^äGiog. 

^Anoyovmog.  AvToxgaTOQtxog.  ^PcofiaTog. 

Die  Namen  der  Monate  sind  hier  dieselben,  wie 
im  Hemerologium,  nur  haben  sie  hier  mit  Ansnahme 
des  ersten  und  lezten  eine  andere  Stellung.  Die 
Schreibung  derselben  ist  in  einigen  etwas  verschieden. 


10)  Craroers  Anekdota  3,  403. 


Sprache. 


V on  jeher  hat  WaarentauRch  und  Schiffahrt  in  die 
Sprache  grosser  Handelspläze  und  Seeküsten  ein  Ver- 
derbniss  eingeführt,  und  von  jeher  war  Kypros  das 
Stapeleiland  des  östlichen  Mittelmeeres.  Der  Kauf¬ 
mann  kümmert  sich  wenig  um  die  Reinheit  der  Sprache 
und  sie  ist  ihm  weiter  nichts  als  ein  Mittel  des  Ver¬ 
kehrs.  Treffen  nun  gar  mehrere  Sprachen  durch  leb¬ 
haften  Handel  zusammen,  und  wird  es  Bedürfniss, 
mehrere  zu  gebrauchen,  so  trägt  man  aus  der  einen 
in  die  andere  über,  gestattet  den  fremden  den  weite¬ 
sten  Einfluss  auf  die  einheimische  Sprache,  verwischt 
deren  eigenthümlichen  Charakter,  nimmt  bequemere 
Buchstaben  und  Ausdriikksweisen  an,  und  macht  es 
sich  so  leicht  als  möglich,  von  einer  Sprache  in  die 
andere  überzuo^ehen.  Was  nun  im  Besondern  die 
Sprache  auf  Kypros  anbelangt,  so  meldet  Martin  Cru- 
sius,  dass  zu  seiner  Zeit  neben  dem  Griechischen 
Italienisch,  iVrmenisch,  Chaldäisch  und  Albanisch  ge¬ 
sprochen  sei.  Ohne  Zweifel  hat  das  Italienische  durch 
die  Herrschaft  der  Genueser  und  Venediger,  so  wie 
auf  eie  meisten  Theile  Griechenlands,  so  besonders 
wieder  auf  die  heutige  Sprache  von  Kypros  einen 
grossen  Einfluss  gehabt.  Daher  ist  das  Urtheil  zu 
erklären,  welches  die  neueren  Reisenden  über  die 
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Landessprache  fällen.  Mariti  sagt :  das  Altgriechische 
sei  hier  in  einer  grösseren  Reinheit  erhalten,  als  an¬ 
derswo,  allein  die  Aussprache  ist  völlig  verdorben. 
Hammer  giebt  nicht  einmal  den  ersten  Theil  jenes 
8axes  zu,  sondern  urtheilt:  die  ganze  Sprache  bat 
einen  zischenden  und  weichen  Charakter ,  den  sie  im 
geschmeidigen  Verkehr  mit  dem  Morgenlande  ange¬ 
nommen  hat.  Das  Griechische  ist  theils  durch  fremde 
Buchstabenlaute,  theils  durch  die  Verwechselung  der 
eigenthümlichen  bis  zur  Ünkenntlicheeit  verstümmelt. 
Das  l  wird  mit  /.t,  das  %  mit  (f  verwechselt,  das  y 
wird  wie  dsch.  das  k  wie  tsch  ausgesprochen.  Hier 
in  der  Aussprache  des  y  und  k  sehen  wir  recht  den 
Einfluss  des  Italienischen. 

So  wie  im  Alterthum  in  der  eigentlich  histo¬ 
rischen  Zeit  das  kyprische  Volk  Griechen  sind,  so  ist 
auch  die  eigentliche  und  allgemeine  Sj  rache  die  gi  ie- 
chische.  An  einzelnen  Orten  mochten  allerdings 
Handeltreibende,,  oder  die  niedrigsten  Klassen  phöni- 
kisch  reden,  aber  die  herrschende  Sprache  war  die 
phönikische  auf  Kypros  nur  in  den  ältesten  Zeiten 
und  im  Süden,  wo  die  Phöniker  wohnten.  Kition 
war  der  hauptsächlichste  phönikische  Ort  gewesen, 
und  blieb  auch  am  längsten  phönikisch,  indem  es  durch 
seinen  dauernden  Verkehr  seiner  Nazionalität  stets 
neue  Nahrung  gab.  Endlich  aber  konnte  auch  dies 
der  Macht  der  Verhältnisse,  namentlich  seit  Ty ros  ge¬ 
fallen  war,  nicht  länger  widerstehen,  und  es  musste 
sich  hellenisireu.  Von  den  phönikischen  Inschriften, 
welche  hier  gefunden  sind,  haben  wir  oben  gespro¬ 
chen.  Es  folgt  aber  aus  diesen  keinesweges,  dass 
hier  nur  phönikisch  gesprochen  wurde,  wie  die  Orien¬ 
talisten  behaupten.  Die  griechischen  Inschriften,  wel¬ 
che  hier  in  grösserer  Anzahl  als  irgend  wo  sonst  ge- 


551 


fanden  sind,  zeugen  hinlänglich  dagegen;  so  wie  das 
Zeugniss  des  Aiiios  Dionys ios^  welches  sogleich 
von  uns  angeführt  werden  wird.  Zugegeben  soll  al¬ 
lerdings  werden,  dass  Kition  lange  phönikische  Be- 
standtheile  unter  seiner  Bevölkerung  gehabt  habe, 
namentlich  unter  dem  Handelstande.  Unter  diesem 
gab  es  gewiss  auch  an  den  andern  Orten  aufKypros 
Phöniker,  wie  ja  selbst  zu  Athen  solche  ansässsig 
waren.  —  Auch  in  Alt-Paphos  glaubte  Hammer  noch 
Züge  phönikischer  Inschriften  zu  erkennen.  Näheres 
wird  sich  schwerlich  von  der  phönikischen  Sprache 
auf  Kvpros  berichten  lassen.  Wir  wenigstens  über¬ 
lassen  es  den  Orientalisten,  diesen  schlüpfrigen  Pfad 
zu  betreten,  und  gehen  zum  Griechischen  über. 

Das  nähere  Eingehen  und  die  tiefere  Erforschung 
dieser  Sprache  müssen  wir  freilich  einem  Grammati¬ 
ker  sich  Vorbehalten  lassen,  und  begnügen  uns,  das 
Material  und  einige  wenige  Wahrnehmungen  mitzu- 
theilen,  welche  aber  ebenfalls  noch  einer  genaueren 
Prüfung  bedürfen  werden.  Wie  wichtig  aber  die 
kyprische  Sprache  für  die  griechischen  Dialekte  ist, 
geht  nicht  allein  aus  den  alten  besondern  Formen, 
sondern  auch  vornehmlich  aus  der  Masse  der  als  ei- 
genthümlich  kyprisch  bezeichneten  Wörter  hervor, 
welche  an  ReicMhum  alle  andern  örtlichen  Mundarten 
übertrelfen.  und  doch  hat  Hesychios  gewiss  nur  die¬ 
jenigen  Wörter  aufgezeichnet,  welche  ihm  gelegent¬ 
lich  beim  Lesen  aufgestossen  waren,  oder  andern, 
aus  deren  Sammlungen  jener  sie  nahm.  Es  wird 
schwer  halten,  der  kyprischen  Mundart  ihre  Stelle 
unter  den  griechischen  Dialekten  anzuweisen.  Man 
wird  sie  weder  einen  äolischen,  noch  dorischen,  noch 
ionischen  Dialekt  nennen  können,  da  sie  auf  alle  drei 
Benennungen  vielleicht  Anspruch  machen  könnte.  Die 
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Kyprier  selbst  sind  verschiedene  früh  vom  31utter^ 
lande  abgerissene  griechische  Stämme,  bei  denen,  als  . 
sie  die  Heimat  verliessen,  die  Volksunterschiede  noch 
nicht  so  scharf  ausgeprägt  waren,  als  es  bei  späterer 
Entwikkelung  geschah.  Die  Kyprier,  als  ein  epi¬ 
sches  Gedicht,  sprechen  nicht  für  die  ionische  Mund¬ 
art,  einzelne  Dorismen  nicht  für  die  dorische,  selbst 
die  vielen  Aeolismen  nicht  für  die  äolische.  Nicht  za 
leugnen  ist,  dass  die  kyprisclie  Sprache  mit  den  äo¬ 
lischen  Dialekten  am  meisten  übereinstimmt.  Allein 
dies  kommt  wohl  nur  daher,  weil  in  den  äolischen 
Dialekten  die  meisten  alterthümüchen  Formen  enthal¬ 
ten  sind^  solche  aber  hatten  auch  die  kyprischen  Grie¬ 
chen  sehr  viel  bewahrt^  und  näher  wird  man  ihre 
Sprache  nicht  bezeichnen  können,  als  dass  es  topi¬ 
scher  Dialekt  war.  Dass  alle  die  verschiedenen  Stämme 
auf  Kypros  ihren  Dialekt  selbständig  fortgepllanzt  ha¬ 
ben,  für  eine  solche  Annahme  haben  wir  nicht  Be¬ 
weise  genug,  wenn  es  auch  bisweilen  so  scheint,  wie 
z.  B.  dass  die  Einwohner  von  Kurion  das  äolische 
Digamma  beibehalten,  die  Dorier  dorisch,  oder  die 
Saiaminier  die  attische  Sprache  geredet  hätten.  Di- 
garama,  Dorismen  und  Attizismen  werden  auch  sonst 
als  kyprisch  angegeben,  und  die  für  Salamis  eigen- 
thümlich  angegebenen  Worte  sind  wiederum  keines- 
weges  attisch.  Als  Salamis  seit  Euagoras  dem  Er- 
henei  n  aUj^efullt  war,  und  man  allem  At¬ 
tischen  auf  eine  fast  lächerliche  Weise  nachahmte, 
da  wird  man  sich  allerdings  auch  der  attischen  Mund¬ 
art  befleissigt  haben,  und  die  attisch  Gebildeten  auch 
attisch  gesprochen  und  geschrieben  haben.  Es  kann 
keine  blosse  Schmeichelei  von  Himerios  *)  gegen  seine 

1)  Himerius  auf  die  Ankunft  der  Kyprier.  nämlicli 

von  Kypros,  rij}/  yXmrrap  dxQißms  "EUtjVH, 
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kyprischen  Zuhörer  sein,  wenn  er  von  den  Kypriern 
sagt,  sie  sprächen  sorgfältig  und  rein  das  Griechische. 

In  dem  Rufe  einer  sehr  schlechten  griechischen 
Sprache  standen  unter  den  Kypriern  die  Einwohner 
von  Soli,  und  man  warf  ihnen  vor,  dass  sie  das 
Griechische  verdürben.  Daher  der  Ausdrukk  aoXoixi- 
für  schlecht  griechisch  reden.  Zwar  wird  das¬ 
selbe  auch  von  dem  kilikischen  Soli  ausgesagt,  na¬ 
mentlich  thun  es  das  grosse  Etymologicon  und  Dio¬ 
genes  von  Laerte;  aber  die  meisten  Zeugnisse  sind 
für  das  kyprische  und  Diogenes  bexieht  fälschlich 
mehreres  auf  das  kilikische  Soli,  was  nach  dem  ky¬ 
prischen  gehört.  Auf  das  kyprische  Soli  geht  auch 
das  scharfe  Epigramm  des  Ammianos  *). 

'^Emä  2o?.oixiö{MOvg  OXdxxui  tm  Öcoqov 

neyiipag,  ävziXaßov  nivxs  diaxoaiovg 
xal  Nvv  (ptjGij  TovTovg  dgid-fior  aot  srtefitpa^ 
Tov  Xomov  di  fiitQO)  ngog  Kvrcqov  sgy^oiievog. 

Das  eigentliche  Werthvolle  und  Interessante  für 
den  Sprachforscher  sind  die  Wörter  und  Formen, 
welche  in  der  gewöhnlichen  Sprache  nicht  mehr  üb¬ 
lich  auf  einen  älteren  Sprachzustand  zurükkweisen. 
Es  sind  Ueberreste  der  alten  Sprache,  welche  die 
Ansiedler  mitgenommen  hatten  und  bewahrten, 
während  sie  im  übrigen  Griechenland  mehr  oder  we¬ 
niger  verloren  gingen.  Eine  solche  Bewahrung  al¬ 
ter  Formen  wurde  gerade  bei  den  Kypriern  sehr 
begünstigt,  da  sie  so  getrennt  von  den  Griechen  da¬ 
standen  ®).  Anderseits  musste  aber  auch  das  Orien- 

2)  Anthologie  B,  3,  S,  94  Nr.  2  Jakobs.  Vgl.  Eustath. 
n.  23,  826. 

3)  Eine  Anzahl  heutiger  kyprischer  Benennungen  von  Pflan¬ 
zen  hat  Sibthorp  aufgezeichnet  und  Smith  in  seiner  Flora  graeca 
mitgetheilt;  vielleicht  möchten  sie  auch  noch  zur  Kenatniss  des 
alten  Sprachzustandes  dienen  können. 
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talische  wieder  Einfluss  auf  ihre  Sprache  ausüben, 
und  die  Aufnahme  einiger  phönikischer  Ausdrükke 
konnte  nicht  ansbleiben.  Zuweilen  nimmt  man  auch 
in  den  Bedeutungen,  welche  sie  einigen  Wörtern 
beilegen,  eine  orientalische  Anschauungsweise  war. 
Wenn  uns  die  griechischen  Grammatiker  manches 
homerische  Wort  und  Form  als  kyprisch  bezeich¬ 
nen,  so  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  Ho¬ 
mer  sich  der  kyprischen  Sprache  bedient  hätte,  son¬ 
dern  dies  sind  solche  Wörter  und  Formen,  welche 
früher  allen  Völkerstämmen  mehr  oder  minder  geläufig 
gewesen,  aber  auf  Kypros  nur  in  Gebrauch  geblieben 
waren.  Zu  Homers  Zeiten  waren  sie  keine  Dialekt¬ 
formen,  sondern  wurden  es  erst  nachher,  indem  sie 
anderwärts  ausser  Lauf  kamen,  in  Kypros  aber  üb¬ 
lich  blieben  *). 

Auf  diese  Weise  erhielt  sich  oft  an  den  verschieden¬ 
sten  Orten  dieselbe  Eigenthümlichkeit,  derselbe  Sprach¬ 
gebrauch,  der  nicht  dem  einen  von  dem  andern  mitgetheilt 
ist,  sondern  den  beide  aus  gemeinsamer  Quelle  haben. 
So  spricht  Eustathios  ^)vonr,  welches  im  Genitiv  beim 
Worte  äVaJ  eingeschoben  würde,  und  bemerkt  dabei, 
Herakleides  berichte,  dass  die  Ky^prier  und  At- 
tiker  bei  Namen  und  Wörtern  das  t  einschoben,  und 
7„'B.nT6hg  und  moXEfioc  gesagt  hätten;  oder  im  Genitiv 
"‘Anollovtog.  Ferner  dass  die  Kyprier  wie  die  Attiker  das 
%  vor  den  Verbis  auf  vta  eingeschoben  und  verdoppelt 
und  dpvTtoo  für  dvvico  und  «riiw,  aQvvvu)  iür  aQvvui 
und  dQVüä  gesagt  hätten.  An  einer  andern  Stelle 


4)  Vgl-  Giese,  Aeolischer  Dialekt  S.  197. 

5)  Zur  Ilias,  1,  36.  S.  29.  Vgl.  9,  466  Thl.  2,  280  u.  II, 
25r>.  Schol.  II.  23,  1  u,  Eustath.  zu  dieser  Stelle. 

6)  Eustathios  zur  Ilias  10,  409.  Theil  2,  349.  Osna- 
lol ,  xal  Kmü!  oi  nt^l  KvriQoy  9dkaTTay  ikiyoy  xut  nliray,  xal 
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meldet  er,  AiliosDionysios  bezeuge,  das  die  Thes- 
saiier  und  die  Kitier  von  Kypros  ^dlaxtav  und 
nhxav  und  xagdioätrsiv  und  jjaxxaXiav  und  ähnliches 
Unattische  sao;ten,  welches  hauptsächlich  boiotisch  sei. 

Unter  den  alterthümlichen  Formen  ist  besonders 
eine  anszuzeichnen.  Aus  Hesychios  haben  wir  oben 
angeführt,  dass  die  Kyprier  die  Sklaven  ^dxccc  nann¬ 
ten.  Dies  Wort  hängt  natürlich  mit  dem  griechischen 
zusammen,  aber  diese  Form  ist  für  die  grie¬ 
chische  Sprache  desshalb  merkwürdig,  weil  dies  ein 
Beispiel  ist,  wo  das  ä  des  Sanskrit  ans  dadhämi  sich 
erhalten  hat  als  ein  ä,  welches  bei  der  gewöhnlichen 
Sprache  nicht  der  Fall  ist.  Denn  bei  geht  die 

griechische  Sprache  von  einer  kurzen  Wurzel 
zeitig  aus  und  im  Verbum  ist  aus  s  entstanden, 
so  dass  es  falsch  ist  zu  sagen ,  in  tid-rnit  wäre  a  ein 
dem  ä  in  Skr.  dadhami  entsprechendes  ä  in  ^  über¬ 
gegangen.  Der  Sanskritische  a-  Laut  ist  nur  noch 
in  dem  kyprischen  Namen  erhalten  ’).  Demnächst 
finden  sich  mehrere  äolische  Formen,  namentlich  das 
äolische  Digamma,  aber  es  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  die  kyprischen  sogenannten  äolischen  Formen  sich 
I  mehr  dem  boiotischen  und  europäischen  Aeolismus  über- 
i  haupt,  als  dem  lesbischen  und  asiatischen  anschliessen. 
Den  Uebergang  des  Digamma  in  ein  Gamma,  wel¬ 
ches  Giese  *)  ein  mit  einem  Gulttirallaute  bekleidetes 
!  Digamma  nennt,  finden  wir  in  dem  Worte  yevvov, 

1  Toiahu  oaa  ovJctfiov  ’Amxci  vofiitovrcci.  ctklu  jmv  ymovoiv,  ftjöt,  Boto)- 
j  riuv,  TW  “OfxtjQou,  fx^n  TQuyixovg,  fxtjn  QovxvMtiv  ^  IlXarmPa  «- 
1  xQr,a&ui  KOTolf.  Dies  Zeugniss  des  Ailios  Dionysios,  so  wie, 
*  die  Inschriften  iiberheben  uns  jeder  weitern  Bekämpfung  der 
i  Behauptung  der  Orientalisten,  dass  auf  Kypros  überhaupt  wenig 
^  und  in  Kition  nie  griechisch  gesprochen  sei. 

,  7)  S.  Giese,  Aeolischer  Dialekt  S.  126. 

*:  8)  Giese  S.  294. 
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welches  nach  Hes3’ch  die  Kyprier  für  Mße  und 
sagten^^  Es  ist  herzuleiten  vom  Aorist  €lX6[ii]y,  steht 
für  «Aoc,  erhält  den  Gutturallaut  für  Digamma  und 
verwandelt  das  l  in  v  ®).  Hiermit  ist  das  homerische 
yiyro  für  sXaßs  7M  vergleichen.  Nun  bestreitet  zwar 
Giese  die  Ansicht,  dass  diese  Veränderung  im  Homer 
und  lesbischen  Aeolismiis  vorkommt,  giebt  es  aber  zu, 
dass  eie  in  andern  äolischen  Mundarten  feststehe. 
Eine  Verwandlung  des  Digamma  in  ß  haben  wir  auf 
einer  Inschrift  von  Kurion,  wo  der  Name  Bithys, 
welcher  von  i-d-vg  herzuleiten  ist,  genannt  wird.  Dies 
bemerkt  schon  Böckh  und  fügt  hinzu,  dass  das  Di- 
garnma  nach  Kypros  durch  die  argivische  Kolonie  ge¬ 
kommen  sei.  Sonst  scheint  es,  als  wenn  für  die 
Sprache  aus  den  Inschriften  nichts  zu  gewinnen  ist; 
denn  der  dorische  Name  Agias  für  Aegias  aus  der 
dritten  Kitischen  Inschrift  kommt  einem  gebornen  Kre¬ 
ter  zu.  Im  Uebrigen  wollen  wir  einer  genaueren 
Untersuchung  über  die  Dialekte  nicht  vorgreifen,  und 
stellen  die  Worte,  welche  uns  als  kyprische  bezeich¬ 
net  werden,  hier  zusammen.  Die  meisten  sind  aus 
dem  Hesych  entnommen,  welcher  die  Wörter  in  dem 
Kasus  oder  in  der  Person,  wie  sie  ihm  beim  Lesen 
vorgekommeo  zu  sein  scheinen,  aufgeschrieben  und 
mit  dem  entsprechenden  gewöhnlichen  Ausdrukk  wie¬ 
dergegeben  hat.  Es  muss  demnach  aus  einer  an- 
.  geführten  Form  auch  auf  das  Vorhandensein  anderer, 
dazu  gehöriger  Formen  geschlossen  werden;  z.  B., 
wenn  er  berichtet,  die  Kyprier  sprechen  lya  für  üimia 
so  muss  ein  kyprisches  Verbum  t/cfw  angenommen 
werden;  so  wie  ein  xalij^siv  für  xaltTv]  oder  die  übri¬ 
gen  Formen  des  Akkusativs  Xv.  Nur  das  ist  noch 


9)  Vgl.  Giese  S.  234. 
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zu  bemerken,  dass  nicht  alle  als  hyprische  bezeich- 
neten  Wörter  dialektische  Formenbildungen  der  Sprache 
sind,  sondern  auch  sehr  viele  Wörter  Vorkommen, 
deren  kyprische  Bedeutung  auf  einer  besondern  hild- 
jichen  Anschauungsweise  beruht.  Am  schwierigsten 
ist  aber  die  Beurtheilung  eines  Wortes  dort,  wo  der 
entsprechende  Ausdrukk  in  der  allgemeinen  Sprache 
nicht  beigefügt  ist,  dies  ist  namentlich  der  Fall  bei 
dem  Grammatiker  bei  Sturz  zum  Maittaire  über  die 
geiechischen  Dialekte  S.  374.  Die  Vollständigkeit 
dieses  Verzeichnisses  kyprischer  Wörter  will  ich  nicht 
verbürgen.  Sicherlich  wird  man  noch  eine  Nachlese 
halten  können. 

^Aß  dd-’  SidaGxaXog.  Kvttqioi.  Nach  den  Auslegern 
des  Hesychios  und  Gesenius  ist  dies  Wort  aus  dem 
Syrischen  herübergekommen,  wo  es  so  viel  als  Va¬ 
ter  und  Lehrer  bedeutet.  Hehr.  wel¬ 

che  erstere  Form  sich  auch  auf  einer  Kittischen  In¬ 
schrift  findet;  Gesenius  monumm.  p.  125  und  346. 

Aßaoiardp'  yvvam^ofbsvriv,  xa&aigoixsPT^p  seara/iij- 
vioig.  Kvngioi.  Es  steht  wol  für  dßqiGzdp  und  dßqiGtd 
wäre  herzuleiten  von  dßqögj  dßqi^o^m  sich  verweich¬ 
lichen,  weibisch  werden,  die  Eigenschaft  eines  Wei¬ 
bes  haben,  woraus  sich  alsdann  der  Gebrauch  für  ein 
Weib,  welches  die  monatliche  Reinigung  hat,  ergiebt. 
Aehnlich  ist  dßqtpd  für  xsxad-aqiispa. 

Aßaqzai'  al  nTTjpal’  Kvttqioi.  Die  jungen  Vö¬ 
gel.  Is.  Voss  vergleicht  dßdGav  Hanaker  miscel» 
phoen.  S.  301:  das  Wort  hänge  zusammen  mit  dem 
Hebr.  Flügel. 

^AßXa^'  XufiTiQÖg.  tag  Kvttqiot.  Es  scheint  am  rich¬ 
tigsten,  wenn  man  annimmt,  es  stehe  mit  Vertauschung 
der  Liquida  und  äolischer  Psilosis  für  dßqa^  von  dßQog. 
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’^AßqsiiTig'  äßXsntjg'  Kvnqioi.  xaloi.  So  steht 
bei  Hesych.  Aber  was  soll  das  Kvnqioi  xakoi.  äßqs~ 
[iijg  kaon  nur  von  ßqsfio)  herkommen,  es  ist  aber  nicht 
abzusehen,  wie  dies  Wort  die  Bedeutung  von  dß?.s7i^g 
erhalten  soll.  AßXensg  erklärt  Hesych ios  für  (f  avlov, 
und  wenn  wir  nun  für  xaloi,  welches  in  dieser  Ver¬ 
bindung  gar  keinen  Sinn  hat,  xaxöv  lesen,  so  ist  dies 
verständlich  und  heisst:  die  Kyprier  haben  aßXensg 
gebraucht  für  xaxov  oder,  was  nun  dein  Hesych  Vor¬ 
gelegen  hat,  dßXsTTsig  für  xuxoi.  Das  dßqsfi'^g  scheint 
hier  nicht  her  zu  gehören;  oder  «  ist  ein  intensives, 
kein  privatives,  wie  im  Henr.  Steph.  angegeben  ist, 
und  die  Kyprier  gebrauchten  so  dies  VV^ort  wirklich 
für  äßXsTt^g,  was  ira  Falle  eines  intensiven  «  mög¬ 
lich  ist.  In  diesem  Falle  wäre  xaxov  wieder  als  eine 
Erklärung  des  dßXen^g  hinzugefügt,  wahrscheinlich 
von  fremder  Hand.  Möglich  ist  indess  auch,  dass  für 
xaXoi  gestanden  habe  xal  ä?,Xoi,  oder  dass  es  aus  dem 
folgenden  Worte  xaXX(am^söd-ai,  sich  hereingeschlichen 
habe.  P  ha  vor  in  hält  dßqsfi'^g  und  dßXsnijg  für  ein 
Wort;  dßqs{jj^g  sei  gleich  dß?^s[^ijg  und  dies,  xava  cvy- 
yivsiav  lov  fl  jrqog  tov  7C,  gleich  aßXtniig. 

^Ayava*  ßayi^VTjv,  Kvnqioi.  ist  ein  gro¬ 

sses  Fischernez  und  dydva  ist  ohne  allen  Zweifel 
eine  äolische  Form  desselben  Wortes. 

^Aya-Q-a*  Gitöna*  KvTcqioh,  d.  h.  sie  gebrauchten 
ein  Verbum  äyad-üia  für  trtcö/rao).  Perger  will  lesen 
dydßffa"  (Ttw/ra,  von  der  Verwunderung  genommen, 
welche  Stillschweigen  erzeugt.  Allein  eine  Verbes¬ 
serung  ist  nicht  nöthig,  und  die  llerleitung  von  aya- 
Jög  wird  bleiben  müssen.  Von  der  verächtlichen  Be¬ 
deutung,  welche  auch  wir  mitunserm  gut  verbinden, 
ist  ein  kleiner  Schritt  zum  einfältigen  und  schweig¬ 


samen. 


559 


dy^TcoQ-  6  ^Ag'Qodiv'tig  -B^vriXiüV  ^yovfiavog  k- 
qsvg  iv  Kvttqm.  Nicht  unmittelbar  von  ^ysoixm,  sondern 
von  der  äolischen  Form  dyso^m  ist  herzuleiten. 

dyxvga’  t6  alöoXov,  naqd  ^Em%dQiJbU)'  Kimqioi,  ds 
tqicäßoXov'  xai  zo  vuvzrxov  axsvog^  xal  zzjV  dßcpdXsiccv. 
So  auch  Bekk.  Anekd.  Ae"§.  qr^roq.  1,  209.  Die  Be¬ 
nennung  des  Dreiobolenstükks  mit  Anker  wird 
nur  den  Kypriern  eigen  sein;  das  Folgende  soll  all¬ 
gemein  gelten. 

^AyXadv’  yXacpjiqÖP.  KqijzBC  xal  Kvrrqioi.  —  yA«-- 
cpvqog  ist  hier  wahrscheinlich  nur  in  Bedeutung  fein 
zierlich  genommen. 

^Ayöq,  dszog.  Kvrvqioi  Ayoq.  Steht  natürlich  für 
dyöq^  nach  der  mundartlichen  Veränderung  des  schlie- 
ssenden  o"  in  ^  bei  den  Aeolern,  kommt  von  der  äo¬ 
lischen  Form  dyeofjbai,  und  ist  so  viel  als  dqxög.  Der 
Adler  wird  durch  die  Bedeutung  eines  Führers  oder 
Herrschers  der  Vögel  bezeichnet. 

^'Ayxccv  qog‘  öqd-qog'  Kvrtqioi,^  ^  (p(oa(p6qog;  SO  ha¬ 
ben  die  Ausleger  nach  Anleitung  des  Suidas  beim 
Hesychios  richtig  verbessert  für:  Ayxovqog'  oqMg’ 
^  oq^qog.  Das  Wort  dqO-dg  ist  hier  nur  durch  Ver¬ 
wechslung  mit  öq&qog  hineingekomtnen ,  und  oqiXqog 
wird  auch  noch  durch  den  Zusaz  (pooßffoqog  gerecht¬ 
fertigt.  'Ayyavqog  ist  aus  dy^i  und  avqa  entstantlen 
und  bedeutet,  „was  mit  der  Morgenluft  erscheint.” 

^Ademg’  dxdd-aqzog.  Kvnqioz.  ’Aöscog  kommt  na¬ 
türlich  von  diog  her  und  ist  so  viel  als  das  gewöhn¬ 
liche  dösT^g^  welches  auch  schon  die  Bedeutung  „ohne 
Schaam”  hat,  welches  leicht  in :  unrein  und  lasterhaft 
übergehen  kann. 

''Adqva'  nXota  fjhovö^vXa’  Kvnqioi.  Dieser  Aus- 
drukk  erklärt  sich  leicht.  Das  a  ist  hier  intensiv; 
sonst  heisst  ädqvg  baumlos.  Der  Beisaz  jxayö^vXa  er- 
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klärt  schon  das  Wort:  dieKyprler  nennen  die  Schiffe, 
keine  besondernArt  derselben,  äögva,  weil  sie  {lovo- 
^vXa  sind. 

äuQSTTsg  dxovetv’  KvTcqioi,  Stephanus 
verbessert  änqsnsg  Kaxöv.  Dagegen  ist  nichts  ein^ 
zuwenden,  denn  das  dxovsiv  ist  mindestens  überflüssig, 
die  Kyprier  nennen  äuxsg  das,  was  unschikklich,  un¬ 
passend  zu  hören  ist  Dass  man  aber  di^txsg  für  uTiqe- 
nsg  sezte,  war  keines weges  allein  den  Kypriern  ei¬ 
gen;  soll  also  das  Evnqioi  seine  Rechtfertigung  ha¬ 
ben,  so  muss  vor  ihm  etwas  weggefallen  sein. 

AlnöXog’  xdntjXog  naqä  K'ünqioig.  Dass  man 
die  Krämer  mit  dem  Namen  Ziegenhirten  belegte, 
kann  nur  in  einer  spöttischen  Benennung  seinen  Ur¬ 
sprung  haben.  Sprachliche  Verwandschaft  ist  zwi¬ 
schen  beiden  nicht  vorhanden. 

'”Axpova‘  dXsrqvßavov.  KvTtqioi.  Die  neue  Aus¬ 
gabe  des  Henr.  Stephanus  bemerkt  hierüber:  Akmon 
heisst  der  Vater  des  Himmels  oder  des  Uranos,  denn 
beides  hat  Eustathios  1150,  59.  1154,  23,  durch  An¬ 
spielung  auf  die  unermüdliche  (axdi^arog)  Bewegung 
des  Himmels.  Nach  Hesiodos  gebar  Gaia  den  Akmon, 
Akmon  zeugte  den  Uranos.  —  Dies  reicht  aber  noch 
nicht  hin,  um  die  Benennung  der  Mörserkeule  mit  diesem 
Namen  zu  erklären.  ”Ax}itßv  hat  nicht  die  Bedeutung  des 
Festen,  Starken,  Nichtvertilgbaren,  sondern  Vertilgen¬ 
den,  Zerreibenden  und  konnte  auf  diese  Weise  für 
Mörserkeule,  wie  sonst  für  Ambos  gebraucht 
werden. 

xqid-'q  naqd  Kvnqloig.  —  dxoüT'^ ^ag' 
xqi-9-nxffttg  iezteres  in  der  11.  6,  506  und  15,  263;  da¬ 
zu  Kvftqsig  dxo&vdg  tag  xqt&dg.  So  auch  Eustathios; 
es  wird  Gerste  fressen  heissen,  vgl.  Bekk.  anekd.  1, 
S.  213.  hat  Homer  nicht,  aber  Nikander  106. 


561 


Auch  die  Thessaler  naunten  dwot^  die  Es 

wird  jedoch  auch  von  andern  Nahrungsmitteln  ge-^ 
braucht.  Nach  Hesychios  hiess  auch  die 
wovon  Buttman  glaubt,  dass  es  eine  abgekürzte  Form 
von  dxoffvij  sei.  Der  Ableitungen  dieses  Wortes  giebt 
I  es  sehr  viele,  und  sie  sind  in  der  neuen  Ausgabe 
des  Henric.  Stephanus  zusammengestellt.  Sie  genü- 
6  gen  aber  noch  nicht;  selbst  die  von  dxog  nicht. 

!  ^i?.d  sagten  die  Kyprier  für  %aXd  nach  dem 

grossen  Etymologicon ,  und  einem  alten  Lexicoiy  des 
Henr.  Stephanus.  Es  ist  dasselbe  Wort,  nur  der  An¬ 
fangsbuchstabe  X  ist  weggeworfen  und  der  folgende 
Vokal  verlängert;  ähnliches  finden  wir  bei  andern 
Wörtern.  Ich  zweifle  nicht,  dass  man  das  vollstän¬ 
dige  Adjectiv  alXog,  alXrjj  alXov  hatte. 

“ylXai  S-aXaGGav  ^  oiPoV  Kvnqiou  '“^Xcc  kommt 
natürlich  von  äXg^  welches  sehr  gut  iüv^dXaGGa  ge¬ 
braucht  sein  konnte,  was  aber  das  ^  oipov  betrift,  so 
wäre  es  freilich  nicht  unmöglich,  dass  man  den  Wein 
mit  einem  ursprünglich  scherzweise  gebrauchten  Aus- 
drukke  das  Salz  genannt  habe,  aber  es  ist  doch  wahr¬ 
scheinlicher,  was  Alberti  vorschlägt,  dass  dies  f  oi~ 
i  vov  ol  Evugioi  zum  folgenden 

'‘AXdß a,  das  eigentlich  Tinte  heisst,  zu  ziehen  sei. 
AXadg:  zvcpXog.  Grammat.  bei  Sturz  zum  Mait- 
1  taire.  Dies  W ort  ist  aber  auch  sonst  üblich. 

"AXrog.  Ebendaselbst. 

AXaß^:  Xiyvog,  Gnodog.  üaqxtvog.  Evrcgtap,  ^laqtX^ii 

Die  richtige  Schreibung  für  diese  Glosse  hat  Mei- 
I  neke.  Histor.  com.  gr.  S.  511  gegeben.  Er  liest 
die  Stelle  AXaßij:  Xiyvg^  Grtoddg,  xuqxivog,  vnd  de  Kv- 
\nqi(Av  fiaqiX^,  MaqiXvi  heisst  die  Kohle  und  dl«- 
ßrjg  „nicht  anfasslich.”  So  konnten  die  Kyprier  sehr 
schikklich  die  Kohle  nenneOi 
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^AlsiTT^qtov.  yQacpsTov.  Kvttqkh,  Ts.  Voss  und 
Henr.  Steph.  wollen  dlHTtT^Qiov  schreiben.  Des  Le/.- 
tern  Worte  sind:  Forsan  scrib.:  dUmiriqiov ^  quod 
proprie  est  Vas,  e  quo  ungimur:  catachresticös  autem 
Atramentariura  etiam  signif.  potest,  quoniam  inde 
prompte  atramento  chartae  veluti  illinuntur  etinducun- 
tur:  si  tarnen  yQag)£iov  nomine  Atramentarium  intel- 
lexit.  Einleuchtender  scheint  aber  die  Meinung  des 
Tib.  Hemsterh.,  welcher  von  älsimiv,  wo  es  für  dlti~ 
(fsiv  gesagt  sei,  dXsmijQiov,  Griffel?  bilden  \yill, 
entweder  weil  man  auf  waehsbestrichener  Haut  schrieb, 
oder  weil  bei  den  Kypriern  dlslipeiv  schreiben  be¬ 
deutete.  Leztere  Annahme  gefällt  sehr  und  ist  wol 
das  richtigste,  was  aus  diesem  Worte  zu  machen  ist* 
Bestätigt  wird  diese  Ansicht  noch  durch  das  Wort 
j,q>d-eqdlovtfog,  welches  bei  den  Kypriern  einen 
Schulmeister  bezeichnete,  der  auf  Pergament  schrei¬ 
ben  lehrt,  ein  yQayfhaTodiddtyxaXog^  nach  Hesychios, 
Dies  Wort  kann  aber  auch  nur  von  dKpd-sQa  und  dXsi- 
(pto  herkommen  und  zwar  in  derselben  Bedeutung  ge¬ 
nommen,  in  welcher  es  als  Stamm  für  dlsmi^Qiop  dient. 
Wir  müssen  uns  also  dahin  entscheiden,  dass  aAet- 
niiqiov  stehen  bleiben  und  nicht  dXnnTriqiov  mit  H. 
Steph.  geschrieben  werden  muss. 

“Alsvqovt  %d(pog'  KvTtqioi'  ^AXsvqa  xal  Qodg, 
to'tögj  ow  'coTg  votsovß^p  ovmg  dmvvtrovßiv.  AXevqov 
heisst  feines  Mehl,  zur  Zubereitung  von  Speisen, 
und  tdpog  die  Leichenbestattung,  besonders  das  Lei¬ 
che  nmahl  Es  ist  sehr  leicht  denklich,  dass  es  auf 
Kypros  eingeführt  sein  konnte,  für  den  Leichen- 
schmauss  alsvqov  zu  sagen.  Es  ist  nur  ein  Schritt 
weiter  das  Wort  auch  für  die  Leichenbestattung  zu 
gebrauchen.  Dass  man  das  Wort  nun  auch  für  den 
Begriff  Grab,  welcher  auch  in  %d<fog  hegt,  gebraucht 
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habe,  ist  möglich^  aber  es  nöthigt  uns  nichts,  diese 
Annahme  zu  machen.  —  Der  Zusaz  lässt  vermuthen, 
dass  es  auf  Kypros  eine  sprüchwörtliche  Redenasrt 
gewesen,  Mehl  und  \Tasser  bekommen,  welches' 
so  viel  bedeutet  haben  mag,  als  einen  Kranken  auf¬ 
geben,  oder  noch  weiter  gegangen,  überhaupt  etwas 
verloren  geben.  Diese  entstand  aus  dem  Gebrauche, 
dass  man  dem  Kranken  Mehl  und  Wasser  zur  Seite 
sezte,  gleichsam  als  Zehrung  für  die  bevorstehende 
Reise. 

^^XovQydt  Tcc  ix  d-aXd(Sßi^g  Ttoq(pVQd^  KvfTQiott 
Hierin  ist  aber  gar  nichts  Eigenthümlicbes,  sondern 
die  angegebene  Bedeutung  von  äXovQyd  ist  die  ge¬ 
wöhnliche.  Man  thut  daher  Recht,  mit  Rhunken  den 
Zusaz  Kvtcqioi,  zu  der  vorhergehenden  Glosse 

''^Xovai  x^noi  (Kvttqioi)  zu  ziehen.  Die  IFahr- 
scheinlichkeit  hiefür  wird  dadurch  noch  erhöht,  dass 
bei  dem  Worte  dXvcoi  ädrmovca^  das  Wort 

0oivix€g  steht,  welches  in  einigen  Ausgaben  zur  fol¬ 
genden  Glosse,  aber  ganz  unpassend  gezogen  ist. 
^A'^.ova  aber  scheint  mir  ein  Wort  mit  dXwd  zu  sein, 
welches  ja  auch  ein  Fruchtland,  oder  einen  Garten 
bedeutet  und  bei  Hesych  steht  dafür  geradezu  die 
Bedeutung  x^nog, 

'’AXoxog  Gramm,  bei  Sturz. 

^AiiixO-aXoeig.  11.  24,  753.  Nach  dem  Schöl. 
und  Eustath.  hiess  dies  Wort  bei  den  Ky priem  so 
viel  als  glükklich,  svdaifioap.  Es  ist  wol  gleich  «pxrog 
unvermischt,  rein,  mit  keinem  Uebel  behaftet.  Für 
die  angeführte  Stelle  der  Ilias  passt  indess  jene  Be¬ 
deutung  nicht. 

^Avdat  avtfi’  Kvttqioi.  '‘Avda  und  avtii  scheinen 
ein  Wort  zu  sein.  Is.  Voss  schlägt  aber  vor  dmtj 
zu  lesen,  W'eil  gleich  darauf  folgt;  ävdagi  ßoQsag.  vno 
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Tv^Qrjvcöv’^^^vdag  ist  ein  Wort  mit  avrai:  dveixog  und 
ävrag:  nvodg  bei  Hesychios  und  uvraq  sagten  die 
Tyrrhener  für  dsrog. 

"'Aoqov:  [loxlov,  nvlöäva.  -d^VQWQov.  Kvnotoi.  Die 
Bedeutung 'eines  Hebels  oder  Balkens  spricht  für  die 
Ableitung  von  dslQco,  die  eines  Thürhüters  für  die  von 
diüQsiVj  gleich  (pvXdßösiv^  nach  Hesychios. 

0  V  CCt  CCl  TU  TcSv  TTlKSdOll/SVUiV  XQl&MV  U^VQUl^ 

Vielleicht  entstanden  aus  a  privat,  und  co^og. 

"‘Anouiqsf  dnoxa&aiQsi'  Kvttqioi.  Die  Kyprier 
mögen  d(f<aiQsXv  für  unoxad'uiQsiv  gebraucht  haben, 
zum  Theil  ist  das  Wort  gewiss  nur  der  Form  wegen 
angeführt. 

^Anos Q(S£is,  Scholiast  zu  11.  215.329  sagt;  Kv-^ 
ngicov  ^  Dies  Wort  kommt  nur  in  der  Ilias 

und  den  dritten  Personen  dnosqaei,  dno^qae,  dnoeqdri 
und  Opt.  dno£Q()£is  vor.  Es  ist  entweder  ein  Tran¬ 
sitiv  von  iqqu)  oder  es  sind  äolische  Formen  von  %«. 

An6}'£^£  t  äfpcXxe.  Kvttoioi.  ^A7Toy£[i(o  ist  gehl  aucht 
wie  dnoyefiigoüj  leeren,  entziehen. 

^ AnoXovq:'£tv i  dn'OT'M.£iv‘  Kvttqioi.  Für  das  erklä¬ 
rende  Wort  steht  fälschlich  dTvonXeTv,  und  für  dTtoXoi- 
(f£iv  wird  vielleicht  auch  richtiger  dnoXovcpeZv  gelesen, 
denn  es  ist  zusammengesezt  aus  dnö  und  dXovcf  etv^ 
welches  Hesych  selbst  für  AXXeiv  erklärt,  und  dtoXov- 
(peiv  für  SiuziXXeiv.  Er  fügt  auch  hinzu,  dass  auch 
die  Attiker  oXovcpttp  für  tlXXsiv  sagten. 

^ATToXvypiui  dTToyviiiPcooig.  Kvttqioi.  W^ahrschein- 
lich  ist  dies  Wort  von  einer  Nebenform  von  drcoXvia 
herzuieiten,  die  vielleicht  drroXvQfA  hiess. 

^Anqil.  Beim  Etymolog.  Es  bezeichnet  auf  Ky- 
pros  eine  Art  Dorn,  yhog  tt  dxdpd-i]g,  und  wird  am 
richtigsten  von  TtQitoi,  sägen,  hergeleitet,  von  dem 
es  wie  ddd'§  gebildet  wäre.  Für  wurde  auch 
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dialektisch  rtgi^co  gesagt.  Das  gewöhnliche  Adver- 
bium  aTTQi^j  festhaltend,  ist  ebenfalls  aus  ngi^co  ent- 
entstanden.  Das  «  könnte  ein  intensives,  oder  ein 
bloss  euphonisches  sein.  Das  Etymol.  Gud.  sagt: 
aTTQi^  von  nq'i^ta  hat  d'/ioßoXfj  cov  co  nqi'^  xatd 

Jcaqistgj  (og  dQTrd^coj  aqTtd’^oa,  xal  fierd  tov  (fTegijaxov 
a  dnql'^  io  IßxvQiSg  xqarstVj  doüts  nqi^£(j!}ai,'  xal  slg 

.  TO  vnodqa.  Schol.  Platons  Theaet.  204,  7.  Bekk. 
dnq'i^:  nscpvxoroogj  laxvQcog^ 

'‘Anlav^:  nolXd.  Kvnqioi,  An  eine  verlängerte 
und  verstärkte  Form  von  rcoXXd  ist  wol  nicht  zu  den¬ 
ken  oder  sollte  in  noXXd  ein  Fehler  stekken? 

^Aqi^og:  Tatpog.  Kvttqioi.  Vielleicht  von  qi^a  und 
würde  etwas  bedeuten,  welches  keine  Keime,  kein 
Leben  mehr  treibt.  Hamaker  leitet  es  von  fossa. 

^’Aqp,vXa:  vnodrjpbata.  Evnqioi.  Es  steht  inv  dqßvXcc^ 
das  ß  ist  in  p,  übergegangen ,  und  dqßvXat,  erkl.  He- 
sych.  für  eiöog  vnod'qp,dT(av in  den  Wörterbüchern 
leitet  man  es  von  dq^iolb»  ab. 

A QfTcouTog:  anaapbog.  Kvnqboi.  Vielleicht  von 
ccQoo  und  dqpbi^ci). 

Aqovqu:  GcoQog  Ghov  Gvv  d^vgoig.  Kvnqioi.  Man 
muss  es  für  dasselbe  Wort  halten,  welches  sonst 
Akker  und  Saatland,  oder  die  Saat  und  ein  Maass 
Getraide  bedeutet. 

Aqtci^:  sidog  dxdpS-rjg.  Kvnqm.  Davon  ist  her¬ 
zuleiten  äqniGGai:  atpboGiai  und  dqns^ag:  Tovg  alpbu- 
Gicüdeig  TQTtovg.  Es  ist  ursprünglich  gewiss  mit  dnqi‘§ 
ein  Wort 

Avyaqog:  döiütog'  vnö  Kvnq'mv.  Es  steht  zwi¬ 
schen  den  Wörtern  avyd^opbun  ßXsjxoo  und  avyd^ovGai 
oqiäGUj  worauf  avydGaad-ab'.  Idetv  folgt  Man  ist  da¬ 
her  geneigt,  eine  Verwandtschaft  mit  diesen  Wörtern 
zu  suchen 5  es  fragt  sich  nur,  ob  ein  Uebergang  der 
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Bedeutungen  möglich  ist  ''Aamoq  heisst,  was  ver¬ 
dorben,  verabscheuungswürdig  ist.  Könnte  nun  av- 
yaqog  heissen,  was  man  nicht  sehen  kann,  verwerf¬ 
lich  ist?  Es  gab  aber  auch  eine  Form  avyeXv  für  dl- 
yetv  und  von  diesem  avyetv  könnte  avyaqog,  mit  der 
Bedeutung ;  bedauernswerth  und  daher  verworfen, 
den  Uebeln  preis  gegeben,  herkommen.  Dann  wäre 
es  ein  Wort  mit  aXyi^gög.  ^Alyog  hat  nach  Hesychios 
gerade  zu  die  Bedeutung  alyeivov,  xaxövj  oövvfj, 
—  An  eine  Verwandtschaft  mit  dyavqog  ist 
nicht  zu  denken.  Auch  ist  das  Wort  meines  Erach¬ 
tens  durch  die  nachgewiesene  Uebereinstimmung  mit 
d/.yqqog  hinreichend  erklärt. 

Av  GtpaxBXi^oi.  KvTcqiOi,  GcpscxsXi^si  erkl. 

Kesych  durch  xqovtt  toXg  nooi.  xivsX  detvug,  odvv^j 
Cnq  und  drcsötpccxehösp  für  iödnf]  Is.  Voss 

schlägt  daher  vor,  für  avsxi^ei  zu  lesen  avsqi^et,  tabe 
arescit.  Küster  schlägt  vor,  deixi^tß  zu  lesen,  und 
dies  erklärt  Hesych  durch  dnoXXvtö.  (fd^siqca,  alxi^ta^ 
wovon  jenes  auch  nur  eine  verlängerte  Form  war. 
Könnte  aber  av^xi^oo  keine  mundartliche  Form  hier¬ 
von  sein? 

Avd-qilstv'  ^lyovv.  Kvnqiot.  Avd^qtCoi  scheint 
nur  eine  kyprische  Form  für  ald-qiZ<*  gewesen  zu  sein. 
Al^qsl  erklärt  Hesych  durch  xsifidlei. 

”Am%og.  Bezeichnet  nach  Athen.  11,  783,  wel¬ 
che  Stelle  aus  Pamphilos  ist,  einen  Becher  bei  den 
Ky priem.  Phiiotas  giebt  die  Erklärung  dazu,  in¬ 
dem  er  ihn  einen  Becher  nennt,  der  keine  Henkel 

hat  5  noz^qmv  ovg  ovx  iyipv, 

BdlXat'  ßa^noi  vnb  Kvnqicov,  BdXXij  ist  nur  eine 
andere  Form  für  das  gewöhnlichere  ßijXög  und  ßaXog. 

Bixog,  Brot.  Herodot,  2,  2,  nach  Strabon  im 
Fragment  des  Hipponax  könnte  man  vermuthen,  es 


567 


sei  ein  kyprisches  W^ort.  s.  Hök  Kreta,  1,  H6  hält 
es  aber  init  Zonaras  für  phrygisch  und  dies  ist 
^^wahrscheinlicher. 

BXaaxdv€tt  ßXaöt'^dsi,.  Kvitgioi.  Hier  muss  ein 
Fehler  stekken.  Er  konnte  wol  nicht  sagen  wollen, 
dass  die  Kyprier  das  Futurum  fürs  Praesens  gebrauch¬ 
ten,  wie  es  hiernach  heissen  würde.  Wahrscheinlich 
hatten  die  Kyprier  eine  eigne  Futurbildang,  vielleicht 
gar  ßla(^taveX. 

Bojxßoia:  ^  xoXvfißäg  iXaia  naqd  Kvnqioig.  Hie 
Entstehung  dieses  Wortes  ist  schwer  zu  erklären, 
hängt  aber  doch  wahrscheinlich  mit zusammen. 

Boüivrittav.  ßodov  ^yoqaaiisviav.  ^  dvooiwv. 

xaod  Kvnqioig  ds  '^vodioav.  Ob  avoGv(üv  hierher  gehört? 
Die  Schreibung  ßocov'^xoov  wahrscheinlich  richtiger  als 
ßoov^roov^  da  Hesychios  ßoMVtjta  mit  derselben  Bedeu¬ 
tung  hat.  Das  ävocmv  wäre  nur  denkbar  richtig, 
wenn  man  annimmt,  dass  der  Preis  eines  Rindes,  ßo- 
dvritog  auf  Kypros  für  etwas  sehr  Geringes  und  Ge¬ 
wöhnliches  gegolten  habe,  und  daher  sprüchwörtlich 
für  eine  Sache  ohne  Werth  und  schlecht  gebraucht 
worden  sei.  Dass  die  Kyprier  überhaupt  nur  das  Wort 
ßocoprixog,  etvs^gs,  das  um  den  Preis  eines  Rindes  ge¬ 
kauft  ist,  allein  gebraucht  haben  sollten,  ist  nicht  ein¬ 
mal  wahrscheinlich. 

BoQßoqi^si’  yoyyv^ei.  ^oXvvsi,  Kvnqmt,.  Die  Be¬ 
deutung  von  ßoqßoqi^siv  ist  sonst  Mist  sein,  nach 
Koth  riechen,  kyprisch  wäre  seine  Bedeutung  von 
fioXwco  beschmuzen,  beflekken,  eigentlich  und 
uneigentlich.  Nur  lässt  sich  hiermit  die  andere  Be¬ 
deutung  yoyyv^Bt^  murmeln,  undeutlich  leden, 
nicht  gut  verbinden,  und  man  kommt  desshalb  in  Ver- 
muthung,  yoyyv^st  möchte  hier  nicht  her  gehören^  son¬ 
dern  zu  ßoiißqvWv,  welches  Hesych  durch  tovdo- 
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Qvtcüv  erklärt.  Das  Wort  Kvnqioi  möchte  ebenfalls 
dahio  gehören,  wenn  nachzuweisen,  dass  die  Bedeu-r 
tung  von  fiolvvei,  für  ßoqßoqitui  nicht  bloss  kyprisch, 
sondern  auch  sonst  üblich  wäre.  Die  Aehnlichkeit 
des  Klanges  der  beiden  zu  erklärenden  Wörter  könnte 
diese  Verwechselung  hervorgebracht  haben.  Bofißgv^ü} 
ist  aus  Nachahmung  des  Lautes  entstanden,  wie  ßoq- 
ßoQv^co^  welches  das  Kollern  und  Knurren  im  Bauche 
bezeichnet. 

Bovitav^.  aveiJbov.  ^  -cd  ap&og.  Kvnqioi.  Hier  hat  "• 
die  Verbesserung  ävsiioövri  xb  äv&og  so  viel  für  sich, 
dass  man  sie  als  unzweifelhaft  annehmen  muss.  Von 
icdpva,  Ochsenrohr?  Ein  Gewächs  mag  so  benannt 
sein,  wenn  des  Hesychios  Bezeichnung  Anemone 
auch  nicht  richtig  wäre. 

Bovvög:  dxißag.  Kvxtqm.  Das  Wort  war  zwar 
auch  sonst  gebräuchlich,  wurde  aber  als  fremdes  an¬ 
gesehen  5  Philemon  soll  es  namentlich  gebraucht  ha¬ 
ben.  Diese  Annahme  eines  fremden  Ursprungs  stüzt 
sich  allein  darauf,  weil  Herodot  4,  199  es  in  Kyrene 
vorfand,  Es  kann  sehr  wohl  griechisch  sein,  und  viel¬ 
leicht  gar  nur  eine  andere  Form  von  ßcafxog,  denn 
ßovpoi  erklärt  Hesychios  durch  ßbOfioL  Passow  ver¬ 
weist  auf  Schweighäuser  zur  angeführten  Stelle  des 
Herodot;  da  mir  diese  Ausgabe  nicht  zur  Hand 
ist,  so  weiss  ich  nicht,  ob  jener  nicht  etwa  eine  pas¬ 
sendere  Ableitung  hat.  Die  gewöhnliche  Bedeutung 
des  Wortes  ist  Hügel,  Haufe,  Erhöhung,  die 
kyprische  würde  die  eines  Lagers  sein. 

BqSvS-igj  Lattich,  sagten  die  Kyprier  für 
oder  xhqtdaxivri.  Athen.  2,  69.  Sie  haben  aber  das 
leztere  Wort  auch,  nur  in  der  Form  ^■qoda^,  nach 
Hesych.  Dieser  schreibt  für  ßqsp^ig,  wie  Athenäos 
aus  Nikander  hat,  ßqspdt,^^  welches  vielleicht  die  ächt 
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k5'prische  Form  gewesen  ist.  Auch  erklärt  er 
für  ^Qtdaxlvri.  Das  Etymolog,  hat  ßqsvS'iGkrig  für 
ßqsvd-ig.  Vgl.  Bekk.  Anekd.  1,  223;  dieser  berichtet 
aber,  die  Kyprier  hätten  ßQsvd-sGtg  gesagt. 

Bqiyxa:  rd  [jiixqop’  Kvnqm.  Hiemit  müssen  wir 
vergleichen  ßqhog:  ^  fitxqd  dxqlg*  ßqavxog:  dxqtdag 
und  ebenfalls  eine  Heuschrekke.  Es  scheint 

der  Begriff  des  Kleinen  darin  zu  liegen.  Kommt  das 
Wort  vielleicht  von  ßqaxvg? 

Bqtfid^ei,:  dqyä  eig  Gvpovaiav.  Kvnqiou  Bqtfi.ä^at 
eigentlich  wie  ein  Löwe  brüllenj  toben;  kyprisch  von 
der  wilden  Geschlechtslust  gebraucht. 

Bqovxog;  äxq'idünp  sWog.  ^Imvsg.  Kvnqm  öi  tijp 
X^cSqap  dxqidaj  Bqovxav,  lieber  das  Wort  haben  wir 
vorher  gesprochen.  Verschiedene  Arten  Heuschrek- 
ken  wurden  mit  diesem  Namen  belegt  und  zwar  hiess 
die  kypiische  ßqovxa. 

Bqovxstogi  ßdqa&qog.  ßdtqa%0P  ds  Kvnqmi. 
Die  Einwohner  von  Pontos  nannten  den  Frosch  ßd- 
qaxog,  anderswo  hiess  er  ßdqaxogj  ßqövaxog,  ßqvvp/ßgj 
ßoqzayog,  ßqdxaxog,  ßötqaxog,  ßvqd-axog.  Diesen  ähn¬ 
lich  ist  auch  die  kyprische  Benennung  ßqovxszog. 

BvßXiot:  ol  zmv  idtpcop  (fvXaxsg.  naqä  Kvnq'mg. 
Vielleicht  von  BvßXog  herzuleiten  j  als  einer  von  dort 
her  geholten  Einrichtung. 

rdvog  im  grossen  Etymologicon  unter  Fsyapo- 
fiipogi  vnb  Kvnqimp  naqdd siGog,  Auch  Hesychios 
hat  diese  Bedeutung  von  ydpog^  aber  ohne  Beisazj 
dass  die  Kyprier  so  gesagt  hätten.  Fdpog  heisst  ei¬ 
gentlich  Freude,  Dust  und  Glanz:  und  ist  in 

bildlicher  Auffassungsweise  auf  einen  schönen  Garten 
übertragen. 

ripsaig  Kvrtqov.  ^  arropd^j,  ftccqd  Kvrtqioig.  ysps- 

öiovqyia.  Näheres  zur  Erläuterung  lässt  sich  nicht 
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angeben.  An  den  Aphroditefesten  wahrscheinlich  fand 
ein  Opfer  statt,  welches  sich  auf  eine  mythische  Ent¬ 
stehung  von  Kypros  bexog.  Wenn  wir  Kvnqlaq  oder 
JxvnQiöog  lesen,  so  finden  wir  noch  leichter  eine  Er¬ 
klärung. 

Fsvvov:  xal  Xdßs  xal  xdd^i^s’  Kvn^toi,.  s.  oben. 
rto  für  ov,  sollten  die  Kyprier  sagen,  nach 
Schurzfleisch  in  Sapphos  Fragmenten  herausgeg.  v. 
Wolf  S.  19.  Ich  weiss  nicht,  worauf  er  sich  stüzen 
mag.  Unmöglich  ist  es  aber  keinesweges,  da  sie  die 
Form  des  y  für  Digamma  gebraucht  zu  haben  scheinen. 

rodäv:  xla'mv.  Kvnqm,  Es  kommt  von  yoduh 
her,  mit  eingeschobenem  d,  wie  in  yodög.  yoi^g.  Aber 
desshalb  ist  es  noch  nicht  von  yodög  herzuleiten,  son¬ 
dern  beide  haben  einen  Ursprung. 

rgd'  (fdys’  KvTtQioi-  Die  Form  kommt  von 
gleich  her,  Kallimachos  hatte  es  namentlich  ge¬ 

braucht. 

J afiatgi^eiv;  rö  üvvdysiv  tov  Jfjfi^tQtccxdv  xag-^ 
növ.  KvTTQioi.  Die  Form  des  Wortes  ist  die  dorischej 
sonst  aber  regelmässig,  wie  die  Verba  auf  i^(o  ge¬ 
bildet  hier:  das  sein  oder  vollbringen,  was  die 
Demeter  betrift,  also  ärnten.  Der  Gebrauch  von 
Demeter  für  die  Frucht  der  Demeter  ist  bekannt. 
Jsnag.  Gramm,  bei  Sturz. 

Jri^lnvi  nÖQvriv.  KvTCQiot^  Wie  wir  für  eine 
Hure  sagen  würden:  eine  gemeine  oder  öffentliche. 
Auch  dapiovQyoi  Handwerktreibende  führt  Hesych  als 
Ausdrukk  für  TtoQvat&n.  Antipater  nennt  sogar  das 
weibliche  Glied  ein  öffentliches,  Stjfioonov. 

Jstvi  dscffisvsiv.  Kvnqioi.  Die  im  Texte  zwi¬ 
schen  und  Kvnqmt  stehenden  Worte  gehö¬ 

ren  alle  nicht  hierher,  wie  die  Ausleger  nachgewie- 
sen  haben.  Gehört  aber  das  KmQioi  hierher?  Sollte 
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ditv  für  d£0[iBV€iv  zu  sagen,  mir  als  ein  eigeuthümlich 
kyprischer  Gebrauch  gegolten  haben? 

J Kf&eQcckoifog:  yQufinatodtddaxaXog  nagä  Kv- 
ngiotc,  s.  dXHTX'^qiov , 

Jidütog  nannten  die  Kyprier  nach  Simaristos 
einen  Becher,  d.  h.  einen  zweihenkligen  oder  zwei- 
öhrigen,  so  wie  dcotop  bei  ihnen  ein  Becher  ohne 
Henkel  hiess.  Athen.  11,  483.  Auch  Eustath.  bez. 
diooTOP  als  kyprisch. 

Jov7i7jO£.  Gramm,  bei  Sturz. 

/i  qoGOVq:  äqxsiovg.  Kvrrqwi,  JqoGog  heisst  eig. 
das  Feuchte,  Zarte  und  Junge,  so  dass  die  Be¬ 
deutung  in  das  kyprische  unnüze  und  unbrauch¬ 
bare,  unbedeutende,  werthlose  übergehen 
konnte. 

JvGsai  tov  wtxov  Tct  neqi^'  Kvrrqwi.  JvGog  die 
Umgebung  einer  Mauer  oder  eines  Walles,  von  SveGiXai. 

"Eaq;  alfia'  Kvnqm.  ^Eaq  heisst  bekanntlich  auch 
der  Saft  und  die  Feuchtigkeit,  welche  im  Frühling 
in  die  Pflanzen  treten:  daher  konnten  die  Kyprier 
auch  das  Blut,  welches  im  Frühling  stärker  quillt, 
so  nennen,  Oppian.  Hak,  2,  618.  hatte  demnach  ^sq- 
fiop  saq  gebraucht.  Suidas  und  das  Etymologi¬ 
con  führen  diese  Bedeutung  auch  an,  wenn  auch  ohne 
Zusaz,  dass  sie  kyprisch  gewesen.  Eustath.  11.  li>, 
87  schreibt  diese  Bedeutung  den  Salaminiern  zu,  d.  h. 
den  kyprischen  Salaminiern,  wie  wir  dem  Hesych  ent¬ 
nehmen  müssen.  Vgl  Ovdq.  Passow  im  Lex.  nennt 
es  kretisch,  aber  er  verwechselt  mehrere  Male  kre¬ 
tisch  mit  kyprisch. 

ElX^ziog  (EU^nog):  Zsvg  iv  KvjtqM.  Hierüber 
vgl.  Giese  Aeol.  Dialekt.  S.  233. 

^EXaipa:  discp^siqa.  Kvnqioi.  'EXctipa  gehört  ent¬ 
weder  ZüXänm  (Hesych.  ^aTtvöi^evog  ^  länmp:  dpa- 
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XiaxHv)  oder  zu  Xd(f(OjXag}v(o  und  Xafpvaawf  welches 
auch  die  Bedeutung  von  XdTTzto  hat. 

^'EX(pog'  ßovTVQov,  KvTtQioi.  Köster  leitet  es  wahr¬ 
scheinlich  richtig  von  Xinog,  Fett,  Schmalz,  Oel, 
her,  und  vergleicht  sXnog:  iXaiov^  woraus  es  durch 
Verwandlung  des  r  in  «,  und  Umsezung  entstanden 
wäre.  Is.  Voss  leitet  sXfog  und  eXTcog  eben  daher, 
meint  aber,  das  l  sei  ausgefallen,  das  s  im  Anfänge 
des  Wohlklanges  wegen  vorgesezt,  wie  es  zuweilen 
geschehe  und  führt  iXocf  dv:  to  äxgov  an.  Bochartsagt, 
wie  ßovtvQov  von  ßovg,  so  sei  eX(pog  von  äXg^a,  dem 
phönikischen  Namen  von  ßovgj  oder  vom  Hebr.  Alluph 
oder  Eleph  herzuleiten. 

'Eiiaqßje.  Gramm,  bei  Sturz. 

^Evavovt  svd-8g.  Kvnqiov.  Aber  svd-sg  ist  kein 
Wort.  Man  hat  desshalb  s^d-sg  vorgeschlagen  und 
spavQco  verglichen,  welches  die  Kreter  für  nQcoi;  sagen. 
Dies  ist  möglich;  aber  wüe,  wenn  die  ganze  Glosse 
einer  Umstellung  bedürfte,  und  svd-sg  das  kyprische 
Wort,  mit  welchem  haug^  welches  so  viel  als  avqiov 
ist,  zu  vergleichen  wäre;  oder  «Mag;  dg  avqiov.  Auch 
«Vag  und  ävaq  hiess  bei  den  Lakonen  so  viel  als  elg 
tqh'tiv.  Mit  Svaag  und  «Mag  ist  ja  sv&eg  ein  Wort 
nach  den  Sprachgesezen.  Nehmen  wir  svd-ag  als 
das  kyprische  Wort  an,  so  muss  natürlich  für  i'vavov 
stehen:  ig  avqiov  oder  ^  avqiov. 

'  '’Evsvvoi:  smz^ösiOL  Tonot,  slg  (t6  svdsiv  sezen 
die  Ausleger  hinzu).  Kimqm.  Das  Wort  erklärt  sich 
leicht;  sonst  heisst  es  „im  Bette  liegend.”  Alberti 
will  Evjtqm  zu  der  vorhergehenden  Glosse:  "'Evsvva- 
xTOf  ol  naq{}£viai,  ziehen.  Eine  solche  Benennung 
der  Jungfernsöhne  möchte  freilich  ganz  im  kyprischen 
öhnne  sein.  Dennoch  bezweifle  ich,  dass  sie  wirklich 
kyprisch  war,  Hesychios  hat  dort  ohne  Zweifel  die 
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spartanischen  snsvvaxrot  gemeint  j  von  denen  Tlißo-» 
pomp  bei  Athen.  6,  271  erzählt^  die  auch  ivsvvazzo» 
heissen  konnten. 

"’ETXkla:  öqvsa.  KvJtqtoi.  Man  hat  der  alphabeti¬ 
schen  Ordnung  wegen  samla  aus  verändert, 

und  vielleicht  mit  Recht;  denn  heisst  nicht  al¬ 

lein  jeder  kleine  Vogel,  Hesychios  selbst  hat  anila: 
oQvea  änavta'^  aber  nur  die  kleinen,  die  piependen, 
z.  B.  Finken,  von  <S7ti^(a  piepen.  Das  Bemerkenswer- 
the  an  em^ov  ist  wol  nur  das  vorgesezte  «  und  weg¬ 
geworfene  (y.  Es  ist  ein  aus  dem  Naturlaut  entstan¬ 
denes  Wort,  wie  ntmc  und  mnci}  eine  Art  Vögel, 
mnni^M  piepen.  Auch  hier  fehlt  das  a* 

^Eqot'qx  ioQv^v.  Kvnqioi.  Die  äolische  Form  für 
hqt'q  ist  eqotig  und  man  könnte  muthmaassen  sie  auch 
hier  zu  finden ,  da  hier  für  sqonv  leicht  iqovijp  ver¬ 
schrieben  sein  kann  und  auf  Kypros  so  viel  äolische 
Formen  Vorkommen.  Indess  ist  bei  solchen  Dingen 
stets  die  höchste  Behutsamkeit  nöthig*  Vgl.  über 
ioqrij,  6^ij,  oqx'q  Giese  äolischer  Dialekt  S.  285  C 
Valken.  zu  Theokrit  S.  318  will  als  die  kypriscbe 
Form  sqoTig  anfstellen. 

^'Egt'^:  Kvnqioi.  ’^Evvvpkh  gehört  zu  den 

wenigen  Worten,  in  denen  das  Digamma  in  einen 
Spiritus  asper  übergegangen  ist.  Giese  S.  278. 
Die  Wurzel  ist  BE2  d.  i.  EE^.  In  der  gewöhnlichen 
Sprache  schwächte  sich  zeitig  das  Digamma  zum 
Hauchlaut.  In  andern  Fällen  trat  Psilosis  ein,  indem 
das  Digamma  schlechthin  verschwand,  theils  durch 
Dialekteigenthümlichkeit,  wie  im  Lesbisch-Aeolischen 
theils  durch  die  Antipathie  eines  folgenden 
Aspiraten,  wie  in  hd-og,  iad-'qg^  welche  Wörter  noch 
im  Munde  Homers  digammirt  waren.  Was  die  Bil¬ 
dung  derselben  anlangt,  so  glaubt  Giese,  dass  Jenem 
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mit  der  Aspirazion  anfangenden  Suffixen  die  mit  t 
Toq  und  zu  Grunde  liegen,  und  dass  durch  den 
Einfluss  des  0",  ähnlich  wie  das  Suffix  ausr^oj' 

entstanden,  indem  die  passivischen  Personalendungen 
tld-ov^  OB'S  entstanden  aus  den  aktivischen  xov^ 

ts  zu  vergleichen  sind.  Das  Suffix  xov  und  die 
reine  Wurzel  ist  in  dem  Lakonischen  ßtaxov  oAtr  ßtx- 
%op  zu  finden.  In  unserm  kyprischen  Wort  haben 
wir  ebenfalls  die  reine  Wurzel,  nur  das  Suffix  r^, 
FESTH.  Statt  des  Suffixes  xtj  hatte  man  auch  die¬ 
selbe  Wurzel  mit  xop  £öx6p\  nach  Hesychios  iaxdi 
ivSvfiaxa,  wobei  die  Veränderung  des  Spiritus  lenis 
in  einen  asper  eben  so  unnöthig  ist,  wie  bei  eaaov: 
Ificcxiov.  Den  Uebergang  des  Vaulautes  in  ein  y  ha¬ 
ben  wir  in  der  Form  ysöxia:  evövcig^  yififjaxa:  i[j,dxiaj 
ysöxQd:  öxoX^.  Vgl.  unter  den  Paphischen  Wörtern 
vecfiq.  Wenn  die  Formen  iaxlq  und  ßsaxiq,  welche 
Cuyet  anführt,  um  das  Lateinische  vestis  daraus  zu 
bilden,  wirklich  vorhanden  wären,  so  würden  wir  in 
diesen  Formen  sßxfj  und  iöxiq  dieselbe  Erscheinung 
haben,  welche  wir  vorher  bei  dem  kyprischen  aQoxij 
und  dem  äolischen  iqoiiq^  und  jene  Form  dürfte  um 
BO  weniger  verworfen  werden. 

Gramm,  bei  Sturz. 

Zdti:  ßipet  xai  nvtX,  Kvtxqioi.  Ob  ßivet  auch  eine 
kyprische  Bedeutung  sein  soll,  lässt  sich  nicht  be- 
stimnimen,  doch  hat  man  vorgeschlagen ,  dafür  xivti 
zu  lesen.  Die  Bedeutung  von  nvsfa  wehen  hat  ^dca 
auch  bei  Aeschylos  und  erklärt  sich  aus  dem  athmen. 

Odtaq  s.  oben.  S.  555. 

maBfütoq.  Gramm,  bei  Sturz.  Hiermit  ist 
zu  vergleichen,  dass  wir  früher  S.  485  angeführt, 
dass  der  Name  der  jThaten  auf  Kypros  so  viel  als 
Sklaven  bedeutete. 
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Qstcc:  S-eotc  soixöta.  Kvftqioi,  Absr  dJ6S  ist  ein© 
ganz  gewöhnliche  Bedeutung.  Sollte  daher  das  Kv^ 
noioi  hier  falsch  stehen? 

0  vcc:  dgtvficcta  •  Kvttqioi.  ^^gftvfioctcc  erklärt  He** 
sychios :  rcJ  Ttgog  t^v  ■d-vciav  evirgem^ofisva.  0va  na¬ 
türlich  von  ^vdd,  weil  jene  Pflanze  besonders 

als  Räucherwerk  benuzt  wurde.  Auch  hier  sehe  ich 
nichts,  was  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ab¬ 
weiche.  Sollte  KvTCQiot  zur  vorhergehenden  Glosse  i 
-d-Qodcov:  d^evöv  zu  ziehen  sein? 

0 i ß cov o g:  xißcütov'  KvftQiot.  0ißcov  ist  dasselbe 
Wort,  welches  sonst  Kißii,  ein  geflochtener  Korb  heisst. 
Hesych  hat  es  auch  in  der  Form  ^iyav.  Der  Ueber- 
gang  des  y  und  x  in  ß  ist  sehr  selten.  Vgl.  KlßKSig, 

0  Qod  axtx'.  d-qidaxa’  Kvnqioi.  S.  oben  ßqsvd^ig» 
Die  Verwandlung  des  t  in  o  ist  auffallend. 

0q6va'  Hesych  erkl.  äv&i]^  xal  tä  ix  xqwiidtuiv 
noixiXiiatu.  Aus  dieser  Bedeutung  ist  die  kyprische 
herzuleiten,  welche  nach  dem  Scholiasten  des  Theo- 
krit  2,  59  war  r«  dvS-ivd  l^idria,  buntfarbige  blumen- 
gestikkte  Gewänder.  Die  Thessaler  nannten  d^qövaz 
%d  TtsnoixiXfjiva  ^(Sa. 

""Eßaiov,  Gramm,  bei  Sturz. 

7r«.-  öicöTra*  KvTtqiot.  *'tyccj  wofür  man  auch  an¬ 
derwärts  ißa  sagte,  ist  natürlich  aus  ciya  entstanden, 
mit  abgeworfenem  a.  Aehnlich  sind  »xAiy  und  xixXi], 
mehr  aber  noch  ömva  und  invcc. 

'^Ifi/OVtd:  y  Tcqög  tag  ävifi'^dsig  tup  vdd“ 

Tcov.  Rvnqioij  Ifiag,  jjyow  xd  Gxoivicc  x<Sv  ävtlruidtoaP, 
Man  hat  Kvnqiot  ds  als  unpassend  von  hier  entfernen 
wollen,  wahrscheinlich  aber  hat  Hesych  sagen  wollen, 
dass  die  Kyprier  Ifiag  für  tfiovtd  gebrauchten. 

7  V :  avxoVj  avxijp,  Kvnqioi.  Die  Form  tp  bemer« 
kenswerth  als  übriggebliebener  Akkusativ  des  alten 
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persönlichen  Pronomens  Fj  welches  dort  noch  üblich 
gewesen  sein  muss,  sonst  aber  fast  verschwunden 
war.  Nur  Pindar  hatte  es  Pyth.  4,  36  nach  Her¬ 
manns  Annahme  gebraucht.  Vgl.  Giese  S.  301. 

Ü  d  g  sagten  die  Kyprier  für  ßiXog»  Gramm,  bei 
Sturz. 

So  nannten  die  Kyprier  nach  Pamphi- 
los  einen  Becher.  Athen.  II,  472.  Eigentlich  be¬ 
deutet  es  Schlund;  eine  euphemistische  oder  bild¬ 
liche  Ausdrukksweise,  dies  Wort  für  Becher  zu 
gebrauchen.  Den  Kypriern  ging  es  mit  dem  Becher, 
wie  andern  Völkern  mit  andern  Sachen.  Diejenigen 
Dinge,  für  die  sie  ein  besonders  Interesse  haben, 
wissen  sie  mit  den  mannigfachsten  Benennungen  zu 
bezeichnen. 

sagten  die  Kyprier  für  xaXsco,  aus  der 
äolischen  Form  xali^m  für  sjkAs«  gebildet.  Etymologe 

Kaliöi.at  'iv%sqa^  Kvrcqim.  Hiermit  ist  zu  ver¬ 
gleichen  Xttlddsgt  %d  svceqa^  ^  und 

h^^dfjgj  ^  ivtsqog.  Es  ist  wo!  dasselbe  Wort  mit 
xsqddsg  und  wenn  es  nicht  Diminutiv  von 

uahd  ist. 

Kaqßdv*  So  nannte  man  nach  dem  Sala- 
minier  Demetrios  einen  Wind  auf  Kypros.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  damit  ein  Wind  gemeint  sei,  welcher  von 
der  barbarischen  Küste  kam,  und  das  dies  Wort  so 
viel  ist  als  xdqßavog  für  ßdqßaqog^  welches  bei  Ae- 
Schylos  in  den  Schuzfleheiiden  124,  und  sonst  noch 
In  andern  Formen  vorkommt^  als  xaqßavitoa  gleich 
ßaqßaqi^m  U.  a. 

Kdg:  Kvnqioi  dvtl  %ov  xal.  Alberti  meint,  es 
müsse  vielleicht  xdg  für  xal  dg^  wie  xqp  für  xal  ip 
geschrieben  werden.  Aber  zu  einer  solchen  Deutung 
dürfen  wir  erst  unsere  Zuflucht  nehmen,  wenn  sich 
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der  Bildung  von  ■xag  nichts  ■  Analogisches  nachweisen 
liesse;  auch  müsste  im  Glossem  sig  ausgefallen  sein. 
Uebrigens  ist  der  Diphthong  in  ml  blosse  Dehnuag^ 

der  Stamm  ist  m, 

Ksveät  xeväy  fidicaia.  MvuQtm  Se  dmSspdQttSsg. 

Am  leichtesten  erklärt  sich  diese  Glosse  j  wenn  man 
den  an  Bäumen  wild  rankenden  Weinstokk  versteht, 
welcher  keine  edlen  Früchte  trägt.  Dies  würde 
dem  xsveä  am  ersten  entsprechen. 

EsQaiiog  gebrauchten  die  Kyprier  in  der  Bedeu¬ 
tung,  Kerker,  Gefängniss.  Etymolog.  Gud.  w  «7- 
ysiov.  EtymoL  M.  hat  dagegen’^j^axa^oi' (Bekk.  Anekd. 

S.  202  ccpccyxcciov^  ^  zo  Öso^oztiqiop  <  •  •  (dg  x<xi  TvciQd 
toZg  KvTTQtoig  0  xsQa^og.  The 00  in  Progyinn.  Iiap. 
13  in  Walzens  Griech.  Ehetoren  1,255.  »wg  Myot 
lov  xsQccfiov  avzi  Sscf^ovijQioVj  xaS-dTtsq  KviCQiot.  Homer 
gebraucht,  das  Wort  II.  5, 387  xdlxmy  sv  Der 

Scholiast  hierzu  kennt  es  nur  als  kyprisches  Wort, 
und  T  h  e  0  n  a.  a.  0.  bezieht  sich  auf  diese  Stelle  Homers. 

Klßt(fig:  nriqai  Kvnqim.  In  der  Form  xißvmg 
kommt  es  bei  Hesiodos  Schild  des  Herakl.  224  vor. 
Göttling,  welcher  auch  noch  Kallimachos  Fragment 
177,  und  Zenobios  Proverb.  I,  41  zitirt.  bemerkt  zu 
dieser  Steile,  dass  die  auf  laig  endigenden  Substaii- 
tiva  einen  abstrakten  Begriff  hätten.  Ihm  scheinen 
auch  xiaavßtop  und  xißvaiop^  ersteres  nur  aus  Metathe¬ 
sis  der  Buchstaben  aus  lezterem  entstanden,  desselben 
Stammes  und  verwandt  mit  xiß(ot6g  zu  sein.  Isidor, 
orig.  20,  9.  „Cibutum  graecum  nomen  est,  qood  nos 
arcam  dicimus  ”  Dass  dies  Wort  desselben  Ursprungs 
sei,  wie  xiaavßiov,  lehrt  des  S  ui  das  xoööißtg.  Das 
Etyraologicon  führt  diese  Stelle  des  Hesiodos  an,  hat 
aber  die  Form  des  Wortes,  welche  Hesych  als  die 
kyprische  angiebt:  xlßuyig.  Hesych  hat  aber  auch  eine 
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andere,  fast  wie  die  hesiodisclie  lautende  Form.  Kv- 
ßiöiq  erklärt  er  für  ^  xißi.Gig:  Ttrjga.  Wofür  aber 
IWunker  lesen  will  Kvßeaig:  rj  xißiffiQj  n^get.  Dies 
thut  zur  JSache  indess  wenig.  Wir  sind  hinlänglich 
belehrt,  dass  es  ein  altes  und  ächtgriechisches  Wort 
war,  welches,  in  mehreren  Formen  vorhanden,  sich 
hauptsächlich  im  kyprischen  Dialekt  erhalten  hatte. 
Hesiodos  hatte  es  gebraucht  und  zu  seiner  Zeit  war 
es  vielleicht  noch  gewöhnlicher.  Ausserdem  gebrauch (e 
es  Kallimachos  in  einem  Fragment.  Apollodor 
2,  4,  2,  bedient  sich  dessen  zwar  auch,  aber  an  ei¬ 
ner  Stelle,  wo  er  die  Erzählung  des  Hesiodos  vor 
Augen  hat,  und  xißiöig  als  ein  nicht  übliches  Wort 
durch  (faüiv  slvat,  n^gav  erklärt.  Es  kommt  auch 
noch  bei  andern  Schriftstellern  vor.  Vgl.  Sc  hol.  zu 
Theokrit.  1,  53. 

KiXXog:  oVoCj  xal  %h%i%  ngoaivog  vtco  Evregiutv. 
Die  Bedeutung  eines  Esels,  von  xiXXog,  einem  dori¬ 
schen  Worte,  ist  die  gewöhnliche.  Die  Erklärung 
für  die  Bedeutung  einer  Grille  findet  sich  in  der 
Herleitung  begründet,  da  es  muthmaasslich  von  xsXXoa 
und  iXXoa  herzuleiten  ist,  welchen  beiden  Wörtern  eine 
rasche  Bewegung  zum  Grunde  liegt.  Die  Bildung 
des  Wortes  xiXXovgog,  von  xiXXog  und  ovgäj  welches 
Passow  als  Wakkelschwanz  erklärt,  oder,  wie  er  an 
einigen  Orten  heisst,  Bebsterz,  eine  Bachstelze, 
schreibt  sich  daher.  Eine  andere  Form  für  xiXXog  war 
xixKog.  s.  Hesych.  Bekannt  ist  die  Bedeutung  von 
als  einer  Haarnadel  mit  einer  goldenen  Grille 
als  Knopf,  oder  zur  Benennung  eines  alterthümlichen 
Aufpuzes.  Wie  dort  so  hatte  hier  auch  xiXXov 

den  Namen  zu  einem  Haarpuze  hergeben  müssen, 
denn  Hesychios  sagt:  xiXXot':  sISog  Tgi^oö^ccTog  (paiov. 

Kiva^gat  ^pv^og^  tb  ä^ia  ^  fiiga.  Kvngiot.  Das 
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Wort  ist  von  xivsw.  bewegen,  und  avoa,  der  sch,irre 
Morgenwind,  herzuleiten,  und  hat  keine  Schwierigkei¬ 
ten.  Eine  andere  Zusammensezuug  mit  aÜQa  hatten 
wir  bei  äyxavQoq. 

Kiad-6q  sagten  die  Kyprier  für  xiarog,  das  ro- 
senartiffe  Gewächs  dieses  Namens.  Johann  Badaeus 
von  Stapel  zu  Theophrast  Pflanzengescbichte 3, 18. 

Kita  Ql g.  So  ist  wahrscheinlich  die  kyprische 
Schreibart  des  Turbans  der  kyprischen  Könige  gewe¬ 
sen,  dessen  Herodot  erwähnt;  die  Sache  wird,  wo 
sie  sonst  vorkommt,  xhraqig,  am  gewöhnlichsten  xi- 
duQig  genannt  Der  Sc  hol.  zu  Plat.  Politeia  sagt: 
TtPtg  öb  xal  xiraqiv  Xeyovüi  x6  avTO.  OsöcfQccüwg  ds  iv 
TCO  TcsQi  ßadiXbiag  Kvttqicov  elvai  Xsysi  xrjV  xivaQiv. 
Bekk.  S.  415. 

KXsiösg:  dxQarsXg,  Kvttqioi.  Die  Verbesserung  der 
Glosse  ist  die  richtige:  xXsTdsg  dxqa  x'^g  Kvtiqov,  und 
gehört  hier  weiter  nicht  her. 

KoQÖvXtj.  Bezeichnet  nach  dem  Etymologi¬ 
con  310,  18.  bei  den  Kypriern  die  Kopfbedekkuiig, 
welche  bei  den  xVthenern  xqcäßoXov  hiess.  Aristopha- 
nes  hatte  davon  das  Wort  gebildet  syxtxoqdvXripjsvog. 
Ar  ist.  Wolken  10  Schol.  S  ui  das  berichtet  aus 
Kreons  Rhetorik  dasselbe,  wie  das  Etymologicon;  s. 
ihn  Niddqiov  0axi6Xiov.  Vgl.  Zonaras  Lex. 

KvXil^.  KvXi§  nannten  die  Kyprier  einen  Becher, 
der  sonst  xoxvXri  hiess,  wie  Athen,  li,  480.  aus 
Gl  au  ko  ns  Glossen  berichtet.  Es  kommt  natürlich 
von  xvXri,  xvXXog  und  xotXog  her,  und  hat  dem  Latei¬ 
nischen  calix  seinen  Ursprung  gegeben. 

Kvvvmaiia:  xov  dm  üxsfjicpv^Mp  noxov.  Kvttqioi. 
Das  Wort  ist  der  Form  nach  äolisch  für  xvvöjtnJixa, 
und  bedeutet  ein  Hundegetränk.  Des  Wortes 
bedienen  sich  zwar  nur  die  Grammatiker  für  Trowo^o'g, 
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allein  es  ist  wol  keine  Bildung^  erst  von  ihnen,  son¬ 
dern  alt,  so  wie  myii^co  und  mnlaxw  für  nivoa  gute 
Formen  sind.  Nach  dem  Glossem  vermuthe  ich,  dass 
es  ein  Aufguss  auf  die  bereitsausgepressten  und  zer¬ 
quetschten  Oliven  oder  Weintrauben  gewesen  sei, 
also  ein  Trank  aus  den  Trestern,  der  nun  freilich  für 
die  Kyprier  nicht  viel  Werth  gehabt  haben  mag.  Es 
bezeichnet  etwas  ähnliches,  wie  das  bekanntere  gtsii- 

Astvai  SQia.  Kvngm.  Advov  ist  eine  äolische 
Form  für  k^vog  und  Idvog.  Hesychios  hat  auch  die 
Form  Xxvov  und  Xivaia  für  Wolle. 

A^xvd'og:  sagten  die  Korinthier,  Byzantier  und 
Kyprier  für  die  lederne  Oelflasche  zum  Gebrauch  in 
der  Palästra,  die  sonst  oXtitj  hiess.  Athen  11,  495 
aus  Kleitarchos,  Vgl.  Theokrit.  2,  156  SchoL 
Scho  Hast  zu  Platons  Hippias  minor.  S.  334.  Bekk. 
XayovGi  ÖS  xai  Xdyvvov  Xijxv&ov^  xai  to  fjusra^v  tov 
Xavxaviov  xai  tov  av^spog  ‘^•/^(Zdsg,  (Sg  (ptjüi,  K?JaQxog. 
Ohne  Zweifel  ist  dies  Klearchos  Schrift  Tragt  yXcoaacov 
entnommen,  und  er  als  Kyprier  wird  vorzugsweise 
kyprische  Sprache  berükksichtigt  haben.  Man  vgl. 
ihn  unten. 

Aovrsovi  Bezeichnete  bei  den  Kypriern  etwas 
Verstümmeltes,  Beschnittenes,  Verkürztes  tö  xo?.oß6v 
Hesychios  hat  dies  Wort  auch;  aber  ohne  Bezeich¬ 
nung,  dass  es  eigentlich  kyprisch  gewesen,  wie  Eu- 
stathios  zur  Ilias  21,  455  versichert.  An  dieser 
Stelle  lesen  einige  dTtoXovae^sv.  Es  ist  wol  verwandt 
mit  Xvbü  und  Xovca. 

Mayigx  sagten  die  Kyprier  für  iiuttvti  xmA.  (lä^a 
Es  kommt  von  [laTreiv,  wie  Athenaios  richtig  an- 
giebt.  14,  663.  Hesych  erklärt  [layig  durch  naXa- 
•d^ig  äqcog. 
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M6qovi  sagten  die  Kyprier  für  das  scharfe, 
spizige,  rb  d^v  nach  dem  Etymologicon  und 
Eustathios  zur  II.  13,  484.  Vom  Stamm  ^OPß? 

Moipog:  xTjXlgj  ^  iv  toXg  Ifiazioig.  Kv7tqt,ot.  EijXlg 
erklärt  Hesychios  als  lAxog,  öveidog,  ^vrcog,  xai  €ldog 

cdüxqbv  SV  liiazloy  nwA  xfiXovusvog:  iv  Iftario)  zsQUÖfJhSVog. 

Der  Ursprung  des  Wortes  ist  dunkel.  Guget  sagt  zu 
injoipog'  id  est  voipog^  vsw,  Refer  ad  vsrcovg,  nepos, 
ävsipiog,  —  Und  Alberti:  quid  Guget  velit,  non  per- 
spicio.  Videtur  aliquid  obscoeni  in  glossa  latere.  Nota 
est  Cypriorum  lascivia.  Wie  er  eigentlich  das  Wort 
erklären  will,  lernen  wir  nicht. 

Mv^a:  (ficüvij.  Kvnqun.  Wenn  auch  erklärlich, 
so  ist  [iv^a  doch  in  Form  und  Bedeutung  als  Laut 
und  Stimme  sonst  ungewöhnlich. 

^'OXivoi:  xqid-^g  ösüjxol  xal,  Xtvog;  rcccqd  Kvnqloig. 
So  will  Is.  Voss,  die  Stelle  des  Hesychios  "OAtro* 
xqid^^g  ösanol  xal  Xivog  verbessern.  Guget  will  lesen 
’OXivot  xqid-stg.  6e(X^ol  xal  Xtvog.  "’OXivoi  kommt  wahr¬ 
scheinlich  von  bXri  und  ovXi^,  wovon  es  eine  Verlän¬ 
gerung  wäre.  Wenn  man  daher  an  die  ovAai  xqt^oov 
und  öXai  xqtd-ai  denkt,  so  ist  man  sehr  geneigt,  hier 
die  beiden  ersten  Wörter  zu  einem  Begriffe  zu  ver¬ 
binden,  aber  wie  passen  dsa^iol  xal  Xtvog  dazu?  "OAt- 
vog  muss  daher  Glosse  sein,  und  die  drei  folgenden 
Wörter  das  Glossera  bilden.  Aber  diese  drei  sind 
so  verschiedenartige  Begriffe,  dass  man  nicht  sieht, 
wie  sie  sich  aus  einer  Grundbedeutung  entwikkeln  kön¬ 
nen.  Was  soll  Xivog  bedeuten,  wenn  wir  Xivov  lesen, 
so  ist  zwischen  Xivov  und  dsa^oi  ein  Uebergang  der 
Bedeutung  erklärlich,  nur  passen  beide  nicht  zu  xq^- 
S-ai.  Um  hier  eine  Auskunft  zu  erlangen,  wäre  es 
nicht  statthaft  anzunehmen,  dass  im  kyprischen  Worte 
bXivog  ursprünglich  zwei  Begriffe  gelegen  hätten,  der 
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eine  der  oAi^  und  der  andere  des  klvov,  woraus  oXi- 
vog  entstanden  wäre,  mit  vorgeseztem  euphonischem 
0,  wie  in  ößeXög,  (ßsXog),  odvQoixui,  dxtXXu)  und  viele 
andere. 

^ÖQTog:  ßtatiog.  Kvttqioi.  Das  kyprische  dqrog  ist 
ursprünglich  eins  mit  dem  gewöhnlicheren  oQ^ög,  in 
die  Höhe  gerichtet,  vom  Stamme  ’OP.Q,  und  könnte 
um  so  eher  wie  ßoniiög  gebraucht  werden,  als  auch 
dieses,  von  ßaivco  herzuleiten,  ursprünglich  jede  Er¬ 
höhung  bedeutet.  Für  oQzög  hat  Hesychios  auch  die 
Formen  oQrög  und  ögvfiog. 

OvccQccil  Tjfiitg.  Kvttqioi.  Ovdgov  6tj  sXatov.  Kv- 
ngioi.  Mit  den  mir  zu  Gebote  stehenden  3Iitteln  ver¬ 
mag  ich  ovdgav  für  rnxsTg  nicht  zu  erklären.  Ich  lese 
nach  der  Verbesserung  Pergers  Ovag:  alfxa,  üben 
haben  wir  nämlich  gehabt,  dass  die  Kyprier  sag  für 
al[xa  sagten,  welches  aus  seiner  Bedeutung  Saft, 
Feuchtigkeit  herzuleiten  war.  Es  scheint  wahr- 
sclieinlich,  dass  ovag  eine  mundartliche  Form  für  sag 
und  dag  sei.  Bestätigt  finden  wir  die  in  Schuz  ge¬ 
nommene  Verbesserung  noch  durch  den  Zusaz  ova- 
Qov  de,  sXaiQv.  KvTigioi.  üb  die  Form  des  ^Vortes 
ovagop  richtig  sei,  mag  ich  nicht  entscheiden ;  die  Be¬ 
deutung  ist  aber  ohne  Zweifel  die  richtige,  denn  so¬ 
gar  die  gewöhnliche  Form  des  Wortes  sag  hat  die 
Bedeutung  Oel.  Ist  demnach  die  Verbesserung  ovag 
ai{xa  Kvjrgioi.  Ovagov,  ös  sXatov  Kvttqwt  richtig,  so 
haben  wir  hier  die  nicht  seltene  Bedeutung  Saft, 
Oel,  von  idg,  und  die  angegebene  rein  kyprische, 
Blut,  nur  in  der  ovag  statt  sag  lautenden  Form  des 
Wortes. 

Blvldaaßd-ur  td  (J(S[xa  rj  xsepaX^v  ayp^'§aG&ai. 
Kvngm.  Bas  Wort  muss  verwandt  sein  mit  dem 
Stamm  hvcüj  iivXij  u.  s.  w. 
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Oivovx  v/iec.  Kvnqiot.  dgofioy.  Die  Bedeutung' 

-  von  vyisg  bekommt  ovvov^  weil  es  für  ovAog  steht;  und 
dies  für  öXoq.  OvXog  hat  aber  die  Bedeutung  gan*^ 
ungetheilt,  unversehrt,  gesund.  Welcher 
Herleitung  wir  aber  bedürfen,  um  zur  kyprischen 
Bedeutung  Lauf  zu  gelangen,  weiss  ich  nicht, 

sondern  füge  nur  noch  hinzu,  dass  das  Wort  auch 
im  Arkadischen  Dialekt  sich  befand ,  denn  ovvh  sag¬ 
ten  die  Arkader  für  ösvqo  und  Sgafis.  Ovviog  aber  er¬ 
klärt  Hesychios  durch  svviCj  dqop,sx}g^  xXimrig. 

naqaxBivsi  gebrauchte  ein  Kyprier  für  naqkX- 
xst.  Der  Ungenannte  de  construct.  verb.  bei  G.  Herrn. 
De  emend.  rat.  Gr.  Gr.  S.  390.  JlaQarstpsi,,  tö  naq- 
iXxet  xal  fisqxi  n:öqqco  nqoaysij  oiop  naqaTeivst,  rriv  öfii- 
Xiav  ^  wg  xal  b  Kvnqiog^  b  (levxoi  nörog  xal  ig  avtbv 
naqexeivsTO  xbv  öqd-qov. 

Jldaabo  und  ifuudaaco,  etwas  nach  Art  der  Ky¬ 
prier  ein  weben,  gleich  noixiXXsiv.  Es  war  eigen- 
thüinlicher  Ausdrukk  der  Kyprier,  um  ihre  feine  Stik- 
I  kerei  und  Weberarbeit  zu  bezeichnen.  Ilias  22, 
j  4H.  'q  Ss  EP  Tcqbg  xd  srcaßösp.  drjXot  dl  xaxd  Kvnqiovg 
\  xb  noixiXXeiP'  dq)’  ov  xal  naöx  6  g.  Eustathios  ndq- 
nexp  Kvnqicop  ^  Xs^ig. 

Jlaaxdg.  So  nannten  die  Kyprier  ein  Haus  zu 
beiden  Seiten  mit  Thüren  dnqid-vqop  ^  oder  die  Vor¬ 
halle  des  Hauses.  Schol.  11.  24,323.  Vgl.  Eustath. 
z.  d.  St. 

niöiXa.  Gramm,  bei  Sturz. 


j  IIsGop'.  d^og,  Kvnqiob  TTEÖioP  AloXstg.  xiplg^ 

j'  o  \iaXig.  Es  ist  ein  Wort  mit  neöiop  und  tteSvop. 

JIiXpop:  qaiop.  Kvnqioi,  IliXpog  ist  nur  eine  zu¬ 
ll  gammengezogene  Form  aus  nEXiöpög. 
f  TlqEnov'.  xeqag.  Kvnqioi.  Es  kommt  von  nqin(a 

I  her  und  bedeutet,  was  einen  Eindrukk  auf  das  Ge- 
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sicht  macht,  daher  Anzeichen,  und  er,  etwas 
Aussergewöbniiches.  Aehnlich  erklärt  Hesychios 
Tx^ejird  durch  ipaPTaünaru. 

IlQvlig'  Kalliin.  Hymn.  auf  Zeus  52.  Passow 
zitirt  Heins.  Sil.  Ital.  3,  317  für  der  Tanz 

in  Waffen,  verwandt  mit  nqvXtsg^  welches  schwer  be¬ 
waffnete  Krieger  zu  Fuss  bezeichnet.  Aristoteles 
hatte  bezeugt,  dass  die  Kyprier  die  nvqqixri  mit  dem 
Namen  nqvXig  bezeichneten.  Sc  hol.  Find.  Pyth.  2, 
127,  Es  ist  die  eigentliche  phrygische  Benennung 
jenes  Tanzes,  welche  mit  ihm  durch  die  Phryger  auf 
Kypros  eingeführt  war. 

’^Patog  bezeichnet  bei  den  Kypriern  so  viel  als 
schwach,  kraftlos,  äa^Xsvqg.  Etymolog,  unter 

XQlogi  naqd  tb  qeiaj  b  Cruiaivei  rb  svxeqsg. 

^Pv^vai  äqva.  Kimqioi,.  Nach  alphabetischer  Ord¬ 
nung  müsste  ^eva  gelesen  werden.  Soping  will 
lesen,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  es  nötliig  wäre,  da  es 
ein  eingeschaltetes  äolisches  v  sein  kann,  wenn  auch  die 
Einschaltung  eines  v  auf  diese  Weise  noch  erst  durch 
andere  Beispiele  nachgewiesen  werden  müsste.  Na¬ 
türlich  kommt  es  von  genit.  qtjvög  her,  von  wel¬ 
chem  die  Kasus  zu  dqvög  u.  s.  w.  gebildet  sind. 

2ißoXs'.  tiS-sXsig.  Kvnqioi,  2lßo?.€  steht  für  vi  ßov- 
1».  at  für  'ci  ist  äolisch,  und  ßoX^ei  für  ßovXst  eben¬ 
falls  äolisch.  Vgl.  Aristoph.  Thesmoph,  1096  aCxaxöv 
u.  1098  oi  XaXeTg,  öap,dv  für  li  Ar,  Acharn.  757, 874. 

Sirvvovi  Aristot.  poet.  31.  tb  yäq  aiyvvov 
Kvnqtoig  xvqioy,  ds  yX(attci;  unter  xvqiov  ver¬ 
steht  Aristoteles  das  Gewöhnliche,  Gebräuchliche,  un¬ 
ter  yXmtta  aber,  dass  es  für  die  übrigen  Hellenen 
ein  Fremdausdrukk.  Giese  S.  43.  Herodot  5,  9 
E.  Ende,  dass  die  Kyprier  ßiyvvtj  für  doqv  gebraucht 
hätten.  Nach  Suidas  ist  es  makedonisch.  Nach  an- 
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dem  soll  es  von  den  Sigynen,  einem  Thrakisclien 
Volke,  herrühren.  Vgl.  Etymolog.  2^yvv  Schvveigh. 
zu  Athen.  4,  130.  Eustath.  zur  Ilias  2,  774.  Apoll. 
Rhod.  2,  99.  gebrauchte  die  Form  atyvvog^  weiches 
der  Scholiast  erklärt  durch  ioTip  äxövtiov  xaxa  Kv'- 
TtQiovg*  xaxa  di  äXXovg  rd  bXoaidiiqop  dxopuop.  Es 
wird  auch  mit  einem  doppelten  v  geschrieben.  Vgl. 
4,  320. 

Taqßco,  Gramm,  bei  Sturz. 

Tay) 6g.  Nach  dem  Scholiasten  zur  Ilias  23, 
29  und  Eustath  io  s  ebendaselbst,  war  es  auf  Ky- 
pros  gebräuchlich,  xdyog  für  yöpog  zu  gebrauchen. 
Vgl.  Odyssee  24,  87.  Philemons  Lexicon  techno- 
logicon  S.  91.  ot  di  y?.co<j^oyQdyoi>  yaoip  övi  KvnqiOi 
xal  TOP  yopop  rdyop  xaXovöip, 

Toqyog  sagten  sie  für  yvtp.  Gramm,  bei  Sturz. 
Auch  Kal  lim.  gebrauchte  dies  Wort. 

TqsfMt^og  Diese  Form  war  auf  Kypros gebräuch¬ 
lich  für  xeqeßipd-og, 

0d(iyapop  Gramm,  bei  Sturz. 

XdQitTsg.  Kyprier  und  Makedonier  nannten  so 
einen  Myrtenstrauss,  weil  man  das  Wort  C  haris  von 
allem  Anmuthigen  und  Lieblichen  gebrauchte. 
Schol.  II.  17,  51.  Maxsdopsg  di  xal  KvfiQiot  xdqttag- 
Xsyovöt  Tag  övpeöxqafifjiipag  xal  ovXag  (i/VQGtpagj  dg  ya- 
[lep  öTsyaptTidag. 

X^cop.  Gramm,  bei  Sturz. 

^^aidgop:  xb  yaidgop,  KvTrgm,  Etymolog« 
Gud.  In  xp  geht  y  zuweilen  bei  den  Dorern  über^ 
aber  nur  selten.  So  urtheilt  Passow  und  bezieht  sich 
auf  Koen  zum  Gregor  von  Korinth.  S.  484.  —  Bast 
zu  ders.  Stelle  verwirft  Koens  Meinung  und  sagt, 
er  habe  falsch  gelesen  und  y  mit  xp  in  dem  von  ihm 
angeführten  yeygdyatat  verwechselt,  indem  das  Zei- 
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'clien  *1'  für  ein  (p  gebraucht  würde.  Ob  Passow  sonst 
noch  Gründe  hatte,  einen  üebergang  des  cp  m  ip  An- 
y^unehmenj  weiss  ich  nicht.  An  dem  angeführten  0. 
finde  ich  weiter  nichts  darüber,  und  unser  Beispiel 
hier  würde  bis  jezt  das  einzige  sein.  Dieselbe  Glosse 
hat  Choiroboskos  in  Cramers  Anekdoten,  2,  280. 
ipmdQOv:  m  Sifd-oyyog,  %b  ipaidqöv  Kvnqiov. 

Attsser  den  hier  genannten,  welche  uns  als  all¬ 
gemein  kyprische  Wörter  und  Formen  angeführt  wer¬ 
den,  finden  sich  noch  andere,  welche  wieder  beson- 
derii  Stämmen  und  Städten  auf  Kypros  angehören. 
Unter  diesen  sind  vorzugsweise  die  Paphischen 
zaidreich,  und  fordern  durch  ihre  Eigenthümlichkeit 
nach  Stamm  und  Bildung  zu  tiefer  gehenden  For¬ 
schungen  auf,  als  es  uns  hier  möglich  ist.  Unter 
Paphisch  haben  wir  hier  Neu-Paphos  zu  verste¬ 
hen,  als  das,  welches  gemeinhin  und  schlechtweg 
Paphos  genannt  wurde,  und  von  Arkadern  bevöl¬ 
kert  war.  Dieser  Arkadische  Volksstamm  wird  be¬ 
sonders  bei  einer  genauem  Forschung  über  die  dor¬ 
tige  Mundart  als  der  Träger  derselben  sich  heraus¬ 


steilen. 

^Enixoqovx  inixmnov.  ndqiioi.  Heinsterh.  schlagt 

vor  inixonovi  smxöqp^iop,  lld(pm  oder  Uaom*,  lie¬ 
ber  aber  noch:  inixoqovi  inixaqnov.  Alberti;  smxoq- 
piOPi  imxonop  oder  umgekehrt,  weil  Eustath.  Od. 
3  S.  1476,  33  sage:  snixojiop,  naqa  volg  naXuioXg  vo 
"‘EnllePOP  bnsq  iSmzixmg  Enixöq^ioP  Isyszai.  ^  Ders.  S. 
1443,  16.  SP  Em^spmj  ^voov  "EmxoTKp^  'ijzoi,  ^Emxoquna. 
Etym.  M.  Eni'^spop  .  .  .  td  vvp  snixonop.  Ich  aber 
halte  den  Grundsaz  fest,  nur  da  zu  verbessern,  wo 
uns  die  äusserste  Noth  treibt,  oder  die  sichersten  Spu¬ 
ren  eines  Verderbnisses  vorliegen,  wenn  aber  nicht, 
dass  wir  genöthigt  sind  die  Erklärung  des  Vorhan- 
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denen  zu  versuchen.  Denn  wenn  uns  auch  das  ¥er- 
ständniss  einer  Sache  feiilt,  so  ist  damit  noch  nicht 
dargeihan,  dass  sie  falsch  sei.  Hier  überdies  schemt 
eine  Erklärung  nahe  zu  liegen.  ^Enixoqog  ist  gleich 
sTcixovQoc^  und  bedeutet  jeden  auf  jede  Art  Helfenden, 
es  konnte  mithin  auch  einen  snixmrcog  bedeuten. 

’^EüTCo-d-sQTtsQ.  no&ep  '^xeig,  Jld(piog.  Ob  es  als 
ein  Wort  geschrieben  werden  muss,  oder  s()no-9'  %- 
neg  oder  sg  -  noS-’  eQTCsg  kann  gleichgültig  sein,  und  ist 
doch  nicht  zu  ermitteln,  ‘'Eqrmv  aber  erklärt  Hesy- 
chios  selbst  für  ßadiCsty,  es  kann  also  auch  für 
gebraucht  werden.  Es  bleibt  demnach  zu  bemerken, 
die  dorische  Form  sqnsg  statt  sqrteig  und  der  Gebrauch, 
von  scfmd-'j  womit  der  von  sxmiß-sv  zu  vergleichen 
ist.  Diese  Bedeutung  des  Gehens  für  eqmiv  war  be¬ 
sonders  den  Dorern  eigen.  Theokrit.  1,  105.  Ado- 
niazusen  26  und  42  Walkenaer  dazu,  fe.  400,  Nur 
ist  der  Unterschied  beim  Gebrauch  von  stg^  dass  wir 
dabei  auf  die  bekannte  Auslassung  eines  dem  Sinne 
nahe  liegenden  Substantivbegriffs  bei  den  Verbis 
gehen  und  kommen  zu  achten  haben. 

EvtQodGsaS'ar.  smGTqs(fs<id’ai.  Ilütpmi.  Phavo- 
rin  hat  imTQscfsöß'at,  ße.s  Hesychios  Lesart  scheint 
die  richtige  zu  sein,  und  der  Glosse  tQenm  zu  Grunde 
zu  liegen. 

"Ex^oi:  vermuthet  Koen  zu  Gregor  von 

Korinth.  S.  367,  dass  es  Paphisch  wäre. 

Zdßa'cogi  niva^  l^d'VT^qdg  Ticcqd  JIa(pioig.  Das 
Wort  ^ccXfiaTog  erklärt  Hesychios  ebenfalls  durch 
nivaS;  ’7otg.  ■d-vxqbq  ttocqu  üacpioig^  welches  Palmer 
richtig  las  als  niva§  ix'd-v'ijqog;  beide  1^'  Örter  bedeu¬ 
ten  also  eine  Schüssel,  auf  welcher  Fische  vorgesezt 
wurden.  Zu  vergleichen  ist  hiemit  so 

viel  als  tQvßliov.  iVuch  Suidas  hat  dies  Wort  und 
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erklärt  es  ebenfalls  durch  rgvßXioy,  schreibt  aber  mit 
der  Wegwerfung  des  L  ZdnuToq.  Ferner  erklärt  He- 
sychios  Tdßcc&ov  durch  TqvßXiov.  Was  die  Herleitung 
des  Wortes  betrifft,  so  scheint  ^dkf^arog  die  ursprüng¬ 
liche  Form ,  von  dkfjiTj  herituleiten  zu  sein ,  und  man 
dort  sicherlich  vorzugsweise  Seefische  genossen,  und 
mit  Seewasser  gekocht  zu  haben  5  k  ausgefallen, 
und  nach  der  Regel  des  äolischen  Sprachgebrauchs 
in  ß  verwandelt,  das  Anfangs-  ^  aber  aus  dem  äo¬ 
lischen  <y  für  den  Spiritus  asper  am  Anfänge  des 
Wortes  entstanden  zu  sein. 

Qo Qdv CI  gl  TO  ücccpiot^  Zu  vergleichen  ist 

hiermit  ^vqod-svi  €§(a.  ^vQags:  eig  za  s^oa  x^g 

^■vqag,  ^vqdai  a‘§u),  ^Ao-Addeg,  dass  das  paphische  Wort 
ebendasselbe  ist,  was  scheint  unzweifelhaft. 

"lyruxi  stg,  ndifiok.  Hemsterh.  will  dafür  Xyra 
lesen.  Für  syol  war  dorisch  zu  sagen  Xtayya,  boiotisch 
und  X(üvya  für  sycoys.  Al  km  an.  Fragm.  34. 
Schneide w.  i'yoovya.  Korinna  fragm.  12,  bei  eben- 
dems.  Imvya^  vergl.  Aristo ph.  Acharn.  90fi.  tw 
sagte  man  auch  für  iy(ä  und  im  für  ivL  Diese  For¬ 
men  gehören  zu  dem  alten  Pronomen  X  und  l.  Ixxov 
siifften  die  Kreter  für  ey. 

fjj  ix Q aov i  vTtoZmöxov.  ITdcpkoi,  Nach  Is.  Vossius 
steht  es  für  ipfhixQav  oder  syp-ixQov. 

yTtdxaovi  syßksipov.  JTdcpiot.  Zu  v^ergleichen 
ist  hiemits  lyKaxdnaovi  syxaxdßksipov.  Dies  ist  of¬ 
fenbar  dasselbe  Wort,  nur  mit  der  Präposizion  xaxd, 
die  Präposizion  iv  für  sv  finden  wir  in  beiden  Wör¬ 
tern.  Der  Stamm  des  Wortes  ist  nxdm^  wovon  auch 
das  gewöhnliche  namaivm  herzuleiten  ist.  Das  a  ist 
eingeschoben  j  uro  die  Häufung  der  Konsonanten  zu 
lindem  und  in  dem  zweiten  Worte  jVxarancaor  scheint 
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die  Silbe  %a  aasgefallen  zu  sein,  so  dass  es  eigent¬ 
lich  heissen  müsste  lvxaTa7tdTaov, 

Kc(  ß  eioc:  viog.  Jldqjiou  Is.  Voss.  will  lesen  m- 
ßsog.  Ich  weiss  nichts  daraus  zu  machen.  Stekkt 
etwa  ein  xavd  darin? 

KaßXijg:  fidvöalog  toop  ^vqiSp.  lldcpm,  Kataßa- 
ki^g  erkl.  Hesych.  ebenfalls  durch  ^dvdalog-,  daher  ist 
xaßXiqg  nur  die  abgekürzte  Form,  und  so  viel  als  kw- 
ßX'^g.  V on  xaraßdXXco. 

K axxsXv cc ix  xataxoxpcct.  Udrpioi»  Ich  zweifle  nicht 
an  Albertis  Vermuthung,  dass  xanxetgai,  zu  verstehen, 
ist,  statt  xavuxsiQai.  xccrcexoQug  erkl.  Hesychios  über¬ 
dies  noch  durch  xaraxoipag. 

KaXsxsg:  xatixevco.  Jldcpm.  Guget  erklärt  rich¬ 
tig,  dass  xaXsx^g  für  xazaX^x^g  von  xaxaXsxoo  steht. 
Von  dem  Verbum  2 möchten  sonst  schwerlich  noch 
Formen  zu  finden  sein.  Doch  hat  Hesychios  Xsxosaagz 
xataxoifiiGd^alg  und  P.£;{dcdvro:  ßvvzixd&^'ijvto, 

Kandzai  xtt%ax6yjsig.  lldtptou  Von  ndtog^  xa%a~ 
Tcariü). 

Kd q^a^ov:  IId(pm.  xqd^op.  Die  Stellung  ist 
auflallend,  die  Sache  aber  klar.  Kdqqa^op  steht  für 
xatdxqa^ov^  und  so  hätte  das  Glossem  auch  heissen 
müssen,  welches  ohne  Präposizion  hinzugefügt  ist. 
Warum?  ist  nicht  deutlich,  da  Hesych  schwerlich  die 
Form  xdqqa^ov  verkannt  hat.  Bemerkenswerth  sind 
hier  nur  die  in  mehreren  Wörtern  abgekürzten  For¬ 
men  von  xatdj  welches  sehr  üblich  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Kateqe  ai:  xdd-iGat.  Ildfpmt.  Zu  vergleichen 
xccTsge^s:  xa^s^ov.  xazeqs^szo :  ixad-i^sto. 

Kißovx  ivaov.  Jldcpm.  Hiemit  sind  verwandt: 
xt(f<fog :  (jbdpixog  und  xmtpog :  ows  XaXwp  ovva 
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axovooVj  svvsog,  ädO^sv^g,  Ktiißtjy.icc  erkl.  Ilesych.  durch 
iveadpjog. 

Kiövovi  da&6viqg.  ITacpioi.  Für  das  im  Texte 
stehende  ivd-üds  habe  ich  Persers  Veibesserung 
ädd-sv^g  aufgenommeu,  weil  die  Richtigkeit  derselben 
aus  der  folgenden  Glosse  xidvoxiqoig:  ein¬ 

leuchtet.  Es  ist  gleich  dem  bekannteren  dxidvog. 
Verwandt  mit  xAm,  xsicoj  xsd^u)?  Demnächst  ist  also 
die  Schreibung  Koens  zu  Gregor  von  Korinth  S.  367 
xidvoi  oder  xidvoi  nicht  nöthig. 

Koqlial  xaqdia.  üdcfioi.  xoqlia  steht  für  xoqdia, 
derUebergang  des  d  in  ^st  bekannt,  wie  die  äolische 
und  dorische  Verwandlung  des  a  in  o,  wie  orqozog  statt 
drqatögj  ovm  statt  ävca.  Daher  auch  das  Lateinische  c  o  r. 

Kvßoc:  zqvßlvov.  Hdifioi.  S.  unter  den  Salarai- 
nischen  Wörtern  xvßog. 

Kv^ßai  oder  xv^ßri.  Athen.  11,  482  und  483 
berichtet  aus  Apollodors  Etymologien,  dass  die 
Paphier  einen  Becher  xv^ißa  nennen.  Es  ist  wahr¬ 
scheinlich  mit  xvßßa  beim  Hesychios  gleich,  mit  xv- 

neXXov  und  xv(fiog  verwandt. 

yciv  ivöiarqißri.  Udcfioi.  Auch 

bei  den  Thessalern  war  diese  Benennung  üblich.  Die 
Ausleger  zum  Hesych  zitiren  hiezu  Galen,  tom.  1, 
S.  296  .33.  "".Mlä  OsTTaXovg  scprjV  rrjp  v(p'  nqog- 

aroqsvo^svi^v  äyoqdv,  hi^spa  dvofid^e^P.  Dion  Chry- 
sost.  Orat.  11.  S.  157.  äyoqdp  ixdXsi  Ai}ispa, 

0s%%ka£p  dxovdccg.  _ 

Mad^ogt  welches  eigentlich  die  Brust  heisst, 
bezeichnete  bei  den  Papliiern  einen  busenförmig  ver¬ 
tieften  Pokal,  wie  Athen.  11.487  aus  Apollodors 
Etymologien  berichtet.  Vgl.  Eustath.  Ilias  10,  S. 
1355  4L  Aebnlich  muss  die oder 

o-ewLen  sein.  Theokrit.  Adoniaz.  S.  294  Valken. 
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Moxoi:  spwg.  lId(fiot.  Es  ist  eine  mnndartliche 
Form  für  iivxoi. 

SccjTiß’ogi  S-vaia.  IIcc(ptoi.  Vielleicht  kann  man 
an  eine  Herleitung  von  nid-og  oder  aaßd^m  denken. 

2d(Jai,:  xaS-ißai,.  lId(fiot.  Es  steht  für  ■S’ddm^ 
von  S-doüco.  Die  dorischen  Stämme  sezten  a  für  S-, 

2s  g:  ix^sg,  IId(f  ioi,.  Ich  habe  die  Verbesserung 
syßsg  für  slad-sg  aufgenommen,  da  lezteres  gar  nicht 
stehen  kann,  indem  dann  das  Glossem  ein  Verbum, 
die  Glosse  aber  eine  Partikel  sein  würde.  Die  Ver¬ 
besserung  wird  noch  bestätigt  durch  die  Glosse,  dass 
die  Eleer  Isoog  für  sczten.  Beide  Glossen  sind 
aber  unverkennbar  ein  Wort. 

2iai:  Ildcpioi.  Die  Verbesserung  ntvam 

scheint  richtig.  Mit  aiai  verwandt  ist  olFenbar  aiaXopj 
nvvaXoP. 

2odpa:  d^ipi].  Udtpioi.  Ich  glaube  (JoaV«  kommt 
vom  Stamm  ^otipm^  ^öapop  u.  s.  w. 

2tQ07irj:  äüvQaTi'j.  ndtpiot.  ^vQOTtij  ist  mit  dcfrqaTPif 
ein  Wort.  Das  Anfangs-  a  ist  abgeworfen  und  statt 
des  zweiten  a  das  äolische  o  gesezt.  Die  gedehnte 
Form  GrsQontj  ist  bekannt. 

“Ysdig:  (froXij.  JIdcpioi.  "Tsdig  oder  vsßng,  wie 
Salmasius  verbessern  will,  ist  eine  äolische  Form  von 
sppvju,  Stamm  FE2,  lateinisch  vestis.  Vgl.  unter  den 
kyprischen  Wörtern  satrj’^  und  istJtdxa:  lixanfffiog. 

Ausser  den  hier  angeführten  Paphischen  Wörtern 
und  Formen  findet  sich  noch  eine  kleinere  Anzahl  aus 
der  Salaminischen  und  Amathusischen  Mundart,  deren 
Erklärung  zum  Theil  aber  sehr  schwierig  erscheint. 
Nur  eine  genauere  Kenntniss  des  Urzustandes  der 
Griechischen  Sprache  wird  sie  erläutern  können. 

Salaminische. 

Evyovg:  ;{CöV^.  2aXa[jblviot.  x^V'q  heisst  eine 
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Schmelzgrube  oder  ein  Scbmelztlgel  und  Trichter, 
ln  einer  der  beiden  leztern  Bedeutungen  wird  svxovg 
gebraucht  sein,  und  erklärt  sich  als  solche  aus 
leicht. 

Osayov:  rd  &etoVj  Mxad'aiQOVüit.  ^aXa^ivtoi.  dsXov 
ist  der  Schwefel,  der  zura  religiösen  Dienst  gebraucht 
wurde.  Man  schreibt  ihm  reinigende  und  Unheil  ab¬ 
wehrende  Kraft  bei,  daher  xXsioy  xaxXijQaij  sühnen,  ver¬ 
söhnen.  Wie  ^eXov  als  göttliches  Räucherwerk  von 
^etov  herzuleiten  ist,  so  liegt  auch  dem  ^earov  jener 
Stamm  zu  Grunde.  Die  Zusammensezung  ist  wahr¬ 
scheinlich  durch  äy(o  gebildet.  Für  sagte  man 

später  auch  ^ e d (piov  oder  ■d-iatpog  nach  Eustathios. 

KdyyQf^'  xaTa(pvydg.  ^aXfi^Qoi.  Da  man  die 
SaXfiTiQot  nicht  kennt,  so  hat  man  2aXa[iivioi,  ^dfiiot 
und  2aX^6vioi,  vorgeschlagen. 

Kadiavx  2aXa[iiviot  vöqiav.  Ein  Wort  mit  Kadog. 
Kd  da  {logt  %V(pX6g.  2aXa^ivioi.  Perger  will  im 
Glossem  ßtvtpXbg  nder  mvcpvög  lesen.  Vom  Stamme 
KAJSi  oder  KAZS2? 

Kvßog:  ndv  tetqdymvov  ...  aca  ol  2aXa[iivioi  Xe- 
yovo%  mßov  m  tov  liiaxiov  ßrii^eXov,  nd(pioi,  de  to  tqv- 
ßXvöV  {tQvßUov). 

Snavop-d-s g:  2aXcc[iivioi.  Is.  Voss  will  lesen 
mccv;  dvS-og  oder  mdxogi  dviXog.  Das  gäbe  wenigstens 

einen  Sinn.  ,  ^ 

•Yyyei^og:  Maß^.  2aXa[juivwi.  Sollte  in  die 

Präposizion  ßvv  stekken,  da  zuweilen  der  Spiritus 
asper  aus  entsteht?  Giese  S.  243  und  in  yefiog 

yapim  ?  ,  c  * 

‘'Yv  TetQCCö'ciavz  xateayiv.  YaXafi'moi.  boping 

sagt  es  könne  vielleicht  das  Samische  Schiff  gemeint 
sein*  welches  auf  dem  Schnabel  als  Bild  ein  Schwein 
hatte.  Oder  es  wäre  zu  lesen:  te^QaeTtj  xavd  yiveoiv, 
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oder  tsga^riccv  für  rergd^.  Is.  Voss  meint  vv  rstgav- 
Tiav.  Bruno  schlägt  für  xareayip  vor  ysXotov.  Per« 
ger  xavsaystüav.  Es  mag  eine  für  uns  nicht  mehr  zu 
enträthselnde .  vielleicht  durch  örtliche  Verhältnisse 
entstandene  Redeweise  dahinter  stekken. 

“Tgiyycci  mvov.  2aXa^ivioi.  Ist  das  Glossem  rich¬ 
tig?  ist  vgiyya  mit  övgty^  verwandt?  — 
Amathusische, 

^E(jd-aXai'.  ^tiXiva  natyvia.  xaXdj 

iad-Xd,  dgd-d.  Is.  Voss  interpungirt  das  Glossem  so: 

I  ^vXivci  Tcaiyvia  ^yifiad'ovGioi  xaXd^  und  nimmt  iad-Xdi 
dod-d  als  neue  Glosse,  und  dies  nicht  zu  verwerfen. 
Demnach  nannten  die  Amathusier  (schönes)  hölzernes 
Kinderzeug  iaO-Xai.  Alberti  will  hinter  ^A^iafXovGioi, 
einen  Punkt  sezen  und  die  neue  Glosse  umstellen: 
^Gd-Xdi  xaXd,  d^d.  Die  vorhergehende  Glosse  heisst 

SG^Xdi  dyad'd. 

Kv  ßaßd  at  aln a.  Aiiad^ovGioi, 

OitgcüV  xal  Xdwv  Afjha&ovGiboV  yXcoGGtjg  sGtlv^ 
i  rnq  (faGiv  dl  naXaioL  Eustathios  zur  Ilias  12,  29. 
I  Es  muss  ein  sprichwörtlicher  Ausdrukk  gewesen  sein. 

Solische. 

Kdöoti  vno  EoXicov  xddot^  vnb  ^I(üV(üV  xigap,Ut 
:j  Bekk.  Anekdot.  1,  268.  Nach  der  Form  2oXicop  zu 
urtheilen,  sind  hier  die  kyprischen  Solier  gemeint. 
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Geistige  Bildung:. 


Es  ist  eine  bittre  Lehre  für  den  Menschen,  dass  das 
Schwelgen  im  üeberfliiss  des  Natursegens  nie  /m  ei¬ 
ner  wahren  geistigen  Erhebung  führt.  Dies  linden 
wir  denn  auch  auf  Kypros  in  vollem  Maasse  bestätigt. 
Was  ist  es  für  ein  armseliges  Stükk  Geschichte,  wel¬ 
ches  uns  von  Kypros  geboten  wird,  und  doch  ist  es 
ein  Land  von  vierhundert  Ouadratmeilen,  ungefähr  so 
gross  als  der  Peloponnes,  durch  seine  Lage  und  Uülfs- 
quellen  zu  einer  Rolle  berufen.  Kaum  darf  man  zur 
Entschuldigung  dagegen  anführen,  dass  ein  Streben 
nach  freier  Entwikkelung  durch  die  3Iacht  der  Ver¬ 
hältnisse  niedergedrükkt  worden  sei,  deren  Besiegung 
nicht  in  seiner  Gewalt  lag.  Vergleicht  man  dagegen 
Rhodos,  ein  Land,  welches  wenig  mehr  als  zwanzig 
Quadratmeilen  enthält,  wie  ganz  anders  war  es  dort, 
was  für  einen  mächtigen  Seestaat  bildete  dies?  Fast 
immer  behauptete  Rhodos  seine  Unabhängigkeit.  Wie 
oft  griff  Rhodos  entscheidend  in  die  Weltgeschichte 
ein,  welche  Seemacht,  was  für  Kolonien  besass  es, 
wie  hoch  standen  die  Rhodier  in  geistiger  Hinsicht, 
welchen  Ruhm  behaupteten  ihre  Kunst-  und  wissen¬ 
schaftlichen  »Schulen?  Ihre  Seegeseze  galten  als 
Grundlage  des  Völkerrechtes.  Aber  es  lebte  auch  in 
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den  Rhodiern  ein  anderer  Geist  als  in  den  Kypriern. 
Ihre  Kraft  png  nicht  unter  in  Sinnenlust,  Weichheit 
und  IJeppigkeit;  in  ihnen  herrschte  mehr  Ernst  und 
Gediegenheit,  an  deren  Stelle  bei  den  Kypriern  Scherz 
und  Tändelei  traten.  Hätte  der  Dienst  der  Sinnlich¬ 
keit  die  Kyprier  nicht  entnervt,  Kypros  hätte  in  noch 
weit  grösserem  Maasse  Seestaat  und  Weltmacht  wer¬ 
den  müssen,  als  Rhodos.  Einen  Vorzug  hatte  dies 
Land  aber  darin,  dass  es  sich  ein  reineres  Hellenen- 
thura  erhalten  konnte,  welches  in  Kypros  so  wie  dort 
aufzublühen  nicht  im  Stande  war,  weil  die  orientali¬ 
schen  und  andern  Einflüsse  zu  mächtig  wirkten. 

Die  asiatischen  Kolonien  zeigen  recht  deutlich, 
wie  die  Kolonien  in  geistiger  und  industrieller  Hin¬ 
sicht  in  der  Regel  das  Mutterland  überflügeln,  wel¬ 
ches  in  seiner  weitern  Entwikkelung  durch  die  Fes¬ 
seln  eines  alt  gewordenen  unbrauchbaren  Lebenswu¬ 
stes  hemmender,  aber  schwer  abzuwerfender  Gewohn¬ 
heiten  und  Einrichtungen  nieder  gehalten  wird,  so 
dass  ihm  der  freiere  Blikk  und  der  ungehemmte  Fort¬ 
schritt  nur  zu  oft  gestört  wird.  Von  allen  griechi¬ 
schen  Kolonisten  nach  Asien  waren  die  Kyprier  am 
weitesten  gegangen.  Aber  auch  sie  werden  an  der 
raschen  und  schönen  geistigen  Blüthe,  zu  welcher 
sich  die  ionischen  Länder  entwikkelten,  Antheil  ge¬ 
nommen  haben,  bevor  ihr  höherer  Sinn  im  physischen 
Genuss  erstikkte.  Die  sicherste  Gewähr  hierüber  ent¬ 
nehmen  wir  aus  andern  Dingen  und  auch  vornehmlich 
daraus,  dass  sich  auf  Kypros  im  homerischen  Zeital¬ 
ter  eine  Blüthe  der  Dichtkunst  entwikkelte,  welche 
sich  dem  Schönsten  des  griechischen  Geieies  an  die 
Seite  stellen  konnte. 

In  dieser  VeiTiflanzung  der  homerischen  Poesien 
auf  Kypros  ist  nichts  Auffälliges.  Die  dortigen  Grie- 

38* 
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chen  waren  mit  demselben  Geiste  begabt,  wie  die 
übrigen  kleinasiatischen ,  mit  denen  sie,  wie  die  Ge¬ 
schichte  zeigt  und  die  Natur  der  Sache  lehrt,  in  viel¬ 
facher  und  steter  Verbindung  blieben.  Es  war  na¬ 
türlich,  dass  der  Geist  der  Kyprier  eine  ähnliche  Rich¬ 
tung  nahm,  wie  in  lonien,  wenn  die  Kyprier  auch 
früher  erschlafften.  Dasselbe  thaten  die  übrigen  klein¬ 
asiatischen  Griechen,  wenn  auch  keine  in  dem  Maasse 
wie  die  Kyprier.  in  der  Zeit  der  ersten  Olympiaden, 
in  welche  die  sogenannten  Kyprien,  das  bedeutend¬ 
ste  Erzeugniss  der  kyprischen  Sängerschule  fallen 
müssen,  war  der  hellenische  Geist  bestimmt  noch  stark 
in  den  Kypriern.  Kypros  ist  die  äusserste  Grenz- 
püegerin  hellenischer  Bildung.  Schon  in  früher  Zeit 
müssen  sich  auch  hier  Sängerschulen  gebildet  haben, 
und  Gesänge,  wie  die  homerischen,  vernahmen  aus 
ihnen  die  Hellenen  anderer  Orte.  Aber  unter  allen 
besassen  die  Kyprien  den  höchsten  Werth.  Ihrer  in¬ 
neren  Vortrefflichkeit  verdankten  sie  es,  dass  sie  un¬ 
ter  allen  nachhomerischen  Gedichten  den  grössten 
Namen  hatten,  am  meisten  gelesen  wurden  und  vor¬ 
zugsweise  für  homerisch  galten. 

Als  den  ältesten  Sänger  nahm  man  nach  einhei¬ 
mischer  Sage  den  Wahrsager  Euklos  (Eukloosj  an, 
der  sogar  älter  als  Homer  sein  sollte.  Pausanias  ') 
nennt  ihn  als  uralfen  Wahrsager  bei  der  Erwähnung 
des  Musaios,  Lykos  und  Bakis.  Man  besass  unter 
seinem  Namen  noch  spät  Gedichte,  denn  Pausanias 
versichert,  noch  etwas  von  ihm  gelesen  zu  haben. 
Wahrscheinlich  waren  Kultgesänge  und  Hymnen  von 
ihm  auf  Kypros,  wie  an  andern  Orten  von  Musaios 
u.  a.  vorhanden.  Noch  früher  als  Bakis  im  eigentli- 


I)  Pausanias  10,  12,  3.  24,  3. 
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chen  Griechenlande  soll  Enklos  den  Kypriern  die  Per¬ 
serkriege  prophezeit  haben.  Eine  andere  Weissagung 
hatten  die  Kyprier  v^on  ihm  über  die  Geburt  des  Ho¬ 
mer  auf  ihrem  Eilande.  Pausanias  hat  sie  uns  auf¬ 
bewahrt.  Sie  lautet: 

Kal  tot’  SV  slvaXifi  Kvttqm  (ifyag  sdcSsz’  äoidögj 
"Ov  TS  OsfiiGtco  Ts^st  stt’  dyQov  dta  yvvaixcZv^ 

Nofffpt  noXvxTsdvoio  noXvxXsvtov  2aXafiTvog. 

Kvttqov  ös  TCQoXindav^  öisgög  vnd  xvfiaüiv  d^d^sig^ 
'EXXddog  SVQVXOQOV  fiovvog  xaxd  nqcSTog  dstöagj 
"'E^dsrai,  d^dvarog,  xal  dyijQaog  ^{rata  ndvta. 

An  ein  solches  Alter  dieser  Verse,  wie  es  ihnen 
die  kyprische  Sage  zuschreibt,  ist  freilich  nicht  zu 
glauben.  Es  sollte  durch  sie  bewiesen  werden,  dass 
Homer  auf  Kypros  geboren  sei.  Nämlich  die  Kyprier, 
wenn  sie  auch  keine  Ansprüche  darauf  machten,  dass 
die  Ilias  und  Odyssee  bei  ihnen  entstanden  sei,  woll¬ 
ten  doch  zu  Ehren  ihrer  Sangesschulen  den  Homer 
sich  wenigstens  der  Geburt  nach  aneignen ;  dann  aber 
auch,  um  das  kyprische  Gedicht,  den  Gegenstand  ih¬ 
res  Nazionalstolzes,  desto  sicherer  von  ihm  herleiten 
zu  können.  Unter  den  sieben  Orten,  welche  sich  ge¬ 
meinhin  die  Geburt  Homers  aneigneten,  befindet  sich 
Kypros  nicht.  Daher  scheint  es  auch  nur  eine  blosse 
kyprische  Sage  gewesen  zu  sein,  nach  welcher  Ho¬ 
mer  von  Geburt  ein  Kyprier  war,  ungeachtet  sie  im 
Alterthnm  ziemlich  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Man  wollte  seine  kyprische  Geburt  auch  aus  der 
Ilias  *)  selbst  herleiten.  Denn  das  Gleichniss  von 
dem  Heuschrekkenschwarm,  bei  Gelegenheit  wo  Achil¬ 
leus  eine  Schaar  Troer  in  den  Skamandros  stürzt, 
meinte  man,  könne  nur  ein  Kyprier  gedichtet  haben, 


2>  lliüs  2!,  12. 
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weil  dieser  nur  die  dortigen  Heuschrekkenschwärme 
aus  eigner  Anschauung  schildern  könne.  Indess  Eu- 
stathios  rügt  die  Unstatthaftigkeit  einer  solchen  An¬ 
nahme  schon  ®). 

Nach  dem  kyprischen  Orakel  des  Euklos  hiess 
des  Homer  Mutter  Themisto,  welches  derselbe  Name 
mit  Themiste  ist,  wie  schon  der  Name  im  Wett¬ 
streit  *)  des  Hesiodos  und  Homer  lautet,  obgleich 
hier  nicht  hinzugefügt  ist,  dass  sie  als  solche  für  eine 
Kyprierin  galt.  Sie  hatte  ihn  auf  dem  Lande  in  der 
Umgegend  von  Salamis  ®)  am  Pediosllusse  geboren. 
Wir  sehen  daraus,  dass  die  Salaminier  vorzugsweise 
sich  ihn  anzueignen  suchten,  wie  es  denn  auch  na- 
Itürlich  ist,  da  gewiss  io  Salamis,  dem  Hauptorte  des 
Landes^  vorzugsweise  eine  Sängerschule  blähte,  oder 
später  wenigstens  Gesang  und  Kunst  getrieben  und  an 
den  dortigen  Festen  das  Gedicht  vorgetragen  wurde. 
Die  Salaminier  konnten  sich  den  Ruhm  nicht  nehmen 
lassen.  Auch  hatte  man  ihm  zu  Salamis  auf  öffentli¬ 
chem  Plaze,  wie  zu  Smyrna,  eine  goldblizende  Sta¬ 
tue  gesezt.  Diese  kyprische  Sage  fand  aber  nicht 
viel  Änklang,  und  in  einem  Epigramm  des  Messeni- 


3)  Eustathios  ivnv&iv  nvig  oqnfüusvov  xal  [xr/.qol?  fitynX« 
T£xp.cu^6,utyoi  KvnQiov  ffCiOiv  slvav  tov  Ttonjtrjv.  K5rren6,  Barka  und 
Libyen  litten  ebenfalls  an  dieser  Plage;  mit  demselben  Rechte 
könnte  man  ihn  also  auch  dort  geboren  annehmen. 

4)  Wettstreit  des  Horn,  und  Hes.  S.  242  Göttling. 

5) Epiphanios  Haeres.  !,  3,  42.  mit  Welkers  Verbesse¬ 
rung  uU.01,  Si  Kinqwp  nqontSudos  (für  nqonoMdSog)  nsQutiy.ldos  Tmv 
lalttfÄwlap  mqifiirqov.  Die  lateinische  Uebersezung  hat  in  der 
verbesserten  Stelle  propodiadis.  Welker  fragt  hiebei,  ist  viel¬ 
leicht  auf  den  dorischen  Namen  Stasinos  Rükksicht  genom¬ 
men,  für  den  eine  dorische  Ortschaft  nicht  ganz  nahe  %’on  Sa¬ 
lamis  angenommen  wurde,  im  Widerspruch  gegen  die  eigentli¬ 
che  Salaminische  Abkunft? 
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sehen  Alkaios  werden  die  Salaminier  wegen  ihrer 
nichtigen  Ansprüche  auf  Homer  verlacht  ®). 

OvS'’  et  [Jbe  xqvaeiov  and  qaidtijqoq  VfiiiQOV 
(jTij<jatTO  g)?,oyiatg  ev  ^tdg  afftegonatg^ 

ovx  €fn%  ovd’  i’öofiai  lalan'ivtog,  ovde  pjiv  vlog 
^ fiflßayoQOV'  Tavf’  öfJ^ieaGtv  EXXag  idoi. 

dXXov  noiijT^v  ßaßuvi^exB'  ifafid  ds  Movßai 
xat  JCtog^  'EXXTjvcßP  Tcaißtv  astGaxf  enf^. 
Ausserdem  finden  wir  noch  in  einem  Gedicht  des  An¬ 
tipater  von  Sidon  ’)  die  Sage  erwähnt,  welche  den 
Homer  zu  einem  Salaminier  machte 

ol  d'^IoVj  Ol  6’  ißoaßav  ivxXaqov  laXa^ipa 
und  allgemein  wird  die  heilige  Kypros  als  Geburts¬ 
ort  des  Homer  im  Epigramm  eines  Unbekannten  *) 
bestritten. 

ovxl  nedop  ^ixvQPi^g  iXoxsvßaro  d^stop  Vfi^QOP 
- —  ov  Kvnqog  dyp'^. 

Die  Geburt  des  Homer  auf  Kypros  ist  also  eine 
bloss  einheimische  Sage,  die  sich  nicht  einmal  ein  Ge¬ 
schichtschreiber  dieses  Landes  wieder  zu  geben  ge¬ 
traute.  So  nennt  Timomachos,  welcher  doch  eine  ky- 
prische  Geschichte  schrieb,  im  Leben  des  Homer  bei 
Iriarte,  den  Homer  keinen  Kyprier,  sondern  einen  Jon. 
Im  Epigramm  des  Alkaios  von  Messene  heisst  der 
kyprische  Vater  des  Homer  Dmesagoras,  allein 
dies  ist  richtiger  der  Name  seines  ägyptischen  Vaters, 

6)  Gr.  Anthologie  v.  Jakobs  1,  S.  238  Nr.  6. 

7)  Ebend.  2  S.  18  Nr.  45.  In  d.  Auswahl  S.  81  Nr.  7.  Plu- 
tarch  über  Homers  Poesie  ovx  Mxvrjaav  ßi  ttvss  SaXafilytov 
fivTov  ilnfiv  dno  Kvnqov,  livs?  Sb  lägytlov,  Cicero  pro  Archia  8 : 
Salaminii  repetunt  (Homerum).  Auch  im  Leben  bei  Iriarte  soll 
es  sein,  wo  ein  Kal  likles  als  Zeuge  angeführt  wird. 

8)  Gr.  Anthologie  3,  S.  221  Nr.  487.  Nr.  488  wird  nach 
seinem  Vaterlande  gefragt:  Sala/MS  Se,  nohs}  ovS'  uno  mmrf 
E'iiffivv. 
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da  nach  Alexandres  von  Paphos  ®)  sein  kyprischer 
Vater  Deuiag:oras  heisst**).  Von  ihm  hatten  die  Ky- 
prier  die  Erzählung^,  dass  sie  ihn  den  Persern  als 
Geissei,  6(i7]Qog,  überliefert  hätten,  und  dadurch  habe 
Homer  seinen  Namen  erhalten  *  *).  Seine  Mutter  The- 
misto  findet  vielleicht  ihre  Erklärungj  in  der  Themis, 
welche  am  Eingang  der  Kyprien  so  bedeutungsvoll 
hervortritt. 

Eine  andere  kyprische  Sage  war  der  Erzählung 
von  Chios  ähnlich.  Nach  der  Chiischen  Sage  nämlich 
im  Leben  Homers  bei  Uerodot  hatte  Homer  eine  Ein¬ 
heimische  zur  Gattin,  und  mit  ihr  zwei  Töchter  ge¬ 
zeugt,  von  denen  die  eine  unverheirathet  starb,  die 
andere  aber  einen  Chier  zum  31anne  erhielt  und  als 
Mitgift  ein  Gedicht,  Oichalias  Einnahme  oder  die  Ilias. 
Die  Myprier  dichteten,  Homer  habe  auf  Kypros  mit 
einer  Einheimischen,  Aresiphone,  zwei  Söhne  und 
eine  Tochter,  Namens  Arsiphone,  gezeugt,  welche 
er  einem  Kyprier  Stasinos  zur  Ehe  gab.  Doch  ist 
nach  einer  andern  Erzählung  beiSuidas**)  die  Toch¬ 
ter,  welche  der  Kyprier  Stasi nos  freit,  auf  Chios  ge¬ 
boren.  Wo  diese  Sage  älter  sei,  ob  auf  Chios  oder 
auf  Kypros,  lässt  sich  nach  Welkers  Meinung  nicht 
entscheiden,  denn  auf  das  Alter  der  zufällig  erzäh¬ 
lenden  Schriftsteller  kommt  es  nicht  an,  wenn  Volks- 
sageUj  die  wie  diese  sich  verpflanzt  haben,  wieder¬ 
holt  werden.  Wenn  jene  beiden  Töchter,  welche  die 
Sage  von  Chios  dem  Homer  giebt,  schon  nach  der 

9)  S.  unten  den  Alexandros  v.  Paphos. 

lOJ  Welker  führt  noch  an:  Eudokia  S.  320. 

11)  Wettstreit  a.  a.  0. 

12)  S  ui  das  unter  Trjfxas  S’iv  HUo  'AQ>jGi<f6y>}v,  Trjv 

ri^uToQoe  Tov  Kv/ualov  &vyanQa  taysp  vlils  Moj  xai  &vyc(Tfna,  fjp 

Sremvos  o  Kvn^iog, 
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Ansicht  der  Alten  die  Ilias  und  Odyssee  bezeichnen 
sollten,  und  die  Homeriden  auf  Chios  wirklich  für 
Nachkomraen  des  Verfassers  der  Ilias  und  der  Odys¬ 
see  gelten,  so  bezeichnen  ohne  alle  Frage  nach  der 
kyprischen  Sage  die  beiden  Söhne  die  Ilias  und  die 
Odyssee 5  unter  der  Tochter  aber  verstand  man  die 
Kyprien,  und  von  ihr  mögen  auch  Homeriden  auf 
Kypros  ihr  Geschlecht  hergeleitet  hjiben.  Wenn  man 
nämlich  den  Homer  nicht  mehr  seiner  Geburt  nach 
als  Kyprier  festhalten  konnte  oder  wollte,  so  ver¬ 
suchte  man  es  ihn  doch  seinem  Aufenthalte  nach  für 
Kypros  zu  gewinnen  und  stellte  ihn  wenigstens  als 
Verfasser  der  Kyprien  dar.  Dies  Gedicht  sollte  er 
seiner  Tochter,  als  der  Kyprier  Stasinos  sie  heirathete, 
zur  Mitgift  gegeben  haben,  da  er  sehr  arm  war.  Auf 
diese  Weise  wird  also  das  Gedicht  denKypriern  von 
Homer  geschenkt,  und  sie  behalten  also  ihn  als  Ver¬ 
fasser  desselben,  und  als  den  Schwiegervater  ihres 
berühmtesten  Sängers,  des  Stasinos,  Die  Meinung, 
dass  Homer  der  Verfasser  der  Kyprien  sei,  war  schon 
sehr  früh  im  Schwünge,  mindestens  seit  Pindar'®). 
Auch  Plinius*^)  sieht  den  Homer  als  Verfasser  der 
Kyprien  an,  wenn  er  vom  Opfer  der  Iphigenie  redet, 
welches  im  Homer  stehe.  Es  steht  aber  weder  in 
der  Ilias,  noch  Odyssee,  sondern  allein  in  den  Kyprien, 
Dann  findet  sich  Homer  als  Verfasser  der  Kyprien 


13)  Ailian.  V.  H.  11,  15.  'Ort  notfjnx^s  änä<f>jS  l4Qys2oi  tu 
nQmm  Mcoxav,  (fsvTiQovs  ds  avrov  tTuvrov  ndviag.  Aiytmt,  cFJ 

X(y/.iivo  tovtoi,?  ,  on  ccqu  unoQoip  ixdovpceii  d'vyuTiQa ,  tdmxsp 
av7^  TiQolxa  tynp  m  enij  tu  Khnfita.  Kal  o^koyel  tovto  IlipdaQog. 

ll)  Plinius  Naturgesc;h.  35,  36,  17.  Welker  Nachtr.  z.  Tr. 
Cicero  de  off.  3,  26  hingegen  trennt  die  Kyprien  von  Homer, 
indem  er  sagt :  Homer  melde  nichts  vom  verstellten  Wahnsinn 
des  Odysseus;  und  die  Kyprien  enthalten  ihn. 
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beim  Tzetzes*®)  und  Proklos  am  weiter  unten  ange¬ 
führten  Orte.  Auch  Mnaseas,  der  Schüler  des  Era- 
losthenes,  Hess  die  Kyprien  neben  Ilias  und  Odyssee 
dem  Homer“*).  Psellos“)  zählt  die  Kyprien  wie 
den  Margites  zu  bezweifelten.  In  wie  hoher  Geltung 
aber  dies  Gedicht  im  Alterthume  stand,  und  mit  wel¬ 
cher  Befugniss  man  es  im  Alterthum  seinem  Geiste 
nach  homerisch  nennen  konnte,  beweist  unter  andern 
auch  Herodot‘«)  sehr  deutlich,  welcher  aus  keinen 
andern  Gründen  die  Kyprien  dem  Homer  abzuspre¬ 
chen  weiss,  als  weil  seiner  31einung  nach  zwischen 
der  Ilias  und  den  Kyprien  eine  abweichende  Erzäh¬ 
lung  von  der  Heimfahrt  des  Paris  stattfinde.  Auch 
den” grossen  Unterschied,  Avelcher  in  der  ganzen  An¬ 
schauungsweise  der  Ilias  einerseits  und  der  der  Ky¬ 
prien  andererseits  herrschte,  merkte  er  nicht.  Sonst 
wird  Homer  in  keiner  der  Sagen  äolischer  oder  ioni¬ 
scher  Städte  über  homerische  Gedichte,  und  nament¬ 
lich  nicht  im  herodotischen  Leben,  als  Verfasser  der 
Kyprien  genannt.  Die  kyprischen  Sagen  über  Ho¬ 
mer  hätten  aber  schwerlich  entstehen  können,  wenn 
nicht  eine  namhafte  und  ausgebreitete  homerische 
Sängerschule  auf  Kypros  geblüht  hätte. 


15)  Tzetzes  Chiliad.  13,  496.  Vs.  63  ff. 

&vy(xT>iQ  'Aqßi/fovri  St  tjv  Smaipos.  ^ 

Smalvos  6  ra  Kvn^ia  övyyQdfifxma  noi^aag 
antQ  oi  nhlovg  Uyovaiv  ‘O^nqov  ntff  vxtvai, 

dg  riQoua  Ss  ßvp  Sod-^vai.  tm  Jmaipu). 

16)  Welker  Epischer  Kyklos  S.  459. 

171  Boissonade  Anekd.  gr.  3  S.  210  v.  194  und  ebenso  die 
Exzerpte  in  Crainers  Anekd.  4,  315.  o^ola>s  r«  Kvn^ucxa,  o 

2,  117.  nUß  jWßliorß  Sriloi,  on  ovx  "Ou^^ov 

ra  Kin^^cc  tntd  Im.  äU’  nv6g.  - 

KmQia  inm  yaiqim. 
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Jene  kyprische  Erzählung,  dass  Stasinos,  der 
wirkliche  Verfasser  der  Kyprien,  das  Gedicht  von  Ho¬ 
mer  als  Mitgift  erhalten  habe^  trägt  ganz  den  Cha¬ 
rakter  einer  sehr  alten  und  volksthümlichen  Sage, 
die  in  Bezug  auf  das  Erbliche  der  Künste  und  den  Ge- 
schlechsverband  steht  und  dass  Stasinos  überhaupt 
mit  in  die  Sagen  vom  Homer  verflochten  wird,  er¬ 
klärt  sich  einfach  aus  dem  poetischen  Gebrauche,  ge¬ 
wisse  Gedichte  nach  Geist  und  Kunstart  homerisch 
zu  nennen.  Das  sorgfältige  Streben  der  Kyprier, 
den  Homer  selbst  als  Verfasser  ihres  gerühmten  Ge¬ 
dichtes  geltend  zu  machen,  hat  gewiss  nicht  am  we¬ 
nigsten  dazu  beigetragen,  dass  der  Name  des  wirk¬ 
lichen  Verfassers  in  den  Hintergrund  geschoben,  und 
streitig  wurde.  Diese  Ungewissheit  über  den  Namen 
des  Verfassers  des  einen  oder  des  andern  Gedichtes 
aus  älterer  Zeit  kommt  wiederholentlich  vor,  weil 
mehrere  berühmte  und  geistig  verwandte  Namen  ei- 
I  ner  Sängerschule  im  Gedächtniss  des  Volkes  lebten, 

!  deren  einzelne  Leistungen  man  nicht  mehr  unterschied 
I  oder  nicht  mehr  unterscheiden  konnte.  So  ging  es 
auch  auf  Kypros,  und  diese  Ursache  kommt  noch  zu 
1  der  vorhin  genannten,  dass  wir  mehrere  Sänger  als 
I  Verfasser  der  Kyprien  angeführt  finden.  Indessen 
'  lässt  sich  doch  mit  einer  Sicherheit,  wie  sie  in  der- 
!  gleichen  Dingen  möglich  ist,  heraussteilen,  wer  der 
eigentliche  Verfasser  der  Kyprien  ist.  — 

Man  hatte  auf  Kypros  die  Namen  zweier  beröhm- 
I  ten  Sänger  der  älteren  Zeit,  des  Stasinos  und  des 
I  Hegesias,  denBekker  bei  Photios  Hegesinos  schrieb 
1  für  Hegesios.  Die  Stelle  des  Proklos  im  Auszüge 
I  bei  Photios^®)  lautet;  Xsyei  da  xul  ns^t  tivtav  Kv- 


19)  Photion  Kod.  239.  S.  319  Bekker. 
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nqibav  miijfiaTOdV  xal  ag  ol  Tccvta  elg  StaGTvov 
dvcccpsQOVüi  KvTVQioVj  ol  ds  '^Hyijdlvov  zdv  JSa?.a{ii- 
viov  avTotg  smyQcccpovüi'V j  ol  6s  °0{ji^QOV’  öotvai  6i 
vntQ  xr^g  ■d’vyccxQog  2xaGivMj  xal  6id  x^v  avxov  naxgida 
Kvnqia  xov  novov  imxXi^d-ijvai,’  dkX’  ov  xi&exai  (o  GW- 
yqaipsvg)  xavxj}  x^  alxiqc.  Hiemit  verbinden  wir  gleich 
eine  andere  Stelle  des  Athenaios  "‘AvO-wv  Gcscfa- 
voxix(Zv  fisfivijxai  b  xbt  Kvnqta  sntj  nsnoii^xcag,  ^HyijGtag  | 
^xaGTyog.  Jriybodaiiag  ydq^  b'^AXtxaqvaGGsvg  ij  MiX'^Giog 
iv  XM  TTsql  '^AXixaqvaGGov  Kvnqia  '^AXixaqvaGGeutg  6  avxd 
sivav  cptjGt  noiriiiaxa.  In  einer  zweiten  Stelle**)  sagt 
er  vom  Verfasser  des  Gedichts  eke  Kvnqiog  xig  sGxiv, 

^  ^caGivog  ^  ÖGxig  drinoxs  %aiqii  dyofia^öfisvog.  Die 
Ansicht  des  Athenaios  ist  nicht  zweifelhaft.  In  der 
lezteren  Stelle  giebt  er  einen  Kyprier  als  Verfasser 
an,  entweder  den  Stasinos  oder  irgend  einen  andern, 
er  weiss  es  nicht  genau  oder  er  will  geflissentlich 
nicht  bestimmt  reden.  Damit  stimmt  ganz  sein  Aus- 
drukk  an  einem  dritten  Orte**):  o  xoov  Kvnqiwv  noirj- 
%^g,  öGxig  äv  eifj.  In  der  vorhergehenden  Stelle  giebt 
er  den  Hegesias  oder  Stasinos  als  Verfasser  an, 
ohne  den  Namen  ihrer  Herkunft  beizufügen.  Er  sezt 
aber  hinzu,  dass  ein  gewisser  Demodamas,  welcher 
ein  Buch  über  Halikarnassos  geschrieben  habe,  sage,  die 
Kyprien  seien  von  einem  Halikarnassier.  Diese  Nach¬ 
richt  steht  zu  vereinzelt  und  unbestimmt  unter  den  i 
übrigen,  welche  alle  dem  Gedicht  einen  kyprischen 
Ursprung  geben,  als  dass  auf  sie  ein  grosses  Gewicht  | 
gelegt  werden  dürfte.  Hat  sie  wirklich  dort  gestan¬ 
den,  so  ist  sie  vielleicht  aus  der  wohlgemeinten  Ab¬ 
sicht  entstanden,  dadurch  auf  sein  Vaterland  einen 

20)  Athenaios  15,  682. 

21)  Ders.  8,  334.  j 

22)  Ders.  2,  35.  I 
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Strahl  des  Ruhmes  fallen  zu  lassen.  Ein  sehr  gering¬ 
fügiger  Umstand  kann  za  solchen  Aeasserungen  Ver¬ 
anlassung  geben  Unter  den  beiden  kyprischen 
Verfassern  sprechen  die  meisten  Zeugnisse  für  den 
j  Stasinos.  Vom  Hegesias  wird  zwar  gesagt,  dass  er 
aus  Salamis  gebürtig  war,  aber  genauere  Nachrich¬ 
ten  über  des  Stasinos  Geburtsort  erfahren  wir  nicht. 
Aus  Salamis  selbst  aber  war  er  nicht,  wie  oben  nach¬ 
gewiesen  ist.  Auch  spricht  sein  Name  dafür,  dass  er 
aus  einem  dorischen  Stamme  war.  Die  Wiederkehr 
desselben  Namens  haben  wir  in  dem  Namen  des  Kö¬ 
nigs  Stasanor  von  Soli  und  Stasanor  von  Kurion. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Namen  dieser  bei- 
!  den  Sänger,  welche  als  Verfasser  genannt  werden, 
ii  den  beiden  hauptsächlicl-isten  Stämmen  der  Griechen 
!  auf  Kypros  angehören,  den  Doriern  und  Ioniern,  und 
I  man  kommt  hiedurch  in  die  Versuchung  zu  glauben, 
es  möchte  sich  der  eine  wie  der  andre  Stamm  das 
1  Gedicht  haben  eifersüchtig  aneignen  wollen.  Wie 
;  dem  nun  auch  sein  mag,  ob  es  Zufall  oder  Absicht 
.  ist,  dem  dorischen  Stamm  muss  der  Ruhm,  das  Ge¬ 
dicht  hervorgebracht  zu  haben,  bleiben.  Hegesias 
wird  nur  von  zwei  Schriftstellern  genannt,  von  Pro- 
klos  und  Athenaios.  Mag  er  nun  immerhin  ein  be¬ 
rühmter  Sänger  auf  Kypros  gewesen  sein,  die  Be¬ 
deutung,  welche  unleugbar  mit  dem  Stasinos  verknüpft 
•  war,  hatte  er  nicht.  Den  Stasiuos  erheben  schon  die 
i  Sagen  der  Kyprier  und  die  Geschlechtsverbindnngen 

23)  Welker  im  Episch.  Kyklos;  und  wenn  Demodamos 
seine  Behauptung  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  haben  soll,  so 
dachte  er  vielleicht,  da  eine  TrÖzenische  Kolonie  in  Halikar- 
nassos  bekannt  ist,  an  den  Agias  oder  Hegias  von  Trözene  oder 
verM’andte  Hegiasse  und  brachte  diesen  mit  dem  kyprischen 
Hegias  in  Verbindung. 
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mit  Homer.  Als  Verfasser  der  Kyprien  wird  er  au¬ 
sser  an  den  obengenannten  Stellen  noch  an  folgenden 
genannt.  Klemens  von  Alexandrien**)  fügt  dem  mit- 
getheilten  Fragment  der  Kyprien  auch  als  Verfasser 
den  Stasinos  bei.  Das  andre  Mal  sagt  er  bloss  b  tä 
Kvnqiaxä  nonj^aza  ygaxpag.  In  eben  dieser  Art,  das 
eine  Mal  bestimmt,  das  andre  Mal  unbestimmt,  äussert 
sich  der  Scholiast  zur  Ilias  *  =  )  ij  lavoqia  naqä  IStugI- 
voä  tä  KvTTQia  nenoirixoTv  und  dann  wieder  ^  lazoqia 
naqä  rw  zd  Kvnqia  noiijGapzi.  Ferner  nennen  Tze- 
tzes*®),  die  Scholien  zum  Platon,  Stobaios  und  Mi¬ 
chael  Apostolus  ohne  weiteres  den  Stasinos  als  Ver¬ 
fasser  der  Kyprien.  Wer  aber  allzu  vorsichtig  war, 
und  sich  in  dem  Streite  über  den  Verfasser,  den  die 
Kyprier  lediglich  selbst  angeregt  hatten,  nicht  ent¬ 
scheiden  wollte,  umging  den  Namen  und  sprach  schlecht¬ 
weg  vom  Verfasser  der  Kyprien.  Platon  a.  a.  0. 
nennt  ihn  bloss  o  noii^z^g^  Aristoteles*’)  o 
sTzq  %d  KvTTQia.  Suidas  unter  olvog  sagt  o  Kvnqiog 


24)  Klemens  v,  Alex.  Strom.  6,  S.  625  u.  Protrept.  S.29. 
Ein  ander  Mal  Strom.  6,  2,  17.  S.  747  nennt  er  ebenfalls  den 
Stasinos,  wenn  auch  irrig,  statt  des  Arktinos;  der  Schol.  zum  Kle¬ 
mens  sagt :  der  Dichter  der  Kyprier  sei  unbekannt,  da  er  einer 
der  kyklischen  sei. 

25)  Schol.  II.  1,  5.  und  16,  140. 

26)  Tzetzes  Chiliaden  2,  48.  2radlvo?  zum  Lykophr.  611. 

StccßlmS  o  rd  Kinqia  nmoit;yM?  570,  o  tu  Kvnqiuxu  GvyyqaipdfÄtt'oi 
Scholiast.  zu  Platons  Euthyphr.  S.  12.  ix  rdiv  Stualvov  Kv~ 
nqlmp.  Stobaios  Serm.  31,12.  Nur  irrthümlich  gebraucht  er  die 
Form  des  Namens  ^daiidos.  ’Eniatolai  dviniyqd(f'OV  tipös. 
in  Cramers  Anekd.  3,  189.  ilnov  ctp  xal  tivi?  fiiv  tov  inovg  ysyo- 
vccttii  xQunOTOii  noi)]tccl,  mv  o  IluviaCiS  ypcüQi^oitutoS  f^td  Ofztjqov  nS 
di  o  "Emxos  xvxlos’  tiva  di  Stucivip  tu  Kvnqia,  Michael  Apo- 
stol.  Proverb.  Cent.  10,  50.  2tuai/j,ov  j)  tov  7ioi>2Tov, 

27)  Aristoteles  Poetik  Kap.  23. 


607 


noirit'^g.  Pausanias*®)  hat  dreimal  o  noi^öag  snij 
Tcc  Kvnqia.  Grammatiker,  8choliasten  und  Lexiko¬ 
graphen  nennen  ihn  o  tä  KvnQia  y^dipag  oder  avyyqd- 
ipag  ~  ®)j  6  td  Kvnqia  ®  ®),  einmal  auch  ol  T(av  KvTcqvMV 
TtoiTjral^'^').  Dieser  lezte  Ausdrukk  soll  wol  nur  be¬ 
weisen,  dass  der  Scholiast  mehrere  Namen  gehört 
hatte,  welche  ihn  zu  dem  Glauben  verführten,  dass 
Gedicht  habe  mehrere  Verfasser.  —  Ueberschauen 
wir  das  über  den  Verfasser  der  Kyprien  Gesagte  noch 
einmal,  so  müssen  sie  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
dem  Stasi nos  zugeschrieben  werden.  Aber  volks- 
thüralich  und  alt  ist  die  Sage,  welche  den  Homer 
auf  den  als  ihren  Begründer  die  kyprische  Sänger¬ 
schule  gewissermaassen  zurükkgeführt  wird,  auch  als 
den  Verfasser  des  Gedichts  nennt.  Mit  ihm  musste 
daher  auch  Stasinos  in  Geschlechtsverband  gesezt 
werden.  Beweises  genug,  dass  Stasinos  durch  Geist 
und  Talent  den  höchsten  Ruhm  im  Gedächtniss  der 
Kyprier  behauptete.  Ihm  am  nächsten  mochte  He- 
gesias  oder  He  g  esinoos  gestanden  haben,  auf  den 
sogar  zwei  Zeugen  die  Kyprien  zurükkführen. 

Den  Namen  der  Kyprien,  Kvnqia^  verstanden 
enri^  führte  das  Gedicht  von  dem  Lande,  in  dem  es 
entstanden  war  und  das  es  verherrlichen  sollte®®). 

28)  Pausanias  3,  16,  1.  4,  2,  5.  10,  26,  1. 

29)  Schol.  Find.  Nem.  10,  114. 

30}  Herodian  ntql  ij,ovrjQovg  Dind.  Gramm.  Gr.  1, 

S.  9.  Schol.  Soph.  Electr.  157. 

31)  Schol.  Viktor,  z.  II.  16,  57. 

32)  Henrichsens  sonderbare  Aeusserung,  die  Kyprien 
wären  weder  auf  Kypros  entstanden  ,  noch  hätten  sie  mit  Ky- 
pros  irgend  etwas  zu  beschaffen,  W’eil  Herodot  weder  den  Na¬ 
men  des  Verf.  noch  seinen  Entstehungsort  genannt  habe,  und 
dass  man  den  Namen  des  Gedichts  nicht  Kvnqia  sondern  Kvnqia 
schreiben  müsse,  jene  Schreibung  sei  nur  aus  Missverstand 
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Die  Bearbeitung  der  kyprisch  -  griechischen  Mythen, 
die  Knüpfung  der  kyprischen  Sagengeschichte  an  die 
eigentliche  hellenische,  und  an  das  grösste  Unterneh¬ 
men  der  Griechen  in  der  Vorzeit,  war  die  Aufgabe 
desselben.  Die  Leitung  des  Ganzen  bleibt  der  hoch¬ 
gefeierten  Landesgöttin ,  der  Aphrodite,  Vorbehalten. 
Seinem  Verhältniss  zur  Ilias  und  seinem  Ruhme  un¬ 
ter  den  Griechen  verdankte  es  wahrscheinlich  den 
Namen  der  kyprischen  Ilias.  Es  lässt  sich  nicht 
glauben,  das  der  lateinische  Uebersezer  des  Gedichts, 
Laevius,  diesen  Titel  Cypria  Ilias  aus  eignem  Dafür¬ 
halten  gewählt  habe,  ohne  ihn  vorgefunden  zu  haben. 
Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts  lässt  sich 
nichts  mit  Sicherheit  bestimmen,  doch  geht  man  viel¬ 
leicht  nicht  fehl,  wenn  mau  die  Abfassung  in  die 
zweite  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  v.  Chr.  sezt^^). 
Es  bestand  aus  elf  Büchern,  und  wenn  die  Inhalts- 
anzeige  des  Proklos  bei  Photios  auch  nur  sehr  kurz 
und  lükkeuhaft  istj  so  gelingt  es  doch  mit  Hülfe  des¬ 
selben,  den  Gedankengang  des  Gedichts  im  Allgemei- 

entstanden,  hat  Ahrens  in  seiner  Rezension  des  Buches  ausführ¬ 
lich  beleuchtet,  und  bedarf  von  unserer  Seite  keiner  weiteren 
Erwähnung.  Was  übrigens  die  Meinung  betrifft,  das  Gedicht 
habe  seinen  Namen  von  der  Kypris,  wegen  des  grossen  Antheils 
dieser  Göttin  an  der  Handlung;  so  hatte  diese  schon  Proklos-, 
obwol  er  nicht  so  weit  geht  zu  behaupten,  dass  Gedicht  gehe 
Kypros  selbst  nichts  an,  wie  Henrichsen  es  thut.  Proklos  fasst 
KvnQltt  für  KinQH,  welche  Form  zw^eimal  bei  Pindar  vorkommt. 
Poch  ein  solcher  Titel  ist  selbst  bei  dem  grössten  Antheil  und 
Einfluss  der  Göttin  auf  die  Handlung  sehr  unwahrscheinlich.  Der 
älteste  Name  war  Kmqiu  inrj  und  dies  kann  auf  keine  Weise 
das  die  Kj^pris  Angehende  bezeichnen. 

33)  Nitsch.  Vorrede  S.  25  des  zweiten  Theiles  der  An¬ 
merk.  z.  Odyssee:  es  lässt  sich  wahrscheinlich  finden,  dass  Ark- 
tinos  und  Stasinos  nicht  gar  viel  über  ein  halbes  Jahrhundert 
nach  dem  Verf.  der  Odyssee  gelebt  haben. 
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nen  darzulegen,  fast  allen  Fragmenten  mit  ziemlicher 
Gewissheit  ihre  Stelle  anzuweisen  und  einige  Lükken 
mit  Mythen  dieses  Fabelkreises  auszufüllen,  von  de¬ 
nen  es  sehr  wahrscheinlich  istj  dass  sie  an  Ort  und 
Stelle  besungen  waren®“). 

Inlialt  der  Äyprieii* 

Die  Erde  ’)  fühlt  sich  belastet  von  der  Ueber- 
fülle  der  Menschen  und  sieht  kein  Heil  mehr  unter 
den  Sterblichen.  Sie  fleht  Zeus  um  Erleichterung  von 
dieser  Bürde  an. 

34)  Die  neueren  Forschungen  über  die  kyklischen  Dichter 
im  Allgemeinen  und  die  Kyprien  insbesondere,  zitiren  wir  hier 
ein  für  alle  Mal.  Welker  epischer  Kyklos.  Otfr.  Müllers 
Rezension  des  Buches  in  der  Zeitschr.  für  Alterthumswissensch. 
18-'56.  Henrichsen  De  carminibus  Cypriis  comm.  Ähre  ns 
Rezens.  des  Buches  in  Jahns  Jahrb.  1830.  Bd.  2.  Heft  2.  Ge¬ 
org  Lange  Ueber  die  kykl.  Dichter.  Namentlich  aber  Wel¬ 
ker.“  über  die  Kyprien  insbes.  Zeitschr.  für  Alterth.  Nr.  1834. 
Jan.  u.  Feb.  Was  für  meinen  Zwekk  dienlich  schien,  habe  ich 
aus  dieser  Schrift  aufgenommen  und  benuzt,  so  wie  auch  einige 
Zitate,  die  vielleicht  dem,  der  nachschlagen  kann,  brauchbar  sind. 

I)  Proklos  a.  a.  O.  Auszug  der  Kyprien:  ’Bmßdlhi,  wv- 
mig  tu  XtyöfJiivu  KinQia  hv  ßißUoig  (f  tqöfisva  tvSiy.a,  mv  mql  trfi  yqu- 
I  vatfQou  §^ov/u(y,  iW<  firj  tw  "kLyov  vvV  iunofSi^mfXiP '  tu  cTJ 

I  niQtsyojUivcc  ian  ruvm :  Zivg  ßovkivttat,  (xitd  r^g  ©ifud'og  tciqI  wv 
Tqohxou  nokifxnv,  Schol.  zu  II.  1,  5.  <IhcgI  tw  ytjV  ßuQov/xtv^U 
in  üy&Qoinü)tf  noi^vnlrjd-tlug  fitjdfyuug  dp&QoincoU  ovai^g  ivdsßekcg  uhl}- 
1  ecu  tov  diu  xovcftcd-tjiccu  Tov  u/d-ovg’  TOP  df  diu  nqStop  /lcsp  tvB-vS 
j  noirjacu  t6p  Qrjßuixop  nokefxop,  dt’  ov  nolkovg  ndpv  unwlsaep ,  vettQoP 
I  (frj  nükcv  cvfjLßovko)  tei  Mcofua  yQ7i<jd/u,tPog;  kjp  dbog  ßovkrjP  ’O/utj^og  rf>]~ 

I  fftf  [inf.dcj)  ölig  ts  ^p  xt^avpolg  ^  xutaxkvßftolg  nüptag  d'u'.if  &ilQuc: 

I  oTtfQ  Tov  MoS/xov  xojkvdaPTog,  vnoSf/xfPov  cf«  uvtm  tcjP  Binäog  9-piqro- 
yu/uiup  xui  &vyaTiQog  xuktjg  ytppuv,  l|  &p  ayi'iojtqmp  noksixog  ‘Ekk^ei 
;  Zf  xal  ßuQßÜQoig  lytPito,  wfJ  ov  ovpeßti  xovfie&^pac  ttjp  y^p,  nokkmp 
j  uPuiQt&tvToip ,  ^  äh  ifftoQia  nuqd  Stacipo)  ro)  tu  Kvtiqcu  nfnoitjxon, 
tlnöpn  ovreag.  Es  folgen  die  Verse.  Die  beiden  ersten  Verse  hat 
Welker  verbessert  nach  Nikol,  Loensis  Epiphyll.  4,  3.  bei  Gru- 

39 
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’HV  OTS  fivQicc  (fvX  [vßqi<iTa\  xccm  x^öm  Stav 
^fisva  nollä  rdsls  ßaqvaiiqvov  nXdioq  dirjg 
Zsvg  6s  iSooV  iXstjßSj  xal  sv  mmvaXg  TrqaTddstJcriv 
övvd^STO  xovtpiööai  dvSqcSv  na^ßcotOQU  yaiaVj 
Qin'Kföctg  rtoXsfiov  [isydXtjV  sqiv  "iXiaxoTOj 
ö(fQa  xsvuiGsisv  -d-avdtta  ßdgog-  ol  6'svl  Tgolij 
ijqcaeg  xxsivovro'  Jiog  ö'hsXsisxo  ßovX^. 

Zeus  rathschlagt  mit  der  Themis  darüber.  Die 
Weltordoung  scheint  sich  in  einem  bedrohlichen  Zu¬ 
stande  zu  befinden,  der  noch  dadurch  erhöht  wird, 
dass  Thetis  einen  Sohn  gebären  solle,  der  grösser 
als  der  Vater  werde.  Zeus  und  Poseidon  hatten 
sich  um  ihren  Besiz  beworben  ^).  Aber  Themis  räth 
ihnen  ab.  Dagegen  schlägt  sie  dem  Zeus  die  Ver¬ 
mählung  der  Thetis  mit  einem  Sterblichen  vor,  ans 
welcher  Ehe  Achilleus,  das  Werkzeug  der  Men¬ 
schenvertilgung,  hervorgehen  solle,  und  die  Erzeu¬ 
gung  einer  schönen  Frau  mit  der  Nemesis^  durch 
welche  Unheil  über  die  Menschen  kommen,  und  der 
troische  Krieg  veranlasst  werden  solle.  Die  Wahl 
für  den  Gemal  der  Thetis  fällt  auf  den  Peleus. 
Zum  Hochzeitsfeste,  welches  auf  dem  Pelion  gefeiert 
wurde,  waren  alle  Götter,  mit  Ausnahme  der  Eris, 
geladen  ®)  und  brachten  dem  Peleus  Geschenke :  Chei- 

ter  Lamp.  t.  5.  p.  2.  S.  401  und  Eurip.  Orest.  1634.  Die  frü¬ 
here  Lesart  war :  ors  ^vka  xara  nkal^oixtv  (dvdq(St>) 

. ßuQvad^iQvov  nkdxos  aitji 

Am  Schluss  der  angeführten  Verse  folgen  beim  Scholiasten  noch 
die  Worte;  xai  m  fisv  nugä  wk  vnortgoig  tcxoQovfuva  nsgt  rtjs  too 
Jtk  ßotikiis  ißrl  räds. 

2)  Vgl.  Find.  Isthm.  7,  28.  Apollod,  3,  13,  5. 

3)  Vgl.  Homer  II.  24,  60  ff.  Find.  Pyth.  3,  87.  Eurip. 
Iph.  Aul.  1030  ff.  Apollon.  V.  Rhodos  4,  807  ff.  Schol.  des 
Hom.  II.  16,  140.  xard  TOI'  IJrß.mg  xcd  Oindos  ydfior  ol  fffoi  cvv- 

f*f  TO  Urihop  insvoixia  ixo^M^op  Jh^kil  duqa,  XtlqoiP  d's  (M- 
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ron  einen  schönen  Speer  mit  einem  Eschenstamme, 
den  Athene  und  Hephaistos  gearbeitet  hatten.  Erst 
führte  ihn  Peleus,  nachher  Achilleus.  Andere  schenk¬ 
ten  andere  Dinge,  die,  wie  der  Speer,  später  auf  den 
Sohn  übergingen;  Poseidon  die  unsterblichen  Rosse. 
Eris  beschiiesst  wegen  der  Kränkung,  nicht  zum 
allgemeinen  Götterfeste  geladen  zu  sein,  Zwietracht 
unter  die  Gesellschaft  zu  streuen.  Sie  erscheint  un¬ 
gebeten  und  wirft  den  goldnen  Apfel  unter  die  Ver¬ 
sammlung.  Hermes  hebt  ihn  auf  und  liest  die  Auf¬ 
schrift;  „der Schönsten,  xalXiaxiiP  Athene,  Hera 
und  Aphrodite  streiten  um  den  Besiz  desselben. 
Zeus  befiehlt  ihnen,  unter  dem  Geleit  des  Hermes 
zum  Paris  auf  dem  Ida  zu  gehen,  um  den  Streit  von 
ihm  schlichten  zu  lassen  ®).  Alle  drei  Göttinnen  thun 

Uuv  Tifiiüv  els  d'oQV  na^fff/oy:  qaöt  6'i  ^A&7]vau  avro, 

^ßqaiCTou  di  xamGXfvciaai.  tovtoi  di  rw  dogan  xcd  Ilrjktvg  Iv  rcäg  fx&- 
](aH  tiqienvat  xut  fxml  ravra  ’A)(tU.svg.  ^  lörogla  naget  tw  tu  Kingm 
noiriaavn.  Ptolem.  Heph.  6,  S.  332.  Vgl.  U.  19,  387.  16, 
140.  18,  84.  23,  277.  16,  865.  17,  443. 

4)  Proklos  weiter:  naguytvoiitvri  de  ''Egig  timyoviuvoip  tMP 
&t(op  Iv  toi?  JlrtXto}?  yd/xoiS  ptixoS  nsgt  xdllovg  iplesttjßw  Iddt^pn,  ”Hgc( 
Xttl  ’Aqgodh^,  ai  nges  'Aki^apdgoP  in  ^Idri  xatu  Alos  ngograyrip  vq 
"Mg/xov  ngog  tljp  xgiaip  dyopxun  xut  ngoxglptt  toP  ’Aqgodhijp  inagdflg 
Tolg  'EktPtjg  ydfioig  AXi^updgog. 

5)  Vergl.  Euripid.  Andromache  274  ff.  Troerinnen  915  ff. 
Helena  23  ff. 

Welker  zieht  hieher  die  fünf  lezten  Verse  des  Fragments 
bei  Athen.  15,  682  Er  nimmt  an,  dass  diese  Verse  die  Schmük- 
kung  der  Aphrodite  schilderten,  bevor  sie  vor  Paris  erschien. 
„So  umgeben  und  beschäftigt  traf  Hermes  die  Aphrodite  auf  dem 
Ida,  ihrem  Lieblingsaufenthalte,  als  er  mit  den  beiden  anderen 
Göttinnen  ankam,  um  sie  zum  Schönheitskampfe  abzuholen.” 
Aber  nach  Proklos  Auszuge  fuhrt  Hermes  sie  alle  drei  zusam¬ 
men  nach  dem  Ida.  Von  einer  etwaigen  Vorauseilung, der  ^Aphro¬ 
dite  scheint  sich  nirgend  etwas  zu  finden.  Auch  erschien  Aphro¬ 
dite  nakkt  vor  Paris. 
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ihm  Versprechungen.  Hera  ein  Königreich  und  dau- 
rende  Herrschaft  ®).  Durch  Athene  sollte  er  derge- 
schikkteste  und  künstlichste  aller  Menschen  werden, 
oder  immerwährenden  Sieg  erlangen.  Aphrodite 
verheisst  ihm  das  schönste  Weib  und  Paris  reicht  ihr 
den  Apfel. 

Zeus  zeugt  mit  der  Nemesis  die  Helena.  Ne¬ 
mesis  entflieht  vor  ihm  und  verwandelt  sich  in  man¬ 
cherlei  Thiergestalten,  um  seinen  Umarmungen  zu  ent¬ 
gehen,  aber  Zeus  erhascht  sie  endlich  und  vermalt 
sich  als  Schwan  mit  ihr,  der  Gans  ®).  Die  Frucht 

6)  Vgl.  Hygin.  Fabel  92.  _ 

7)  Vgl.  Schol.  z.  Eurip.  Hekube  637.  Lukian  Gotter- 
eespr.  16.  Ovid  Heroid.  16,  65  u.  85  ff. 

8)  Vgl.  Ilias  24,  25  ff. 

9)  Welker:  Zeus  verwandelt  sich,  nicht  Nemesis,  in  ei¬ 
nen  Schwan,  und  nicht  in  den  Kyprien,  sondern  in  spätem  Fa¬ 
beln.  ~  Aber  die  Fabel  von  der  Geburt  der  Helena  aus  einem 
Ei  scheint  der  Anschauungsweise,  welche  durchweg  in  den  Ky¬ 
prien  herrscht,  sehr  angemessen  zu  sein.  Auch  konnte  unmittel¬ 
bar  unter  den  Verwandlungen,  unter  welchen  Zeus  die  Nemesis 
nicht  erreicht  und  welche  im  Fragment  enthalten  sind,  die  ihrige 
m  eine  Gans  und  die  des  Zeus  in  einen  Schwan,  unter  welcher 
er  sie  endlich  erhascht,  wie  mich  dünkt,  sehr  wohl  folgen.  Dass 
Leda  und  Nemesis  als  ein  Wesen  zu  fassen,  unterliegt  mir  kei¬ 
nem  Zweifel,  aber  der  Uebergang  von  der  Nemesis  zur  Leda 
würde  sehr  schw^er  zu  finden  sein,  wenn  man  die  Vermittelung 
durch  das  Ei,  w’-elches  ihr  übergeben  ward,  nicht  annimmt.  Es 
müsste  denn  sein,  dass  nach  den  Kyprien,  wie  es  nach  dem 
SchoL  zu  II.  23,  S.  1442,  34  vgl  mit  Pausan.  1,  33,  7  nicht  un¬ 
möglich  erscheint,  erst  Zeus  mit  der  Nemesis  die  Helena  und 
den  Polydeukes  und  dann  unmittelbar  darauf  Tyndareus  den 
Kastor  ebenfalls  mit  der  Nemesis  zeugt.  Indem  Leda  das  Ei 
ausbrütet,  erscheint  sie  mindestens  als  Pflegemutter  der  Helena 
und  des  Polydeukes,  rechte  Mutter  aber  des  Kastor,  den  sie 
vom  Tyndareus  empfängt.  Nach  andern  Fabeln  wird  Leda  selbst 
vom  Zeus  geschwängert,  und  gleich  darauf  vom  rechtmässigen 
Gemal  und  diese  doppelte  Empfängniss  erklärt  die  verschieden¬ 
artigen  Gebmrten.  Vgl.  Apoll odor  3,  10,  7, 


613 


dieser  Liebe  ist  ein  Ei,  welches  der  Leda,  der  Ge- 
malin  des  spartanischen  Königs  Tyndareus  von  einem 
Hirten  übergeben  wird,  der  es  fand.  Hieraus  gebiert 
sie  die  Helena  und  den  Pollux^  aus  einer  Umar¬ 
mung  des  Tyndareus  aber  zu  gleicher  Zeit  den  Ka¬ 
stor.  Kastor,  von  einem  Sterblichen  gezeugt,  ist 
sterblich,  Polydeukes,  sein  Bruder,  eigentlich  Pflege- 
hruder,  unsterblich,  weil  er  Sohn  des  Zeus  ist’®). 
KdovcnQ  [lev  ^VTitög,  ^avdtov  ds  dl  alöa  neTTQtotat’ 
avidq  6  y  äd-dvatog  Holvdsmrig^  ö^og 
Die  jüngste  von  den  Drillingen  war  die  Helena”). 


10)  Klemens  von  Alex.  Protrept.  S.  19.  nqoalm  dl  xai 
6  m  Kvnqia/.ü  noi^ixara  yqu^pag;  es  folgen  die  beiden  Verse, 
welche  übrigens  eben  so  gut  beim  Tode  der  Dioskuren  Vorkom¬ 
men  konnten,  und  vielleicht  noch  besser  dahin  passen.  Vgl. 
Anm.  19.  —  Dem  sterblichen  Kastor  ein  sterblicher  Vater. 
Find.  Nem.  10,  80.  Hesiodos  nennt  beide  Sohne  des  Zeus; 
so  Euripides  und  Theokrit, ;  auch  die  homer.  Hymnen  17  u.  33, 
aber  auch  zugleich  Tyndariden,  wie  sie  auch  in  der  Odyssee  11, 
299  heissen.  Stasinos  behandelt  kyprische  Sagen;  er  nahm  die 
zwiefache  Vaterschaft  an.  Aber  bei  der  gleichzeitigen  Doppel¬ 
zeugung  ertrug  das  Mysterium  den  scheinbaren  Widerspruch. 
Auch  wenn  man  den  Vater  unterschied,  hiessen  sie  doch  Jiog 
xovqoi.  Der  Tod  des  Kastor  im  Gegensaz  zum  Bruder  ist  nur 
erfunden,  um  die  triqrjfAeqla  oder  die  Tag  um  Tag  wechselnde 
Unsterblichkeit  beider,  die  Pindar  nach  den  Kyprien  erzählt, 
herzuleiten,  die  den  Tod  wieder  aufhebt.  Schol.  zur  II.  23, 
S.  1442,  34.  TO  dl  gijiHv ,  l|  onolov  uov  ol  Aiößxovqoi,  —  f^vS-og  ctp 

j  (/iXoltj.  oV  ovde  xriv  Ari^av  äffltjew  üvai  avrdig  ^ritiqa,  Xiyav  cR« 

'  Tov  noi^auvrog  m  KvnQta,  on  Amgxovqovg  xal  ^  Wifimg  its- 

xtvi  ri  &my.oiJ.ivrj,  vno  Jtog  fitTf/iioqcpomo.  Pausanias  1, 

I  33,  7.  ‘EXiPt]  NtfXfaw  fxufciqcc  üvm  Xiyovaiv  "EXXriPsg,  A^dup  dl  fia- 
ßTop  iniGytip  umy  xal  d-qixpm:  nattqa  dl  xat  ouwh  xai  näpTtg  xmä 
j  tainä  ‘EXtptjg  Ala  xat  ov  JIvvö'dqmp  tlpui  vofil^ovet.  Tcüto  äxtjxoüig 
j  4>ftcWß?  mnolrjTai  ‘EXiprjp  vno  A^&ag  dyof^smjp  naqd  t^p  NiftsGiP. 

11)  Athen.  8,  334.  Ov  Xap&dpH  dl  /ns  —  on  o  m  Kvnqia 
noiriaag  intj  —  rtjp  Ns/xsßiP  noisl  ämxo/iiprip  vno  Aiog  xat  sig  ij(&vp 
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Totg  di  ^stä  ‘tqitdx'qv  'EXh-qv  vixsj  ^av^a  ßQOtotGt,V 
%'qp  Tto'cs  xaXXixoiAog  Ns^sOig  (ptXöttjtt  {nystöa 
Z^pij  -d-mv  ßadd'^t  ths  HQateg^g  vid  dvdyxi^g. 

(pSVy$  ovö^  sO'sXsp  tv  (piXotl^Tt 

naxgl  Jit  Kqovimvi*  hsiqxxo  ydo  (pqspag  aldot 
xal  p£fji,i(fm'  xcexd  y'^v  %£  xal  dtqvystop  [isXav  vdwQ 
(psvySß  Zsvg  d'‘iöi>ooxs‘  Xctßstv  ö’sXiXcusxo  3"Vfi/(S 
dXXove  p>iv  xaxä  xvytict  noXv(pXoi<Jßoio  ^aXdo&rjg 
Ix^vt  Bidofxip^  novtov  mXvP  i'^oqdd-vvsv’ 
älXod  äd  ""SixsaPov  noxafidp  xal  miqata  yati^gj 
äX).od  dp’  ^/rsiqov  mXvßaXaxa:  yiypezm  d'aisl 
■tXiiql’  off’  ^miqog  ulvd  %qkfu,  ocpqa  fpiyot  viv* 

Der  Schauplaz  der  Handlung'  wird  nach  Troas 
versezt.  Aphrodite**)  befiehlt  dem  Paris,  ein 
Schiff  zu  zimmern.  Des  Helenos”)  Weissagung 


^era^oqtf'ov^h'ijtf  cfw  tovtiop.  Es  folgt  das  fragment.  Die  Dios- 
kuren  und  Helena  sind  hiernach  nicht  eigentliche  Drillinge,  doch 
gieichaeitig  geborne  und  mit  einander  erzogene  Geschwister. 

12)  Proklos  weiter:  tnum  di  lätfQodkrjg  mod-if^fytjs  vcivm;^ 
yürm.  xal  "Eltmi  ntql  %Siv  ^ilXovrmv  avroli  xtqod-tenl^u.  xui  t]  A(fqo-^ 
Sktj  Atvikiv  evfmlüp  aviS  xsltvu.  xcil  Kuempiqa  niqt  rmv 
mv  nqod'ijlot  inißds  de  rg  Aar.tdm^opkt  “Akt^apdqos  ^ipt^srai  nagu^ 
mig  TupiSttqi<Iaig;  xm  fitm  ravra  Ip  tJi  Snaory  naqu  MBPsXdifi.  v^i 
^EXipt]  naqä  r^p  svaylav  (fldaCi  (ftaqci  6  AXi'iuvdqog.  xca  fxira  ravrcc 
Mtpkms  Bk  Kqmv  ixnltl  xiltbeaS  r^p  ’EXivrjv  Tok  Uvoig  m 
diia  naqixm'f  tmg  äp  dnaXldyoxnp.  bp  tomm  ds  ’Atpqodlnj  övpdyei  t^P 
EXtpr,p  tm  Ahlüpdqtß.  xai  (Msr«  r'np  (xI^p  rd  nlüffra  Mt- 

fxfpoi  pvxTog  dnmUovdt,-  {/Hfjiäpa  äs  aixok  Iqlattimv  ^'Rqa.  xecl  nqog- 
fPiX&ik  Slifmpi,  o  ’AMSapdqog  alqil  t^p  noXtp.)  xal  dnonXsvaag  tis 
‘'iXwp  ydfiovg  t^s  EUvns  tnmXi0iP.  üeber  die  eingeklammerten 
Worte  später. 

13)  Welker  vermuthet,  Helenos  habe  dem  Paris  das  Ver¬ 
derbliche  des  Unternehmens  geweissagt,  indem  er  ihm  hier  die 
wunderbare  Geburt  der  Helena,  die  wir  früher  gestellt  haben, 
geoffenbart  habe. 


615 


der  Zukunft.  Vielleicht  gehören  hierher  die  beiden 

Verse'*). 

Zr^va  dk  töv  ■d’^lQ^avta  xai  og  vdds  ndv%'  itp^svösv, 
ovx  i&sXeig  dnsiv.  tva  yaQ  Siog  sv-9'a  xai  aidmg. 

Aphrodite  befiehlt  dem  Aineias  initzascMf- 
fen'®).  Seine  Gemalin  Eurydike '®)  genannt.  .Dann 


14)  Platon  im  Euthyphr.  S.  12  B.  Myrn  yäq  rf«  w  imvthp 
^  0  nohritrfi  Inoirfiiv,  6  nm^GaS',  es  folgen  die  Verse.  —  DerScho- 
liast  bezeugt,  dass  diese  Verse  aus  Stasinos  Kyprien  genommen 
seien :  6  noitj-r^s  Studlvos  inoltjGti/.  Aus-  dem  Platon  führen  sie  an 
und  theilen  sie  ebenfalls  dem  Stasinos  zu;  Stobaios  Serm. 31, 
12.  18  vol.  2.  S.  30'Gaisf.  Mich.  Apost.  Proyerb.  Cent.  10,50. 
Plutarch.  Ueber  die  Zornlosigkeit  Kap.  11.  führt  die  lezten 
Worte  an,  ohne  den  Namen  des  Dichters  zu  nennen.  Welker 
bezieht  diese  Verse  auf  die  Weissagung  des  Helenos  und  sagt: 
offenbar  haben  die  Worte  auf  die  Entführung  und  den  RathscMiiss 
des  Zeus  Bezug.  Vielleicht  sprach  sie  Paris  aus,  als  Helenos 
ihm  hei  dem  Schiffsbau  oder  vor  der  Abfahrt  prophezeite,  oder 
auch  Helenos  selbst.  Ahrens  giebt  sie  dem  Nestor  als  Erwi¬ 
derung  auf  die  Klagen  des  Menelaos  über  den  Raub  der  Helena : 
„Andre  klagst  Du  an,  aber  den  eigentlichen  Urheber  der  Sache, 
Zeus,  scheust  Du  Dich  zu  nennen,  weil  Du  ihn  fürchtest.”  Nach 
Welker  scheint  der  Dichter  sprichwörtlich  sagen  zu  wollen: 
denn  Du  fürchtest  und  scheust  Dich,  ihn  zu  nennen,  oder  dies 
anzuerkennen.  Platon  fasst  die  Worte  für  seinen  Zwekk  anders. 

15)  Hier  vermuthete  Groddek.  Comm.  de  hym.  Homer. 
S.  40.,  dass  als  Episode  der  Kyprien  das  Gedicht  gestanden 
habe,  welches  die  Fabel  von  der  Liebe  der  Aphrodite  zum  Aa- 
chises  und  die  Geburt  des  Aineias  enthält,  und  welches  wir  als 
homerischen  Hymnos  besizen.  Der  Logograph  Akusilaos  hatte 
berichtet  (Schol.  z.  II.  20,  307),  es  sei  ein  Orakel  gewesen,  dass 
nach  Zerstörung  der  Herrschaft  der  Priamiden  die  Nachkom¬ 
men  des  Anchises  in  Troja  herrschen  würden.  Nachdem  Aphro¬ 
dite  vom  Anchises  den  Aineias  geboren,  habe  sie  dem  Paris  die 
Liebe  zur  Helena  und  den  Entschluss  des  Raubes  eingegeben, 
damit  sie  auf  diese  Weise,  die  Zwietracht  zwischen  Griechen 
und  Troern  ausstreuend,  die  Erfüllung  des  Orakels  beschleunige. 
Ueber  die  Begleitung  des  Aineias  vgl.  Klausen  Aeneas  unddie 
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eine  zweite  Weissagung,  indem  Kassandra  die 
Zukunft  eröffnet 

Fahrt  des  Paris,  wahrscheinlich  fiber  Sidon  nach 
Griechenland.  In  l  akedaimon  wird  Paris  von  den 
Tyndariden  bewirthet,  den  Brüdern  der  Helena, 
darauf  in  Sparta  beim  Menelaos.  Der  Helena 
überreicht  Paris  beim  Gastmale  Geschenke.  Mene¬ 
laos  segelt  nach  Kreta  und  befiehlt  der  Helena  den 
Gastfreunden  die  Bedürfnisse  zu  reichen,  bis  sie  ab- 
reisen.  Aphrodite  führt  dem  Paris  die  Helena  zu. 
Nach  dem  Beilager  bringen  sie  viele  Schäze  zu  Schiffe 
und  segeln  bei  Nacht  ab.  Mit  günstigem  Winde  ge¬ 
langen  sie  in  drei  Tagen  nach  Troja '  ®). 

—  —  Ttyevfimi  z’svaeZ  Xsiy  ts  -d-aXdüay 

Penaten.  S.  42.  Er  citirt  Cypr.  1  in  Prokl.  Chresth. ;  Dikt.  1, 
3.  %  26.  Dares  9,  38. 

16)  Pan  San.  10,  26.  Atoyims  y.t'X  h  tioh^gus  fntj  tk  KvTiQia 
SMaßiP  EvqiXiztjp  ywalxa  Aiviia. 

17)  Welker  Griech.  Tragödie  1,  100.  über  die  dem  Stoff 
nach  den  Kyprien  entnommene  Tragödie  des  Sophokles:  Ale- 
xandros.  Erkennung  und  Aufnahme  des  unter  den  Hirten  auf- 
ge%vachsenen  Paris,  nachdem  er  in  den  Kampfspielen  gesiegt 
hatte,  durch  Priamos,  wodurch  eine  Wahrsagung  der  Kassandra 
veranlasst  wurde.  Das  erste  erkennt  Brunk  nach  Hygin.  91. 
Proklos  im  Inhalt  der  Kyprien:  xat  Kaaoüv&qa  jitqt  mv  [xtllöv- 

tiüP  nQodfiloZ. 

18)  Herodot  2,  117.  y.am  raura  de  tcc  tnm,  xal  Tods  (rS 
yatQlop)  ovx  tj-xiam,  ukla  (xahara ,  dtjloi  on  ovx  ‘Ofx^^ov  ra  KvnQia 
fmd  tßn,  all!  dllov  nvög.  iv  fitp  yuQ  rolai  Kvn^iouri  siq^Tai  ugTQi- 
Tulog  ix  SndqTriS  ’Jli^ttpdqog  dnixsro  I?  ro  "“Ikwv  dytav  Ttjv  "EUvt^p, 
tiai'i  TS  npsvfian  yQTjed/xspos  xal  &dlacari  Itltj-  ip  ds  ’lUadi  ksyst 
ms  inld^iTo  dymp  avnjp.  Herodot  legt  bei  der  Frage,  ob  die  Ky¬ 
prien  von  Homer  seien,  das  grösste  Gewicht  darauf,  dass  die 
Ilias  den  Paris  nach  Sidon  verschlagen  werden,  die  Kyprien 
aber  ihn  in  drei  Tagen  nach  Hause  gelangen  Hessen.  Wie  Wel¬ 
lcer  überzeugend  dargethan  hat,  steht  es  aber  gar  nicht  in  der 
liias,  dass  Paris  nach  Sidon  verschlagen  sei.  Herodot  nimmt 
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Kastor  und  Pollux  raubenHilaira  u.’Phoibe, 
die  Töchter  des  Apollon*®).  Streit  mit  den  Söhnen 
des  Aphareus,  des  Bruders  des  Messenischen  Kö¬ 
nigs  Leukippos.  Die  Dioskuren  treiben  die  Rinder 
der  Apharetiden  Lynkeus  und  Idas  weg  nach  La- 
konien®*).  Als  Lynkeus  den  Raub  der  Rinder  er¬ 
fahren  j  besteigt  er  den  Taygetos  und  entdekkt  mit 


dies  an,  M  eil  er  der  Helena  Sidonische  Gewänder  geschenkt  hat  j 
aber  diese  konnte  er  sehr  gut  auf  der  Hinfahrt  gekauft  haben, 
zumal  er  nach  den  Kyprien  schon  in  Sparta  die  Helena  beschenkt. 
Es  ist  also  kein  Widerspruch  zwischen  beiden  Dichtern.  Aber 
dem  Herodot  haben  die  Grammatiker  es  nachgeschrieben,  dass 
die  Ilias  den  Paris  auf  seiner  Heimfahrt  nach  Sidon  gelangen 
lasse.  Was  nun  aber  den  durch  Hera  erregten  Sturm  und  seine 
Fahrt  nach  Sidon  betrifft,  wie  wir  beides  bei  Proklos  im  Aus¬ 
zuge  der  Kyprien  finden,  so  müssen  wir  annehmen,  da  ihnen 
die  bestimmten  und  unzweifelhaften  Worte  Herodots  entgegen¬ 
stehen,  dass  diese  Stelle  durch  spätere  kyprische  Rhapsoden 
hineingesungen  ist,  früher  aber  wahrscheinlich,  wie  unten  nach¬ 
gewiesen  wird,  zu  den  einzelnen  kyprischen  Gesängen  dieses 
Fabelkreises  gehörte,  und  sich  in  dem  ächten  Exemplare  Hero¬ 
dots  noch  nicht  fand.  Im  Auszuge  des  Proklos  haben  wir  diese 
Stelle  eingeklammert.  Die  Herstellung  des  Verses  in  den  Wor¬ 
ten  Herodots  ist  von  Welker. 

19)  Nach  den  Kyprien  sind  Hilaira  und  Phoibe  Apollons 
Töchter,  sonst  sind  sie  Töchter  des  Leukippos  und  unter  dem 
Namen  der  Leukippiden  bekannt,  mithin  nahe  Verwandte  der 
Apharetiden.  Die  gemeinschaftlichen  Raubzüge  der  Apharetiden 
und  Dioskuren  und  den  Zwist  über  die  Beute  scheinen  die  Ky¬ 
prien  nicht  enthalten  zu  haben.  Apollodor  3,  11,  2.  vgl.  die 
22te  Idylle  des  Theokrit.  Die  Abweichung  der  Kyprien  in  Be¬ 
zug  auf  den  Vater  der  beiden  Jungfrauen  finden  wir  bei  Pau- 
saniäs  3,  16.  ühjclov  da  ‘'llatlQag  %al  ^oißtjS  ienp  Uqop.  o  noi^ßas 

Tcc  KvTXQta  d-vyc<rtQ€iS  avrug  ^Änokhavög  tlvm. 

20)  Proklos  weiter;  tp  wvrm  cfS  KdetmQ  pitja  HoXv&ivr.ovs 
TUS  Idu  ‘dal  Avyxims  ßovs  vqiuiqovpttpoi-  IfffOjQud-tjffuP,  xai  KuffratQ 
fiiP  vno  ^Ida  upaiQilmi,  Avyxtvs  cfi  y.at  “/(f«?  vno  Ilolvdivxovst  xul 
Ztvs  uvrois  hiq^jdiqop  piptH  trjp  ad-upaolap.  Hier  könriten  auch 
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seinem  scharfen  Gesicht,  welches  durch  Steine  und 
Erde  sah,  die  beiden  Dioskuren  in  einem  Eichen¬ 
stamme  *  ‘). 

-  ctfipa  ds  yivyxsvg 

Trivystov  Ttqogsßaivs,  noßlv  neTtoi^täg. 

axqoxaxQV  d’  dvccßäg  disdsQxsxo  vifdov  ccTiaöav 
TccvvaUdov  JliXonoq*  xdy^a  d’sigids  xvöi^og  rlqiag. 
ißsiVoTg  Q(f)S-aXnoXöiv  eßbo  dqvog  äfjupoo  xotXtjg 
Kdatoga  S'^lnTiodafiov  xal  ätiHocfoqov  üoXvdsvxsa 
Nv^s  d'ocq’  äyx*  Kdaxoqa. 

die  beiden  Verse  des  Fragments  gestanden  haben ,  welche  das 
Tag  um  Tag  Leben  der  beiden  Dioskuren  enthalten.  Oben 
konnte  ihrer  Geburt  auf  andre  Weise  gedacht  sein. 

Der  Uebergang  zum  Streit  der  Dioskuren  und  Apharetiden 
Jst  hier  sehr  schwer  zu  finden,  und  schwerlich  würde  man  ihn 
hier  vermuthen,  wenn  der  Auszug  ihn  nicht  ausdrükklich  hier¬ 
herstellte.  Diese  vereinzelte  Stellung  dieses  Mythos  lässt  ver- 
muthen,  dass  im  Auszuge  vieles  vor  ihm  und  hinter  ihm  ausge¬ 
lassen  ist.  Ähren s  meint,  dieser  Kampf  der  Dioskuren  wäre 
desshalb  hier  eingeflochten,  um  ihr  Fehlen  vor  Troja  zu  recht- 
fertigen.  Aber  auch  ohne  eine  solche  Absicht  sind  hier  die 
Mythen  der  Dioskuren,  die  natürlich  nach  kyprischen  Sagen  be¬ 
richtet  wurden,  gerechtfertigt,  denn  sie  sind  die  nächsten,  Ange¬ 
hörigen  der  Helena,  und  ihr  Mythos  passt  besonders  zu  den  ab¬ 
strakten  Anschauungen  der  kyprischen  Fabeln. 

21)  Scholiast  des  Pin  dar  Nem.  20,  114.  ‘O  fi.iv  'AqUsraq- 
yo?  a^iol  yqdfsiv  ijfifyop  äxoXovd^me  ry  Iv  roli  KvnqloiS  ksyofiivp  iffro- 
qki :  0  /uiy  yäq  tä  Kvnqta  evyyqäipae  (fnßl  tov  Kdaroqa  Iv  dqvi 
);qv<f&tpm  6(p9-SPTa  vno  Avyxms:  xy  da  avTjj  yqaff'^  sf«*  AnokXodwqos 
(3,  11,  2)  xttrt]xolavd-)]0a-  —  naqarldaprat  de  xal  rov  m  Kvnqia 
yquifjavm  ovrm  Ityovra :  Es  folgen  die  Verse.  O  Knarioq  Ikoyu 
tov^ldav,  (fifjolv,  iy  y.ollt]  dqvt  xqvfd-ak  xal  tov  Avyxia:  6  da  Avy- 
xtis  o^vdaqx^S  Sy,  wff  xal  did  Udmy  xal  dtd  y^S  rd  ysvöfiava  ßUnaiy, 
idmy  da«  r??  dquos  Toy  Käaroq«  hqmffa  löyyjj  u.  s.  w.  Pindar  a. 
a.  O.  folgt  den  Kyprien.  Vgl.  Tzetzes  z.  Lykophr.  Kass.  5!l. 
Chil.  2,  48.  Homer  in  d.  Qdyss.  11,  303.  kennt  schon  diese 
Theilung  der  Unsterblichkeit  der  Dioskuren,  wenn  auch  nicht 
die  Veranlassung,  wie  sie  in  den  Kyprien  enthalten  ist. 
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Er  eilt  mit  seinem  Bruder  herbei.  Kastor  wird  vom 
Idas  getödtet.  Polydeukes  verfolgt  die  fliehenden 
Apharetiden  und  tödtet  am  Grabe  des  Vaters  den 
Lynkeus,  während  Zeus  den  Idas  mit  einem  Blize 
niederschmettert.  Dies  geschah  in  Messenien.  Zeus 
stellt  es  dem  Polydeukes  frei,  ob  er  den  Kastor  ver¬ 
lassen  und  unter  den  Unsterblichen  bleiben  wolle.  Po¬ 
lydeukes  zieht  es  vor,  alles  mit  seinem  sterblichen 
Bruder  zu  theilen.  Daher  gewährt  Zeus  die  Wieder¬ 
erstehung  des  Kastor  und  da  Polydeukes  mit  ihm 
Leben  und  Tod  theilt,  so  leben  sie  fortan  Tag  um 
Tag,  hsQfifisqot. 

Iris"“*)  verkündigt  dem  Menelaos,  was  wäh¬ 
rend  seiner  Abwesenheit  in  seinem  Hause  vorgefallen 
ist.  Er  eilt  zurükk  und  berathschlagt  mit  seinem  Bru¬ 
der  Agamemnon  wegen  eines  Feldzuges  gegen 
Ilios*®).  Dann  geht  Menelaos  zumNestor.  Me- 
nelaos  klagt  über  den  Frevel  der  Menschen.  Ne¬ 
stor  sucht  seinen  Unmuth  zu  beschwichtigen,  und  er¬ 
zählt  ihm  episodisch  vier  Geschichten,  deren  Zwekk 
darzuthun,  dass  der  Frevelthat  immer  die  Strafe  folge, 
nicht  zu  verkennen  ist**).  Einen  beruhigenden  An¬ 
fang  der  Rede  bilden  vielleicht  die  Worte,  welche 
das  Lob  des  Weines  enthalten. 

22)  P  r  0  k  1 0  s  weiter :  xal  fura  ravra  ’ljots  äpayyilXtt 

vihim  ru  yeyovora  xurä  tw  olxox.  b  (fi  naqaytpo^tvos  ntql  in 
“Ihop  cjqaTiiug  ßovlevsTai,  fura  rov  ädekffov.  xat  n^bs  Niawqa  naqu-^ 
ylpiTM  Mtpikciog. 

23)  Geht  Menelaos  vielleicht  auch  nach  Delphi,  um  das 
Orakel  zu  befragen,  wie  er  sich  an  Alexandros  rächen  könne, 
und  weiht  hier  dem  Gotte  das  Halsband,  welches  Aphrodite  der 
Helena  geschenkt  hatte?  Ephoros  bei  Athen.  6,  232. 

24)  Da  diese  Erzählungen  wahrscheinlich  bei  einem  Mahle 
geschehen ,  so  vermuthet  Welker,  dass  sie  als  Erklärung  von 
vier  Bildwerken  eines  Bechers  oder  Kraters  gegeben  wurden» 
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Olvöv  TOI,  MevsXas^  -Oeol  TToitjcfay  äqißtov 
^vijTotg  ävd-qumotOiv  änodKtd doav  fi£?.ed(OPog^^), 
Epopeus*®)  von  Sikyon  wurde  vertrieben  und 
sein  Wohnsiz  zerstört,  weil  er  die  Antiope,  Toch¬ 
ter  des  Lykurgos,  geschwächt  hatte.  Vielleicht 
folgte  hier  die  ganze  Erzählung  vom  Lykurgos  oder 
Lykos*’),  wie  er  gewöhnlich  heisst,  und  wie  er  den 
Phlegyas  von  Orchomenos  erschlägt*®),  in  Theben 
von  Pentheus  aufgenommen  wird,  nach  Labdakos 
Tode  die  Herrschaft  an  sich  reisst,  seine  Tochter  An¬ 
tiope  aber  von  Epopeus  von  Sikyon  geschwängert 
wird.  Lykurgos  zerstört  Sykion  und  tödtet  den 
Epopeus.  Antiope  aber  gebiert  von  Epopeus  den 


25)  Athen  2,  35.  Die  beiden  Verse,  o  tmv  KvriQltav  rolno 

tpjßi,  Sans  dv  tl>].  S  ui  das  unter  oiw,  welcher  diese  Stelle 

des  Athenaios  abgeschrieben,  sezt  als  Erklärung  o  dä  Kvnqws 
noirjrrjS  (fjijaw.  Sie  stehen  auch  bei  Eustath.  z.  Od.  9,  197  S. 
1623,  44.  Den  Dichter  nennt  er  top  imriac»na  nt  Kvnqia.  Einen 
ähnlichen  Gedanken  über  den  Wein  sprechen  die  Verse  des 
Theognis  aus  v.  1053  oder  883. 

26)  -Proklos  weiter;  Nianaq  cfi  iv  naQSxßdßitAijyslTai,  aum, 

ms  "Ermnsvs  f&dqas  itjp  Avxoiqyov  &vyccr(Qa,  xat  rd  mqt 

OMlnov  xat  r^v  ‘Hqaxlsovs  fxapiuv  xul  m  mql  &>jaic(  xul  'Aqmdpijp. 

27)  Er  heisst  bei  Stasinos  Lykurgos.  Es  ist  unrecht, 
worauf  Welker  aufmerksam  macht,  Lykos  zu  verbessern,  w'enn 
er  auch  gewöhnlich  so  heisst  Es  ist  beides  ein  Name  und  in 
kyprischen  Fabeln  mochte  er  Lykurgos  heissen. 

28)  Nach  andern  und  spätem  Sagen,  welche  die  Erzählung 
erweitern,  bekommt  Lykurgos  noch  einen  Bruder  Stykteus, 
welcher  mit  Lykos  und  Lykurgos  gleichbedeutend  ist,  und  mit 
ihm  zusammen  verrichtet  er  dann  seine  Abenteuer.  Auch  wird 
dann  Antiope  des  Mykteus  Tochter;  aber  dieser  tödtet  sich 
W'egen  ihrer  Entehrung,  und  trägt  dem  Lykurgos  die  Rache  ge¬ 
gen  Epopeus  auf.  Um  Amphion  und  Zethos,  die  Söhne 
der  Antiope  mehr  zu  verherrlichen,  liess  man  ihren  wdrklichen 
Vater  Zeus  sein  und  die  Antiope  zum  Epopeus  fliehen,  welcher 
sie '  dann  heirathet. 
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Amphion  und  Zethos.  Auf  diese  That  des  Ly- 
kurgos  geht  der  Vers®®). 

N'fjmog^  og  Ttatsqa  msivwVj  naidctg  mtalsinsu 
Nahe  lag  hier  der  Uebergarig  zur  zweiten  Erzählung 
vom  Oidipos,  nämlich  wie  aus  unerlaubtem  Ehe¬ 
bunde  ein  unheilvolles  Geschlecht  e|r,wuchs  und  der 
Sturz  des  Hauses  hervorging.  Die  dritte  Geschichte 
enthielt  den  Wahnsinn  des  Herakles^  welcher  hier 
von  der  Seite  gefasst  ist,  dass  er  dem  Lykurgosj 
Tyrannen  von  Theben,  zum  Verderben  gereichte,  als 
dieser  an  der  Megara,  in  Abwesenheit  ihres  Gemals, 
der  in  die  Unterwelt,  wie  Menelaos  nach  Kreta  ge¬ 
reist  war,  freilich  auf  andre  Art  als  Paris,  sich  zu 
vergehen,  sie  aus  dem  Wege  zu  räumen,  Anstalt  ge¬ 
macht  hatte®“).  Die  vierte  Erzählung  enthält  die 
Geschichte  von  Theseus  und  Ariadne.  Die  Toch¬ 
ter  des  Minos verliebt  sich  in  den  Fremden,  hilft 
ihm  durch  das  Labyrinth,  wird  von  ihm  entführt  und 
büsst  dass  Leben  ein®®). 


29)  Klemens  von  Alex.  Stromat,  6  S.  625.  Mähv  Smatpm 
noii^eavTo?,  es  folgt  der  Vers.  Stpof/up  kiyttt  d^olais  yaQ  vvp 
qulvo/xaii  mnoirjxivai,  cü?  h  ns  nca'iqa  anoxTilvas ,  rap  naUap  avtou 
tf  ilaaao.  Wie  den  Verfasser  sein  Gedächtniss  täuschte  und  er 
Xenophon  fdr  Herodot  1, 155  schrieb,  bemerkt  Henrichsen.  Ly- 
kurgos  wird  hier  v^nms  genannt,  weil  Amphion  und  Zethos  spä¬ 
ter  den  Tod  ihres  Vaters  rächten. 

30)  Aus  Euripides  rasendem  Herakles  und  Asklepiades 
beim  Schol.  z.  Odyssee  II,  209  ist  die  Fabel  bekannt. 

31)  Vgl.  Pherekydes  beim  Schol.  z.  Odyssee  II,  321. 

32)  Sie  ward  von  Artemis  getödtet  oder  erhängte  sich.  Es 
scheint  mir  aber  wahrscheinlich,  dass  Stasinos  die  kyprische 
Fabel  wählte.  Die  Strafe  folgt  auch  hier  dem  Vergehen,  The¬ 
seus  des  Plutarch  Kap,  20.  Vgl.  meine  Quaestiones  Naxiae  S. 
53  und  im  zweiten  Theil  dieser  Schrift,  wo  der  Mythos  noch 
einmal  behandelt  ist. 


622 


Menelaos’* *)  in  Gesellschaft  seines  Bruders 
Agamemnon,  des  Nestor  uud  Palamedes’*) 
durchzieht  Griechenland,  um  die  griechischen  Fürsten 
zur  Theilnahme  an  dem  Zuge  gegen  Troja  aufzufor¬ 
dern.  Sie  kommen  auch  zum  Odysseus  auf  Ithaka*“). 
Dieser  hegte  keine  Lust,  mit  gegen  Troja  zu  ziehen^ 
weil  ihm  geweissagt  war,  er  würde  erst  nach  zwan¬ 
zig  Jahren,  .allein  und  nach  Verlust  seiner  Freunde 
in  die  Heimat  zurükkehren.  Bei  der  Ankunft  der 
Fürsten  stellte  er  sich  wahnsinnig  und  spannte  ein 
Pferd  und  einen  Stier  vor  den  Pflug,  und  fing  damit 
an  zu  akkern.  Hier  überlistet  ihn  Palamedes  und 
stellt  seinen  Wahnsinn  auf  die  Probe,  indem  er  ihm 
seinen  kleinen  Sohn  Telemachos  in  die  Furche  legt. 
Basch  hebt  Odysseus  den  Pflug  über  das  Kind  weg 
und  zeigt  dadurch  deutlich,  dass  sein  Wahnsinn  nur 
Verstellung  sei.  Odysseus  verspricht  mitzuziehen, 


33^  Das  Folgende  ist  sehr  kurz  von  Proklos  angegeben; 
er  berichtet  M^eiter ;  mma  tovs  ^yffiovag  äS^ol^ovciv  intl96vtts  Tr^v 

*EXläi«.  xal  n^osnoiriad/ABVoy  ^Odvaaia  int  rw 

«r^auiead-ai  i(f  wQamv,  nctla^^^ovg  mo&e/upov  tov  vlov  TtjUfiaxov 
int  *ola6i.v  ilaqndaavns. 

34)  Welker  im  epischen  Kyklos  S.  459  vermuthet,  dass 
die  Palamedeia  nur  ein  Gesang  der  Kyprien  gewesen  sei,  und 
dass  Mnaseas  diese  ohne  Anführung  des  Dichters  neben  Ilias 
und  Odyssee  stellt.  Dies  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln.  Auf  je- 
den  Fall  hat  Proldos  hier  wie  an  andern  Orten  sehr  viel  über¬ 
gangen;  denn  er  lässt  den  Palamedes  nur  mit  den  übrigen  nach 
Ithaka  kommen,  während  er  doch  zu  allen  Fürsten  Griechen¬ 
lands  zieht.  Aber  diese  Ueberlistung  des  Odysseus  war  davon 
die  bekannteste  Fabel  geworden,  und  dem  Proklos  die  wichtig¬ 
ste,  weil  sie  die  folgenreichste  ist. 

35)  Vgl.  Welkers  Trilogie  S.  467.  Sophokles  behandelte 
die  Geschichte  in  dem  wahnsinnigen  Odysseus,  berührt  sie  aber 
auch  im  PMloktet  S.  1025,  so  wie  ein  römischer  Tragiker  im 
Waffengericht i  s.  Cicero  de  off.  3,  26. 
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aber  gegen  den  Pal  am e des  hegt  er  seitdem  einen 
unversöhnlichen  Hass.  —  Palamedes  geht  auch  nach 
Kypros  zum  Kinyras®®),  um  ihn  ebenfalls  zur  Theil- 


36)  Von  des  Palamedes  Fahrt  nach  Kypros  steht  freilich 
nichts  im  Auszuge  des  Proklos,  Allein  da  wir  ihn  so  oft  von 
andersher  ergänzen  müssen,  tbeils  wo  die  Alten  Begebenheiten 
aus  den  Kyprien  ausdrükklich  anführen,  theils  wo  innere  Gründe 
und  Verbindung  der  Mythen  eines  bestimmten  Fabelkreises  da¬ 
für  sprechen  so  ist  uns  auch  in  diesem  Falle  die  volle  Befug- 
niss  dazu  gegeben.  Die  Erzählung  vom  Kinyras  und  seiner  Ver¬ 
bindung  mit  den  troischen  Helden ,  wie  wir  sie  im  Alkidas  und 
Eustathios  finden,  sind  bestimmt  aus  kyprischen  Gedichten  ge¬ 
flossen.  Manches  davon  stand  ohne  Zweifel  auch  schon  im  Sta¬ 
sinos,  namentlich  aber  diese  Aufforderung  zum  Kriege  durch  Pa¬ 
lamedes,  die  nur  ein  Theil  der  andern  Reisen  des  Palamedes  zu 
den  Fürsten  ist:  daher  ist  es  gewissermassen  nothwendig,  dass 
hier  die  Aufforderung  des  Kinyras  durch  Palamedes  gestanden 
hat.  So  wie  es  das  Streben  der  kyprischen  Sänger  überhaupt 
war,  die  einheimischen  Sagen  mit  den  gesammt  hellenischen  zu 
verflechten,  namentlich  aber  mit  denen  des  troischen  Fabelkrei¬ 
ses  so  musste  sich  Stasinos  noch  ganz  besonders  aufgefordert 
fühlen,  da  er  zur  Verherrlichung  von  Kypros  dichtete,  auch  den 
Kinyras,  seinen  Heros,  den  höchsten  Gegenstand  kyprischer 
Poesie,  hineinzuflechten.  Er  konnte  dies  um  so  sicherer  thun, 
oder  durfte  es  vielmehr  um  so  weniger  unterlassen,  als  ja  auch 
Homer  in  der  Ilias  11,  20  ff.  bereits  des  Kinyras  und  seiner 
Freundschaft  für  Agamemnon  erwähnt.  Homer  sagt,  dass  der 
Ruf  vom  Zuge  der  Griechen  gegen  Troja  bis  nach  Kypros  zum 
Kinyras  gedrungen  sei,  und  dass  dieser  dem  Agamemnon  aus 
Hochachtung  den  Panzer  gesandt  habe.  Dem  Proklos,  als  er  die 
Inhaltsanzeige  des  Gedichts  abfasste,  war  Kinyras  durchaus  Ne¬ 
bensache.  Was  ein  zu  einseitiges  oder  besonderes  Interesse 
hatte ^  so  wie  die  kyprischen  Fabeln,  liess  Proklos  aus  seinem 
Auszuge  weg.  Wir  würden  überhaupt  gar  zu  viel  mehr,  wenn 
auch  oft  nur  kleine  Bezüge  auf  Kypros  wahrnehmen,  wenn  die 
Inhaltsanzeige  des  Proklos  von  einem  anderen  Standpunkte  aus 
unternommen  wäre.  Ihm  kam  es  nur  darauf  an,  die  hervorste¬ 
chendsten  Punkte  und  den  Gang  des  Gedichts  im  Allgemeinen 
herauszuheben.  Vom  Palamedes  sagt  er,  dass  er  die  Fürsten- 
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nähme  an  dem  Zuge  aufzufordern.  Kinyras  verspricht 
hundert  Schifife  zu  schikken.  Dem  Palamedes  macht 
er  reiche  Geschenke.  Für  die  andern  griechischen 
Fürsten  giebt  er  ihm  ebenfalls  Geschenke  mit;  für 
den  Agamemnon  aber  noch  besonders  einen  Helm. 

Die  Helden  kommen  io  Aulis  zusammen  und  op¬ 
fern®’).  Dabei  fällt  das  Ereigniss  mit  der  Schlange 
und  den  Sperlingen  vor.  Kalchas  weissagt  die 
Zukunft.  Darauf  fahren  die  Griechen  nach  der  My- 
sisclien  Stadt  Teuthrania  und  zerstören  sie  in  der 
Meinung,  dass  es  Ilion  sei®»).  Anfangs  widersezen 
sich  die  Myser  der  Landung®»);  die  Arkader  in  Schiff¬ 


höfe  besucht  habe,  hebt  aus  der  Masse  aber  nur  den  bei  Odjs- 
seus  heraus,  weil  ihm  dieser  der  bedeutungsvollste,  bekannteste 
und  in  seinen  Folgen  der  wichtigste  war.  In  späteren  Zeiten 
wird  Palamedes  oft  von  einer  üblen  Seite  aufgefasst,  und  viele 
Beschuldigungen  gegen  ihn  vorgebracht.  In  den  Kyprien  steht 
er  unbescholten  da;  es  haben  daher  auch  die  Erzählungen  aus 
seinem  Verhältniss  zum  Kinyras ,  die  ihn  in  ein  zw'eideutiges 
Licht  stellen,  gewiss  nicht  beim  Stasinos  gestanden. 

37)  Proklos  weiter  r.«t  /j.na  xavra  avvAO-vvrsQ  AvMa 
&vov(fi-  xal  r«  tov  Sqäxovra  xat  roh  crgov&oh  yfvofupa  ddxvv- 
rtu  (vgl.  II.  2,  308  ff.)  xal  Kdlx«?  «f?*  dnoßnoofiivoiv  ngGUya, 
akoh.  mma  dpax^irrts  Ttv»Qayi^  nQosixovo^> 

invgdovp. 

38)  Dass  die  Achäer  Teuthranien  für  Ilion  halten,  nach  den 

Worten  des  Proklos,  sagen  ausser  Schol.  11.  1,  59.  manche 
Andre  zum  TheU  auf  ähnliche  Weise,  doch  wol  alle  nur  nach 
dem  Vorgänge  der  Kyprien.  Strabon  1  S.  10.  Pausan.  1,  4, 
6.  9,  B,  7.  Schol.  Wolk.  919.  Seneka  Troer  215.  Diktys. 
2^  l!  Schol.  Find.  Ol.  9.  107.  Suii.  ixntgidüy.  V hi- 

lostr.  Her.  2,  II.  Tzetz.  Lyk.  206.  209. 

39)  Ueber  die  dort  vorgefallenen  Kämpfe  bat  Proklos 

weiter  nichts  als  t  Tnkfog  di  ixßo>^9iias  eigcaydgoy  rs  rk  Holv- 
vilxove  xalvst  xai  akh  vno  nrgoiaxiTai, aber  Welker  hat 

gezeigt,  dass  mehrere  Stükke  der  Heroika  des  Philos  trat  os 
hierher  gehören.  Ich  habe  sie  daher  mit  aufgenommen. 
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fahrt  «ngeiibt,  ziehen  den  Kürzeren.  Da  springen 
wie  verabredet  Achilleus  und  Protesilaos  beide 
zugleich  ans  Land  und  drängen  die  Myser  zurükk. 
Beide  nebst  Patroklos  standen  auch  nachher  in  der 
Schlacht  gegen  Telephos,  worauf  dann  vermuthlich 
Protesilaos  wich,  und  nur  noch  Achilleus  und 
Patroklos  aushielten.  Achilleus  erkennt  hier  den 
gewaltigen  Sinn  des  Patroklos,  als  sie  beide  allein 
gegen  Telephos  standen,  der  die  starken  Danaer  in 
die  Schilfe  warf,  und  machte  ihn  seitdem  zu  seinem 
unzertrennlichen  Waffengefiihrten^®).  Patroklos  ward 
verwundet,  Achilleus  pflegt  ihn^^.  Die  örtliche  Er¬ 
dichtung  von  dem  durch  Protesilaos  erbeuteten  Schilde 
des  Telephos  schloss  sich  natürlich  an  eine  Stelle 
des  Gedichts  an.  Gegen  Haimo n,  Sohn  des  Ares, 
kamen  Diomedes,  Palamedes  und Sthenelos“) 
Auch  die  Rede  des  Telamoniden  Ajas,  die,  welche 
gemeine  Krieger  tödten,  seien  nur  Schnitter,  die  nichts 
Grosses  ärnten,  die  aber,  welche  die  Edlen  nieder- 
kämpfen,  seien  Baumfäller  und  dies  sei  seiner  wür¬ 
dig,  und  seine  Thaten  gegen  Heioros  undAktaios 
die  Söhne  des  Istros,  durchaus  individuell  und  episch, 


40)  Pindar  01.  9,  70.  Man  gab  ihm,  welchem  Pindar 

v6ov  ßiuTÜu  beilegt,  die  zur  Mutter.  Apoll  On.  1,  59  u. 

Schol.  des  Pind.  a.  a.  O. 

41)  Die  Schale  des  Sosias  zu  Berlin.  Vgl.  Schuktg.  1831. 
S.  921.  949.  Monumente  des  Archäol.  Instit.  Taf.  24.  und  dessen 
Annalen  3,  434. 

42)  Da  das  Heer  nach  Argös  (Griechenland)  ^urülckging, 
konnte  Diomedes  unter  den  Helden  nicht  fehlen,  und  Pala¬ 
medes  musste  in  der  Schlacht,  die  in  diesem  Gedicht  die  ein- 
zige  war,  sich  auszeichnen,  weil  er  darin  durch  seine  List  ge¬ 
gen  Odysseus  und  seinen  Tod  zu  bedeutend  war^  um  übergan¬ 
gen  zu  werden.  Auch  stellt  ihn  das  Gedicht  des  Tzetzes  268 
neben  Achilleus. 


40 
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pdieinen  acht  nnd  hierher  zn  gehören.  Daran  knfipft 
sich  der  ;^rosse  Umstand,  dass  Tel ep ho s,  durchTle- 
polemos  von  Rhodos,  seinen  Bruder,  von  der  Ver¬ 
sammlung  in  Aulis  unterrichtet,  die  Völker  oberhalb 
der  Mysier,  welche  die  Dichter  Abi  er*®)  nennen, 
zu  Hülfe  gerufen  hatte.  Gegen  die  Abi  er  voralstros 
standen  die  A  tri  den,  Ajas  der  Lokrer  und  Andre. 
Auch  die  Mysierinnen  fochten  zu  Pferde,  angeführt 
von  Hiera,  dem  Weibe  des  Telephos,  gross  und 
schöner  als  Helena  selbst.  Sie  wurde  durch  Nireus 
getödtet,  wodurch  das  weibliche  Heer  erschrekkt  sich 
in  die  Sümpfe  des  Kaikos  warf**).  Wahrscheinlich 
kamen  hier  auch  von  den  Helden  des  Thebischen 
Krieges  Amphilochos,  Sthenelos,  Euryalos, 
die  Söhne  vom  Amphiaraos,  Kapaneus  und  Meki- 
steus  von  Argos  vor*®).  Thersandros  kämpft  mit 

43)  Die  gerechten  Abier  kommen  in  der  Ilias  13,  6  neben 
den  Mysiern  und  Rossmelkern  vor.  Doch  scheint  Philostratos 
hier  den  Dichter  zu  meinen,  aus  welchem  er  grade  die  That- 
Sache  schöpft,  indem  er  selbst  die  Abier  als  Scythen  deutet. 
Die  Einmischung  des  Heraldiden  Tlepolemos,  welchen  die  Ilias 
2,  653  den  Achäern  anschliesst,  ist  nicht  entgegen,  da  später 
auch  Telephos  sich  zu  schlagen  genöthigt  wird.  Die  Brüder 
stehen  also  beide  Male  auf  derselben  Seite. 

44)  Die  Abier  und  die  Mysierinnen  scheinen  in  dem  Theile 
der  Sagen  vor  der  Ilias  ein  Seitenstück  zu  den  Amazonen  und 
Aethiopen  in  den  spätem  zu  bilden.  Tzetz.  Vorhomer.  289  ff, 
obgleich  er  den  mysischen  Feldzug  erst  von  Troja  aus  unter¬ 
nehmen  lässt,  schöpft  hierin  aus  Philostratos.  Die  Hiera  ist 
vielleicht  eine  Nachbildung  der  Penthesilea.  Aus  der  Poesie 
scheint  aber  selbst  das  zu  sein ,  dass  die  Achäer  schweigend  in 
Schlachtordnung  standen ,  nach  der  Berathung  in  Aulis,  wo  der 
Athener  Menestheus  nach  der  11,  2,  553  und  Alkidas  gegen  Pa- 
lamedes  S.  74  geschikkt  Reuter,  wie  Schildträger,  in  Schlacht¬ 
ordnung  zu  stellen,  für  das  Schlachtgeschrei  stimmte,  Ajas, 
der  Teiamonier,  aber  dagegen  war. 

45)  Diktjs  V.  Kreta  1,  14. 
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Telephos'*®).  Diomedes  trägt  die  Leiche  des  Ther- 
sandros  aus  dem  Kampfe  und  bestattet  sie  * Die 
Schlacht  wendet  sich  unter  Leitung  des  Achilleus 
und  des  Telamoniers  Ajas,  die  ihren  Charalcter  und 
Vorrang  gleich  vom  Anfang  an  bewähren.  Der  Fall 
des  Telephos  wird  durch  die  Weinrebe  eingeleitet, 
in  welche  sich  Telephos  auf  der  Flucht  vor  Achilleus 
verstrihkt*®).  Muthig  war  er  vorgedrungen ,  beson¬ 
ders  gegen  Odysseus,  um  den  Tod  seines  Bruders 
Teuthranios  durch  Ajas  zu  rächen.  Die  Nacht 
trennt  die  Kämpfenden.  Am  folgenden  Tage  werden 
die  Leichen  ausgewechselt  und  verbrannt.  Die  Ver¬ 
handlungen  zwischen  den  Achäern  und  Telephos. 
Die  Rükkehr  des  Heeres  wird  dadurch  eingeleitet, 
dass  nach  der  Aussage  des  Telephos  nur  im  Frühling 
mit  Glükk  gegen  Troja  zu  segeln  sei. 

Als  die  Helden  wieder  von  Ulysien  absegeln,  um 
nach  Griechenland  zurükkzukehren ,  zerstreut  sie  ein 
Sturm*®).  Achilleus  landet  in  Skyros  und  heira- 


46)  Pausan.  9,  5,  7.  Diktys  2,  2.  Pind.  01.  9,  71.  ff. 
Isthm.  4,  41  ff. 

47)  Schol.  Pindar,  01.  2.  76. 

48)  Nach  der  Bedeutsamkeit,  die  im  Mythischen  fast  jedes 
Wort  beim  Pindar  hat,  scheint  er  durch  ttp,nikösv  nsMop  Isthm. 
7,  49.  auf  die  Weinreben,  in  welche  Telephos  verstrikkt  wurde, 
anzuspielen,  wonach  dieser  Umstand  dem  Epos  eigen  sein  würde. 
Dionysos  stürzt  ihn  auf  diese  Art,  wie  Lykophron  206  angiebt, 
und  wie  der  Grammatiker  zu  Ilias  1,  59  sagt,  weil  er  Von  ihm 
der  Ehren  beraubt  worden  war. 

49)  P  r  o  k  1 0  s  weiter :  dnonUovei,  ds  cedmlg  ix  t^s  Mvclae 
fiujp  imnlnnt,  xul  diaextddvpvyrm.  '‘AxdhvS  d«  2y.vqm  TtQosexav  yu- 
fztl  T^p  Avxo(j.ii(^ovg  &vyttnqa  Jij'iddfiHap.  mtmi  TfjXitfop  y.caa 
Ttluv  naqayivoixipop  dg  Zdqyog  Idna  ’A)[i,)ldg  tu  ff  r^yinwa  ytvrivop.ivw 
Toü  in  '"ihop  nXou.  Vgl.  Diktys.  2,  I  ff.  Schol.  z.  Ljk.  209. 
Hygin.  fab.  101. 
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thet  des  Lykomedes  Tochter  Deidameia’®)  und 
zeugt  mitihrdenPyrrhos’*).  Des  Telephos  Wunde 
heilt  aber  nicht.  Das  Orakel  räth  ihm,  Hülfe  bei  dem 
zu  suchen,  welcher  die  Wunde  verursacht  hatte,  also 
nach  Arg  OS  (Griechenland)  zu  gehen  und  sich  von 
Achilleus  heilen  zu  lassen  ®  ®).  Achilleus  heilt  ihn  und 
ernennt  ihn  zum  F  ührer  der  Fahrt  nach  Ilios.  Wäh¬ 
rend  die  Flotte  zum  zweiten  Mal  in  Aulis  ‘  ®)  versam- 

50)  Nach  anderE  Erzählungen  war  dies  kein  ehelicher  Um¬ 
gang  mit  der  Deidameia,  wie  hier  aufgefasst  ist ,  sondern  seine 
Mutter  hatte  ihn  in  Weibskleidern  dorthin  verborgen,  um  ihn  der 
Theilnahme  an  dem  trojanischen  Krieg  zu  entziehen.  Schol.  z. 
II.  19,  336.  Apollod.  3,  13,8.  Nach  den  Kyprien  scheint  Achil¬ 
leus  auch  überhaupt  freiwillig  mit  in  den  Krieg  gezogen  zu  sein, 
und  dass  er  etwa  auch  schon  früher  auf  Skyros  gewesen  sei, 
scheint  in  ihnen  nicht  gestanden  zu  haben.  Diese  Erzählung 
hatte  auch  die  kleine  Ilias.  Ob  Homer  auch  die  Weigerung  des 
Achilles,  mit  in  den  Krieg  zu  ziehen,  kannte,  entweder  durch 
seinen  Vater,  oder  durch  seine  Mutter  abgehalten,  ist  nicht  aus- 
ziimachen.  Nach  Ilias  9,  439.  hatte  ihn  Peleus  in  den  Krieg  ge- 
schikkt.  Hierin  stimmen  also  Ilias  und  die  Kyprien  überein. 
Aber  laut  Ilias  9,  144  vgl.  388  ff.  bietet  ihm  Agamemnon  eine 
seiner  Töchter  zur  Ehe  an ,  um  sich  mit  ihm  zu  versöhnen. 
Achilles  schlägt  sie  aus,  weil  sein  Vater  ihm  bei  seiner  Heim¬ 
kehr  eine  Gattin  wählen  würde.  Demnach  muss  Achilles  noch 
nicht  verehlicht  gewesen  sein,  und  doch  kennt  Homer  seinen  Auf¬ 
enthalt  auf  Skyros  und  seinen  Sohn  Neoptolemus  daselbst.  Sein 
Umgang  mit  derDeidamiawar  nach  Homer  also  ein  ausserehelicher. 

51)  Paus  an.  10,  26.  mi  ie  rm  nmdi  ’O/xrjQos  fih' 

NtoUTÖltfiov  opojucc  Iv  «ndßp  ot  Tl9tTCii  noi’tjati''  tk  ds  KvnQia  ima 
ifrjöiv  vno  Avxoixtjifovs  f^iv  IIvQ^oy,  Ifsonrohfiov  d«  ovofict  vno  ’Poivi- 
xos  avtm  nS^pat.,  on  in  vios  nolffiilv  y^Saro.  Vgl. 

Schol.  der  Antholog.  4,  8.  S.  483. 

52)  Vgl  noch  Welker.  Die  Griech.  Tragödien  1,  31. 

63)  P  r  o  k  1 0  s  weiter :  xal  w  dsvrf^ov  tov  awlov 

ip  AoMA  iut  d'^Qas  ßakmp  iXa<poP  vnsQßcckXHP  ((ffißt  xat 

T^p  "'A^Tiftip.  fitivißutta  dJ  ^  9soS  intGj(fP  ttvtovi  lov  nkov 
imntfintivßa.  Kdl/avros  dJ  iimopros  tt^p  9-iov  fi^Pi-P  xat  Ifppyi- 
vimv  xtliimvTos  &hiP  ms  ini  yä^v  «vffjv  AyMii  fisrix- 
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melt  ist,  beliebt  sich  Agamemnon  aqf  die  Jagd, 
erlegt  einen  Hirsch  und  rühmt  sich,  der  Artemis 
überlegen  zu  sein.  Die  Göttin  zürnt,  erregt  einen 
Sturm  und  hält  die  Abfahrt  zurükk,  Kalchae  er¬ 
klärt  den  Zorn  der  Güttin  und  befiehlt  die  Iphige- 
nia,  Tochter  des  Agamemnon,  der  Artemis  zu  opfern. 
Agamemnon  besizt  vier  Töchter,  unter  diesen  Iphi- 
genia  und  Iphiaeassa *'*).  Unter  dem  Vorwände, 
mit  Achilleus  vermählt  werden  zu  sollen,  wird  Iphi- 
genia  nach  Aulis  geführt.  Artemis  aber  entführt  sie 
und  geleitet  sie  nach  Tauris,  wo  sie  ihr  Unsterb¬ 
lichkeit  verleiht.  Statt  ihrer  stellt  sie  eine  Hirschkuh 
an  den  Altar®*}. 


nsfiipufifpoi,  xf-vHV  intj^UQovdty.  ’‘AQrff4iS  amqp  l'^a^nätsutia  eig  Tuv-- 
■^ovg  f^^Tcocofu^H  Seat  u&dpuwp  noulg  iXmfov  cf«  änl  t^s  xoq^s  fta^- 

iatrfii,  np  ßu)f^p. 

54)  Sc  hol.  z.  S  0  p  h,  Elektra,  157.  §  uxo),w9(§ 

H^rixört  tag  Tqtlg  d-vyariQccg  wv  Idyafttfipopog.  II.  S,  145.  287.  f  ms 
o  Ta  Kmi^ta  6  “Iftyipuap  x&i  ’lftdpamap.  Nach  Welker  ist 
Elmsleys  Konjektur,  unter  cf  (PtafoQws  und  nicht  zu  ver¬ 

stehen,  sicher  falsch.  Der  Grammatiker  will  sagen,  ausser  der 
dritten  Tochter  Iphigenia  käme  in  den  Kyprien  noch  eine  vierte 
Iphianassa  vor. 

55)  Diktys  1,  20.  Eurip.  Iph.  in  Aul.  1583.  Ovid.  Met. 
12,  34,  Anton.  Liber  27.  Andre  lassen  die  Iphigenie  selbst 
geopfert  werden.  Vgl.  Welker  Nachtrag  zur  Trilogie  S.  159 
und  im  epischen  Kyklos.  Von  der  Stelle  in  Plinius  Naturgesch. 
35,  3ö,  37.  „Apelles  fecit  et  Dianam  sacrificaiitium  virgiaum 
choro  mixtam,  quibus  vicisse  Homeri  versus  id  ipsum  describen- 
tis“  meint  er,  dass  diese  Worte  auf  das  Opfer  der  Iphigenie  ia 
den  Kyprien  zu  beziehen  seien.  Unter  Homer  ist  hier  das  ky- 
prische  Gedicht  zu  beziehen,  weil  weder  in  der  Ilias  noch  in 
der  Odyssee  ein  Opfer  von  jungfräulichen  Priesterinnen ,  wie 
sie  der  Artemis  zukommen,  vollzogen  bekannt  ist  Auch  kein 
andres  sogenanntes  homerisches  Gedicht  enthält  ein  Opfer  durch 
Jungfrauen,  bei  welchem  Artemis  erscheint.  Apelles  malte  den 
Augenblikk,  wo  die  Göttin  unter  den  Jungfrauen  erscheint. 
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Zweite  Abfahrt  von  Aulis*«).  Sie  segeln  nach 
Delos”)  und  werden  hier  vom  Könige  Ani  OS  aufge- 
nommen  und  bewirthet.  Den  Griechen  war  gewois- 
sagt,  erst  im  zehnten  Jahre  würden  sie  Troja  erobern. 
Desshalb  macht  Anios  ihnen  den  Vorschlag,  die  neun 
ersten  Jahre  bei  ihm  zuzubringen.  Von  Delos  kom¬ 
men  die  Griechen  nach  Kypros  und  werden  vom 
Kinyras  aufgenommen  und  bewirthet”).  Kinyras 

56)  Von  den  Abenteuern  der  Fahrt  hatProklos  nichts  auf- 
genommen,  er  lässt  sie  gleich  nach  Tenedos  kommen. 

57)  Tzetzes  z.  Lykophr.  570.  Anios,  ein  Sohn  des 
Apollon  und  der  Rhoia,  der  Tochter  des  Staphylos.  In  Delos 
gebar  sie  den  Anios,  der  ein  König  des  Landes  und  Priester  des 
Apollon  wurde.  Er  heirathet  die  Dorippe  und  zeugt  mit  ihr  die 
Töchter  Oino,  Spermo  und  Eiais,  welchen  Dionysos  die 
Gunst  verlieh,  dass  es  ihnen  nie  an  Wein,  Getraide  und  Oel  feh» 
len  solle.  Sie  führen  den  Namen  Oinotropen  —  'PsQtxvSrjg  de 
qrißiv^  oVi  "Ayios  snfttte  wvs  "ElXijvas  naQuyivofitvovg  ttqo?  avTov,  avrov 
fjiivHp  Ta  Iwia  enj,  duföa&at  de  aviois  T%aQu  rwr  dfiSy  rw  (kxaT<p  ere» 

T^p  "ihop.  EXhjßiP  ido&t]  TQotas  x^aTrfiuh 

dfXKTM  2’^of'04.  vntßy^txo  de  ai'TotS,  vno  tSp  QvyttTiQtav  ccvtov  tqs- 
MißPfjrai,  Toixmv  xat  6  m  Kvnqiaxa  avyyQttipänsvog.  Dass 
hierunter  nur  der  Verfasser  der  Kyprien  gemeint  sein  könne, 
hat  Henrichsen  S.  68  und  59  dargethan.  Dies  giebt  auch 
Welker  zu,  stellt  aber  in  Abrede,  dass  unter  Tovriav  die  ganze 
Erzählung  des  Pherekydes  verstanden  sei,  sondern  bloss  die 
Oinotropen.  Von  diesen  hätte  aber  in  den  Kyprien  nur  gestan¬ 
den,  dass  sie  in  Aulis  die  Griechen  mit  Lebensmitteln  versorgt 
hätten,  wie  auch  bei  Diktys  1,  23  stehe,  ln  den  Kyprien  sei 
die  Landung  der  Griechen  beim  Anios  nicht  vorhanden  gewesen, 
üebrigens  ist  Anios  der  troischen  Herrscberfamiiie  besonders 
zugethan,  vorzugsweise  aber  dem  Anchises.  Serv.  Virg.  Aen, 
3,  82  Dionysios  Röm.  Gesch.  1,  50  u.  59.  Ovid.  Met.  13, 
623f!. 

58)  Proklos  hat  so  M’enig  den  Besuch  der  Griechen  beim 
Anios  als  den  beim  Kinyras  aufgenommen,  sondern  geht  so- 
gleich  von  der  Abfahrt  zu  Aulis  auf  den  folgenreicheren  auf  Te¬ 
nedos  über.  Ich  bezweifle  aber  ebenso  wenig,  dass  die  Nach- 


631 


verspricht  ihnen  Lebensbedürfnisse  nach  llios  zu  sen¬ 
den,  und  verpflichtet  sich  dem  Menelaos  fünfzig  Schiffe 
auszurüsten.  Allein  Ivinyras  betrügt  die  Griechen 
hierbei;  er  sendet  nur  eins,  verfertigt  die  übrigen 
aus  Thon  iinu  schikkt  ihnen  diese*®).  Dane  schiiTen 
sie  nach  Tcnedos®“).  Auch  hier  werden  sie  treff¬ 
lich  bewirthet  und  feiern  grosse  Feste.  Phiioktetes, 
welcher  die  Pfeile  des  Herakles  besass,  ohne  die 
Troja  nicht  erobert  werden  konnte,  aber  von  der 
Hera  wegen  der  dem  Herakles  geleisteten  Dienste 
gehasst  wurde,  wird  auf  ihr  Anstiften  von  einer  Nat¬ 
ter  gebissen,  und  muss  wegen  des  hinzutretenden 
Übeln  Geruchs  seiner  Wunde  bei  der  Abreise  der 
Hellenen  auf  Leranos  zurükkbleibea ® ').  Achilles®^), 

rieht  des  Eustathios  vom  Besuche  der  Griechen  beim  Kiiijras 
aus  den  Kjprien  geschöpft  sei,  als  dass  die  ganze  Erzählung 
des  Pherekydes  vom  Besuche  der  Griechen  beim  Anios,  wie 
sie  Tzetzes  g.ebt,  in  den  Kyprien  gestanden  habe.  Sie  maciieu 
Besuche  bei  den  erlauchtesten  Inselfursten  jener  Zeit,  welche 
nicht  mit  vor  Troja  zogen,  Anios  von  Delos  und  Kinyras  von 
Kypros.  Delier  finden  sich  nicht  im  Verzeichnisse  der  Griechen 
vor  Troja;  über  das  Fehlen  der  Kyprier  s  oben. 

59)  Es  konnte  auch  hier  schon  mit  wenigen  Worten  ange¬ 

deutet  sein,  wie  Agamemnon  sich  wegen  des  Betruges  des  Kiny¬ 
ras  rächte,  ihn  bei  seiner  Rükkehr  bekriegte  und  vertrieb  Bei 
Homer  Ilias  11,  20  ist  es  ungewiss,  ob  auch  er  schon  die  Er¬ 
zählung  gekannt  habe,  nach  welcher  Agamemnon  selbst  auf  Ky¬ 
pros  gewesen  sei,  oder  ob  nur  der  Ruf  des  Agamemnon  den 
Kinyras  zu  dem  Geschenke  bewogen  habe.  Eine  Anwesenheit 
des  Agamemnon  selbst  auf  Kypros  könnte  dies  voraussezen,  da 
er  das  Geschenk  ein  Gastgeschenk  nennt. 

60)  Pr okl OS  weiter:  tnstm  xamnUov&tv  fk  Ttpsdov,  :i(cst 

iv(axovjjiivav  uvtwv  ‘Pdoxr^T^s  wf  vifgov  nhjyds  eft«  t^v  ^vsoßfilav  iv 
Atifjivm  xat  ’Aj(dltvg  SertQov  xltjS-tk  dmfiQtTm  rrgoS  "'Ayct- 

fiifjivova. 

61)  Da  auch  dss  Lemnische  Mahl  aus  der  Ilias  8,  230  in 
den  Kyprien  nach  Tenedos  verlegt  ist,  so  scheint  es  klar,  dass 
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KU  spät  geladen,  hadert  mit  Agamemnon.  Er  will 
nach  Hause  Kurükkehren,  mit  ihm  Oiomedes  und  wahr¬ 
scheinlich  andre.  Odysseus  aber  tritt  dagegen  auf, 
abratbend  und  streitend. 

Die  Griechen  landen®*)  und  die  Troer  erwarten 
sie  am  Ufer.  Es  war  ge  weissagt  worden,  wer  zu^ 
erst  das  Ufer  der  Troer  berühre,  werde  des  Todes 
sein.  Sobald  die  Flotte  angelegt  und  die  übrigen 
noch  zaudern,  springt  Jolaos,  des  Iphikles  Sohn, 
aus  dem  Schiff  und  wird  sogleich  vom  Hektor  er¬ 
legt.  Seitdem  nannte  man  ihn  nur  Protesilaos, 

Stasinos,  welcher  nach  Proklos  die  Härte  gegen  den  Philoktetes 
offenbar  mit  dem  Mahle  in  Verbindung  brachte,  auch  darin  von 
der  Ilias  abwich,  dass  der  ünglükkliche  nach  Lemnos  zurükkge- 
bracht  wurde.  Die  Verschiedenheit  selbst  wird  dadurch  wieder 
ausgeglichen,  und  verinuthlich  war  noch  ein  besonderer  Grund 
für  Lemnos,  der  von  dem  Scholiasten  zur  Ilias  2,  722  erwähnte, 
dass  die  dortigen  Hephaistospriester  den  Schlangenbiss  heilten. 
Wunder  in  der  Einleitung  zu  Sophokles  Philoktet  S.  14  führte 
diese  Stelle  der  Kyprien  aus  Pi'oklos  an ,  und  bemerkt  zu  ii> 
Ariumo  xanltlf»»] ,  ut  essent  qiii  in  insula  Tenedo,  licet  id  non 
Claris  sit  verbis  ab  eo  dictum,  Philoctetum  vulneratum  putarenf. 

62)  Aristoteles  Rhetor.  2,  26.  Achilleus,  der  in  der 
Ilias  wegen  einer  Ehrenkränkung  sich  zurükzieht,  kann  in  den 
Kyprien  eine  nicht  minder  kräftige  Genugthuung  sich  zu  neh, 
men  beschlossen  oder  gedroht  haben.  Der  Zusammenhang  des 
Ganzen  erforderte  es  aber,  sie  zu  vermitteln.  Die  Tragödie  des 
Sophokles,  die  Achäerversammlung,  diente  Mer  zur  Ergänzung. 

6-i)  Proklos  weiter :  mma  dnoßaipovms  arwi'S  tls  "ihov 
ftQfovaiv  ol  TQms  xni  JTQatT^ailaog  v(p  "jEzro^of,  'inmct  ’A/d- 

hk  temok  rqmtmi,  apilmp  Kizmp  top  üocMmpog'  y.«l  nvg  pfxQovg 
äpmqovpzm,  y.al  imnqtgßsvoprai,  nqhg  mvg  Tjwct?,  rijp  ‘Eleptjp  xat  tu 
wtjfAata  dnaaovPTtg'  mg  cf*  ov^  mriy.nmttv  ixüpoi,  ipruv^a  cT^  TSi^o- 
fTtf-xomw'  inm«  t^p  x^qap  lmliil.&6pTig  noq»pvai  xai  rag  ntqtoixovg 
nöhiS.  Welker  Die  griech.  Tragödien  1,  113.  führt  noch  die 
Stelle  an:  Tzetz.  Lykophron  529.  latoQÜ  6  JSojoxlk  ip  noifümp 
vuu  wo  "ExTOQog  Kpaiqi9^pai  top  ITqmnailuop.  Sophokles  entnahm 
den  Stoff  zu  seinen  Hirten  den  Kyprien. 
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8eine  Gattin  Polydora«*)  bittet  die  Götter,  sich  nur 
noch  drei  Stunden  mit  ihm  unterreden  zu  dürfen.  Es 
wird  ihr  ijewährt.  Hermes  führt  den  Protesilaos  noch 
einmal  ins  Eebeu  ssurükk.  Sobald  er  aber  j^um  zwei¬ 
ten  Male  stirbt,  athmet  auch  sie  zu  iezten  Male. 
Darauf  werden  die  Troer  von  Achilleus  zurükkgewor- 
frn,  und  Kyknos,  Poseidons  Sohn,  von  ihm  getöd- 
tet^^).  Wahrscheinlich  ein  Zweikampf  zwischen  Ächii- 

64)  Pausanias  4,  2,  5.  Jpyxiws  fjtlv  cT«  n«‘iäa  ovx  icfitp  ye-* 
"“/(fa  ds  KlsoTrdr^ap  S^vyars^ee  ix  Mugn^aarj?  awax^sep,  h  tfj 

m  inr]  nouljeas  m  Kvnqia,  JlQOJTtj&kdov  (f  tirnp,  oe  ort  xetm  Trjv  T^w- 
c'cfe  icxop  EXXtjpiSi  d7toß^uai  n^ßrog  k6\uri(ss,  JI^toT^addov  rovmv 
yvpaixa,  HplvM^ap  fAtv  to  ovofiu,  »vytaiqa  4s  Msksdy^ov  f>jdv 
slvai  voü  Oivimg.  sl  roivw  tanp  dli^^ky  al  yvvulxsg  amm  t^sIs  ovaut 
TOP  ceQs»ftop^  dno  Maqni^caijg  dqld^spog  nqoanod-apovm  nueat  tmg  äp- 
dquaip  iavrdg  imxciTtö^a^ap.  Wenn  also  auch  in  den  Kyprien  die 
Gemahn  des  Protesilaos  Polydora  Mess,  so  scheint  doch  von 
ihr  dasselbe  erzählt  v/orden  zu  sein,  was  von  dem  Geschikke  der 
Laodameia  erzählt  wird  Vgl.  Hygin  Fabel  105,  Servius  zu 
Virg.  Aen.  6,  447.  Eustath.  u.  Schol.  z.  11.  2,  246.  Tzetzes 
Vorbom.  227. 

65)  Ueber  Kyknos,  Poseidons  Sohn,  die  Hauptstellen  Pi«, 
dar  01.  2,  82.  Isthm.  4,  39,  welcher  den  Hektar,  Kyknos,  Me- 
mnon  und  den  Telephos  zusammenstellt.  Avis  tot.  Rhet.  2, 
22,  16.  Kvxpop  —  hg  ixuHvasp  änaprag  anoßulpup  &tqmmgii}p,  wor¬ 
aus  man  sieht,  dass  dieser  Kampf  noch  die  Landung  anging  und 
Theokrit  16,  49,  der  ihn  mit  den  durch  die  Poesie  verewig¬ 
ten  Lykiern  und  Priamiden  nennt  als  d-l^lvp  dno  xQoias.  Dabei 
fuhrt  der  Scholiast  aus  Hella ni kos  und  Hesiodos  an,  dass 
er  am  Kopfe  oder  am  ganzen  Leibe  weiss,  d.  h.  schneeweiß  ge¬ 
wesen,  wie  er  denn  in  den  Schwan  bei  Ovid,  Ovid  Metam.  12. 
141  verwandelt  oder  nach  dem  Pseudokephalion  bei  Athen.  9* 
393  von  einem  Schwan  erzogen  wird.  Dabei  war  er  eisenfesL 
unverwundbar,  ausser  am  Kopfe,  wie  Tzetzes  gegen  Lyko! 
phron  233  behauptet,  der  die  Schultern  sezte,  und  wie  Ovid 
durch  das  Erdrosseln  am  Helmbande  andeutet.  Bei  Ovid  12 
141  sind  noch  Züge  des  alten  Epos,  wie  die  Verbindung  des’ 
Falls  des  Menoites  mit  dem  Tode  des  Kyknos,  die  Reden 
unter  dem  Kampfe,  erhalten. 
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leus  und  Hektor®®).  Waffenstillstand.  Die  Leichen 
weiden  bestattet.  Eine  Gesandtschaft  wird  an  die 
Troer  geschikkt,  um  die  Helena  und  die  Schä/.e  zu- 
rükkzufordern.  Der  Antrag  wird  verweigert  und  der 
Kampf  an  den  Mauern  beginnt.  Das  Land  und  die 
umliegenden  Städte  werden  verwüstet. 

Achilles«’)  sehnt  sich  nach  dem  Anblikk  der 
Helena.  Aphrodite  und  seine  Mutter  Thetis  be¬ 
werkstelligen  eine  Zusammenkunft.  Aphrodite  und 
ihr  Gefolge,  die  Horen  und  Chariten  schmükken  die 
Helena  mit  allen  Reizen  weiblicher  Holdseligkeit««). 


66)  Der  Zweikampf  ähnlich  wie  der  zwischen  Rektor  und 
Ajas  in  der  Ilias.  Phoinix  führt  den  Achilleus,  ein  alter  Erzie¬ 
her  den  Rektor  davon.  Welker  vergleicht  noch  die  Verse  von 
Vulci  in  den  Monumenten  des  Archäologischen  Instituts ,  Tafel 
85.  vgl.  mit  Ilias  7,  113.  Im  Auszuge  des  Proklos  fehlt  hier 
noch  mehreres. 

67)  Proklos  weiter  :  xul  fina  rauta  'AyiXksvg  "Elivrjv 

a-sdtfßffa«»,  xcd  avv^Yaysv  avroiig  il?  to  awo  'ArfQoSirt}  xai  0ing.  fha 
unovoOtfip  wojLi{>)/j,imvg  roug  ’ A'/iU.kvg  y.axiyH.  xunnra  ans- 

larntt  mS  Alvdov  ßöag,  xal  AvQvfjaop  xat  Ilijdctaov  noq9ii  xai  my- 
vag  Tuv  ns^ioixidoip  nokscoPj  xat  T^tä'il.ov  (fovivu.  Avxaova  rt  Ua- 
T^oxln?  dg  A^fimv  aynymp  umfinolu.  xat  ix  xSv  Xa'f  VQwp  'AydUvg 
/jip  BQiHtjtda  yt^ag  la/^ßdpu,  XQVsrjida  6t  'Aya^ffivmp.  innra  tan 
nalufxlfiavg  »dvawg  xai  Jtog  ßovltj,  oniag  imxovflafi.  rohg  TQÜag 
^AyilU«  rTjg  evfzfxaxiag  T7,g  ‘ElXijptx^g  änocrtiaag  xat  xamloyop  tup 
Tolg  TQmet  avpfiax^advrmv.  Welker  will  lesen  cvfzf^ax^aovrup. 

68)  Athen.  15,  682.  ’Ap&mp  dt  anrfapüjnxwp  ixtfivrjTat  o  fitv 
td  Kvn^itt  tnij  nmoi^xiag.  ktyn  Iv  rm  ivdixchiy  ovrmai ;  es  folgen  die 
Verse.  Welker,  welcher  die  Verse  auf  die  Aphrodite  bezieht, 
schreibt  im  sechsten  Verse  d'C  ’AfQodixrj,  die  Randschr.  haben 
d’oia  und  dma.  Meineke  will  to7  schreiben,  Canter  oL  Welker, 
um  seine  Absicht  zu  rechtfertigen,  sagt,  es  scheine  nnglaublich, 
dass  in  solcher  Poesie  die  Chariten  und  die  Roren  ein  in  den 
Blumen  aller  Jahreszeiten  gefärbtes  und  von  ihnen  durchduftetes 
Gewand  für  eine  andre ,  als  die  Göttin  selbst,  bereiten  sollten. 
So  wunderbarer  Art,  dass  es  nicht  auch  andre  tragen  könnten. 
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Eifjccta  [liv  TOti  ol  Xaqitig  ts  xal  ^ßqat 

TToiijüav  xal  i'ßatpav  iv  avd'Sdtv  siaqivotüiv^ 
ota  cpoqovo'  (Sgai  $v  %s  xqoxqj^  vaxivO-Mj 
i’v  TS  'im  O^aXs&OPu:  qödoPT’  ivl  ävd'si  xaXm 
^ds'i  vsxTaqsco,  sp  t’d[ji-ßqoütmg  xaXvxsöaiP, 
dv^süt  vaqxiüöov  xaXiqqöov'  toi’  ^Xcpqodhii 
wqaig  napzoiaig  Tsd-vcofispa  i(fw. 

Die  Zusammenkunft  fand  auf  dem  Ida  statt. 

"H  6s  06v  d(i(pmöXQi0i>  (piXo^i^Bidzig  ^Atfqoöix'fi 

finde  ich  das  Gewand  gar  nicht  •,  und  dies  selbst  zugegeben ,  so 
ist  es  noch  etwas  Anderes ,  wenn  das  Gewand  auf  Veranlassung 
der  Aphrodite  durch  ihre  dienenden  Horen  und  Chariten  an  einer 
Andern  angelegt  wird,  und  nun  gar  der  Helena,  die  doch  in 
gewissem  Sinne  die  Göttin  selbst,  ihr  irdisches  Abbild  ist.  Nach 
Welker  nun  lässt  sich  die  Göttin  so  ankleiden,  als  sie  vor  dem 
Richterstuhl  des  Paris  erscheinen  will.  Allein  oben  ist  schon 
bemerkt,  dass  sie  nach  den  Kyprien  mit  den  andern  beiden  Gott¬ 
heiten  zugleich  vom  Pelion  durch  Hermes  nach  dem  Ida  geführt 
werden,  und  dann  müsste  ferner,  sollte  die  Ansicht  Welkers  gel¬ 
ten,  noch  erst  sicher  erwiesen  werden,  dass  Aphrodite  beklei¬ 
det,  und  nicht  vielmehr  nakkt  vor  Paris  erschienen  sei.  Bei 
des  Athenaios  Angabe,  in  welchem  Buche  der  Kyprien  diese 
Verse  gestanden  hätten,  schreibt  Welker  auch  mit  Heyne  ip  tsSt  ä 
statt  ip  roj  ICC.  Dass  aber  die  frühere  Lesart  die  richtige  sei, 
zeigen  auch  Dindorfs  Handschriften,  in  denen  Ip  rw  ipdf/.ckq) 
steht.  —  Zu  dem  Fe.ste  der  Zusammenführung  der  Helena  und 
des  Achilles  schmükken  sich  Aphrodite  mit  den  Horen  und  Cha¬ 
riten  und  heben  den  Brautgesang  an.  Diese  lezten  fünf  Verse 
zieht  Welker  aber  auch  nach  jenem  Orte  hin,  und  meint,  sie 
hätten  eine  Scene  der  Aphrodite  mit  ihren  Gefährtinnen  geschil¬ 
dert,  in  dem  Augenblikk,  wo  Hermes  mit  den  beiden  andern 
Göttinen  sie  abhole  zum  Wettstreit.  Aber  über  die  Trennung 
der  Göttinnen  und  das  Abholen  der  Aphrodite  haben  wir  uns 
schon  geäussert.  Nirgends  findet  sich  hiervon  eine  Spur.  Die  in 
Rede  stehenden  fünf  lezten  Verse  werden  von  Athenaios  den 
erstem  unmittelbar  angeschlossen,  durch  die  Worte:  oums  o  noitj- 
xcd  rtjp  xmp  ettifxcpiav  fMms  falpnat  ch’  w»»  Hyet',  M'orauf 

die  Verse  selbst  folgen. 
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nXe^anivt}  ürstpdvovg  evoodsacj  äv&sa  yatrig 
dv  xs(paXat(!iv  siXevto  ^ecd  XmaqoxQ^öenvoi, 
NvfKfai  xal  XccQiTsg,  d[j,a  6s  XQ^^V  ^^ffQOÖivq 
xuXoP  dsidovoai  xat  ÖQog  noXvniddxov  ^'Idijg. 

Die  Troer  wollen  nach  Hause  zurükk.  Achilleus 
aber,  entflammt  durch  die  schöne,  den  Achäern  ent¬ 
rissene  Helena®®),  hält  sie  zurük,  und  fängt  an,  um- 
herzuwüthen.  Aphrodite  erweist  sich  gegen  Paris 
nicht  dankbar;  es  waltet  Jidg  ßovXijj  und  von  neuem 
wird  der  Kampf  durch  Kypris  und  Helena  einge¬ 
leitet.  Achilles  treibt  die  Rinder  des  Aineias  weg. 
Er  zerstört  Lyrnesos  und  Pedasos^®)  und  andre 
Oerter  in  der  Nälie,  wie  Thebe.  Nach  Zerstörung 
der  umliegenden  Städte  ist  den  Achäern  der  Rükken 
gedekkt,  und  sie  dringen  bis  an  die  Mauern  vor. 
Troilos  wird  vor  den  Mauern  Ilions  von  Achilles 
überrascht  und  getödtet’*).  Bei  der  Theilung  der 
Kriegsbeute  erhält  Achilleus  die  Briseis,  Aga¬ 
memnon  die  Chryseis,  welche  gefangen  wurde,  als 
sie  von  Thebe  zum  Besuche  beim  Artemisopfer  ge¬ 
kommen  war^®).  Patroklus  verkauft  den  Lykaon 

69)  Auf  diese  Dichtungen  gründet  sich  die  Vermälung  der 
Helena  und  des  Achilles  auf  der  Insel  Leuke  bei  Philostr.  He¬ 
roik  29;  15  — 17. 

70)  Victor  Schol.  z.  II,  16.  57.  n^daaop  ol  rSv  Kv- 
nqlmv  nott}Tat,  uvros  df  Av^vusov.  Zu  Lyrnesus  erbeutete  Achil¬ 
les  die  Briseis.  Ilias  2,  690.  vgl.  19,  60.  295  ff. 

71)  Schol.  z.  II.  24,  257.  Vgl.  Quintus  4,  418  ff.  4.^. 
155.  Der  Maische  Mythograph.  1,  210.  Bedeutend  ist  der  Um¬ 
stand,  dass  Trodos  beim  Sophokles  vor  dem  Skäischen  Thore 
«mkam,  weil  hierdurch  der  alte  Dichter,  aus  welchem  Sophokles 
schöpfte,  den  Untergang  des  Achilles  durch  Apollon  vorbereitete. 
Wahrscheinlich  dringt  Hektor  aus  dem  Skäischen  Thore,  um 
den  Tod  des  Troilos  zu  rächen. 

72j  Eustath.  z.  II.  S.  119,  4.  S,  99  Leipz.  Ausg.  ‘‘IßwQovct 
di  ims  0»  mmlaxlmv  Qtjßuv  ^  X()vo^'is  wts  xunKf  vyovou 
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naoh  LemnoSi  Tod  des  Palamedes,  welcher  von 
dem  ihm  verfeindeten  Odysseus  und  dessen  Beglei¬ 
ter  Diomedes  beim  Fischen  uragebracht  wird’'®). 
Zeus  beschliesst  den  Troern  Erleichterung  zu  ver¬ 
schaffen,  indem  er  den  durch  seines  Freundes  Palame- 
des  Tod  erzürnten  Achilles  vom  hellenischen  Bündnisa 
entfernt.  Aufzählung  der  Troischen  Bundesgenossen. 

ln  dieser  Darlegung  des  Inhalts  des  Gedichts 
haben  fast  alle  Fragmente  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ihre  Stelle  gefunden.  Nur  für  eins  scheint  es  schwer, 
einen  muthmaasslichen  Ort  zu  ermitteln’*). 

Tm  d'  vno  tbxs  Fogydpag  alvä  ttsXcoqa 

xal  (ai?)  2aQ7ttjd6va  vaiov  in  ioxeavcS  ßad^vdivfi 

Vi^GOP  TTETQTJSCfÖaP. 

ixil  om  int  9mlav  ’AQriiUKfoS  iX9-ovaa,  we  6  m  Kvnqlcc  yqdipat  tifijt 
dtlu  noXlri?  ^roi  ßv^noXlng  Aydqo/udxris  ovffa.  Die  Scholien,  in  wel¬ 
chen  die  Kyprien  als  Quelle  sich  nicht  mehr  angeführt  finden, 
sezen  hinzu :  zur  Schwester  des  Eetion,  der  Tochter  des  Aktor, 
Iphinoe,  die  der  Artemis  opferte. 

73)  Pausanias  10,  31,  1.  ds  dnonvi/y^PKi,  nqo^ 

tX&övta  int  lyd-voiv  d-^qay,  di  roP  dnoxrdvaprtt  ftpca  xm 

eia,  ImXi'^d/upos  Ip  fntaiP  oMa  toi?  Kmqiois.  Vielleicht  stand  es 
!  auch  irgendwo  in  den  Kyprien,  dass  Palamedes  vor  Troja  das 
I  Spiel  mit  der  Tesseris  erfand. 

74)  Herodian  ntql  /nopi^qov?  Dind.  Gr.  Gr.  voL  1. 

S.  9.  2aqn^dd)P,  Saqnrjäovt)?,  tXrs  o  tjqo)?,  itre  ^  mrqcc ,  dke  ^  «xr^ 
dtti  )?  Piiaos.  &  naqu  2o(f  oxhl  Ip  Aixficclwttßtp  ttqrsrcti  Zctqnti&mP 

■  dxiti,  ip  Tvfxnavtßmlg 

‘H/xal?  (T  ip  dorqotg,  ip&a  eaqnridmp  nirqcc 
Xttt  y  p^aos,  iJlüig  ip  ’£lx$ap(p  roqyöptap  olxrftijqmv  ovsaj  ms  o  tu  Kv~ 
•inqid  qtjGi:  es  folgen  die  Verse  Nach  Stesichoros  in  der  Ge- 
ryonis  Apollon,  v.  Rhod.  Schol.  1,  211  ist  Sarpedonia  eine  In¬ 
sel  im  Atlantischen  Meere,  ^aqntjdopia  dxxq  wird  von  Zeno bius 
: Proverb.  Cent.  5,  86.  und  Suidas  genannt;  aber  beiPhotios  im 
Lexicon  heisst  es  2aqnr}4mp  dxrrj.  Im  Vat.  Schöl.  zu  Euripi 
Rhes.  26  kommt  die  nirqu  2aqnn&opla  vor. 
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Es  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  sagen,  oh  hier 
von  Phorkys  und  der  Keto  die  Rede,  welche  nach 
Hesiodos’O  Äeltern  der  Gorgonen  waren,  oder  ob 
Stasinos  einer  andern,  einer  kyprischen,  Erzählung 
folgte,  die  in  den  Kyprien  irgendwo  eingeflochten 
war.  Doch  scheint  es  fast,  als  wenn  hier  dieselbe 
Sage  stand,  welche  sich  bei  Hesiodos  findet;  wenig¬ 
stens  sezt  er  ihren  Wohnort,  ein  felsiges  Eiland  Na¬ 
mens  Sarpedon,  in  den  Ocean  wie  Hesiodos.  Stasinos 
weicht  also  von  Homer  ab,  der  bekanntlich  nur  eine 
Gorgone  kennt,  und  diese  in  der  Unterwelt’®). 


Wenn  wir  diesen  Stoff  überschauen,  so  springt 
sogleich  in  die  Augen,  dass  die  Kyprien  die  Ver¬ 
anlassung  und  die  Vorbereitungen  zum  Troischen 
Kriege  enthielten  und  dass  sie  die  Handlung  bis  un¬ 
mittelbar  dahin  fortführen,  wo  die  Ilias  beginnt.  Es  i 
ist  dies  weder  ein  Zufall,  noch  ist  es,  wie  wir  spä-  ■ 
ter  näher  erörtern  werden,  durch  ein  künstliches  Be¬ 
schneiden  eines  grösseren  Gedichts  entstanden,  dass 
die  Kyprien  bis  zu  diesem  Punkte  die  Troische  la- 
hel  fortführen.  Die  Ilias  einzuleiten  war  die  eigent¬ 
liche  Aufgabe  des  Stasinos,  und  diese  war  wieder, 
so  weit  sie  wenigstens  den  Fabelkreis  betrift,  durch 
die  allgemeine  Richtung  des  Gesanges  damaliger  ; 
Zeiten  bedingt,  in  welchen  der  kyprische  Dichter 
sang.  In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Homer  näm¬ 
lich  hatten  mehrere  kleinasiatischen  Sänger  aus  den  ! 
an  verschiedenen  Orten  blühenden  homerischen  Schu¬ 
len  das  Streben,  die  Ilias  und  die  Odyssee  nach  bei-  i 

75)  Hesiodos  Theogonie  277  vgl.  273. 

76)  Ilias  8,  349.  11,  36.  0  d.  il,  631.  | 
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den  Seiten  zu  erweitern.  Die  g'anze  Mythenmasse 
des  trolschen  Fabelkreises  muss  zu  dieser  Zeit  schon 
abgeschlossen  Vorgelegen  haben,  von  der  sie  einzelne 
Partieen  zu  besondern  Gesängen  verarbeiteten,  wie  ja 
die  Ilias  und  die  Odyssee  selbst  nichts  Anderes,  als 
einzelne  Partieen  des  grossen  Fabelkreises  enthalten» 
Auch  müssen  zu  dieser  Zeit  die  beiden  genannten 
Gedichte  schon  ziemlich  in  der  Abrundung  bestanden 
haben,  in  welcher  wir  sie  jezt  noch  besizen  *).  Be¬ 
deutende  Zusäze  und  Umarbeitungen  würden  sehr 
hervorstechen,  da  sich  eine  grosse  Umwandlung  in 
der  ganzen  geistigen  Anschauungsweise  zwischen 
Homer  und  den  kyklischen  Dichtern,  namentlich  den 
Kyprien,  wahrnehmen  lässt.  Die  ganze  llische  Fabel 
war  in  acht  grossen  Gedichten  enthalten,  welche  den 
sogenannten  Epischen  Kyklos  bildeten.  Die  Frage, 
ob  sie  in  dem  epischen  Kyklos,  zu  welchem  die  Alexan- 
drinischeu  Grammatiker  die  verschiedenen  Gedichte 
verbanden,  so  dass  eine  möglichste  Abrundung  des 
ganzen  Kyklos  entstand,  und  nichts  doppelt  erzählt 
wurde,  Veränderungen  erfahren  haben,  und  in  wie 
weit,  oder  ob  die  Gedichte  unverstümmelt  darin  auf¬ 
genommen  wurden,  diese  Frage  ist  neuerdings  von 
den  verschiedensten  Seiten  her  mit  dem  grössten 
Fleisse  und  Scharfsinn  erwogen  worden  *).  Mit  ihr 
hängt  die  Frage  nach  der  Einheit  in  einzelnen  Ge¬ 
dichten  eng  zusammen.  Von  den  Kyprien,  welche 
uns  hier  allein  angehen,  lässt  sich  die  Einheit  nicht 
leugnen,  obgleich  sie  grade  hier  so  eifrig  bestritten 

1)  Vgl.  Nitsch  Anmerkk.  zur  Odyssee  2_,  Vorrede  S.  22. 

2)  Seit  Heyne  hin  und  wieder,  dann  durch  Welker  zum 
öftern  angeregt,  namentlich  durch  seine  Schrift,  den  epischen 
Kyklos,  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Rezensionen  und  ein¬ 
zelnen  Abhandlungen. 
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ist.  Am  schlimmsten  über  den  Knnstwerth  nrtheilte 
Henrichsen  im  lezten  Kapitel  seiner  Abhandlung 
über  die  Kyprien.  Nachtheilig  nach  einer  andern  Seite 
hin  äussert  sich  noch  Lange  über  unser  Gedicht. 
Er  meint,  dass  dies  Gedicht,  so  weit  wir  seinen  Plan 
aus  den  Proklischen  Argumenten  kennen  lernen,  nichts 
Anderes  als  eine  Exposizion  zu  einer  grösseren  Epo¬ 
pöe  sei.  Ueberall  entdekke  man  ein  Anspinnen  der 
Fäden,  ein  Hindeuten  auf  die  Folge,  ein  blosses  Vor¬ 
bereiten  (jTQooixopo[istö&ai)^  genug  eine  causa  efficiens 
ohne  etfectuSj  und  desshalb  auch  ohne  selbständige 
Wirkung.  Da  man  aber  die  Kyprien,  so  wie  jedes 
andere  Gedicht  des  epischen  Kyklos,  in  ihrer  ursprfing- 
lichen  Gestalt  für  eine  selbständige,  in  sich  abge*- 
schlossene  Epopöe  halten  müsse,  und  ihnen  daher  un¬ 
möglich  einen  so  unbefriedigenden,  und  so  zu  sagen, 
fast  schon  mit  dem  Anfang  abbrechenden  Schluss  Zu¬ 
trauen  dürfe^  so  liege  wol  nichts  näher  als  die  Fol¬ 
gerung,  dass  die  sogenannten  Kyprien,  so  weit  wir 
sie  nämlich  aus  des  Proklos  Argumenten  kennen,  nur 
den  Eingang  zu  einer  eigenen,  d*  h.  von  der  home¬ 
rischen  Ilias  verschiedenen  selbständigen  Epopöe  über 
den  trojanischen  Krieg  bilden  sollten.  Es  wäre  ver- 
muthlich  dies  Gedicht  in  seinem  vollständigen  Umfange 
eigentlich  nichts  Anderes,  als  eine  zvyeite  .Ilias,  nur 
historisch  umfassendeCj  als  die  homerische,  und  über¬ 
haupt  nach  einem  ganz  andern  mehr  geschichtlich- 
ethischen  Plane  angelegt.  —  Auffallend  hiebei  ist  es, 
wie  dieser  Gelehrte  noch  so  urtheilen  konnte,  nach¬ 
dem  Welkers  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  bereits 
Vorlagen.  Es  ist  schon  nicht  anzunehmen,  dass  in 
einer  Zeit,  wo  noch  der  reine  und  ungekünstelte  Na- 


3)  lieber  die  kykl.  Dichter  v.  Georg  Lange  S.  39. 


641 


tursinn  und  eine  Schöpferkraft  in  der  griechischen 
Poesie  mächtig,  wo  der  Stoif  noch  so  wenig  erschöpft, 
das  Verlangen  nach  neuen,  den  Fabelkreis  vollstän¬ 
dig  umfassenden  Gesängen  so  gross  war,  wo  Homer 
und  die  Ilias  eine  so  allgemeine  Geltung  hatten,  dass 
Niemand  es  wagte,  nunmehr  diesen  Gegenstand  zu 
berühren,  nicht  etwa  in  der  alexandrinischen  oder  gar 
byzantinischen  Zeit,  dass  damals  ein  Dichter  es  sollte 
unternommen  haben,  einen  Gegenstand  nachzubesin¬ 
gen,  den  bereits  ein  Vorgänger  besungen  hatte.  Das 
könnte  nur  ein  weit  schlechterer  Dichter  als  Stasinos 
gethan  haben.  Das  Stükk  des  Fabelkreises,  welches 
in  der  Ilias  enthalten  ist,  war  mit  Homer  einmal  ab- 
gethan  und  andre  Dichter  konnten  es  wol  unterneh¬ 
men,  andere  Theile  des  grossen  Ganzen  zu  besingen, 
aber  nicht  den  schon  als  vollendet  vorliegenden  Theil 
noch  einmal.  Er  würde  gewusst  haben,  dass  er  auf 
wenig  Dank  durch  solche  Unternehmung  bei  seinen 
Zuhörern  hätte  rechnen  können,  von  denen  er  voraus- 
sezen  musste,  dass  jeder  die  Ilias  kannte.  Rechtes 
Interesse  erhielt  aber  sein  Gedicht  dadurch,  wenn  er 
einen  Stoff  wählte,  welcher  mit  dem  homerischen  eng 
verbunden  war,  und,  wie  die  Andren  andre  Par¬ 
tien,  so  w^ählte  Stasinos  dieje!)igen  Fabeln  zu  ei¬ 
nem  selbständigen  Gedicht,  welche  die  Ilias  ein¬ 
leiteten.  Freilich  hatte  er  dabeF  nicht  die  Absicht: 
eine  Sinn  und  Gemütli  der  Zuhörer  vorbereitende 
Einleitung  zu  der  Ilias  zu  geben,  in  der  Art,  wie 
Lange  es  sich  vorzustellen  scheint,  denn  dann 
hätte  er  sich  schon  ganz  genau  an  die  Fabeln  Ho¬ 
mers  anschliessen  müssen,  von  denen  er  doch  so 
vielfältig  abweicht  Aber  er  wollte  die  Zeit  besingen, 
welche  der  Ilias  vorherging,  und  so  nur  ist  unser 
Ausdrukk  von  einer  Einleitung  zur  Ilias  zu  verstehen. 
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Man  muss  übrigens  zugeben,  dass  keine  andre  Zeit 
so  vielen  Spielraum  ihm  zur  Entwikkelung  seiner  gei¬ 
stigen  Anschauungen,  die  er  in  die  Kyprien  nieder¬ 
legte,  gab,  als  grade  die  der  Veranlassung  des  all¬ 
gemeinen  Krieges, 

Nach  Langes  Meinung  hätten  wir  in  der  Inhalts¬ 
anzeige  des  Proklos  nur  ungefähr  den  dritten  Theil 
des  ganzen  Gedichts  angegeben.  Hingegen  bemerken 
wir  für  jezt,  ohne  schon  die  Frage  nach  der  Einheit 
zu  berühren,  dass  es  in  diesem  Falle  doch  auffallend 
sein  müsste,  dass  gerade  alle  erhaltenen  Fragmente, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen,  mit  Gewissheit  ihre  Stelle 
finden.  Dass  ein  Paar  Fragmente  an  zwei  verschiede¬ 
nen  Stellen  stehen  konnten,  spricht  doch  nicht  dagegen. 
Sollen  wir  hier  etwa  annebmen,  dass  das  vollständige  | 
Gedicht  sogleich  vernichtet  oder  doch  verloren  ge-  | 
gangen  sei,  nachdem  eine  Verstümmelung  davon  in  | 
den  epischen  Kyklos  aufgenommen  sei?  Es  wäre  doch 
viel,  wenn  selbst  Athenaios  und  Andre  ein  vollstän¬ 
diges  Exemplar  nicht  mehr  gehabt  haben  sollten,  so 
dass  wir  aus  diesem  Grunde  keinen  Gegenstand,  als 
in  den  Kyprien  vorkommend,  berührt  finden,  welcher 
in  dem  später  folgenden  Theil  des  Fabelkreises^  wel¬ 
chen  die  ilias  selbst  und  die  den  Kreis  beschliessen- 
den  Gesänge  umfassen,  hätten  enthalten  gewesen  sein 
müssen.  Nirgends  aber,  weder  früher  noch  später, 
finden  wir  davon  eine  Erwähnung.  Ferner,  wenn  die 
Kyprien  im  Kyklos  hätten  beschnitten  werden  sollen, 
so  hätte  diese  angebliche  Beschneidung  doch  nur  dess- 
halh  vorgenommen  werden  können,  damit  die  Ky¬ 
prien  im  ganzen  Bande  des  Kyklos  sich  so  passend 
als  möglich  der  Ilias,  welcher  sie  vorangingen,  an-  | 
schlössen.  Wie  fügt  sich  denn  der  Uebergang  von 
den  Kyprien  zur  Ilias?  Doch  so  schlecht  als  möglich. 
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Allerwenigstens  hätte  doch  noch  das'Verzeichniss  der 
troischen  Hülfsvölker  weggestrichen  werden  müssen. 
Was  sollten  sie  hier  stehen^  da  sie  im  zweiten  Boche 
der  Ilias  noch  einmal  5  und  zwar  passend  in  Verbin-* 
düng  mit  den  griechischen  Vorkommen.  Wer  die  troi¬ 
schen  Hülfsvölker  hier  am  Ende  für  ein  Zeichen  an* 
sehen  will,  dass  vieles  weggestrichen  sei,  der  muss 
doch  auch  nothwendig  annehmen,  dass  im  Kyklos  von 
der  Ilias  die  beiden  ersten  Gesänge  weggestrichen 
gewesen  seien. 

Andere  nehmen,  wenn  auch  keine  sogrosse,  wie 
Lange  es  thut,  doch  immer  noch  eine  Verstüminelung 
der  Kyprien  durch  die  Aufnahme  in  den  Kyklos  an. 
Es  sei  die  Absicht  des  Stasinos  gewesen,  die  liias 
einzuleiten,  diese  Einleitung  aber  in  dem  von 
uns  kurz  zuvor  getadelten  Sinne  verstanden.  Die 
Kyprien  hätten  mithin  auch  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  sich  eng  an  die  Ilias  angeschlossen,  Stasinos 
habe  es  von  Anfang  her  gar  nicht  auf  eine  innere 
Einheit  angelegt,  Verknüpfung  und  Lösung  hätte  nicht 
stattfinden  können.  Stasinos  habe  nur  dahin  gestrebt, 
dass  in  dem  Stotfe  seines  Gedichts,  und  die  Ilias  da* 
zu  genommen,  eine  Art  Einheit  zu  finden  gewesen 
wäre.  Bei  dieser  Ansicht,  fürchte  ich,  fährt  Stasinos 
noch  viel  schlimmer,  als  bei  der  vorigen,  weil  ein 
solches  Gedicht  gewiss  ein  wahrer  Dichter  nie  ver¬ 
fertigen  würde.  Es  mag  dabei  behufs  eines  gewiss 
in  mancher  Beziehung  passenden  Vergleichs  aus  nä¬ 
her  liegender  Zeit  an  Ariosto  erinnert  werden,  der 
freilich  eine  Fortsezung  des  Bojardo,  aber  doch  auch 
ein  selbständiges  Ganze  liefern  wollte;  nicht  etwa 
au  andre  mittelmässige  Köpfe,  welche  nicht  allein  den 
Bojardo  ergänzen,  sondern  zum  Theil  auch  verbessern 
wollten.  Wäre  es  mit  dem  Gedicht  des  Stasinos  so 
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schlimm  bestellt  gewesen,  so  würde  das  ganze  Älter¬ 
thum  und  namentlich  Aristoteles  über  die  Kyprien 
und  ihre  Einheit  nicht  solche  Urtlieile  haben  fällen 
können,  wie  es  geschieht.  Ein  Dichter,  wie  Stasiuos, 
konnte  nur  die  Absicht  hegen,  ein  selbständiges  Ge¬ 
dicht  zu  liefern,  und  Aristoteles  urtheilt  über  dasselbe, 
nicht  als  ob  es  nur  einen  Anfang  habe,  die  Mitte  und 
das  Ende  erst  durch  Homers  Ilias,  oder  gar  erst  durch 
die  Fortsezungen  derselben  bis  zur  Iliupersis  das 
Ende  zu  suchen  sei.  Die  Kyprien  sind  ihm  ein  selbst¬ 
ständiges  Gedicht,  welches  von  keinem  andern  abhän¬ 
gig  ist.  Er  sagt  nämlich  von  den  Kyprien  im  Gegen- 
saz  zu  Homer  .^0?  dass  auch  sie,  so  wie  die  kleine 
liias,  zwar  auch  Einheit  der  Person,  Einheit  der  Zeit 
und  Einheit  der\Mandlung,  nur  einer  zu  mannig¬ 
faltigen  H^dlung,  beobachtet  hätten.  Allerdings 
tadelt  er  hier  die  Kyprien  gegen  Homer,  aber  dieser 
Tadel  ist  immer  noch  ein  sehr  milder,  und  trifft  nur 
die  zu  grosse  Mannigfaltigkeit,  weiter  aber  nichts. 
In  dieser  Hinsicht  nähern  sich  die  Kyprien  den  neue¬ 
ren  Epen.  — 

Unsere  Aufgabe  muss  es  nun  sein,  das  Urtheil 
des  Aristoteles  in  der  aufgestellten  Inhallsanzeige 
wieder  zu  finden.  Dies  Verfahren  wird  den  bündig¬ 
sten  Beweis  ablegen,  ob  das  Gedicht  in  der  Form, 
wie  wir  es  haben,  verstümmelt  sei  oder  nicht.  He¬ 
lena,  die  Aphrodite  unter  den  Irdischen,  führt  das 
Verderben  der  Menschen  herbei;  sie  veranlasst  den 
allgeiueinen  Streit,  in  welchem  Achilleus  das  vor¬ 
züglichste  Werkzeug  der  Menschenvertilgung  ist. 
Beide  sind  auf  höheren  Rathschluss  zu  diesem  Zwekke 

4)  Ar  ist.  Poetik.  23  ot  oalloi  (die  kyklischen  Dichter) 
mql  tva  nowvGi  xai  nt^l  iva  x^övov  xal  /xlccy  tiqkSw  nolv^ue^^,  olov 
6  m  Kvnqiu  noif,ßaS  xal  ixixqav  "lXi,dda. 
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in  die  Welt  ^esezt  und  werden  auf  dem  Ida  in  Liebe 
vereinigt,  nicht  aber,  damit  dadurcli  eine  Ruhe  der 
Waffen  herbeigeführt,  sondern  nur.  ein  neuer  erbitter- 
terter  Kampf,  in  dessen  Hintergrund  wir  die  Aufrei¬ 
hung  der  Menschen  erkennen  miflsen,  Achilleus, 
durch  den  Anblikk  der  Helena  gefesselt,  hemmt  die 
Rükkehr  der  Achäer  und  wüthet  zum  Unheil  der  Troer. 
Aber  nicht  bloss  die  Troer,  auch  die  Hellenen  sollen 
vertilgt  werden.  Daher  tritt  Achilles  nun  zurükk, 
und  die  Troer  werden  in  drohender  Gestalt  den  durch 
Achilles  Rükktritt  ihrer  Stüze  beraubten  Hellenen 
gegenüber  gezeigt.  Daher  die  Aufzählung  der  troi- 
schen  Hülfstruppen^  durch  sie  wird  im  Geiste  auf 
das  allgemeine  Verderben  hingewiesen.  Ob  Homer 
sein  Gedicht  so  geschlossen  haben  würde,  ist  zwei¬ 
felhaft,  aber  für  Stasinos,  der  schon  so  viel  Reflexion 
und  abstrakte  Anschauungen  in  seinem  Gedicht  nie¬ 
derlegte,  scheint  mir  dieser  Schluss  nicht  auffallend, 
zumal  da  der  Verlauf  der  Fabel  jedem  bekannt  war. 
Doch  ich  lasse  lieber  Welkem  für  mich  reden,  dessen 
Ansichten  auch  über  dies  Gedicht,  von  denen,  die  nach 
ihm  über  den  epischen  Kyklos  schrieben,  nicht  hin¬ 
länglich  gewürdigt  zu  sein  scheinen.  Sie  würden 
dann  zum  Theil  anders  geurtheilt  haben.  Welker  sagt: 
gerade  das  Ganze  des  Gedichts  ist  es,  wodurch  das¬ 
selbe  für  uns  noch  da  ist,  genug  um  uns  Rewunde- 
rung  einzuflössen,  ja  uns  in  Erstaunen  zu  versezen. 
Als  den  Inhalt  giebt  ein  Scholion  zum  Klemens  ®) 
kurz  und  gut  den  Raub  der  Helena  an;  dieser 
wird  durch  Aphrodite  bewirkt,  die  daher  die  Seele 
des  Gedichts  ist,  und  auch  aus.ser  der  Haupthandlung 
grossen  Einfluss  übt.  Die  Entführung  der  Helena 

5)  KvnQia  noi^/xatu  tlßt,  tu  rou  xvy.lov.  nsQi,e}(H  cTi  uQuayrip 
6  ö'i.  noirßrjg  uiniav 
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wird  durch  das  vorangestellte  Urtheil  des  Paris  als 
das  Werk  der  Kypris  in  das  hellste  Licht  gesezt. 
Helena  ist  die  Tochter  der  Nemesis,  die  Entführung 
also  als  eine  Verderben  mit  sich  führende  Rechtsverle^ 

zung  der  Griecheifdurch  die  Troer  dargestellt;  wie  wir 

es  bei  den  Spätem,  bei  Alkman,  Bakchylides,  Aeschy» 
los  finden.  Nemesis,  wie  angeboren  der  Helena, 
zieht  mit  ihr  in  das  HauSj  in  die  Stadt  ein.  Die 
Weissagung  der  Kassandra  auf  Seiten  der  Tioer, 
die  Erzählungen  des  Nestor  auf  der  andern  Seite, 
befestigen  gleich  im  Eingänge  des  Gedichts  diesen 
Gesichtspunkt,  Von  da  aus  füllt  das  Hauptlicht,  in 
welchem  alles  richtig  verbunden  ist,  auf  das  Gemälde. 
Aphrodite  erscheint  zuerst  selbst  in  Handlung,  treibt 
den  Alexandros  zum  SchÜFbau,  den  Aineias  zur 
Begleitung  und  führt  den  Paris  der  Helena  ent*^ 
gegen.  Auch  Achilleus,  welchen  Zeus  znm  Werk» 
zeuge  der  SLinnervertilgung,  wie  die  Helena  zum 
Anlasse  derselben,  erkoren  hatte,  ist  in  näheren  Be» 
ZUg  zu  der  Göttin  gestellt,  die  hier  vorherrscht.  Ziem¬ 
lich  dienstbar  erscheint  er  ihr  als  der  jugendliche 
Kriegsheld;  als  dieser  wird  er  durch  den  Namen  sei¬ 
nes  Sohnes  bezeichnet.  Nach  dem  ersten  Feldzuge 
heiralhete  er  in  Skyros.  Ihm  vorgeblich  zur  Gema- 
lin  wird  unter  hochzeitlichen  Anstalten  Iphigenia 
nach  Aulis  gezogen.  Die  Helena  verlangt  er  zu 
gehauen,  worauf  Aphrodite  und  Thetis  beide  zusam¬ 
menführen.  Dieser  Anhlikk  ist  die  Ursache,  dass  die 
beschlossene  Heimkehr  der  Achäer  unterbleibt,  die 
Städte  und  Inseln  verwüstet  werden  und  Priamos 
Sohn  Troiios  sterben  muss.  Dreifach  ist  Helena  als 
Ursache  des  Krieges  herausgestellt,  erst  durch  den 
Zug,  dann  durch  die  abgewiesene  Rükkforderung, 
endlich  durch  den  Willen  des  Achilleus,  der  sie  sah. 
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und  den  Abzu^  hinderte.  Oen  Achilieus  kündigte 
gleich  von  Anfang  die  Hochzeit  des  Peleus  als  den 
Haupthelden  der  Achäer  an,  und  so  zeigte  ihn  der 
Krieg  in  Teuthrania  und  vor  Troja. 

In  dieser  Helena-Nemesis  liegt  die  bestimm¬ 
teste  Beziehung  auf  die  Zerstörung  der  Stadt,  so 
dass  die  Kyprien  sich  der  Ilias,  als  dem  Haupt¬ 
kampfe,  oder  der  Mitte,  oder  der  lliupersis,  oder 
dem  Ende,  als  ein  erstes  Drama,  als  die  Ursache,  die 
Schuld  anfügen,  indem  nun  dies  Ganze  nach  dem 
Typus  der  einzelnen  Gedichte  sich  zur  ideellen  Tri¬ 
logie  abschliesst,  genau  wie  in  demselben  acht  und 
eigenthümlich  homerischen  Geiste  Oidipoden,  Thebais, 
.<und  Epigonen  zusammengedichtet  waren.  Auch  von 
diesen  war  das  mittlere  Gedicht  in  der  Ausführung 
das  älteste  und  bedeutendste,  und  das  erste  von  ihnen, 
so  wie  die  Kyprien  vermuthlich  das  späteste.  So  wird 
ein  Hauptgebäude  durch  neue,  zu  beiden  Seiten  be¬ 
züglich  aufgeführte  Nebengebäude  zum  grösseren  Gan¬ 
zen  erweitert.  Ilias  und  Thebais  waren  in  dem 
streng  von  der  Idee  beherrschten  Komplexe  der  Haupt¬ 
werke  die  beiden  grossen  Nazionaltempel  der  epischen 
Poesie.  Beide  grosse  Trilogien  liefen  der  Idee  nach 
gemäss  der  älteren  strengeren  Ansicht,  auf  göttliche 
Rache  hinaus,  während  die  dramatischen  des  Aeschy- 
I  los  zum  Theil  in  einer  Versöhnung  und  Vermittelung 
I  aufgehen.  Dass  in  der  Troischen  die  Mittelhandlung 
I  sich  noch  auf  zwei  andre  Gedichte  ausdehnte,  eine 
zweite  Achilleis  und  die  kleine  Ilias  ®),  dies  ändert 
I  in  den  allgemeinsten  Verhältnissen  nichts,  und  diese 

6)  Es  wird  sich  überzeugend  klar  machen  lassen,  dass  die 
j  kleine  Ilias,  wie  Welker  vermuthet,  nach  dem  Plane  des  Gan- 
!  zen  und  nach  Charakter  und  Ton  der  Geschichten,  eigentlich 
!  eine  erste  Odyssee  war. 
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v.^iirden  dieselben  geblieben  sein,  wenn  aus  dem  Reich- 
thura  des  Stoffes  noch  mehr  Gedichte  zur  Fortsezuug 
des  Kampfes  hervorgegangen  wären. 

In  den  Kyprien  verdient  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  die  Vereinigung  der  liebreizendsten  Darstellung 
verführerischer  Geschichten  mit  dem  bestimmten  ethi¬ 
schen  Begriffe,  der  muthwilligen  Spiele  der  Kypris 
mit  den  Schrekken  des  Krieges  und  der  gewitter¬ 
schweren  Aussicht  der  Zukunft.  Rührend  ist  es,  wie 
Nemesis  vor  dem  Vater  der  Götter  und  Menschen  ver¬ 
gebens  sich  sträubt  —  der  zögernden,  unwillig  stra¬ 
fenden  Gerechtigkeit  gleich  —  indess  dem  ersten 
Winke  Kypris  Paris  folgt  und  Helena  sich  ergiebt. 
Wer  wollte  verkennen,  dass  hier  die  hohe  und  freie 
Ansicht,  die  wir  Ironie  nennen,  und  eine  Art  von 
acht  hellenischem  Humor  sich  herrlich  entwikkelten  ? 
Dieser  durch  das  Ganze  waltende  Geist,  nicht  die 
Zusammenhäufung  unbeseelter  Stoffe  von  Geschichten 
war  es  auch,  wodurch  dies  Epos  den  mächtigen  Ein¬ 
fluss  auf  die  nachfolgende  Poesie,  Bildung  und  Ge- 
schmakk  gewonnen  hat,  wenn  auch  im  Ganzen,  wie 
die  Menschen  sind,  wol  weniger  von  der  ernsten, 
als  von  der  heitern  Seite.  Für  die  Zeiten  des  Dich¬ 
ters  selbst  ist  die  Hauptidee  der  grosse  ethische  Zu¬ 
sammenhang,  in  welchem  er  bestimmter  die  alte  Sage 
entwikkelte  und  durchführte,  merkwürdig  genug  und 
es  ist  erhebend  zu  betrachten,  wie  durch  die  so  ge¬ 
stellte  grösste  der  Begebenheiten  die  innere  Verket¬ 
tung  in  allem,  wie  sehr  auch  der  mannigfaltig  ge¬ 
schilderte  Lauf  der  Welt  unbewusst  über  sie  hineile, 
anerkannt  war. 

Zwischen  die  Haupthaiidlung  sind  die  Kriegsbe- 
gebenheiten  und  Zwischenstoffe  nach  Maassgabe  der 
bestehenden  poetischen  Tradizion  vertheilt,  mit  der 
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Fülle  und  Tollständigkeit  des  BedeutendereHj  welche 
die  homerische  Kuustregel  vorgeschrieben  zu  haben 
scheint.  Vielleicht  sind  deren  zu  viele  und  vielfache 
und  zu  beträchtliche,  um  nicht  die  Einheit  und  die 
Hauptbedeutung  einigermaassen  zu  beeinträchtigen. 
Die  epische  Darstellung  nähert  sich  dadurch  der  bloss 
historischen  oder  kyklischen.  Doch  bleibt  im  Ganzen 
die  solchen  Stoffen  gegebene  Einheit,  wenn  sie  auch 
schwerer  aufzufinden  ist,  die  idealische  Form,  die 
Stellung  unter  einem  besondern  bestimmten  Gesichts¬ 
punkt,  die  Komposizion  gesichert.  Besonders  ungün¬ 
stig  war  in  dieser  Hinsicht  der  zwiefache  Heereszug, 
die  doppelte  Versammlung  in  Aulis.  Manches  mag 
sich  bestimmter  nach  den  Absichten  des  Dichters  ver- 
verknüpft  haben,  als  sich  noch  errathen  lässt.  Eine 
unerhört  fremdartige  Episode  würde  die,  übrigens  auch 
in  der  Odyssee  ’)  berührte,  von  dem  Dichter  der  Ilias 
wenigstens  übergangene  Geschichte  der  Dioskuren 
sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  Wichtigkeit  der  Helena 
für  diese  Poesie  sich  erklärte.  Es  scheint  in  ihr  dies 
Paar  den  Wechseltod  als  ein  Erbtheil  der  neuen  Stief¬ 
mutter  davonzutragen;  nicht  in  so  fern  als  auch  sie 
den  Krieg  mit  ihren  Vettern,  und  zwar  durch  Heer« 
denraub,  veranlassten ,  sondern  weil  sie  durch  die 
gastliche  Aufnahme  des  Alexandros  in  die  Geschichte 
der  Helena  enger  verflochten  waren.  Was  Ahrens 
vermuthete,  dass  der  Kampf  mit  den  Apharetiden  er¬ 
zählt  worden  sei,  um  zu  begründen,  dass  die  Diosku¬ 
ren  nicht  auch  mit  vor  Troja  zogen,  scheint  zu  ent¬ 
fernt  zu  liegen.  Als  ein  ganz  neuer  Bestandtheil  zu 
diesem  und  dem  verfehlten  mysischen  Feldzuge  tritt 
Palamedes  hinzu.  Er  nimmt  gleichsam  die  Stelle 


7)  Odyssee  9,  300.  Ilias  3,  243. 
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des  Odysseus  ein,  der  besonders  durch  die  Eifersucht 
gegen  ihn  und  den  Mord  iin  Nachtheil  erscheint,  und 
also  dem  Achilleus  in  diesem  Gedicht  aufgeopfert  ward, 
wie  er  in  der  kleinen  Ilias  vor  allen  glän/Ae.  Pala- 
medes,  der  Euböer,  Sohn  des  Nauplios,  ein  Charakter¬ 
bild  aus  der  Euböischen  Sage,  zuerst  der  Erfinder 
aller  Hauptkünste,  daher  von  der  Hand  benannt  ist, 
ein  Tausendkünstler,  dem  sogar  die  Schrift  schon  seit 
Stesichoros  zugeschriebeu  wurde,  also  auch  die  Klug¬ 
heit,  die  in  allen  ausserordentlichen  Fällen  Rath  weiss, 
ist  vermuthlich  zuerst  in  Chalkidischen  Liedern  mit 
den  Troerhelden  verfiochten  worden. 

Schwierigkeiten  hat  der  Ausgang  der  Kyprien 
gemacht.  Achilleus  hat,  nach  der  ersten  Laufbahn 
seiner  Heldenlhaten,  bei  der  Beutetheilung  Briseis, 
Agamemnon  die  Chryseis  empfangen;  da  tritt  der 
Tod  des  Palamedes  ein  und  des  Zeus  Rathschluss, 
den  Achilleus,  um  die  Troer  zu  erleichtern,  von  dem 
Bunde  zu  trennen,  und  ein  Verzeichniss  der  troischen 
Bundesgenossen  macht  den  Schluss.  Vermuthlich  be¬ 
wog  eie  Missethat  an  Palamedes  den  Zeus  zu  diesem 
erneuten  Beschluss.  Palamedes.  auch  darin  dem  Odys¬ 
seus  unähnlich,  erscheint  in  den  spätem  Fabeln  als 
Waffengefährte  des  Achilleus.  Doch  ist  hier  nicht  an 
Erzürntheit  des  Achilleus  wegen  der  That  des  Odys¬ 
seus  zu  denken,  sondern  das  Gedicht  deutete  auf  seinen 

Zwist  mit  Agamemnon  wegen  der  Briseis  hin.  Was  aber 
das  Verzeichniss  betrifft,  so  war  es  gewiss  nicht  ein 
Zusaz,  wie  die  Odyssee  ein  Anhängsel  erhalten  hat; 
da  hierzu  kein  Anlass  geboten  war.  Das  Auffallende 
des  Ausgangs  selbst  verräth,  dass  das  Motiv  tiefer 
verborgen  liegen  müsse.  Wahrscheinlich  sollte  der 
Ueberblikk  der  troischen  Streitmacht,  womit  das  Epos 
ruhig  und  leise  bedeutsam  ausgeht,  doch  zugleich  dem 
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Beschlüsse  des  Zeus,  die  Erde  zu  erleichtern,  als  dem 
eigentlichen  Ende,  das  in  den  Anfang  zurükkläuft, 
Nachdrukk  und  Anschaulichkeit  geben,  indem  es 
so  eine  Aussicht  auf  alle  nachfolgenden  Kämpfe 
eröffnete.  Es  liegt  in  der  Natur  der  in  einen  ideel¬ 
len  Zusammenhang,  den  der  vorhandenen  Poesieen 
und  der  durchgebildeten  Sagen,  gestellten  griechischen 
Gedichte,  seien  es  epische  oder  dramatische,  dass  sie 
am  Schlüsse  unbeschadet  ihrer  eigenen  Totalität  und 
Abgeschlossenheit  gern  auf  dasjenige  hindeuten,  dem 
sie  in  der  Reihe  sich  anschliessen.  So  verknüpft  denn 
das  Verzeichniss  der  Hülfsvölker  die  Kyprien  wie  un¬ 
mittelbar  mit  der  Ilias.  Aber  gemäss  dem  Eingänge, 
der  sich  auf  den  ganzen  Umfang  des  Krieges  bezog, 
enthielt  es  gewiss  nicht  bloss  die  jezt  anwesenden 
Streiter,  da  es  auch  unzeitig  gewesen  wäre,  sie  an¬ 
ders  als  unmittelbar  vor  einer  Schlacht  aufzuzählen, 
sondern  vielmehr  alle,  die  ira  Laufe  des  Krieges  strei¬ 
ten  würden;  wie  die  Amazonen  und  die  Aethiopen, 
prophetisch  und  vermuthlich  aus  dem  Munde  des  Zeus 
selbst,  wie  er  in  der  Ilias-Wendung  des  Kampfes  ge- 
!  beut  und  zugleich  die  künftigen  Dinge  voraussagt  ®). 

So  hat  also  der  weise  Dichter  nicht  einmal  genau  ein 
;  Seitenstükk  zu  der  im  zweiten  Gesänge  enthaltenen 
Aufzählung  der  Troischen  Streiter  aufgestellt,  dieses 
weder  überflüssig  im  Ganzen  gemacht,  noch  eine  leere 
Wiederholung  sich  einfalien  lassen.  —  Freilich  fasste 
Stasinos  bei  dem  Rathschlusse  des  Zeus,  wie  bei  der 
Nemesis  das  Ganze  des  Krieges  ins  Auge,  aber  voll- 
i  kommen  abgerundet  in  sich  schliessen  die  Kyprien 
j  an  die  Ilias  sich  eng,  und  doch  selbständig  wie  von 
|:  selbst  an.  Zeus  will  die  Erde  von  der  Last  der  über- 
|l  flüssigen  Menschen  erleichtern ;  eo  geringfügig  erscheint 
I  8)  Ilias  15,  64  ff. 
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das  Geschlecht  in  der  grosssen  Ordnung  der  Dinge, 
so  thöricht  von  ihrer  Seite  das  wechselseitige  Hin 
morden  ganzer  Massen  wegen  des  Zwistes  einiger 
Weniffen.  Der  Rathschluss  ist  nach  dem  Verhalt- 
nisse  der  Menschen  zu  Zeus  als  dem  Herrn,  die  Ne¬ 
mesis  nach  dem  der  Menschen  unter  einander  gedacht. 
Mit  diesem  Rathschlusse  vertragen  sich  alle  einzelnen 
Hebel  der  Kämpfe  und  des  Unterganges,  a^o  auch 
der  Zorn  des  Achilleus  und  die  Seuche;  sie  sind  darin 
schon  eingeschlossen.  So  wird  ja  öfters  in  demselben 
Gedicht  auf  den  Rath  des  Zeus  hingewiesen,  wie  in 
der  Odyssee  ®). 

Hinsichtlich  der  Kunst  des  Dichters  kommt  es  be¬ 
sonders  auch  auf  die  Art  und  Weise  an,  wie  er  auf 
die  Ilias  theils  sich  bezieht,  theils  sich  von  ihr  ent¬ 
fernt,  um  den  neu  hinzukomraenden  Inhalt  der  aus  ihr 
hervorblikkenden  Sagen  einzufügen,  und  zugleich  har¬ 
monisch  und  selbständig,  so  viel  eines  mit  dem  an¬ 
dern  sich  irgend  v.ertrug,  mit  der  Gestaltung  des  Gan¬ 
zen  zu  verbinden.  Die  dichterische  Vorbereitung  der 
später  eintretenden  Dinge,  was  die  alten  Kritiker 
TiQQoixovoiisiGd'ai,  nannten ,  geht  bis  in  die  voran  ste¬ 
henden  Gedichte  zurükk  und  so  enthielten  auch  die 
Myprien  in  Bezug  auf  die  Ilias  und  die  darauf  fol¬ 
genden  Gedichte  über  den  Krieg  selbst  wahrschein¬ 
lich  manches  Einleitende,  Personen  und  Umstände  be¬ 
treffend.  So  wird  die  Waffenfreundschaft  des  Achil¬ 
leus  und  Patroklos  erklärt;  der  Zorn  des  Achilleus 
gegen  Agamemnon"  wegen  der  Zurüksezung  beim 
Opfermahl  ist  ein  Vorspiel  des  grösseren  Streites,  und 
der  Kontrast,  dass  Achilles  hier  die  Achäer  zurük- 
hält,  kurz  zuvor  ehe  er  nach  reissenden  Siegestha- 

^Odyssee  3,  132.  8,  82.  11,  276.  II.  20,  306.  Theogon. 
1002.  }jKyälov  cT«  AioS  yoos 
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ten  sich  selbst  von  ihnen  abziehen  sollte,  giebt  der 
Grösse  des  Verlustes  eine  Unterlage  mehr.  Auch  in 
den  Nachahmungen  und  Aehnlichkeiten,  wie  in  der 
Zerstreuung  der  Schüfe  bei  der  ersten  Heimfahrt,  in 
dem  Zweikampfe  des  Achilleus  und  des  Hektor,  nach 
dem  des  Hektor  und  des  Ajas,  als  des  zweiten  Achil¬ 
leus  in  der  Ilias,  und  in  der  Grausamkeit  des  Achil¬ 
leus  gegen  den  Troilos,  w  ie  nachher  gegen  den  Hek¬ 
tor,  liegt  hier  diese  Art  der  epischen  Vorbereitung. 

Die  grosse  Bereicherung  der  Geschichte  durch 
den  Teuthranischen  Krieg  bringt  in  so  fern  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Thefaischen  Sage  herein,  als  auch  dort 
ein  unglükklicher  Feldzug  dem  Erfolge  voranging^ 
und  es  erhält  so  einer  der  bedeutendsten  Epigonen 
vor  Troja,  der  Telephide  Eurypelos,  einen  Vater 
in  der  Poesie,  Besieger  desjenigen,  durch  dessen  Sohn 
derselbe  fiel,  als  der  Sieg  für  die  Achäer  sich  ent¬ 
scheiden  sollte.  Von  diesem  Feldzug  nach  dem  Mut¬ 
terlande  Aeolischer  Kolonien,  nächst  Lesbos,  ist  in  der 
Ilias  und  Odyssee  keine  Spur;  wohl  aber  in  der  klei¬ 
nen  Ilias.  Bei  der  ersten  Versammlung  in  Aulis  ist 
das  Zeichen  des  Drachen  und  der  Sperlinge  beibe- 
I  halten,  der  Uebermuth  des  Agamemnon  und  das  Opfer 
der  Iphigenie  hiezu  erfunden.  Homer  kennt  den  My¬ 
thos  von  der  Iphigenie  als  Braut  des  Achilleus,  ihr 
Opfer  und  ihre  Vergötterung  noch  gar  nicht;  erken.it 
es  nicht,  wüe  die  Grammatiker  bemerken,  obgleich  er 
I  so  oft  Gelegenheit  hatte,  es  zu  erwähnen.  Er  ist  von 
der  Bekanntschaft  der  schilTahrenden  asiatischen  Grie- 
chan  mit  den  Barbaren  Tauriens  abhängig.  Das  ho¬ 
merische  Epos  griff  oft  in  seiner  dichterischen  Lebens¬ 
fülle  nach  dem  Bedeutenden  aus  der  Ferne  und  ver- 
1  schmolz  durch  seine  magische  Gewalt  manches  Aus- 
,  ländische  mit  dem  Altheimischen.  Wie  in  der  Ilias 
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Kalchas  den  Weg  nach  Ilion  weist,  so  wird  nun  dem 
geheilten  Telephos  dies  übertragen,  eine  Verschieden¬ 
heit,  von  der  Philostratos ‘*)  spricht,  die  Abweichung 
ist  nothwendig  geworden.  Die  Hochzeit  mit  Deida- 
mia  in  Skyros  verträgt  sich  mit  Homer  als  beliebige 
Ausführung.  In  Bezug  auf  die  Ilias  nehmen  die  Gram¬ 
matiker  an,  dass  Achilleus  in  der  Zeit  der  Rüstungen 
den  Neoptolemos  erzeugt  habe.  Das  Widerstreben 
des  Odysseus  mit  in  den  Krieg  zu  ziehen,  geht  aus 
der  Palamedessage  hervor  ‘  ‘).  In  der  Ilias  ist  er  einer 
der  Werbenden. 

Verhältniss  der  hauptsächlichsten  Fabeln  der  Kyprien  zu 
denen  Homers. 

In  der  Haupthandlung  zeigt  sich  nur  Entfaltung 
des  auch  bei  Homer  erkennbaren  Zusammenhangs  der 
Geschichte,  nichts  ganz  Neues  oder  Fremdes*).  Die 
götterbesuchle  Hochzeit  des  Peleus  ist  in  der  Ilias 
nicht,  aber  die  allegorische  Eris,  bei  Homer  nur 
Schwester  und  Begleiterin  des  Ares.  Statt  des  Ur- 
theils  des  Paris  hat  die  Ilias'*),  dass  die  drei  Göt¬ 
tinnen  einst  vor  dem  Gehöfte  des  in  Frieden  ländlich 
wohnenden  Alexandros  erschienen,  welcher  (wahr¬ 
scheinlich  sie  nicht  als  Göttinnen  erkennend)  die  bei¬ 
den  ernsten  schalt,  die  schöne  lobte,  welche  ihm  da¬ 
für  HexccQiöfiivcc  d(3Q’  ivoprivs  nach  der  vorzuziehenden 
liCsart  einiger  Stadtexemplare  und  des  Aristophanes. 
Hätte  Aristarch  hierin  eine  ältere,  einfachere  Erzäh¬ 
lung  erkannt  und  die  Worte  nicht  auf  das  Urtheil  be¬ 
zogen,  so  würde  seine  Kritik  anders  ausgefallen  sein. 
Auch  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  konnte  die  Sage 

10)  Philo str.  Heroika  2,  14  S.  687. 

*)  Die  folgende  ist  Welk  er  s  Vergleichung. 

11)  II.  18,  82.  24,  62. 

12)  24,  29. 
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von  Paris  einer  Einleitung  dieser  Art  nicht  entbeh“ 
ren ;  aber  in  der  Ilias  war  kein  Grund,  den  Uranfang 
sehr  hervorzuheben.  Doch  scheint  sich  darauf  als 
etwas  Allbekanntes  zu  beziehen,  dass  Hera  gegen 
die  Troer  Volk  sammelt'®),  dass  sie  und  Athene 
der  verwundeten  Kypris  als  der  Urheberin  des  Un¬ 
rechts  gegen  die  Achäer  spotten  '  *),  und  dass  sie  den 
Paris  aus  dem  Zweikampf  in  den  Thalamos  rettet*®). 
Hermonides  baute  dem  Alexandros  die  Schiffe,  die  den 
Troern  und  ihm  zum  Verderben  wurden,  weil  er  nicht 
die  Gottessprüche  kannte  ‘  ®),  die  nach  den  Sagen  je¬ 
dem  bedeutenden  Gottesspruche  vorangehen,  so  dass 
in  den  Kyprien  auch  die  Wahrsagung  des  Helenos 
bei  dem  Schiffbau  sich  nur  anschmiegt.  Uebrigens 
ist  vorauszusezen,  dass  die  Aussprüche  des  Helenos, 
der  dem  Alexandros,  und  der  Kassandra,  die  nach 
dessen  Abfahrt  den  Troern  prophezeite,  nicht  mit  ein¬ 
ander  zusamraentrafen,  sondern  kontrastirten ,  indem 
etwa  jener  den  glükklichen  Erfolg  und  die  Entstehung 
des  Krieges,  diese  aber  den  Ausgang  und  die  Zer- 
I  Storung  Ilions  vorhersagte.  Auch  in  der  kleinen  Ilias 
!  fiel  dem  Helenos  die  Rolle  zu,  seiner  Stadt  zum  Nach¬ 
theil  weissagen  zu  müssen.  Helena,  die  Tochter 
des  Zeus  ‘  ’),  die  Schwester  des  Rossebezähmers  Ka¬ 
stor  und  des  Faustkämpfers  Polydeukes^  ist  bei  Ho¬ 
mer  nicht  Tochter  der  Nemesis,  aber  doch  ein  grosser 
Schaden  dem  Priamos,  der  Stadt  und  dem  ganzen 
I  Volke**),  das  durch  sie  den  Zeus  der  Oastfreund- 
[  Schaft  verlezt  hat*®),  Helena  selbst  erkennt,  nach- 
I  dem  sich  ihr  Herz  umgewandt  hatte®®),  welch  Unheil 


13)  II.  5,  462. 
14;  3,  380. 

15)  5,  62. 

16)  3,  418.  238. 


17)  3,  418. 

18)  3,  50. 

19)  13,  625. 

20)  3,  139.  173  u.  Od.  4,  260. 


656 


ihr  Aphrodite  gebracht -O,  sie  ihre  Heimat  verlas¬ 
sen^").  lieber  das  Wort  des  Nestor"'),  der  red¬ 
nerisch  sie  als  gekränkt  und  sehnsüchtig  nach  ihrem 
Gemal  darstellt,  urtheilten  die  Chorizonten  falsch. 
Der  mitgenommenen  Schäze  geschieht  besonders 
häufig  Erwähnung  "*).  Die  Geschichte  in  Sparta 
war  in  den  Kyprien  mit  eigenthümlicher  Erfindung  be¬ 
handelt^  und  die  Einzelheit,  dass  sie  die  Helena  schon 
vor  der  Einschiffung  in  die  Arme  des  Alexandros  führ¬ 
ten,  ohne  sich  an  die  homerische  erste  Umarmung  in 
Kranae  zu  kehren,  verdient  daher  kaum  Erwähnung. 
Die  Reise  des  Menelaos  nach  Kreta  erinnert  an 
seine  Gastfreundschaft  mit  Idoraeneus  in  der  Ilias"'), 
und  die  Erwähnung  derselben  ist  in  dem  von  Stasinos 
aufgenommenen  Zusammenhänge  der  Sage  begründet. 
Aithra,  des  Pittheus  Tochter,  und  Kymene,  der 
Helena  Dienerinnen,  die  sie  nach  der  Ilias"®)  beglei¬ 
teten,  waren  vermuthlich  auch  in  den  Kyprien,  so  wie 
noch  Diktys  sie  wiederholt.  Dass  in  Ansehung  der 
Fahrt  von  Sparta  nach  Ilion  die  Kyprien  der  Ilias 
nicht  widersprechen,  ist  oben  angedeutet  worden. 
Die  Theilnehmer  zum  Kriege  gegen  die  Troer  anzu¬ 
werben,  begiebt  sich  auch  in  den  Kyprien,  wie  es 
scheint,  Nestor  mit  Menelaos  auf  den  Weg. 
In  der  Ilias®’)  zieht  Nestor  mit  Odysseus  im  Achäer¬ 
land  umher  Volk  zu  sammeln,  und  so  kommen  sie  zum 
Peleus,  der  ihnen  den  Achilleus  mitgiebt"®).  Dass 
im  lezten  Gesänge  der  Odyssee  Agamemnon,  statt  des 
Nestor,  mit  Menelaos  den  Odysseus  abholt,  sezt  Ari- 


21)  11.  6,  344.  356. 

22)  24,  766. 

23)  2,  356. 

24)  3,  70.  7,  350.  363. 
13,  626.  22,  115. 


25)  3,  232. 

26)  3,  144. 

27)  11,  767. 

28)  9,  253.  439. 
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starclios  unter  die  Gründe  der  Ünachtheit.  Die  2u- 
rüklassung  des  Philoktetes  auf  Lemnos  ist  iinSchiffs- 
verzeichniss  enthalten  und  verraiithlich  stand  damit  die 
Grossprahlerei  bei  dem  Mahl  und  dem  Wein  in  Le¬ 
innos,  welche  Agamemnon  den  Argivern  im  Gefechte 
gegen  Hektor^®)  vorwirft,  in  Verbindung.  Die  Ky- 
prien  verlegen  das  Mahl  nach  Tenedos  und  lassen 
von  da  den  Philoktetes  nach  Lemnos  zurükkbringen, 
vermuthlich  um  die  stolzen  Drohungen  der  Achäer 
der  anfänglichen  Niederlage  näher  zu  rükken.  Durch 
Achilleus  wurde  die  Schlacht  hergestellt  und  Thuky- 
dides^®)  gedenkt  ihrer  als  eines  Sieges.  Protesilaos 
fiel  nach  dem  Katalogos,  als  er  zuerst  von  den  Völ¬ 
kern  aus  dem  Schiff  an  das  Land  sprang,  durch  ei¬ 
nen  Dardanischen  Mann,  wobei  an  Dektor  noch  nicht 
gedacht  war,  welcher,  so  lange  als  Achilleus  kämpfte, 
nicht  weiter  als  zum  Skäischen  Thore  drang  ®  ‘ ),  und 
beim  Ankern  der  Achäer  von  den  Seinen  zurökge- 
j  halten  wurde  Das  Schiff,  das  den  Protesilaos 
I  nicht  heirabringen  sollte,  erreicht  in  der  Schlacht  die 
I  Hand  des  Hektor®^).  Auch  tritt  in  den  Kyprien  an 
die  Stelle  der  um  den  Protesilaos  traurenden  Phy- 
j  lake,  nach  einer  neueren  Ortssage  die  in  den  Tod 
gehende  Polydora,  des  Oiniden  Meleagros  Tochter. 
Kyknos  kommt  in  der  Ilias  nicht  vor ^  aber  sie  scheint 
1  auf  einen  Zweikampf  des  Achilleus  und  Hektor  an¬ 
zuspielen®*) ,  dem  der  Waffenstillstand  vorangeht, 
i  Dies  wird  nun  um  so  glaublicher  dadurch,  dass  die 
darauf  folgende  Gesandschaft  an  die  Troer  um  Rükk- 
gabe  der  Helena  gleichfalls  erwähnt  ist  ®  ®).  Die  Tha- 

33)  15,  705. 

34)  7,  113. 

35)  3,  205.  il,  139. 


29)  II.  8,  230. 

30)  Thukyd.  1,  11. 

31)  II.  9,  349. 

32)  15,  722. 
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ten  des  Achilleus  treten  überall  hervor;  furchtbar  ward 
er  dem  Äineias  am  Ida,  dem  er  die  lleerden  we«:- 
trieb  und  Lyrnesos  und  Pedasos  nahm®®):  zwölf 
Städte  zerstört  er  auf  den  Inseln  und  elf  um  Troja  ”). 
Als  den  Anführer  bei  diesen  Zügen  nennt  ihn  auch 
Nestor  in  der  Odyssee®*),  darunter  Lesbos®®),  Tene- 
dos®®),  Skyros®'),  eine  kilikische  Stadt,  so  wie  Thebe, 
wo  Chryseis®®)  erbeutet  ward.  Hierin  folgte  Sta¬ 
sinos;  Briseis  ist  ihm  aber  nicht  aus  Lyrnesos,  wie 
in  der  Ilias®®),  sondern  aus  Pedasos,  wahrscheinlich 
aus  einer  Verwechselung  gleichgültiger  Umstände, 
wie  bei  den  Tragikern.  Die  Verkaufung  des  Ly- 
kaon  nach  Lemnos®®)  lässt  in  den  Kyprien  Achilles 
durch  seinen  Patroklos  bewerkstelligen.  Proklos  hat 
in  seiner  Inhaltsanzeige  der  Kyprien  nur  das  erste 
und  das  lezte,  die  erbeuteten  Heerden  des  Aineias, 
und  die  Ermordung  des  Troilos  gesezt.  Bei  Homer 
betrauert  Hekuba®®)  ausser  dem  Hektorund  dem  Troi¬ 
los  auch  noch  den  Mestor.  Die  in  den  Kyprien  wahr- 
scheinliclji  enthaltene  Grossthat  des  Hektor  bei  dem 
Troilos  ^nnte  auch  Homer®®). 

Dichterischer  Geist  der  Kyprien  verglichen  mit  dem  homerischen. 

Wenn  man  die  Kyprien  des  Stasinos,  welche  zu 
den  hauptsächlichsten  Gedichten  des  ganzen  epischen 
Kyklos  gezählt  werden,  dem  Homer  als  ihrem  Ver¬ 
fasser  zuschrieb,  so  konnte  dies  nur  in  Folge  ihier 
hohen  Vortrefflichkeit  und  des  grossen  Ansehens  ge¬ 
schehen,  in  welchem  sie  durch  das  ganze  Alterthum 


36)  II.  20,  91.  187.  21,  87. 

37)  9,  328. 

38)  Odyss.  3,  105. 

39)  9,  129.  664. 

40)  11,  625. 

41)  9,  668. 


42)  1,  366.  6,  4! 6. 

43)  2,  690.  19,  16.  295. 

44)  21,  79. 

45)  24,  258. 

46)  3,  345. 
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standen.  Der  Geist,  der  in  ihnen  lebt,  ist  kein  ho¬ 
merischer  mehr,  wie  wir  ihn  aus  der  Ilias  und  Odys¬ 
see  kennen.  Man  sieht  deutlich  die  Spuren  einer  fort¬ 
geschrittenen  Entwikkelung  des  griechischen  Geistes, 
die  auf  eine  neuere  Zeit  deuten,  vielleicht,  wie  schon 
vermuthet  worden  ist,  die  Einwirkung  des  orientali¬ 
schen  Geistes  auf  den  kyprisch-griechischen,  die  Be¬ 
kanntschaft  der  seefahrenden  Kyprier  mit  den  barba¬ 
rischen  KüstenvöJkern  der  nördlichen  Meere.  Homer 
lebte  in  einer  Periode,  wo  individuelle  Vorstellungen 
das  Gemüth  beschäftigten,  die  Kyprien  hingegen  sind 
philosophischer  5  man  nimmt  in  ihnen  manches  von  ei¬ 
ner,  wenn  auch  noch  so  kindlichen  Reflexion  wahr, 
was,  mit  Homer  verglichen,  höchst  fremdartig  erschei¬ 
nen  muss.  Bei  Homer  ist  noch  das  Gemüth  Schöpfer 
religiöser  Vorstellungen^  in  den  Kyprien  zeigt  sich 
schon  der  Einfluss  des  erwachenden  Verstandes  bei 
den  Mythen;  so  beruht  der  Anfang  des  Gedichts  ganz 
auf  einem  abstrakten  Gedanken.  Die  ganze  Fabel 
der  Ilias  wird  hier  aufgebaut  auf  einen  Rathscbluss 
des  Zeus  und  der  Themis,  das  allzu  mächtige  Men¬ 
schengeschlecht  zu  demüthigen.  Die  Erde  fühlt  sich 
belastet  von  der  übergrossen  Menschenmasse  und  sieht 
kein  Heil  mehr  für  die  Sterblichen.  Sie  fleht  den 
Zeus  um  Erleichterung  an ,  und  Zeus  geht  mit  der 
Themis  zu  Rathe  und  beschliesst  einen  Krieg,  um 
die  iMenschen  auf  diese  Weise  zu  vertilgen.  Zu  die¬ 
sem  Zwekke  sezt  er  ein  Weib  in  die  Welt,  die  He¬ 
lena,  welche  durch  ihre  nie  gekannte  Schönheit  den 
Samen  der  Zwietracht  unter  die  Menschen  streut. 
Dies  Weib  zeugt  er  mit  der  Nemesis  und  veranlasst 
die  Geburt  des  Achilleus,  welcher  von  einer  Göttin 


47)  Otfr.  Müller  i.  d.  a.  Rez. 
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mit  einem  Sterblichen  geboren  wird.  Wie  durch  die 
Schönheit  der  Helena,  so  durch  die  Mannskraft  des 
Achilleus  sollte  der  Wille  des  Zeus  vollendet  werden. 
Sie  ist  die  Veranlassung,  er  das  vorKüglichste  Werk¬ 
zeug  des  Krieges.  Beide  haben  durch  ihre  Geburt 
die  Weihe  für  ihre  Bestimmung  erhalten.  Helena 
wird  von  Zeus  mit  der  Nemesis  gezeugt,  als  Werk¬ 
zeug  dieser  göttlichen  Nemesis;  das  Mittel  der  Ne¬ 
mesis  ist  die  verführerische  Schönheit  des  Weibes. 
Achilles  wird  von  einem  erlauchten  Sterblichen,  einem 
Enkel  des  Zeus,  mit  einer  Göttin  als  das  Ideal  der 
höchsten  Manneskraft  gezeugt.  Dem  Hochzeitsfeste 
des  Peleus  und  der  Thetis  wohnen  alle  Götter  bei 
und  wie  aus  der  Vermälung  dieses  Paares  Achilleus, 
der  Held  des  Kampfes,  hervorgeht,  so  wird  auch  hier 
zugleich  die  äussere  Veranlassung,  welcher  die  Göt¬ 
ter  selbst  herbeiführen,  gelegt.  Die  Schönheit  erregt 
hier  den  Hader  unter  den  Göttern,  wie  nachher  unter 
den  Sterblichen.  Seitdem  waltet  Aphrodite  nach  dem 
Rathschlusse  des  Zeus,  und  sie  ist  dem  Zeus,  dem 
eigentlichen  Urheber  des  Krieges,  gegenüber  als  die 
scheinbare  Ursache  zu  denken.  Als  die  beiden  Haupt¬ 
personen  des  ganzen  Gedichtes,  die  durch  höhere  Fü¬ 
gung  geschaffenen  Achilleus  und  Helena,  sich 
nach  der  so  bedeutsamen  Vereinigung  sehnen,  ver^ 
mittelt  Aphrodite  sammt  der  Thetis  diese  Vereinigung, 
welche  auf  dem  Gedanken  beruht,  dass  Anblikk  und 
Genuss  der  höchsten  Schönheit  der  Preis  des  Tapfer¬ 
sten  sei.  Die  Scene  passt  ganz  vorzüglich  zu  dem 
Zwekke,  der  Schönheit  einen  hohen  Triumph  zu  be¬ 
reiten,  und  den  gefühlvollsten  der  Heroen  durch  sie 
zu  entzünden. 

Mit  der  Anschauungsweise,  welche  durch  das 
Gedicht  des  Stasinos  herrscht,  stimmt  auch  der  My- 
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<hos  von  den  Dioskuren,  wie  er  hier  nach  kyprischer 
Auffassung-  erzählt  wird.  Die  Nemesis^*)  kommt  zuerst 


48)  Anders  fasst  sie  freilich  Welker.  Die  Göttin  von 
Rhamnus,  die  mit  Artemis,  Selene,  Aphrodite  verglichen  wird, 
Tochter  der  Nacht  oder  des  Okeanos  war,  hatte  den  Beinamen 
Nemesis.  Sie  hatte  diesen  Beinamen  aller  Wahrscheinlichkeit 
noch  im  Orte  selbst  schon  vor  der  Zeit  misers  Dichters  erhal¬ 
ten,  der  die  Nemesis  schlechtweg  Mutter  der  Helena  nennt,  sei 
es  nach  eigner  oder  anderer  Erfindung,  also  die  Rhaninusische 
Göttin  als  bekannt  unter  diesem  Namen  voraussezte.  Denn  dass 
auch  er  an  diese  und  nicht  an  die  abstrakte  Nemesis  des  Hesio- 
dos  dachte,  die  bei  den  spätem  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist 
über  allen  Zweifel  gewiss.  Ferner  .konnte  die  rhamnusische 
Göttin  als  Nachtgöttin  für  Leda,  die  Dunkelheit,  gesezt  werden. 


und  wurde  dadurch  Mutter  der  Helena  und  der  Dioskuren ,  und 
dasselbe  konnte  geschehen,  wenn  man  die  rhamnusische  Göttin 
für  Artemis  oder  Selene  nahm.  Diese  Vertauschung  ist  Werk 
der  epischen  Poesie  seit  der  Zeit,  als  diese  die  troische  Fabel 
ihrem  ganzen  Zusammenhänge  nach  unter  den  ethischen  Vergel¬ 
tungsbegriff  stellte,  und  den  Untergang  Trojas  streng  aus  dem 
Unrechte  der  Entführung  Helenas  ableitete.  Diese  Fabel  nahm 
Attika  aus  der  Posie  in  den  Tempel  auf.  Die  Poesie  machte 
sich  geschikkt  die  attische  Selene-Nemesis  zu  Nuze,  um  eine 
höchst  bedeutsame  Ansicht  auszudriikken ,  und  bereicherte  zur 
Vergeltung  die  attische  Sage  mit  einer  der  berühmtesten  He- 
Iroinen  als  einem  Landeskinde.  ■—  Ich  zweifle  sehr  an  der  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Ansicht.  Es  ist  noch  ungewiss ,  ob  der  kyprische 
Dichter  den  Namen  Nemesis  für  die  Rhamnusische  Göttin  ge¬ 
kannt,  und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ob  er  ihn  so  bekannt  vor- 
jaussezte,  dass  er  ihn  für  dies  Gedicht  wählen  konnte.  Die  Rha- 
imnusische  Göttin  hat  aber,  wie  mir  scheint,  sehr  wenig  Bedeu¬ 
tung  für  dies  Gedicht,  die  Nemesis  sehr  viele,  wenn  wir  sie  als 
las  abstrakte  Wesen  fassen,  und  passt  nur  als  solche  hierher, 
iowol  für  den  ganzen  Geist  dieser  Dichtung,  als  auch  weil  in 
lieser  Auffassung  sich  schon  eine  neuere  Zeit  kund  that,  w  ie  sie 
n  den  Kyprien  vorliegt.  Wenn  wir  die  Nemesis  nicht  abstrakt 
assen,  so  würde  diese  Dichtung  einen  Theil  ihres  eigenthümlichen 
Geizes  verlieren,  den  sie  für  die  Griechen  hatte.  Dass  auch  die 
leburt  der  Helena  von  der  Nemesis  später  auch  von  Rhamnusi- 
chen  Priestern  angenommen  wurde,  konnte  sehr  leicht  geschehen. 
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in  den  Kyprien  als  Göttin  vor^  Homer  kennt  sie  als 
solche  noch  nicht.  Für  ihn  ist  sie  noch  ein  /.u  ah- 
strakktes  Wesen.  Auch  die  Eris  ist  gauK  anders  als 
hei  Homer  gefasst;  auch  sie  ist  ein  abstrakter  Begriff, 
w'ie  sie  in  den  Kyprien  erscheint-  Bei  Homer  ist  sie 
Schwester  des  Ares,  und  nur  eine  kampferregende, 
anspornende  Göttin;  aber  sie  enthielt  noch  nicht  den 
Begriff  der  Zwietracht. 

Die  Mythen  des  Gedichts  nach  ihrer  Herkunft. 

In  keinem  homerischen  Gedichte  sind  so  viele 
Lokalmythen  zu  finden,  als  in  den  Kyprien.  Die  Ur¬ 
sache  davon  liegt  nicht  fern.  Die  Lage,  die  Abge¬ 
schlossenheit  der  kyprischen  Griechen  eben  sowol, 
als  die  fremden  Einwirkungen,  welche  ihnen  von  al¬ 
len  Seiten  zukamen,  mussten  sie  das  aus  der  Heimat 
mitgebrachte  Gut,  den  Sagenschaz,  eifersüchtig  be¬ 
wahren  und  selbständig  ausbilden  lassen.  Waren  auch 
von  früh  an  Handelsverbindungen  mit  den  ionischen 
Griechen  im  Schwünge,  so  reichten  diese  doch  nicht 
hin,  dass  die  Fortbildung  der  Mythen  des  gesammten 
Griechenlands  so  auf  sie  überginge,  wie  auf  näher 
liegende,  und  in  unmittelbare  Berührung  stehende 
Länder.  Und  wenn  dies  auch  geschehen  wäre,  so 
mussten  doch  die  Stammsagen  der  dortigen  Griechen 
bei  ihnen  selbst  einen  unbestrittenen  Vorzug  behalten, 
und  sich  auf  eine  eigenthümliche  Weise  entwikkeln, 
wie  es  der  Standpunkt  ihrer  Kultur  erforderte.  Dar¬ 
aus  ist  die  oben  nachgewiesene  Verschiedenheit  der 
Mythen,  selbst  der  aus  dem  troischen  Fabel  kreise,  zu 
erklären,  ungeachtet  sie  grade  mit  dem  troischen  Lande 
und  dem  asiatischen  Griechenlande  überhaupt  zu  jener 
Zeit  am  meisten  bekannt  und  befreundet  gestanden 
haben,  und  die  homerischen  Gesänge  doch  auch  all- 
mälig  auf  sie  einwirkten. 
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Je  nach  den  hauptsächlichsten  Bestandtheilen  der 
griechischen  Bevölkerung  auf  Kypros,  den  8alaminiern 
und  Peloponnesiern,  sind  auch  die  Mythen  des  berühm¬ 
ten  Gedichts  der  Kyprien  vorzugsweise  salamiuisch- 
äginetische  und  peloponnesische,  weniger  schon  rein 
attische.  So  wie  aber  diese  Mythen  den  beiden  haupt¬ 
sächlichsten  Volksstämmen  auf  Kypros  angehören,  so 
auch  die  beiden  Hauptpersonen  des  Gedichts,  Helena 
und  Achilleus,  denn  jene  gehört  mit  ihrem  ganzen 
Geschlecht  den  lakonischen  Sagen  an,  um  diesen  grup- 
piren  sich  die  salaminisch-äginetischeu.  Peleus  Va¬ 
ter  ist  ein  Sohn  des  Aiakos  und  der  End  eis,  also 
ein  Bruder  des  Telamon;  mithin  ist  auch  Achilleus 
ein  naher  Anverwandter  der  kyprisch-salaminischen 
Heroen.  Aus  diesem  ganzen  Fabelkreise  waren  sehr 
viele  Wesen  nach  Kypros  hinübergetragen ,  und  iu 
!  die  kyprisch -phönikischen  verflochten,  wie  es  beson- 
,  ders  erst  aus  dem  mythologischen  Theile  deutlich  wer- 
1  den  wird.  Indess  erinnern  wir  hier  vorläufig  daran, 
j  dass  zu  Ehren  der  Endeis,  der  Mutter  des  Peleus  und 
I  des  Telamon,  mithin  der  Grossmutter  des  Teukros, 

I  gewisse  Nymphen  auf  Kypros  Endeides  hiessen,  fer¬ 
ner  dass  der  alte  König  der  Insel  Salamis,  Ken- 
'  ehre  US,  dessen  Tochter  Telamon  freite,  der  Gemalin 
des  kyprischen  Heros  Kinyras  den  Namen  Kenchreis 
gab,  welcher  ihren  griechischen  und  salaminischen 
Ursprung  audeuten  sollte,  u.  dgl.  m. 

Durch  Helena  werden  wir  gleich  in  die  lakoni¬ 
schen  Mythen  geführt,  denen  die  meisten  des  Gedichts 
I  angehören,  oder  doch  wenigstens  die  peloponnesischen 
i  im  Allgemeinen.  Vielleicht  ist  dies  zufällig,  da  sie 
1  sich  leicht  dem  Dichter  als  besonders  passend  darbie- 
r  ten  konnten,  vielleicht  aber  ist  es  absichtlich  gesche- 
)  hen,  da  Stasinos,  wie  schon  oben  die  Vermuthung 

i 
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ausgesprochen  ist,  leicht  dem  dorischen  Volksstamme 
angehören  konnte.  Die  Helena  zeugt  Zeus  mit  der 
Nemesis  am  Eurotas.  Mit  ihr  verhcirathet  sich  Me¬ 
tt  elaos,  des  Ätreus  Enkel,  Sparta.  Leda,  die 
Pllegemutter  der  Helena,  ist  die  Geraalin  des  Königs 
Tyndareus  von  Sparta,  Die  Fabel  von  der  Dios- 
kuren,  den  Brüdern  der  Helena,  und  ihrem  Kampf 
mit  dem  messenischen  Bruderpaar,  ihren  Vettern,  den 
Apliaretiden ,  hat  eine  eigne  liinbildung  durch  ihre 
Besizer  auf  Kypros  erfahren.  Der  alte  peloponnesi- 
sche  Heros  Nestor  stand  zu  nahe,  und  war  mit  den 
Fabeln  von  Hellas,  namentlich  des  troischen  Kreises, 
zu  eng  verknüpft,  als  dass  der  Dichter  ihn  hätte  über¬ 
gehen  können.  Epopeus  von  Sikyon  wird  zwar 
nur  beispielsweise  eingeführt,  indess  konnte  er  doch 
auch  mit  Beziehung  auf  die  kyprischen  Sikyonier  ge¬ 
wählt  sein.  Mit  ihm  waren  Lykos  und  Antiope  ver¬ 
bunden,  wodurch  der  Dichter  den  Weg  zu  thebischen 
Mythen,  zum  Zethos  und  Amphion  fand.  Das  be¬ 
rüchtigte  Halsband  der  thebischen  Eriphyle,  ursprüng¬ 
lich  der  Harmonia  von  Aphrodite  geschenkt,  war  in 
einem  kyprischen  Tempel  verborgen  undkyprischeTel- 
chinen  weihen  der  Athene  in  Boiotien  ein  Bild.  Viel¬ 
leichtgab  es  auch  sonst  noch  Verbindungen  mit  Theben, 
welche  Veranlassung  zur  Wahl  jener  thebischen  My¬ 
then  gegeben  haben  konnten.  Die  Erwähnung  des 
Herakles  konnte  der  Dichter  nicht  allein  als  pelo- 
ponnesischen  Heros  machen,  er  ist  auch  anderweitig 
in  die  kyprischen  Mythen  des  Adonis  verflochten. 
Die  athenischen  Kyprier  vermissten  aber  auch  den 
grössten  Namen  ihrer  Vorzeit,  den  Theseus,  im  Ge¬ 
dichte  nicht.  In  seiner  Verbindung  mit  der  Ariadne 
gehört  er  aber  auch  noch  besonders  in  die  kyprischen 
Mythen.  Zwischen  der  8age  vom  Pa  1  am e des  und 
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den  kyprischen  Griechen  lässt  sich  kein  enger  Zu¬ 
sammenhang  nachweisen.  Die  Verbindung  der  Dryo- 
per  mit  Euböa  ist  zu  schwach,  dass  man  den  Palame- 
des  von  vorn  herein  ein  Besizthum  derselben  nen¬ 
nen  konnte,  Indess  musste  sich  doch  sein  Andenken 
und  die  Mythen  von  ihm  besonders  bei  den  kyprischen 
Griechen  erhalten  und  ausgebildet  haben  5  denn  hier 
M  ird  er  zuerst  genannt  und  spielt  eine  grosse  Rolle, 
während  Homer  ihn  noch  gar  nicht  kennt.  Stasinos 
scheint  ihn  mit  grosser  Vorliebe  behandelt  zu  haben, 
und  die  Palamedeia  bildet  einen  Gesang  seines  Ge¬ 
dichtes  5  auch  musste  dieser  Mythos  dem  Geiste  sei¬ 
ner  Dichtung  besonders  Zusagen.  Die  hohen  Geistes¬ 
gaben,  seine  Klugheit  und  seine  Gewandtheit,  sein 
Scharfsinn  und  sein  feiner  Verstand  machten  ihn  zu 
einem  sehr  geeigneten  Charakter  dieser  Dichtung^  in 
welcher  die  Reflexion  so  vorwog.  Palamedes  erscheint 
als  ein  edles  Gegenbild  des  Odysseus  und  wird  wegen 
seines  Geistes  und  seiner  Erfahrenheit  noch  über  den 
klugen  Mann  von  Ithaka  erhoben.  Er  ist  klug,  aber 
I  unglükklich.  Odysseus  ist  sein  Feind,  seitdem  er  ihn 
in  Ithaka  überlistete;  und  nachher  erbitterte  er  ihn  durch 
seine  Erfindungen,  besonders  durch  Rathschläge  ge-< 

;  gen  Seuche  und  Hunger.  Würfelspiel  und  andre  Er¬ 
findungen  gewinnen  ihm  die  Gunst  des  Heeres  zum 
Verdruss  des  Odysseus.'  Endlich  wird  er  von  ihm 
hinterlistig  aus  dem  Wege  geräumt.  Bei  welchen 
der  asiatischen  Griechen  der  Mythos  von  der  Iphi- 
;  genie  sich  zuerst  ausbildete,  wird  sich  schwer  nach¬ 
weisen  lassen;  wahrscheinlich  bei  den  Milesiern.  Von 
i  hier  konnten  ihn  die  Kyprier  haben,  oder  gar  noch 
li  aus  ursprünglicherer  Quelle.  Passend  war  er  durch- 
j  aus  für  sie. 

j  Nachdem  der  Dichter  auf  den  Krieg  selbst  ge- 
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kommen,  kann  er  freilich  die  Mythen  der  kyprischen 
Cäriechen  nicht  mehr  wie  bisher  hervorheben,  sondern 
iimss  dem  historischen  Gange  hauptsächlich  getreu 
ideiben.  Indess  findet  er  auch  hier  Gelegenheit  den 
l^agen  seiner  Heimat  über  diesen  Krieg  folgen  /m 
können.  Dem  Feld/mge  nach  Mysien  liegen  ledig¬ 
lich  historische  Gründe  unter,  die  llinein/dehung  der 
frühsten  hellenischen  Kolonien,  des  Penthilos,  m  jenen 
Gegenden  5  die  Dichtung  selbst  erforderte  diese  Ab¬ 
schweifung  nicht.  Vielleicht  dachte  Stasinos  hiebei 
auch  an  die  kyprische  Kolonie  in  der  Gegend  von 
Kyme.  Für  Homer  würde  sich  ein  solcher  ironischer 
Zug,  ein  solches  Persilliren  der  Helden,  dass  er  sie 
einen  langen  Feld/.ug  thun  und  eine  Stadt  einnehroen 
lässt,  in  der  Meinung,  es  sei  Ilion,  und  hinterher 
erst  merken  lässt,  dass  es  Ilion  nicht  gewesen  sei, 
schwerlich  eben  so  wenig  passen,  als  der  Betrug  des 
Kinyras,  welcher  den  Griechen,  um  sein  Versprechen 
z,u  umgehen  künstliche  Schiffe  mit  künstlicher  Be¬ 
mannung  darauf,  nachsendet.  Die  Besuche  der  Hel¬ 
den  beim  Anios  auf  Delos  und  beim  Kinyras  aufKy- 
pros  beruhen  ganz  auf  Lokalsagen.  Noch  grösseren 
Werth  als  diese  einzelnen  Mythen  musste  in  den 
Augen  der  Kyprier  noch  die  Rolle  der  Aphrodite 
in  "diesem  Gedicht  haben.  Das  Wesen  und  Walten 
der  Aphrodite  ist  von  Anfang  bis  zum  Ende  unver¬ 
kennbar*,  sie  ist  als  das  bewegende  Prinzip  des  Gan¬ 
zen  hingestellt.  Ira  Schönheitskampfe  ist  es  recht 
eigentlich  auf  ihren  Triumph  und  ihre  Verherrlichung 
abgesehen;  er  ist  den  wirklichen  Kallisteien  auf  Les¬ 
bos  und  Tenedos,  so  wie  am  Alphaios,  nachgebildet. 
Auf  die  in  Lesbos  scheint  schon  Homer  in  der  Ilias 


49)  Ilias  11,  130. 
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eineiü  Grammatiker  anznspielen.  Der  schönste  Sterb-^ 
liehe,  Paris,  reicht  ihr  den  Apfel  als  das  Sinnbild 
der  Liebe,  und  die  Göttin  verheisst  ihm  dafür  wieder 
die  Helena,  deren  Gönnerin  sie  im  Mythos  erscheint; 
der  That  nach  ist  sie  es  selbst,  aber  in  irdischer  Ge^ 
stalt,  und  in  den  verführerischen  Reizen  des  Weibes 
liegt  das  Verhängniss  der  Menschen.  Unter  den  Himm¬ 
lischen  brachte  die  Schönheit  der  Aphrodite  Eifersucht, 
Hass  und  bittere  Feindschaft  hervor,  unter  den  Sterb¬ 
lichen  die  Schönheit  der  Helena  Neid^  Verbrechen, 
Unheil  und  Untergang. 

Die  Benuzung  der  Kyprien  in  späterer  Zeit. 

Es  ist  schon  zu  wiederholten  Malen  bemerkt  wor¬ 
den,  dass  gerade  diese  Dichtung  ihrer  eigenthümli- 
chen  Reize  wegen,  welche  in  der  ganzen  Anschau¬ 
ungsweise,  aus  der  sie  gellossen  war,  und  in  der  Neu¬ 
heit  der  Mythenbehandlung  lag,  im  Alterthum  sehr 
viel  gelesen  wurde.  Auch  sind  in  der  That  die  Sa¬ 
gen  hier  viel  mannigfaltiger  als  im  Homer  selbst. 
Schon  der  Umstand,  dass  die  Handlung  der  Ilias  sich 
auf  wenige  Tage  beschränkt,  die  Kyprien  aber  viele 
Jahre  umfassen,  und  vieles  hineingezogen  wurde,  was 
bei  Homer  fremdartiger  erscheinen  würde,  muss  diese 
schon  viel  reichhaltiger  an  Sagen  machen.  Das  Phi¬ 
losophische,  welches  in  dieser  Dichtung  lag,  zog  be¬ 
sonders  die  spätere  Zeit  an.  Doch  lässt  sich  jezt  im 
Einzelnen  \on  der  Benuzung  dieses  Gedichts  durch 
die  Späteren  nicht  viel  mehr  ermitteln.  Die  Lükken 
des  Stoffes  auf  beiden  Seiten  stehen  uns  entgegen. 
Wie  sehr  die  Logographen  sie  benuzten,  können  wir 
nicht  mehr  bestimmen,  da  sie  uns  fehlen.  Unter  den 
lyrischen  Dichtern  hat  besonders  Pindar  zu  verschie¬ 
denen  Malen  ohne  Zweifel  aus  den  Kyprien  geschöpft. 
\  on  seinem  zehnten  Nemeischen  Gesänge,  in  welchem 
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die  Erzählung  von  den  Dioskuren  in  der  Weise,  wie 
die  Kypr  ien  sie  enthielten,  vorgetragen  ist,  haben  wir 
es  schon  oben  nachgewiesen.  Ausserdem  hatte  Pin- 
dar  die  Kyprien  noch  vor  Augen  im  Mythos  vom  Tode 
des  Kyknos  durch  den  Achilleus^“),  in  der  Erzäh¬ 
lung  von  den  Göttern,  welche  die  Hochzeit  des  Pe- 
leus  und  der  Thetis  besuchen  und  Geschenke  brin¬ 
gen’'),  in  der  vom  Kampfe  des  Telephos  mit  Patro- 
klos  und  Achilleus ’'),  dann  wo  er  berichtet,  wie 
Zeus  und  Poseidon  sich  um  den  Besiz  der  Thetis 
bewerben.  Schon  au  und  für  sich  lässt  sich  von  Pin- 
dar  erwarten,  dass  er  die  Kyprien  benuzte,  da  er  so 
vielfältig  der  Lokalmythen  sich  bediente.  Auf  die 
Bekanntschaft  der  kyprischen  weist  auch  schon  seine 
Kenntniss  des  Kinyras  hin,  und  die  Art,  wie  er  von 
ihm  spricht. 

Vor  allem  aber  gaben  die  Kyprien  für  die  Tra¬ 
giker  reichen  Stoff.  Aristoteles  sagt’’),  aus  den  Ky¬ 
prien  Hessen  sich  viele  Tragödien  verfertigen,  und 
dies  hat  darin  seinen  Grund,  weil  in  den  Kyprien  so 
viele  einzelne  Haupthandlungen  vorhanden  sind,  die 
sich  leicht  als  einzelne  Ganze  herausheben  lassen. 
Indess  ist  unter  den  uns  erhaltenen  Tragödien  weiter 
keine  aus  den  Kyprien  geschöpft,  als  die  Iphigenie 
in  Aulis  des  Euripides.  Welker  und  Andre  haben  aber 
nachgewiesen,  dass  viele  andere  Tragödien,  die  uns 
nur  noch  dem  Titel  nach  oder  mit  wenigen  Bruch- 
stükken  enthalten  sind,  ihren  Stoff  daher  genommen 
haben  müssen,  so  wie  des  Aeschylos,  Sophokles  und 
Polyides  Iphigenie,  der  Stoff  zum  Telephos  oder  den 

BO)  Oljmp.  2,  83. 

5t)  Pyth.  3,  87. 

52)  Olymp.  9,  71  ff.  Isthm.  4.  41.  7,  50. 

53)  Aristoteles  Poetik  23,  7. 
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MysiefD,  zürn  Palaraedes;  zur  Hochzeit  des  Pefeiis, 
Zum  Troilos,  zur  Rükkforderung  der  Helena,  ^EXivtii 
uTTakijo'tg,  zura  Raub  der  Helena,  '"Elspjjg  aquayi]^ 
zum  Urtheii  des  Paris,  ngiöig,  zur  Hochzeit  der  He^ 
lena,  E?Jptjg  ydfiog,  zum  wahnsinnigen  Odysseus, 
aevg  fiaipöfispogj  zum  Protesilaos,  zum  Festmahl  der 
Achäer,  '‘Axccmp  dvUoyog^  zu  den  Hirten,  den  Skyre^ 
rinnen,  und  zum  Kastor  und  Polydeukes  des  Timesi- 
theos**).  Die  Kyprien  gaben  auch  wahrscheinlich 
den  Stoff  zu  zwei  Trilogieen  ”),  der  Iphigenie  und 
des  PalaraedeSi 

Unter  den  Schriftstellern  des  Alexandrinischen 
Zeitalters  können  wir  nur  über  Theokrit  in  dieser  Be* 
Ziehung  etwas  Gewisses  urtheilen.  In  seinem  zwei 
und  zwanzigsten  Gedicht  giebt  er  die  Erzählung  von 
den  Dioskuren  mit  unverkennbarer  Rükksicht  auf  die 
Kyprien.  Vom  Apollodor  freilich  fehlt  der  Theil,  in 
welchem  diese  Mythen  enthalten  sein  würden,  dass 
er  aber  die  Kyprien  überhaupt  benuzte,  geht  aus  sei*, 
nen  Beziehungen  auf  dieselben  hervor.  Wenn  die 
Meinung  Welkers  begründet  ist,  dass  Apollodor  in 
seinen  Werken  nur  eine  prosaische  Bearbeitung  des 
Kyklos  gab,  so  steht  dadurch  schon  die  Benuzung  der 
Kyprien  durch  ihn  fest.  —  Wie  weit  Diktys  von 
Kreta  und  Tzetzes  die  Kyprien  benuzten,  lässt  sich 


54)  Welker  Prometheus  S.  408  Nachtrag  S.  292.304.294. 
und  die  angeführte  Recension  von  Renrichsens  Buche.  Die  Hir¬ 
ten  des  Söphokl.  bei  Welker.  Die  griech.  Tragödie  1,  113  ff, 

55)  Welker  Prometh.  408.  ,466.  Epischer  Kjklos  S.  396. 
Die  griech.  Tragödie  1,  29.  Sophokles  schöpfte  acht  Tragödien 
und  zwei  Satyrspiele  daraus.  Welker  a.  a.  O.  S.  96.  Näheres 
über  die  aus  den  Kyprien  geschöpften  Tragödien  Sehe  man  jezt 
in  der  angeführten  Schrift  Welkers.  Die  griechischen  Tragö¬ 
dien  mit  Rükksicht  auf  den  epischen  Kyklos.  Bonn  1839. 
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nicht  mehr  entscheiden;  indess  ist  ihre  Kenntniss  die¬ 
ser  Gedichte  im  Allgemeinen  nicht  zu  leugnen. 

Unter  den  lateinischen  Dichtern  ist  es  von  Ovid 
aus  seinen  zwölften  und  dreizehnten  Buche  der  Me¬ 
tamorphosen  unzweifelhaft,  dass  er  die  Kyprien  gele¬ 
sen  hatte  und  benuzte.  Dies  lehrt  schon  eine  ober¬ 
flächliche  Vergleichung  jener  beiden  Bücher  mit  den 
Kyprien.  Auch  in  den  Heroiden  und  Fasten  hatte 
er  die  Kyprien  vor  Augen,  wie  man  dies  namentlich 
aus  seinem  Mythos  der  Dioskuren  sieht"®).  Inglei¬ 
chen  kann  man  annehmen,  dass  Ovids  Freund,  Äe- 
milius  Macer,  in  seinem  Gedichte,  welches  die  vorho- 
merischen  Sagen  umfasst,  die  Kyprien  sorgfältig  be¬ 
nuzte.  Von  Hygin  kann  es  woi  nicht  bestritten  wer¬ 
den,  dass  er  auch  aus  den  Kyprien  manches  entlehnt 
habe.  Von  einer  Vorliebe  dieses  Gedichts  bei  den 
Römern  im  Allgemeinen  zeugt  die  lateinische  Ue- 
bersezung  desselben  durch  den  Dichter  Laevius.  Sei¬ 
ner  Arbeit  hatte  er  den  Namen  einer  kyprischen 
Ilias,  Cypria  Ilias,  gegeben.  Die  Benennung  Ilias 
ist  hier  im  weiteren  Gebrauch  und  als  allgemeiner 
Titel  genommen,  wie  sie  mehrere  Male  vorkommt, 
als  "‘Ihdg  AlYvmia  des  Hipparchos  und  IXidg  OQvyia 
des  Dares®’).  Die  Fragmente  aus  der  lateinischen 
Uebersezung  sind  nach  Henrichsen  folgende. 

Collum  marmoreum  torquis  gemmata  coronat"®). 

Da  dieser  Vers  aus  dem  ersten  Buche  sein  soll,  so 
kam  er 'wahrscheinlich  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  vor. 

Foecundo  penetrat  penitus  thalamoque  petitur*®) 

56)  Ovids  Fasti  5,  699  ff. 

57)  Athen.  9,  393.  Ailian.  Var.  Hist.  11,  2. 

58)  Charisius  instit  Gramm,  lib.  1.  S.  118.  Putsch: 
Naevius  Cypriae  lliados  lib,  1. 

59)  Priscianus  a.  a.  O.  10.  S.  881.  Putsch:  Naevius  in 
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Dieser  Vers  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  dien  Ratib 
der  Helena  durch  Paris. 

Exuviis  rabies  furianim  exaraina  mille®®). 

Von  diesem  Verse  lässt  sich  eben  so  wenig  eine  muth- 
maassliche  Stellung  nachweisen  als  von  dem  folgenden, 

Panditur  interea  domus  altilonantis  Olymp!.®') 
Wie  weit  sich  Laevius  dem  griechischen  Gedichte 
angeschlossen,  lässt  sich  aus  diesen  wenigen  erhal¬ 
tenen  Versen  nicht  beurtherlen. 

Wie  die  bildenden  Künstler  den  Dichtern  in  der 
Darstellung  ihrer  Werke  folgten,  und  wie  namentlich 
der  Mythenkreis  des  troischen  Krieges  bei  den  Künst¬ 
lern  beliebt  war,  ist  bekannt.  Auf  ein  Bild  der  He¬ 
lena,  der  Tochter  der  Nemesis,  von  Phidias  Schüler 
Agorakritos  verfertigt,  haben  wir  uns  schon  oben  be¬ 
zogen®*).  Indess  erinnern  wir  hier  bloss  an  diesen 
Gegenstand,  welcher  eigentlich  nicht  mehr  hieher  ge¬ 
hört,  und  begnügen  uns,  ein  Paar  Worte  Welkers 
hieher  zu  sezen,  welche  auf  die  Bedeutung  der  Ky- 
prien  für  die  bildlichen  Darstellungen  aufmerksam  ma¬ 
chen.  Er  sagt;  es  wird  einmal  ein  Kyklos  von  aus¬ 
gewählten  Bildwerken  zu  jedem  der  Gedichte  dieser 
Klasse  (der  kyklischen)  aufziistellen  sein,  um  ihre 
mächtige  Einwirkung  auch  nach  dieser  Seite  hin  bes- 

Iliade  II.  Vielleicht  ist  III  zu  schreiben,  es  stand  wahrscheinlich 
erst  im  dritten  Buche.  Indess  wissen  wir  nicht,  wie  weit  Lae¬ 
vius  seinem  Original  folgte.  Dass  der  Dichter  Laevius  heisse, 
und  nicht  Naevius,  wird  jezt  ziemlich  allgemein  angenommen. 

60)  Ex  Chalcidio  in  Timaeum  S.  159.  Meurs.  ohne  An¬ 
gabe  des  Laevius  beim  Chalcidius. 

61)  L.  Caecilii  Minutiani  lib.  de  orthograph.  ante  pau- 
cos  annos  ab  Ang.  Mai.  §.  15.  Olympius  s.  Olympus  appellatur 
Jupiter.  —  Laevius. 

62)  Paus  an.  1.  33,  7.  lieber  die  bildlichen  Darstellungen 
dieses  Kreises.  S.  Otfr.  Müller  Hdb.  der  Archäologie  §.  415. 
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ser.  wahrzunchmen  niid  in  fortlaufenden  Reihen  die 
künstlerische  Behandlung  mit  der  dichterischen  leich¬ 
ter  zu  vergleichen.  Die  Kyprien  werden  in  diesem 
höchst  wünschenswerthen  Bilderbuclie  eine  bedeutende 
Stelle  einnehmen. 

Vortrag  der  Kyprien. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  welchen  natürlichen  Vor- 
Eug  und  was  für  hohen  VTerth  das  Gedicht  für  Ky- 
pros  und  die  dortigen  Rhapsoden  haben  musste.  Auch 
scheint  es,  dass  zu  Salamis  an  den  Festen  der  Aphro¬ 
dite  wirklich  rhapsodirt  und  Rhapsodenwettkämpfe 
gehalten  wurden,  namentlich  zur  Verherrlichung  der 
Landesgöttin.  Der  neunte  homerische  Hymnus  deu¬ 
tet  darauf  hin. 

Kvnqoysv^  KvMqtiav  dsißo^ai^  ßgozoMP 
(idhya  döoqa  didcoaiv,  ifp'  Ifisqvoß  6e  nqogMmo 
,  ahi  xai  i(f’  iixsqtov  (fsqsi  ävd-og, 

JCatQSj  2aXa{i,ivog  ivxufisv^g  {isdsovda 

xal  Tid(Si]g  Kvnqov,  ödg  ö’lfieQOsaöai,  doiÖTjy 
avraq  iyia  xai  oeTo  xai  dXXi^g  doiö^g. 

Mit  diesem  Prooimion  wurde  wahrscheinlich  ein 
Vortrag  der  Kyprien  eingeleitet  und  rührt  ohne  Zwei¬ 
fel  von  einem  kyprischen  Rhapsoden  her.  Dasselbe 
lässt  sich  von  dem  fünften  sogenannten  homerischen 
Hymnos  schliessen; 

Aidoitiv,  xQVOo0t€(fbcVoVj  xaX^V  "’^cpQodtrrjv 
qüoiitti,  ^  Ttdöfjg  Kvttqov  xQijöeizva  Uloy%£V 
siraXltjg  U.  S.  w. 

Der  Schluss  lautet: 

XatQ*  iXixoßXi(paq€,  yXvXVfis'dix^  •  dbg  S’ip  dywvt 
plxt^p  %_(ü6b  (piqsüxXaij  sfjbijv  6  svtvvov  aoid^P 
uvtdq  iy(ä  xai  Gsio  xai  aXXfjg  (ivtjGofi  aoid^g. 

Auch  hier  wird  deutlich  ein  Gesang  zu  Ehren 
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der  Aphrodite  angekündigt.  Als  solcher  konnte  aber 
das  kyprische  Gedicht  immer  gelten,  da  sie  die  Seele 
des  Ganzen  ist.  Aus  diesem  Grunde  also  eigneten 
sich  daher  die  Kyprien  ganz  besonders  zu  agonisti- 
schem  Vortrage  auf  Kypros,  nicht  allein,  weil  es 
darin  verherrlicht,  sondern  auch  weil  es  seine  Heimat 
war.  Keine  Feste  wurden  aber  auf  Kypros  mit  sol¬ 
chem  Aufwand  und  Glanz  gefeiert,  als  die  Aphrodisien. 
Was  sonst  noch  für  Agonen  an  derselben  stattfanden, 
wissen  wir  nicht,  aber  Rhapsodeukämpfe  stehen  hier¬ 
nach  fest.  Vermuthlich  wurden  daher  die  Kyprien 
bei  jeder  Wiederkehr  der  Aphrodisien  zu  Salamis 
agonistisch  rhapsodirt  und  hatten  dann  dort  dieselbe 
Geltung,  wie  zu  Athen  an  den  Brauranien  und  Pana- 
thenäen  die  Ilias.  Es  thut  dabei  nichts  zur  Sache,  ob 
die  Kyprien  in  Salamis  selbst  oder  au  einem  anderen 
Orte  auf  Kypros  entstanden  sind.  Für  einen  andern, 
und  zwar  lakonischen  Entstehungsort  spricht  die  grö¬ 
ssere  Wahrscheinlichkeit,  wie  oben  dargethan  ist. 
Vermuthlich  wurden  sie  aber  schon  sehr  früh  in  Sa¬ 
lamis  eingeführt,  und  als  dort  vornehmlich  hingehörig 
betrachtet.  Es  ist  freilich  möglich,  dass  die  Kyprien 
auch  an  andern  Orten  des  Eilandes  rhapsodisch  vor¬ 
getragen  wurden,  aber  wir  wissen  es  allein  nur  von 
Salamis.  Es  konnte  auch  den  Aphrodisien  an  kei¬ 
nem  andern  Orte  eine  solche  Ausdehnung  nach  die¬ 
ser  Seite  hin  gegeben  werden,  als  in  Salamis;  denn 
dies  war  der  erste  Königssiz  und  das  meiste  attische 
Leben,  der  meiste  Sinn  für  attische  Sitte  und  Bildung 
herrschte  hier. 

Weitere  Nachrichten  YOn  der  epischen  Sängerschule. 

Das  Grösste,  was  die  homerische  Sängerschule 
auf  Kypros  geleistet  hat,  waren  ohne  Zweifel  die 
Kyprien,  und  so  mangelhaft  auch  unsere  Nachrich- 

43 


674 


teil  sowol  über  dies  Gedicht  insbesondere,  als  über 
die  übrigen  Leistungen  der  dortigen  Sänger  über¬ 
haupt  sind,  so  versuchen  wir  doch  einige  weiteren  An¬ 
deutungen  über  die  Thätigkeit  derselben  hinzuzufu- 
gen.  Es  steht  zu  vermuthen,  dass  der  grösste  Theil 
der  in  den  Kyprien  enthaltenen  Sagen  und  x^ythen 
schon  vor  Stasinos  einzeln  oder  in  grösseren  Partieen 
besungen  gewesen,  wodurch  die  Mythen  ihre  Ausbil¬ 
dung  und  ihren  eigenthümlichen  Charakter  erhielten. 
Mit  den  von  Griechenland  herübergebrachten  Mythen 
wurden  die  heimischen  sorgfältig  verknüpft,  um  da¬ 
durch  einen  neuen,  allgemein  kyprischen  Sagenkreis 
zu  bilden,  welcher  die  Unterschiede  aufhöbe  und  das 
Orientalische  dem  Hellenischen  einverleibte.  Dahin 
gehören  vor  allen  Dingen  die  Mythen  vom  K  in y ras. 
Von  ihm  sagt  Pindar  aus^  dass  die  Gesänge  der  Ky- 
prier  ihn  umtönen,  und  vieles  und  mancherlei  von  ihm 
gesungen  werde.  Dem  Pindar  müssen  also  noch  ky- 
prische  Gedichte  in  Menge  Vorgelegen  haben,  aus  de¬ 
nen  er  selbst  wieder  schöpfte,  lind  sieht  man  sich 
nach  einem  Gegenstand  des  Ruhms  und  der  Feier  für 
die  Phantasie  der  Kyprier  um,  so  ist  schwerlich  ein 
Gegenstand  zu  finden,  der  passender  und  reichhalti¬ 
ger  für  den  Gesang  wäre  als  Kinyras,  der  vielgeprie¬ 
sene  Heros  von  Kypros,  der  Priester  der  Landesgott¬ 
heit.  Wie  weit  schon  in  den  frühsten  Zeiten  der 
Ruhm  des  limyras  ging,  dafür  zeugt  am  sichersten 
die  Kunde  Homers  von  ihm,  welche  einestheils  dafür 
spricht,  dass  die  Kenntniss  von  Kypros  und  seiner  My¬ 
then  überhaupt  an  der  äolischen  und  ionischen  Küste 
verbreitet  war,  anderntheils  aber  auch,  dass  es  Ge¬ 
sänge  zu  der  Zeit  schon  gegeben  haben  muss,  wel¬ 
che  seinen  Namen  verherrlichten.  Er  steht  schon  als 
Freund  des  Agamemnon  da,  man  wird  also  auch  da- 
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mals  schon  das  Streben  gehabt  haben,  die  kyprischen 
Griechen  in  den  troischen  Fabelkreis  hineinzuzieheii. 
Aber  Kinyras  ist  nicht  bloss  in  die  vortroischen,  son¬ 
dern  auch  in  die  nachtroischen  Sagen  verknüpft,  in¬ 
dem  Agamemnon  ihn  bei  seiner  Mükkehr  von  Troja 
aus  Kypros  vertreibt.  Ausserdem  konnte  man  ihn 
preisen  in  den  Erzählungen  über  die  Eroberung  des 
Landes  von  Syrien  her,  und  in  Mythen  von  seiner 
Feststellung  des  Aphroditekaltes,  in  Sagen  von  den 
Wohlthaten,  den  Erfindungen  und  Einrichtungen,  wel¬ 
che  das  Land  ihm  verdankte,  ferner  als  Gründer  der 
Städte,  als  Priester  und  Liebling  der  Göttin,  als  ruhm¬ 
voller,  weiser  und  reicher  Herrscher  des  Landes. 
Was  Eustathios  Herrliches  und  Ruhmvolles  vom  Ki- 
I  nyras  berichtet,  was  Pindar  und  andere  Dichter  sin- 
I  gen,  nehmen  sie  aus  kyprischen  Gedichten.  Die  Phan- 
I  tasie  der  Dichter  war  bei  ihrem  Liebliogsheros  nicht 
1  an  enge  Gränzen  der  Zeit  gebunden.  Sie  konnten 
I  von  ihm  aus  dem  höchsten  Alterthum  des  Eilandes 
singen  und  ihn  in  die  troischen  Mythen,  sowol  vor 
als  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  verflechten. 

'  Da  das  augenscheinliche  Streben  der  kyprischen 
Sänger  dahin  ging^  die  Kyprier  mit  in  die  ruhmvoll¬ 
ste  Unternehmung  des  gesamraten  Griechenlands  in 
der  heroischen  Zeit  zu  verflechten,  so  lassen  sich  mit 
mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit  nachfolgende 
Sagen  als  muthmaasslich  von  ihnen  besungen  hinstei- 
I  len.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Anknüpfung  der  ky¬ 
prischen  Kolonien  an  die  heirakehrenden  Helden  von 
:  Troja  und  ihre  Mannen  besonders  durch  die  epische 
I  Poesie  bewirkt  worden  ist.  Es  wurde  ihnen  dadurch 
Glanz  der  Abstammung  und  des  Ahnenruhms  gesi¬ 
chert,  wenn  ihre  Väter  seihst  mit  vor  Troja  gewesen 
waren;  sie  sahen  sich  dann  weniger  in  dieser  Ferne 
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der  Heimat  entfremdet  und  ilir  Naxionalgefühl  ge¬ 
stärkt.  Vom  Teukros,  dem  berühmtesten  der  trossch- 
kyprischen  Heroen,  hatte  man  ausser  den  Erzählun¬ 
gen  von  der  eigentlichen  Landung  und  Einnahme  des 
Landes  noch  andere  Sagen.  Als  die  Griechen  vor 
Troia  lagen®®),  und  nachdem  Achilleus  sich  zurükk- 
o-ezogen  hat,  werden  neue  Führer  erwählt,  leukros 
Sndldomeneus;  und  diese  machen  Streifzüge,  auf  wel¬ 
chen  sie  auch  nach  Kypros  kommen  und  es  erobern. 
Diese  Wendung  können  nur  kyprische  Dichter  dem 
Feldzüge  gegeben  haben,  allen  andern  lag  sie  so  fern, 
das  sie  für  solche  fast  unmöglich  war.  Bei  demsel¬ 
ben  Chronographen,  Malalas,  finden  wir  noch  eine 

zweite  Sage  aus  den  Schikksalen  des  Teukros,  welche 
sie  ebenfalls  mit  der  Geschichte  seiner  Verbannung 
und  Ansiedlung  so  verbinden,  dass  wir  fast  nie  t 
zweifeln  können,  auch  sie  sei  ursprünglich  aufkypn- 
schem  Boden  gewachsen.  Später,  so  heisst  es,  nach 
der  Zerstörung  der  Stadt nachdem  Teukros  schon 
Besiz  von  Kypros  genommen,  kehrt  er  noch  einmal 
nach  Troja  zurükk  und  findet  unter  allen  e  en 
allein  nur  noch  den  Pyrrhos  dort.  Diesem  erzählt 
Teukros  Alles,  was  unterdessen  in  Griechenland  voi- 
gefallen  ist,  und  lobt  ihn,  dass  er  seinen  Bruder 
Ajas  bestattet  habe.  Die  Wendung  von  Teukros 

Malalas  Buch  5,  S.  102  Bonn.  Ausg.  Nachdem 

Achilleus  die  Briseis  genommen  hat,  y-at  ndyng  acrov 

g«  r.al  I.  r.oußiur‘P  lxa5W.  ro.  «cro. 

^JydUa  roH  y.ai  nc^Qulu/jßdyHv  nöh.g  x«*  nQa.dsvHy 

1,  ullovg  uyt'  ahoi  x«r«nr^.«.r«  ro.  T.Dx^o.  ro.  aM^orMav- 

L  roS  olVm?  na^aaßoy  r,.  Kvn^av 

2.  Ich  Termuthete  anfänglich,  diese  Erzählung  habe  noch 
bei  Stasinos  in  den  Kyprien  gestanden;  allem  bei  langeier  Fr- 
wägung  ist  es.mir  nieder  zweifelhaft  geworden. 

64)  Joh.  Malalas  B.  5  S.  122. 
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•Siedlung  in  Kypros  und  seiner  Fahrt  vorher  nach  Si- 
don,  wie  eie  Virgil  erzählt,  mag  auch  auf  diese  Weise 
ihre  Entstehung  erhalten  haben. 

Hier  finden  wir  vielleicht  auch  Aufklärung  über 
die  verschiedenen  Erzählungen  von  der  Fahrt  des 
Paris  mit  der  Helena  nach  Troja.  Nach  Proklos  stand 
in  den  Kyprien^  wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben, 
dass  Hera,  die  alte  Feindin  der  Aphrodite,  einen  Sturm 
erregt  und  ihn  nach  Sidon  verschlägt.  Herodot  da¬ 
gegen  berichtet,  in  den  Kyprlen  habe  gestanden,  dass 
Paris  in  drei  Tagen  hei  günstigem  Winde  von  Sparta 
nach  Troja  gesegelt  sei.  Bei  diesem  Zwiespalt  der 
Nachrichten  mussten  wir  uns  für  Herodot  entscheiden, 
dessen  Worte  zu  bestimmt  und  sicher  sind,  als  dass 
ein  Zweifel  dagegen  erhoben  werden  könnte.  Dage¬ 
gen  muss  ermittelt  werden,  wie  diese  Wendung  der 
Fabel  in  das  Exemplar  des  Proklos  kam.  Alle  Sa¬ 
gen  des  troischen  Fabelkreises,  so  weit  er  Kypros 
anging,  waren  sicher  zu  wiederholten  Malen  und  auf 
verschiedene  Weise  besungen  worden.  Es  konnte 
also  auch  sehr  füglich  in  einem  einzelnen  Gesänge 
die  Fahrt  des  Paris  mit  der  Helena  enthalten  gewe¬ 
sen  und  nach  einer  von  Stasinos  abweichenden  Sage 
erzählt  sein.  In  dem  Exemplare  des  Proklos  stand 
1  wahrscheinlich  auch,  dass  er  mit  ihr  zuerst  nach  Ky- 
thera  gegangen  sei,  wie  dies  aus  andern  Erzählungen 
!  bekannt  ist.  Er  spricht  nur  von  Sidon,  indem  er  den 
; Endpunkt  berührt,  die  dazwischen  liegenden  Inseln 
!  als  für  seinen  Zwekk  gänzlich  unnüz  weglässt.  Wir 
I  können  aber  annehmen,  dass  der  Sänger,  welcher  den 
Paris  nach  Sidon  kommen  liess,  auch  seinen  Aufent- 
jhalt  in  Kypros  erwähnte,  denn  die  Gründe,  ihn  nach 
I Sidon  gelangen  zu  lassen,  konnten  einen  kyprischen 
Sänger  ganz  in  derselben  Weise  bewegen,  ihn  nach 
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Kypros  zu  führen.  Kypros,  wie  Kythera,  kann  aber 
Paris  nur  als  geweihte  Orte  der  Aphrodite  berührt 
haben,  wie  schon  Eustathios“)  von  Menelaos  anführt, 
er  habe  auf  seiner  ISeimkehr  Kypros  besucht,  weil 
dies  Land  der  Aprodite  geheiligt  sei.  Oer  Zug 
des  Paris  nach  Sidon,  dessen  Absichtlichkeit  der 
Mythos  verhüllt,  indem  ein  Sturm  als  Veranlassung 
erscheint,  wird  übrigens  nur  erklärlich  durch  kypri- 
sche  Sänger.  Ihre  Heimat  stand  mit  Sidon  in  einer 
Verbindung,  welche  eine  Ausdehnung  der  Sage  bis 
dahin  veranlassen  konnte  ^  andere  konnten  gar  nicht 
darauf  kommen.  Einen  Grund  für  die  Eroberung 
von  Sidon  durch  Paris  ist  ebenfalls  nicht  schwer  zu 
finden.  Zur  Zeit,  als  diese  Gesänge  entstanden,  Ava- 
ren  die  Phöniker  in  gewissen  Theilen  des  Landes 
noch  stark  auf  Kypros,  Reibungen  konnten  nicht  aus- 
bieiben  Unter  solchen  Umständen  musste  eine  Er¬ 
oberung  Sidons  durch  Paris  bei  den  Griechen  des 
Eilandes  noch  sehr  willkommen  sein,  Stolz  und  Selbst- 
o-efühl  erregen,  auf  der  andern  Seite  aber  Demuthi- 
guno-  veranlassen.  Die  Anwesenheit  des  Paris  auf 
Kypros  muss  aber  nicht  bloss  aus  inneren  Gründen 
angenommen  werden.  Ein  ungenannter  Verfasser^«) 
kyprischer  Geschichten,  d.  h.  Sagen,  hatte  berichtet, 
dass  Paris  noch  längere  Zeit  in  Griechenland  ver¬ 
weilt  und  dort  mit  der  Helena  einen  Sohn  Plei- 


65)  Eustath.  z.  Od.  4,  81.  ^ 

86)  Scholiast  d.  Euripid.  Andrem.  880.  Jvdixuxos  z«*  «1- 
Xo.  teroooSrf  xat  my.harQarov  0 

ngoy  mfr/L  r'op  ’Ah'iavSQov.  Stasinos  kann  hier  schon  desshalb 
Zu  Jeieint  sein,  ^veil  diese  Angabe  dem  Inhalte  seines  Ge- 
Lhtes  widerstreitet;  auch  würde  er  nicht  so  angeführt  worden 
sein.  Es  muss  ein  kyprischer  Mythograph  gewesen  sein,  aber 

ein  bekannter. 
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sthenes  gezeugt  habe;  mit  diesem  sei  er  nach  Kypros 
gekommen®’).  Näheres  wissen  wir  über  diese  Sage 
nicht,  aber  die  Hineinziehung  des  Paris  in  die  kypri- 
schen  Mythen  durch  kyprische  Sänger  steht  hiernach 
geschichtlich  beglaubigt  fest.  Üb  in  derselben  Sage 
seine  Eroberung  Sidons  gestanden,  oder  in  gesonder¬ 
ten  Erzählungen,  lässt  sich  freilich  nicht  mehr  ermit¬ 
teln,  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich.  Auch  Diktys 
von  Kreta  kannte  die  Fahrt  des  Paris  nach  Kypros 
und  Sidon.  Hiernach  scheint  mir  die  Annahme  nicht 
unpassend,  dass  es  ein  kyprisches  Gedicht  gegeben 
habe,  welches  Paris  Raub  der  Helena  und  seine  Fahrt 
!  enthielt,  von  dessen  Inhalt  sich  wenigstens  so  viel 
ersehen  lässt,  dass  es  stark  von  der  Sage,  welcher 
i  Stasinos  folgte,  abgewichen  sein  muss.  Derselbe  Ge¬ 
genstand  konnte  ausserdem  noch  sehr  manichfaltig 
aufgefasst  und  besungen  sein,  da  er  die  Kyprier  so 
nah  anging.  Hier  können  wir  nun  vielleicht  die  Frage 
beantworten,  wie  ein  Zug  dieses  Gedichtes  in  die 
Kyprien  gerieth,  nämlich  jener,  dass  Paris  über  Sidon 
I  nach  Troja  gesegelt  sei.  Wahrscheinlich  geschah  es 
durch  Rhapsoden,  welche  beim  Vortrage  sich  oft  einer 
angenblikklichen  Eingebung  überliessen.  Wir  können 
auch  annehmen,  dass  zu  Herodots  Zeiten  jene  Wen¬ 
dung  der  Reise  sich  noch  nicht  in  einem  Exemplare 
der  Kyprien,  wenigstens  in  keinem  ächten^  befand, 
i  .Möglich  ist  es  indessen  auch,  dass  erst  der  Verfer¬ 
tiger  des  Kyklos  diese  Veränderung  in  die  Kyprien 
aufnahm,  um  dieselben  seiner  Meinung  nach  mit  dem 
Homer  übereinstimmender  zu  machen. 

Namen  von  kyprischen  Sängern  lassen  sich  nicht 
mehr  angeben,  wenn  wir  den  schon  genannten  He- 

167)  Diktys  v.  Kreta  1,  5.  Nach  Tzetzes  treibt  Paris 
sich  eia  Jahr  herum. 
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g;esias*®)  ausnehmen,  welcher  als  Nebenbuhler  des 
Stasinos  dasteht.  Wir  müssen  uns  damit  begnügen, 
in  dem  Vorhergehenden  die  Fabelkreise  augegeben 
zu  haben,  in  welchen  sich  muthmaasslich  die  epischen 
Gedichte  der  Kyprier  bewegten.  Es  ist  der  Landes¬ 
heros  Kinyras  in  der  kyprisch-troischen  Fabel,  wel¬ 
cher  wieder  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt,  in  die  vor- 
und  nachtroischen  Zeiten;  in  beide  wird  aber  Kiny¬ 
ras  noch  mit  hineingezogen.  Ob  für  die  nachtroi¬ 
schen  Zeiten  noch  grössere  Ganze,  wie  für  die 
’vortroischen,  bestanden  haben,  wissen  wir  nicht,  ob¬ 
gleich  es  nicht  unmöglich  ist.  Die  Helena  scheint 
in  beiden  besonders  hervorgehoben  zu  sein,  wie  es 
ihrem  Verhältnisse  zur  Aphrodite  gemäss  natürlich  ist. 
Von  dem  dritten  homerischen  Hymnos,  welcher  die 
Liebe  der  Aphrodite  zum  Anchises  enthält,  hat 
A.  W.  V.  Schlegel  vermuthet,  dass  er  in  Kleinasien 
zu  Verherrlichung  der  Aineiaden  gedichtet  sei.  Es 
ist  dies  eine  blosse  Vermuthung,  welche  keine  ent¬ 
scheidende  Beweise  zur  Gewissheit  erheben.  Es  lässt 
sich  aber  dieser  Vermuthung  eine  andere  entgegen¬ 
stellen,  für  die  sich  wenigstens  eben  so  viele  Gründe 
aufstellen  lassen,  wie  für  jene.  Groddek  vermuthete 
einmal,  dieser  Hymnos  habe  ursprünglich  einen  Theil 
der  Kyprien  gebildet,  und  später  sich  als  einzelner 
Hymnos  erhalten.  Mit  Recht  ist  diese  Meinung  von 
Späteren  verworfen.  Aber  er  könnte  der  homerischen 
Schule  auf  Kypros  angehören,  und  enthielt  einen  ein¬ 
zelnen  Gegenstand  ans  dem  grossen  troisch  -  kypri- 

68)  Ahrens  in  der  Rez.  über  Henrichsen  sagt:  Hegesias 
(Hegesinus)  ist  vielleicht  wirklich  Verfasser  der  Atthis  (Pausan. 
9,  29,  1) ,  dem  die  aus  Attika  stammenden  Kyprier  als  einem 
alten  Dichter  ihres  Stammes  die  Kyprien  gern  zuschreiben 
moehton. 
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sehen  Fabelkreise^  wie  das  vorhin  noch  nachgewie¬ 
sene  Lied  von  der  Entführung  der  Helena.  Die  Be¬ 
ziehungen  auf  Kypros  sind  unverkennbar,  und  grösser, 
als  vielleicht  ein  anderer  Dichter  gemacht  haben  würde. 
In  Paphos  lässt  sich  die  Göttin  schmükken,  von  dort 
eilt  sie  nach  dem  Ida,  um  sich  dem  Anchises  zu  ver¬ 
malen,  und  geht  dann  nach  Kypros  zurükk.  Vielleicht 
war  es  in  diesem  Gedicht  gerade  darauf  angelegt, 
kyprische  und  troische  Mythen  zu  verbinden,  als  de¬ 
ren  beider  Mittelpunkt  Aphrodite  zu  betrachten  ist. 
Eine  Verherrlichung  der  Aineiaden  durch  einen  ky- 
prischen  Sänger  konnte  auch  nichts  Auffallendes  ha¬ 
ben.  Die  Fabel  von  Eos  und  Tithonos  gehört  einer¬ 
seits  nach  Troja,  anderseits  nach  Kypros.  Der  Schluss 
des  Gedichts 

Xoctge  d-sa^  KmtQOio  ivxrifispijg  [xsSsovefa^ 

<Jev  d'iyoo  aQ^dfxevog  iistaß^doiiai  äXXov  ig  v{iPOV, 
zeugt  deutlich  dafür,  dass  dieser  Hymnos  als  Prooi- 
mion  zu  einem  rhapsodischen  Vortrage  gedient  habe, 
und  für  welches  Gedicht  konnte  dieser  Hymnos  wo! 
ein  passenderes  Prooiraion  abgeben ,  als  für  die  Ky- 
prien?  Vielleicht  Hesse  sich  aus  der  Sprache  noch 
etwas  für  seinen  kyprischen  Ursprung  gewinnen. 

Mit  unbestreitbarem  Recht  haben  wir  oben  die 
beiden  kleineren  sogenannten  homerischen  Hymnen 
auf  Aphrodite,  von  denen  der  erste  die  Geburt  der 
Göttin  an  Kypros  Gestaden,  der  andere  aber  blosse 
Anrufung  an  sie  als  Herrscherin  von  Kypros  enthält, 
auch  nach  Kypros  gezogen.  Sie  wurden  als  Einlei¬ 
tung  der  Kyprien  voraufgesungen  Der  erstere  die¬ 
ser  beiden  Hymnen  ist  ganz  dem  Fragmente  der  Ky¬ 
prien  nachgebildet,  welches  die  Schmükkung  der  He-, 
lena  enthält®®). 


69)  Sollte  vielleicht  der  kleine  Hymnos  auf  die  Dioskuren 
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Hiemit  sind  die  Andeutungen  geschlossen,  die 
sich  etwa  über  die  Thätigkeit  der  ältesten  epischen 
Dichter,  namentlich  der  homerischen  Schulen  auf  Ky- 
pros,  geben  Hessen. 

Später  als  Stasi nos  und  die  Blüthe  der  home¬ 
rischen  Poesie  auf  Kypros  anzusezen  ist,  muss  der 
Epiker  Kleon  von  Kurion  gelebt  haben.  Dass  er 
einer  späteren  Zeit  angehörte,  zeigt  auch  schon  die 
Wahl  seines  Stoffes.  Er  besang  die  Argonauten, 
und  dies  ist  ein  Fabelkreis,  der  mit  den  kyprischen 
nichts  gemein  bat.  Aber  er  kann  auch  nicht  später, 
als  höchstens  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christo,  ge¬ 
lebt  haben,  denn  Apollo nios  von  Rhodos  hatte  in 
der  Anordnung  und  Ausführung  seines  Gedichts  das 
des  Kleon  sehr  benuzt.  Der  Grammatiker  Askle- 
piades  von  Blyrlea  bezeugt  es  *)}  des  Apollouios 
eigener  Schüler.  ' 

Lyrische  Poesie. 

Wie  vornehmlich  Aphrodite  in  der  epischen  Poesie 
gefeiert  worden,  so  lässt  sich  ein  Gleiches  auch  von 
der  lyrischen  annehmen,  lieber  diese  lässt  sich 
aber  noch  weniger  bestimmen,  als  von  jener.  Liebes¬ 
und  KultusHeder,  namentlich  aber  die  klagenden  Ado- 
niasmen,  mögen  einen  Gegenstand  der  lyrischen 
Poesie  auf  Kypros  abgegeben  haben.  Das  Vorherr¬ 
schen  der  leztern  Richtung  können  wir  schon  aus 
dem  Naturkulte  daselbst  abnehmen.  Auf  den  Betrieb 
des  Gesanges  und  der  Dichtkunst  im  Allgemeinen 
nicht  minder,  als  besonders  auf  den  Chai’akter  der 

einen  Vortrag  des  grossen  Dioskuremnythos  aus  den  Kjprien  als 
eines  einzelnen  Ganzen  eiuzuleiten  gedient  haben?  ^ 

1)  Der  Schol.  zum  Apollon,  von  Rhodos  1,  77.  587.  62L 
6  MvqlmvoS,  dnxm  naod  KUqjpoS  rä  navra  fim- 

viyxiv  " 
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Musik  geht  die  bekannte  Fabel,  welche  von  uns  an 
einem  andern  Orte  ausführlich  behandelt  werden  wird^ 
nach  welcher  Kinyras,  der  Bepräsentant  der  kypri-» 
sehen  Kultusmusik,  sich  mit  Apollon  in  einen  musika¬ 
lischen  Wettstreit  einlässt,  aber  besiegt  wird*  Die 
kleine,  traurig  klingende  und  klagende  Flöte,  Kinyra 
genannt,  wurde  dort  besonders  m  Kultgesän^n  und 
sonst  gebraucht.  Neben  dieser  wurde  die  phry gi¬ 
sche  Flöte  gebraucht,  wie  der  jüngere  Kratinos  im 
Theramenes  bemerkt  hatte  *}.  Zur  phrygischen  Flö¬ 
tenmusik  muss  es  aber  auch  Lieder,  die  zu  ihr  pass-« 
ten,  gegeben  haben.  Hiermit  ist  eine  andre  Stelle 
Pindars  zu  verbinden,  nach  welcher  die  lydisch© 
Tonart  auf  Kypros  wie  auf  Aegina  sehr  beliebt  ge¬ 
wesen  ist.  Rauschende  Lieder  des  orgiastischen  Kul¬ 
tes,  und  zärtliche,  gemüthansprechende  Gesänge  mö¬ 
gen  also  vorzugsweise,  auf  Kypros  im  lyrischen  Tone 
gedichtet  sein.  Als  Jambendichter  wirdunsHer- 
meias  von  Kurion  genannt. 

Eine  Probe  seiner  Gedichte,  in  welcher  er  die 
Stoiker  bitter  angreift,  hat  uns  Athenaios  aufbe¬ 
wahrt  Wir  theilen  sie  hier  mit: 

^Axovücii\  <ä  Stmaxsg,  $pnoQOt> 
loyuiv  inoxQat^Qeg^  ot  ftöroi  ndvta 
täv  TOtg  niva§i,^  nqiv  ts  t(S  (fötpm  Sovvat^ 
avzol  xaTCCoQOcpstts,  xqd'’’  aXt<txs(Sd-s 
ivapzia  UQccGöoPzsg  otg  zgayadstzs. 


2)  Bei  Athen.  4,  177. 

.3)  Find.  Nem.  4,  46  u.  der  SchoL  .  . .  «fvp  JvMosp  uq“ 
/xovIk  ontQ  Ißil  nqogifikitimwv  rs  Aiylpp  xal  tjj  Kvnqm, 

4)  Athen.  13,  S63.  Vgl.  Naeke  im  Choerüos  S.  J 95.  vgl. 
Lob.  Pbryn.  495.  ‘Ön  'EQfiila?  ö  KovquvS  rovs  Zrmxms 
xuhl  iftnoQovs  IrjQov  loyMP  xui  nutdoninas,  xui  zodm  ftöpov  l^tjhoxömQ 
TOP  T^s  aofflas  ßffmp  w  Ztipwa  top  ^Polpixa. 
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Das  Gedicht  selbst  giebt  uns  eine  ungefähre  Be-  4 
Btiramung  seines  Zeitalters  an  die  Hand,  Er  kann 
nicht  vor  dem  Auftreten  der  Stoiker  gelebt  haben; 
also  frühstens  um  das  Jahr  300  v.  Chr. 

Ob  aus  kyprischer  Lyrik  der  kyprische  Versfuss 
herzuleiten  sei,  wird  schwerlich  bestimmt  werden  ^ 
können.  Diomedes  ')  sagt  von  ihm;  Kyprios  ex 
hrevi  et  longa  et  brevi  et  longa  et  brevi,  temporum 
septem.  i 

Antiky  prios  ex  longa  et  brevi  et  duabus  lon- 
gis  et  brevi,  temporum  octo. 

Lustspieldichter. 

Für  das  Fach  der  Tragödie  wird  uns  kein  Ky- 
prier  genannt,  auch  war  für  die  ernste  Gattung  des 
Schauspiels  nicht  viel  Aufforderung  in  Kypros  vor¬ 
handen.  Mehr  Aufforderung  hatten  die  Kyprier  in- 
dess  für  das  Lustspiel,  namentlich  in  so  weit  eine 
scenische  Vorstellung  auf  Belustigung  und  Possen 
hinauslaufen  mochte.  Doch  ist  mir  nur  der  Name  eines 
Komikers  vorgekotnmen ,  welcher  Soj)atros  hiess  und 
aus  Paphos  gebürtig  war.  8ein  Zeitalter  im  Allge¬ 
meinen  zu  bestimmen,  ist  nicht  schwer;  er  mag  zur 
Zeit  der  mittleren  oder  neueren  Komödie  gelebt  ha¬ 
ben.  Er  scheint  viel  geschrieben  zu  haben;  denn  die 
von  Athenaios  allein  zitirten  Stükke  belaufen  sich  auf 
fünfzehn.  Den  Werth  derselben  deutet  er  aber  auch  | 

selbst  an,  indem  er  ihn  einen  Schnurrenmacher  | 


5)  Scriptoi  es  1  atini  rei  metr.  v.  Gaisford.  Diomedes 
de  pedibus  3,  5,  55.  S.  439.  Der  Adonische  Vers  gehört  nicht 
hierher,  weil  er  Yon  Sappho  erfunden  und  nicht  etw^a  eine  ei- 
geiithürnliche  kyprische  Erfindung  ist.  Ueber  ihn  Marius  Plo- 
tius  3,  65,  bei  Gaisf.  S.  266.  Servius  Centimetrum  Kap.  3,  1. 
S.  368  bei  Gaisf.  und  das  Adonidion  Marius  Victorinus  2,  2,  31. 
bei  Gaisf.  S.  98. 
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oder  Possenspiel  Schreiber,  giXvaxoyQcscpogj  nennt. 
Auch  parodirte  er  andere  Stükke,  um  Belustigung 
für  ein  Publikum,  wie  er  es  hatte,  und  welches  so 
wenig  edlen  Sinn  und  reinen  Geschmakk  besass,  her¬ 
vorzubringen.  Die  Titel  seiner  Stükke  bestätigen  es 
zum  Theil.  Aus  dem E ubulotheombrotos  ®)  führt 
er  die  Verse  an. 

tö'x«*  leXXivTig  yäq  i^atcpvTjg  fiiyag 
dxcodg  fisXmöog  ^%og  dg  ii^dg  sß^. 

Das  zweite  hiess;  Mv&tdxov  d^rixiov 

^Eds^ax’  ävxaxatoVj  op  xqscfBi  fisyag 
^löxqog,  ^xvxXaidiV  '^[xivt^qov  ^dopijp 
und  wahrscheinlich  aus  demselben  Stükke 
Mevdi^öiog  d-’uqatogj  dxqonaßxog,  sd 
"§avd-al(Siv  dnxog  xscpaXog  äxxtöiv  nvqog* 

Sicher  sind  die  folgenden  Verse  aus  diesem  Stükk 
NdßXag  iv  äq-d-qoig  yqajxixdxtap  ovx  sv^p,sX^g 
w  Xcoxdg  SP  nXsvqotöip  dxpvyßg  naydg 
eßnpovp  dpiu  (lovüap.  Eyqixm  di  xtg^ 
xop  ijöoP'^g  fisXMÖdp  svd^cop  yoqöp. 

Drittens  die  JIvXat  ®) 

Ovx€  xov  Sidtovlov  (pdßXa) 
XaqvyyoifCüPog  ixxsyoqdooxm  xvitog, 

und 

Tig  6^ äpaqid-nov  (jb'^xmvog  evqe  xonxäg, 

^  xpijxonvqovg  ^dovdg  xqayt^fidxoip  siid§sp 

Viertens  der  Orest  ®). 

2d7iqop  aiXovqoP  dqyvqovg  ntpa^  iy^p 

Fünftens  das  Linsengericht,  Oax^^'^), 

^AX)^  diA,(pt  detJtpotg  d|td’  dqyvqup  Syet 
d qaxopxo^Jbiyixug  dqydvbnp  xoqsv^iaöipf 


6)  Athen.  3,  86. 

7)  3,  119.  4,  175. 

8)  4,  175.  14,  649. 


9)  6,  230. 

10)  6^  230.  15,  702. 
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otav  Ttcn’  «öyfs  xcci  Oißqwv  b  TavtäXov 
(laXaxbg  vaXccvroig  ixTaXavtün&sXg  äv^q 

ÜDd 

Kq6CcV0[i0V[iat  xal  tbv  ix  Tvqqfjviag 
otvov  GVPoxTco  Xa^ßdvsifp  initSpaiiai. 

Sechstens  die  Bakchis“) 

Ovx  äp  dvpalfi'^Pj  slgoqmP  y^aXxrjXatop. 

}ieyap  xoXoaöÖPj  (fdxiPOP  äqcop  ißd^ieip. 

Und; 

Kal  tb  fioPavXop  fiiXog  ijxriasp. 

Siebentens:  die  Freier  der  Bakchis '*)j  Baxyiöog 

ftp'^öt'^qsg. 

^Eqhqiap  uqfi^d-i^fisp  dg  XsvxdXtfirop. 

Und: 

nXaxovPtonoiÖP  toPOfiafffi/SPrjP  Edfiop. 

Achtens:  die  Hochzeit  der  Bakchis'")?  Baxyl- 

6og  ydfjbog. 

M  nov  xXißaPog  ^P,  noXv  diXcpa^  Gixembg  stqv^fp. 
Neuntens  die  Gallier.  rdXavad*) 

naq'  dtg  sd-og  iötiP,  riPix'  dp  Trqoriqi^fid  ti 
SP  wig  noXsuoig  XdßwGi^  d-vsip  roXg  xXsoXg 
tovg  alxiiaXmtovg^  tovg  FaXdtag  fiifxovyspog 
xdycb  xaxaxavGHP  ‘J^v^dfiijp  xoXg  daifioßi 
dittXemixovg  xqsXg  vwp  naqsyysyqaij^spatp. 
xal  piP,  (pdoGO(petP  (fiXoXoyxXp  x'axjjxoMg 
vpiäg  imfxeXug,  xaqxeqetP  alqoviispovc, 

T'^p  mXqaP  vyi^  Xijtpofiai,  tmp  SoyiidraP, 
nqoüS'SP  xanpi^mp'  sh’  idp  dmafispcap 
ida  tip’  vitmp  Gvßndöapxa  rb  öxsXogj 
ZfiVfßPixm  nqad-'^Gsd-’  ovtog  xvqiia 
ir^  e^aycoy^j  %^p  (pqoPfißiP  dypoup. 

Zehntens:  Hippoly tos “). 

”“"li)Tthen.  4,  158.  4,  176.  12)  4,  160.  14,  644. 

13)  14,  656.  14)  4,  160.  IS)  3,  101. 
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*AXX’  otu  fujvQct  xaXXixccQTtog  ixßoXäg 
äiecpda  Xevxavd-s’tdu  vvqovvtm  dinag. 

Elftens:  Koidia*®). 

Ataßvqitrig  d'aQtoq  TtXtjöiyvad-og» 

Zwölftens:  die  Mysten, 

JTijxrlg  da  Movcf^  yaVQ€(S(fa  ßaQßctqm 
öixogdog  sig  xazsütdd-ii» 

Dreizehntens ;  dieTodtenbeschwörnng.  Nsxvta'-*), 
'’lS-axog  ^Odv0(f£vgj  tovnl  (paxy  pivqov 

nccQsati'  O-dqösij  -d-Vfis. 

Vierzehntens;  die  Motten.  SiXcpm*^). 

MrjTaq  vsiag  iifS-bv  (bg  (fdyrig  top/OV. 

ÖQipetav  (üd-mv  nvixavtziv  elg  yoX^v. 

Fanfzehntens:  der  Physiologe.  0v(fi6Xoyog^^'). 

MijvQag  vatag  ovx  äifstpij^alg  topog 
t^v  öa^id^vpop  evTog  d^dXp^p  i'x^'^' 

Die  kyprische  Fab el. 

Auf  Kypros  hatte  sich  ein  eigenthümlicher  Fabel¬ 
stil  gebildet,  den  man  daher  auch  mit  dem  Namen  des 
kyprischen  bezeiclinete,  aber  nach  dem  Rhetor  Her- 
mogenes*’)  doch  nur  als  eine  Unterart  derAesopi- 
schen  Fabel  mit  Recht  ansah.  DerRhetor  Theon®^), 

16)  Athen.  3,  109.  17)  4,  183. 

18)  4,  160.  19)  3,  101. 

20)  3,  101. 

21)  Hermogenes  von  Tarsos  Kap.  1.  Walz.  Gr.  Rhet.  1. 

S.  10.  ntQi  pv9ov.  'Ovopcct^ovTca  ds  (o^  fj,v9oi>)  dno  rmp  tvQowav,  ol 
piv  KvTtQwi,  ol  di  Aißv7.ol,  ol  di  Zvßuqmxol,  ndpTtS  di  xoivms  Al6<d- 
netoi.  liyovrca,  dton  rols  pvdoig  Aiffcono?  i^Q^cuTo  nqos  tag  avvovolas. 
Aphthonios  Griech.  Rhet  I.  S.  59. 

22)  Theon  Progj’mnasmata  Kap.  3.  Walz  a.  a.  O.  I,  178. 

xuXoovtai  Je  {ol  pvdoi)  AiGÜnttoi,  xai  —  xcci  Kvnqmt,  Tovmv  de 
ndvTüiv  pia  iait  nqo?  dU.ril,ov?  dmff  oqä ,  jo  nqoixtlptyop  avrm  ixuamv 
tJtov  yivog.  olov  Aißconos  slntp,  ^  Alßv?  dp^q,  ij  £vßaqlnjSi  ^  Kvnqlu  ! 
ywb  fov  cevTop  rqönop  int  tu>p  ttloip.  —  .  Atffümtot,  di  ipß-  ( 

pc'i^oPTCct  (us'^ininap  U.  s.  W. 
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welcher  die  verschiedenen  Fabelarten  nicht  als  Unter- 
ahtbeilungen  der  Aesopischen  ansehen,  sondern  sie  als 
verschiedenartige  nebeneinanderstellen  möchte,  betrach- 
tetsoauchdie  kyprische.  Indessen  leugnet  er  nicht, 
dass  man  auch  alle  Fabeln,  obgleich  sie  verschiedeu- 
artig  wären,  ^mit  dem  allgemeinen  Namen  der  äso¬ 
pischen  bezeichnen  könnte.  Die  Kyprier  kamen  durch 
ihre  starke  Schiffahrt  in  ferne  und  unbekannte  Ge¬ 
genden,  gefielen  sich  daher  im  Erzählen  wunderbarer 
und  unerhörter  Dinge.  Aus  dergleichen  Berichten, 
ursprünglich  der  Schiffer,  gestaltete  sich  durch  Wie¬ 
derholung  und  Ausbildung  die  kyprischeFabel**), 
in  welcher  Thiere  vorgeführt  wurden,  mit  sonderba¬ 
rer  Gestalt  uud  auffallenden  Eigenschaften  versehen, 
wie  man  nirgends  in  der  Wirklichkeit  Aehnliches  fand, 
ausser  eben  unter  den  Neuigkeiten,  welche  die  Schif¬ 
fer  zurükkbrachten  und  auf  ihren  Reisen  gesehen  ha¬ 
ben  wollten.  In  Kilikien  scheint  sich  fast  ganz  der¬ 
selbe  Fabelstil  gebildet  zu  haben,  da  hier,  ausser  der 
nahen  Berührung  beider  Völker,  ähnliche  Bedingun¬ 
gen  für  denselben,  wie  auf  Kypros  Vorlagen.  Die 
Rhetoren  verglichen  aber  diese  kyprische  Fabel  un¬ 
ter  den  andern  Gattungen  zunächst  mit  den  Sybari- 
tischen  und  diese  Uebereinstimmung  erklärt  sich  aes 
dem  verwandten  Charakter,  der  ähnlichen  Lebensweise, 

23)  Die  Scholien  der  Ungenannten  zu  Aphthonios 
Walz.  Gr.  Rhet.  2,  12.  oi  fuh  Svßaqhat  ix  fxöptav  Uyixüiv  Cuiiuv 
IMvd-ov?  iStvQoy,  oi  cTi  Kvuqwi.  xal  Kiktxt?  ifj.noqsv6[i(vot  xtd  xcnovg 
dypiäßtovs  ,  ivmldoatno  tok  dUyoiv  fiv»ovg,  (dg 

itaQaxiTiS  iv  ronois  nal  ixotnra  ^wa.  ‘0  cfl  Ataionog  nk 

If  äliymv  xal  loyixup  fj.v»ovg  dvinldaam  nqk  nagaiptaip. 

Vgl.  Doxopatros  Homilien  zum  Aphthonios  b.  Walz.  2, 
162.  S.  165  wird  der  Unterschied  der  kyprisch  -  kilikisrhen 
und  der  sybaritischen  so  angegeben,  dass  jene  ^»uoi  seien, 
diese  ioyixol-  Vgl.  S.  5i4. 
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Denkangsart  und  Stufe  der  geistigen  Kultur  beider 
Völker  hinreichend. 


Das  kyprische  Sprichwort. 

Unter  den  verschiedenen  Sprichwörtern,  welche 
man  im  Alterthum  besass,  ist  uns  von  einem  Gram¬ 
matiker**)  auch  ein  kyprischer  Ainos  aufbewahrt  wor¬ 
den.  Bei  der  kyprischen  Fabel  erwähnten  wir  der 
Aehnlicbkeit  zwischen  ihr  und  der  sy baritischen 5  eine 
gleiche  können  wir  hier  bei  den  Sprichwörtern  wahr¬ 
nehmen.  Als  Beispiel  eines  Sy  baritischen  Ainos  wird 
uns  ein  Sybarite  genannt,  welcher,  da  er  nicht  reiten 
kann,  es  vorzieht  zu  fahren^  aber  vom  Wagen  fällt, 

I  und  zermalmt  wird.  Im  kyprischen  Ainos  entgehen 

^  24)  Die  Schol.  d.  Ungenannten  zum  Aphthonios,  Walz  2  8. 

I  10.  “Een  dt  ij  na^ot/ula  tQÖnoS  y-td  xaXov/uiytjS  alkrjyoQlas.  naqa- 
I  «trat  df  avTff  Xoyos,  ulvo?  Atauntios,  Kti^txoS  almg,  Zvßaqmxog  ild- 
y«?,  Kim^iog,  Mßvxog  aipog,  xai  Maustovixti  naQoi,fj,ia.  Es  wird  der 
Aißmntuig  und  KaQtxog  alvog  besprochen ;  dann  folgt  JSvßuQmxog 
df  Xfyerat  tlvai  roiovtog.  ondtop  'AQMTaff  ttPrjg  Iv  2ff0p  •  w?  «i^d’^t  £v- 
ßuQht]  unoQW  inmx^g  i(p  ä^fiu  dpußäpti,  avpißtj  xmspsyS-ipTf  ovvTQf- 
ß^paf.  ‘O  df  KvTiQtog  nQogtjyö^fviat  dt«  to  nccqä  Kvnqlotg  leytaS-m 
(og  tmyojQfog,  df  xcel  mvrm  Tt  fioxQ  imp,  tfUfulpmp,  tug  oi 

ädtxa  nqaaaoptfg  :.cd  igvartQOP  twp  nQogtjxoPTWP  Tvyydpomt.  Kai  yclq 
Tw  ’Adüipfdf  Ip  Kvnqo)  nixrjtXfpn  vno  tT^g  Atfqodhtig,  /i««  tXiP  nlttiT^p 
oi  Kvnqtoi  ^oiffag  ipitauv  nfqfOTfgeeg-  ai  cT «Ttomdaim  xal  dtaftryovßat 
avOig  ddoxijrüjg  fig  dXXtjp  ifintßovßai,  nvqäp  öiftp&uqtjßap.  Die  Stelle, 
worin  der  kyprische  Ainos  enthalten,  ist  in  dem  Kodex  des  Walz 
lükkenhaft,  vollständig  in  dem  Vorworte  des  Diogenianos  zu  den 
Parömien.  Dies  ist  abgedrukkt  im  Vorworte  Gaisfords  zu 
seinen  P  aro  e  mi 0  grap hi  Graeci,  und  hieraus  finden  wir 
diese  Stelle  wieder  von  Schneidewin  mitgetheilt  in  den  Gott. 

'  Gel.  Anz.  Mai  1837  Nr.  87  ff.  S.  858.  Weiter  kenne  ich  weder 
i  Gai-sfords  Ausgabe  der  Paroimiographen ,  noch  die  eines  andern 
aus  eigner  Anschauung.  Die  Beziehung  des  kyprischen  Ainos, 
welcher  von  einer  Kvngia  yvpt],  wie  der  Sybaritische  von  einem 
Sybariten  u,  s.  w.  herrühren  soll,  auf  den  Xoyog  Kungiog  des  Dion 
I  Chrys.  hat  schon  Schneidewin  a.  a.  O. 
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Tauben  dem  einen  Scheiterhaufen,  gerathen  aber  un- 
vermuthet  in  einen  andern,  und  kommen  hier  um. 
Diesen  kyprischen  Ainos  hatte  der  bekannte  Diciiter 
Tiraokreonauf  die  Weise  angewandt,  dass  er,  wahr¬ 
scheinlich  in  einem  Spottgedicht  auf  einen  seiner 
Feinde,  zeigte,  wie  diejenigen,  welche  Unrecht  thun, 
doch  endlich  einmal  nach  Gebühr  bestraft  werden,  ge¬ 
lingt  es  ihnen  auch  wiederholt,  sich  demselben  zu 
entziehen.  Schneidewin  theilt  a.  a.  0.  mit,  dass  Ti- 
mokreon  die  Anwendung  jenes  Ainos  auf  den  nach 
.  manchen  vergeblichen  Kabalen  endlich  durch  den 
Ostrakismos  verbannten  Themistokles  gemacht  haben 
möchte. 

Theon  a.  a.  0.  schreibt  die  Erfindung  der  ky¬ 
prischen  Fabel  einem  kyprischenWeibe  zu.  Dies 
scheint  aber  besser  auf  den  kyprischen  Ainos  zu  pas¬ 
sen  und  erinnert  uns  an  die  oben  mitgetheilten  ky 
prischen  Geseze,  welche  ebenfalls  von  einem  Weibe 
herrühren  sollten,  deren  wunderbares  Geschikk  dabei 
erzählt  wurde.  Die  Anwendung  ihrer  Geseze  erfährt 
sie  an  ihren  eigenen  Kindern;  aber  die  Härte,  mit 
der  sie  das  Gefühl  von  jeher  unterdrükkt  hat,  und 
die  empörende  Gleichgültigkeit,  mit  der  sie  den  Tod 
der  Kinder  erträgt,  büsst  sie,  nachdem  sie  den  Schmerz 
einer  Kuh  über  den  Verlust  ihres  Kalbes  gesehen; 
hier  erst  wird  sie  des  eigenen  Schmerzes  inne  und 
sucht  den  Tod.  Diese  Erzählung  wird  von  Dion. 
Chrysostomos  zwar  nur  als  ein  Kvnqioc  Äöyog,  nicht 
alvog,  angeführt,  aber  man  kann  nicht  umhin,  eine 
Verbindung  zwischen  diesem  Logos  und  dem  soge¬ 
nannten  kyprischen  Ainos  zu  verrauthen,  zumal  dem¬ 
selben  eine  geschichtliche  Fhatsache  zu  Grunde  ge¬ 
legen  haben  wird. 
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Prosaische  Schriftsteller. 

Die  epische  Poesie  auf  Kypros  gehörte  einer  Zeit 
an,  in  welcher  der  reine  hellenische  Geist  in  den  Ky- 
priern  noch  lebendig  gewesen  war.  Daher  gewährt 
diese  auch  noch  die  erfreulichste  Seite  des  geistigen 
Lebens.  Je  mehr  sich  die  Kyprier  schwächten,  desto 
mehr  mussten  auch  die  Geisteserzeuguisse  an  Gehalt 
verlieren.  Zur  Zeit  aber,  als  sich  die  prosaische 
I  Rede  entwikkelte,  waren  die  Kyprier  schon  sehr  ge- 
i  sunken,  und  es  ist  characteristisch  und  bedauerlich 
zugleich,  dass  von  einem  so  bedeutenden  Lande  wie 
Kypros  so  wenig  in  dieser  Hinsicht  zu  melden  ist. 

Wir  nähern  uns  hier  dem  wirklichen  Leben.  Wie 
dies  durchaus  des  inneren  Gehalts  entbehrte,  wie  der 
Geist  in  Schwelgerei,  Ueppigkeit  und  Sinnenlust  al- 
,  1er  Art  erschlaffte,  davon  haben  wir  oben  die  Beweise 
gegeben.  Es  ist  aber  auch  davon  gesprochen,  wie 
I  man  den  Mangel  an  Gediegenheit  und  achter  helle¬ 
nischer  Humanität  durch  Eleganz,  Feinheit  und  Zier¬ 
lichkeit  des  äusseren  Lebens,  durch  Prunk  und  Kost¬ 
barkeit  zu  ersezen  suchte.  Daraus  ergiebt  sich  ganz 
natürlich,  dass  auch  die  wissenschaftliche  Bildung  eine 
sehr  oberflächliche  und  nur  auf  das  Bedürfuiss  ge- 
!  richtet  sein  musste,  dem  Leben  mehr  Schein  und  Raf- 
I  finerie  zu  geben.  Wenn  im  Mittelalter  der  Kalif  Ma- 
.  mun  ^  sich  aus  Kypros  die  Werke  griechischer  Phi- 
>  losophen  verschafft,  so  darf  wol  kaum  bemerkt  wer- 
y  den,  dass  hieraus  für  den  boerieb  der  Wissenschaft 
-  auf  Kypros  in  alter  Zeit  noch  nichts  folgt,  sondern 
nur,  dass  dazumal  die  kyprischen  Geistlichen  und  viel¬ 
leicht  auch  andere  sich  mit  griechischer  Wissenschaft 
und  Gelehrsamkeit  abgaben.  Im  Alterthum  war  da- 

i  2.5)  .).  V.  Hammer-Purgstall,  Gesth.  des  Osman.  Rei¬ 
ches  3,  57.3. 
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von  wenig  vorhanden  nnd  das  Wenige  wollen  wir 
iin  Folgenden  andeiiten.  Auf  die  Zeit,  welche  poli¬ 
tisch  die  bedeutendste  war,  folgte  die  des  wissen¬ 
schaftlichen  Sinnes,  nämlich  die  le/.ten  Jahre  Euago- 
ras  des  ersten  und  die  nächst  folgende  Zeit.  Die 
kyprischen  Fürstenhäuser  gehörten  zu  den  glänzend¬ 
sten  der  damaligen  Zeit  und  konnten  es  aufnehmen 
mit  den  Höfen  Philipps  und  der  Dionyse,  aber,  wie 
das  Volk  nirgends  so  tief  gesunken  war,  so  übertra¬ 
fen  auch  die  kyprischen  Könige  alle  ihre  Nebenbuh¬ 
ler  an  Despotie  und  tyrannischer  Herrschaft.  Zur  voll¬ 
ständigen  Hofhaltung  eines  Tyrannen  in  sogenannter 
gebildeter  Zeit  gehört  dann  auch,  dass  er  sich  mit 
Leuten  umgiebt,  welche  den  Namen  von  Gelehrten 
und  Künstlern  tragen,  damit  desto  leichter  die  mo¬ 
ralischen  Gebrechen  des  Lebens  und  des  Staates  ver¬ 
hüllt,  und  der  Sinn  etwaiger  Bessern  im  Staat  von 
den  öffentlichen  Zuständen  abgelenkt  werde.  So  ge¬ 
langten  Leute,  welche  in  den  freien  Staaten  Griechen¬ 
lands  erzogen  und  gebildet  waren,  an  den  Höfen  je¬ 
ner  Zeit,  namentlich  auch  an  den  kyprischen,  durch 
Talent  und  Schmeichelei  zu  beträchtlichem  Vermögen, 
und  dies  waren  Sophisten  und  Possenreisser,  die  von 
den  Königen  sehr  in  Ehren  gehalten  wurden,  ohne 
indessen  zuweilen  wirkliche  Gelehrte  und  Künstler 
auszuschliessen. 

Als  Euagoras  den  S.alaminischen  Thron  wieder 
erobert  hatte,  glaubte  er  den  Patriotismus  der  Ky- 
prier  nicht  besser  wieder  beleben  zu  können,  als  wenn 
er  Alles,  was  etwa  an  Asien  erinnern  könnte,  ver¬ 
tilgte.  Aus  persönlicher  Neigung  ein  Freund  der 
Athener,  suchte  er  sich  auch  in  allem  Uebrigen  an  die 
Athener  anzuschliessen,  Athenische  Sitten  und  Ein¬ 
richtungen  herüberzuziehen,  und  Sinn  für  griechische 
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iimst  «nd  Wissenschaft  zu  erwekken.  Die  Salami- 
nier  kamen  seinen  Bestrebungen  mit  allem  Eifer  ent¬ 
gegen  und  es  riss  bald  eine  wahre  Wuth  ein,  sich 
von  neuem  zu  hellenisiren.  So  scheint  eine  förmliche 
Reaktion  eingetreten  zu  sein;  man  wollte  mit  Gewalt 
alles  Asiatische  abstreifen;  nichts  sollte  mehr  an  die 
gehässige  Fremdherrschaft  erinnern ;  man  wollte  wie¬ 
der  nazional,  wieder  hellenisch  werden.  Es  könnte 
i  nicht  ausbleiben,  dass  solche  Bestrebungen  binnen 
Kurzem  eine  lächerliche  Richtung  bekamen.  Es  wurde 
I  Sitte,  so  viel  als  möglich  Hellenen  ins  Land  zu  zie- 
I  hen  und  als  Liebhaber  griechischen  Wesens  aufzutre¬ 
ten.  Obgleich  die  Kyprier  sehr  tüchtig  waren  in 
Handwerken  und  Fabrikarbeiten^  so  musste  man  doch 
'  Geräthschaften  und  allerlei  Dinge  des  täglichen  Ver- 
I  kehrs  aus  Griechenland  beziehen.  Man  Hess  sich  Leh¬ 
rer  aus  Griechenland  kommen,  die  in  den  musischen 
Künsten  unterrichteten,  trieb,  weils  einmal  Mode  war, 
etwas  Philosophie  und  Beredsamkeit.  Was  in  Athen 
nicht  mehr  gut  fortkonnte,  ging  nach  Kypros,  unter- 
I  richtete  dort,  und  fand  daselbst,  was  man  suchte,  rei- 
i  eben  Tisch  und  behagliches  Leben.  Als  Ausnahmen 
kamen  natürlich  auch  namhafte  Leute  dahin,  wie  Iso- 
krates  und  der  oben  genannte  Kitharspieler  Stratoni- 
kos.  Nikokles  war,  wie  es  denn  zuweilen  kommt, 
bei  aller  seiner  Schlechtigkeit  ein  Schöngeist,  hatte 
in  Athen  mit  den  angesehensten  Männern,  namentlich 
mit  Isokrates,  Umgang  gepüogen,  und  beschäftigte 
sich  daher  mit  allerlei  Wissenschaften,  besonders  mit 
der  Rhetorik,  wenn  es  auch  nur  sehr  seicht  und  ober¬ 
flächlich  geblieben  ist.  Isokrates  freilich  rechnet  es 
I  ihm  sehr  hoch  an,  und  musste  es  den  Umständen  nach, 
'  um  doch  irgend  etwas  Rühmliches  von  ihm  zu  sagen. 
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Er  saj?t^®):  Niemandem  sei  es  unbekannt,  dass  er 
(Nikokles)  zuerst  und  allein  unter  allen,  die  im 
Besize  von  Herrschaft,  Reichthum  und  Ueppijskeit  wä¬ 
ren,  sich  mit  der  Pliilosophie  zu  beschäftio:en  und  sich 
anzustrengen  unternommen  habe,  und  er  würde  durch 
sein  Beispiel  bewirken,  dass  viele  Könige  seine  Bil¬ 
dung  bewunderten  und  nach  diesen  Beschäftigungen 
verlangten,  das  aber  aufgäbeu,  woran  sie  bis  dahin 
so  grosse  Freude  gefunden  hätten.  Er,  Isokrates, 
munterte  ihn  indessen  auf,  bei  seinem  Streben  zu  ver¬ 
harren,  wie  man  in  den  Wettkämpfen  nicht  die  ermun- 
tre,  welche  zurükkblieben,  sondern  die,  welche  um  den 
Sieg  kämpften.  Wenn  er  an  einer  andern  Stelle’  ’)  sagt, 
er  solle  von  den  Ankommenden  nicht  die  am  höchsten 
achten,  welche  Geschenke  bringen,  sondern  welche 
Geschenke  empfangen  mögen,  so  versteht  er  darunter 
Künstler,  Gelehrte,  Musiker,  Philosophen,  Rhetoren 
u.  a.  mehr,  wie  er  ihm  zu  wiederholten  Malen  ein¬ 
schärft,  dergleichen  Leute  in  sein  Land  zu  ziehen. 

Dem  Nikokles  ähnlich,  was  dessen  philosophische 
Bestrebungen  betrifft,  scheint  der  kyprische  König 
Theraison  gewesen  zu  sein.  An  ihn  hatte  Aristoteles 
eine  Ermahnungsrede  geschrieben ,  und  darin  ausge¬ 
sprochen,  dass  keinen  reine  Umstände  zum  Philoso- 
phiren  so  begünstigten,  als  ihn;  denn  er  sei  ein  Mann 
von  grossen  Reichthümern,  welche  er  auf  die  Ausbil¬ 
dung  des  Geistes  verwenden  könne,  und  Ruhm  werde 
Ihm  noch  überdies  zu  Theü,  Aber  auch  bei  ihm  muss 
es  mit  dieser  Kunst  nicht  recht  fortgewollt  haben,  da 
Teles  beim  Stobaios’®)  gerade  ihn  als  Heispiel  an¬ 
führt,  dass  der  Reichthum  nicht  immer  die  Philosophie 


26)  Irr»  Euagoras  32. 

27)  Nikonles  Kap  7.  Christian  dazu  und  sonst. 

28)  Stobaios  Ekloge  94. 
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befördere,  Mangel  aber  die  Wissenschaften  niedör- 
drökke.  Auch  habe  Krates  einmal,  wie  Zenon  berichte, 
zu  einem  Schuster  gesagt,  er  wolle  an  ihn  eine  Er¬ 
mahnungsrede  schreiben,  da  er  an  ihm  bessere  Eigen¬ 
schaften  für  Erfolg  in  den  Wissenschaften  wahrnehme, 
als  Aristoteles  an  Themison  rühme.  Zu  diesen  bei¬ 
den  Königen,  welche  den  charakteristischen  Sinn  für 
wissenschaftliches  Treiben  hegten,  müssen  wir  auch 
den  Aristokreon  zählen,  welcher  eine  berühmte 
Büchersammlung  anlegte.  Etwas  Besseres  in  ihm^ 
als  in  jenem  zu  erkennen,  dazu  haben  wir  noch  keine 
hinlängliche  Ursache.  Mit  ziemlicher  Wahrscheinlich¬ 
keit  können  wir  zu  diesen  Königen  noch  einen  an¬ 
dern  vornehmen,  und  wie  ausdrükklich  bemerkt  wird, 
(reichen  Kyprier,  Namens  Hipponikos,  zählen.  Er 
lebte,  wie  wahrscheinlich  alle  die  drei  Könige,  im 
I  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  und  war  ein  Freund  des 
Isokrates  gewesen.  Als  er  gestorben  war,  schrieb 
der  Redner  an  seinen  Sohn  Demonikos  eine  Ermah¬ 
nungsschrift,  welche  den  Namen  desselben  führt,  und 
trug  ihm  darin  vor,  wie  er  sich  zu  einem  tüchtigen 
Manne  und  Staatsbürger  ausbilden  könne.  In  der 
Rede  selbst  sind  keine  Beziehungen  auf  Kypros  ent- 
I  halten,  aber  der  ungenannte  Verfasser  des  Lebens 
i  des  Isokrates^®)  giebt  es  als  die  allgemeine  Meinung 
an ,  dass  Hipponikos  ein  Kyprier  gewesen.  Die  Aus¬ 
leger  zum  Isokrates  haben  dies  zwar  zum  Theil  be¬ 
zweifelt;  aber  so  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  kann 
I  denn  doch  auch  diese  Meinung  nicht  sein.  Die  Bede 
i  sezt  den  Bewohner  eines  monarchischen  Staates  über- 
\  dies  voraus,  und  die  Wahl  unter  den  monarchischen 
j  Staaten  ist  nicht  gross.  Wäre  er  aber  ein  Sohn  des 

29)  Leben  des  Isokrates  bei  Konr.  Orelli:  Opuscula 
graec.  vet.  sententiosa  et  moralia  2.  S.  9.  Vgl.  oben  S.  161. 


696 


Euag^oras  gewesen,  so  wurden  die  Andeutungen  da¬ 
von  nicht  fehlen.  Wahrscheinlich  war  es  nur  die 
Uebereinstimmung  des  Vaterlandes  und  die  Aehnlich- 
keit  der  Rede  an  Nikokles,  welche  den  Tzet/.es  glau-  | 
ben  Hessen,  es  sei  Deraonikos  auch  ein  Sohn  des  | 
Euagoras  gewesen,  ungeachtet  Isokrates  selbst  sei-  j 
nen  Vater  Hipponikos  nennt.  Da  aber  Konstantinos 
Porphyrogeneta  auch  einen  Demonikos  als  Herr¬ 
scher  auf  Kypros  nennt,  so  werden  wir  vielleicht  nicht 
umhin  können  mit  Koray  zum  Isokrates,  wenn  ich 
nicht  irre,  zwei  Kyprier,  Namens  Demonikos,  anzu¬ 
nehmen,  einen  Sohn  des  Hipponikos  und  einen  zwei¬ 
ten,  welcher  dann  ein  Sohn  des  Euagoras  oder  aus 
einem  andern  kyprischen  Königshause  gewesen  sein  j 
mag.  Hätten  dem  Konstantinos  Porphyrogeneta  nicht  ' 
sichere  Zeugnisse  über  die  Geburt  des  Hipponikos 
und  Demonikos  Vorgelegen,  er  würde  in  seinem  kur¬ 
zen  Bericht  über  Kypros  nicht  gerade  diese  Fürsten 
von  Kypros  vorgehoben  haben,  da  sie  die  einzigen 
sind,  welche  er  anführt. 

Der  Rhetor  Polykrates. 

Unter  Anderen  hatte  sich  auch  ein  Mann  aus 
Athen  auf  Kypros  eingefunden,  Namens  Polykrates. 

In  Athen,  wo  Isokrates  ihn  nicht  einmal  gekannt  hatte, 
was  sehr  für  seine  Dunkelheit  spricht,  war  es  ihm 
nur  sehr  ärmlich  ergangen,  und  er  suchte  desshalb 
sein  Fortkommen  in  Kypros  zu  finden. 

.  Hier,  ohne  innern  Trieb  und  Beruf  zur  Sache, 
legte  er  sich  auf  die  Beredsamkeit,  und  richtete  eine 
Bhetorschule  ein,  um  sein  täglich  Brot  zu  verdienen. 

Er  war  gedankenarm,  frostig,  ungebildet  und  ohne 
Anmuth,  dabei  aber,  w’ie  es  zu  geschehen  pflegt,  ver¬ 
schwenderisch  an  rednerischen  Figuren.  Ueberdies 
zeigen  auch  schon  die  Titel  seiner  Lobreden  auf  die 
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Mäuse,  die  irdenen  Töpfe,  die  Steinchen  im 
Brettspiel  deutlich,  wes  Geistes  Kind  er 

gewesen.  Auch  hatte  er  ein  sehr  ausschweifendes 
Buch  über  Liebessachen,  moi  dcpQoSiaicoVj  geschrie¬ 
ben  und  diesem  den  Namen  der  Philainis  gegeben, 
nm  diidurch  zugleich  dies  Frauenzimmer  zu  beschul¬ 
digen.  Athenaios®®)  nennt  selbst  dies  Buch  ein  dx6~ 
Xaörop  GvYYQaniia,  Ueber  den  Werth  seiner  Rheto¬ 
rik®*)  wird  kein  Zweifel  obwalten,  nachdem  wir  ihn 
als  Redner  kennen  gelernt  haben.  Ausserdem  schrieb 
er  Lobreden  auf  Agamemnon,  Clytairanestra  und 
Thrasybulos.  Am  meisten  that  er  sich  aber  auf  seine 
Anklage  des  Sokrates  und  seine  Rechtferti¬ 
gung  des  Busiris  zu  Gute,  und  da  beide  Schriften 
ganz  verfehlt  waren,  nämlich  das  Gegentheil  von  dem 
bewiesen,  was  sie  beweisen  sollten,  so  trägt  Isokra- 
tes  kein  Bedenken,  ihn  desshalb  in  die  Lehre  zu  neh¬ 
men,  und  ihm  in  seinem  Busiris  zu  zeigen,  wie  er 
hätte  die  Sache  angreifen  müssen.  Er  thut  dies,  wie 
er  selbst  in  der  Zuschrift  an  ihn  sagt,  aus  Mitleid 
ii  mit  ihm,  weil  er  von  seinen  vielen  Unglükksfällen 
]  gehört  habe,  und  er  gern  wünsche,  dass  er  sein  Ge¬ 
schäft  besser  verstehen  lerne,  da  er  nun  einmal  sich 
I  vorgenommen  habe,  durch  diesen  Erwerbszweig  sich 
sein  Brot  zu  verdienen. 

Diese  Rechtfertigung  des  Busiris  ist  besonders 
desshalb  für  uns  von  Interesse,  weil  auf  der  in  ihr 
enthaltenen  Geschichte  wahrscheinlich  der  Grund  einer 


30)  Athen.  8,  335. 

31)  Quintilian  3,  1,  II.  Vgl.  auch  Eudokia  S.  354. 

33)  Quintil.  2,  17,  4.  Spengel  in  der  ts/vSp 

soll  die  übrigen  Stellen  über  die  Schriften  des  Polykrates  anfüh¬ 
ren,  und  die  Lobrede  auf  Helena,  welche  unter  Gorgias  Namen 
vorhanden  ist,  ihm  zus  ehr  eiben. 
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angeblichen  uralten  Religionsverbindung:  zwischen 
Kypros  und  Aegypten  beruht.  Die  Fabel  vom  Busiris 
selbst  ist  bekannt.  Zur  Zeit  dieses  Busiris,  des  my¬ 
thischen  Königs  von  Aegypten,  habe  einst  eine  gro¬ 
sse  Dürre  im  Lande  geherrscht  und  Phrasios,  ein 
Wahrsager  von  Kypros,  sei  zu  ihm  gekommen  und 
habe  ihm  gerathen,  dem  Zeus  jährlich  einen  Fremden 
zu  opfern.  Dies  habe  dem  Busiris  eingeleuchtet  und 
er  habe  desshalb  mit  dem  Phrasios  selbst  den  Anfang 
gemacht.  Als  nun  Herakles  dahin  gekommen,  habe 
auch  er  geopfert  werden  sollen.  Doch  habe  dieser 
den  Busiris  sammt  seinem  Priester  getödtet,  nach  der 
gewöhnlichen  griechischen  Fabel,  wonach  Herakles 
als  der  Bekämpfer  barbarischer  Sitten,  Kulte  und  frem¬ 
den  Wesens  auftritt.  Was  in  dieser  Fabel  vom  Bu¬ 
siris  die  Menschenopfer  und  den  Herakles  betrifft,  so 
läugnet  beides  schon  Herodot®'),  weil  die  Aegypter 
nadi  seiner  Meinung  nie  Menschen  geopfert  hätten. 
Diodor®*)  berichtet  zwar,  dass  sie  Menschen  geopfert 
hätten  fügt  aber  an  einem  andern  Orte  hinzu,  dass 
es  nie^ einen  Busiris  gegeben  habe.  Busiris  bedeute 
so  viel  als  Grab  des  Osiris  in  der  ägyptischen 
Sprache.  Am  Grabe  des  Osiris  seien  röthliche  Men¬ 
schen  geopfert,  und  da  man  diese  in  Aegypten  selbst 
nicht  fand,  sondern  sie  von  den  Nachbarstämmen  ho¬ 
len  musste,  so  hätte  sich  die  Erzählung  vom  Herr¬ 
scher  Busiris,  seiner  Grausamkeit  und  seinen  Frem 
denopfern  gebildet,  zumal  da  die  Fremden  vor  Psam- 
nietich  immer  einer  üblen  Behandlung  in  Aegypten 
auso-esezt  gewesen  seien.  Die  Griechen  benuzten 
schon  früh  diesen  Stoff  zu  Tragödien  und  Komödien, 
und  Polykrates  auf  seine  Weise.  Was  die  Rolle  des 


33)  Herodot  2,  45. 

34)  Diodor  4,  18.  vgl.  1,  88. 
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kyprischen  Wahrsagers  Thrasios  und  den  kyprischen 
Ursprung  der  Menschenopfer  betrifft,  so  glaube  ich 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehrae,  beides  rühre  erst 
vom  Polykrates  her.  Aus  ihm  konnten  es  dann  die 
späteren,  Apollodor,  Ovid  und  Hygin^®)  schöpfen. 
Frühere  wissen  von  dieser  Wendung  nichts,  wie  He- 
rodot,  und  Diodor,  der  so  ausführlich  über  Busiris  und 
seine  Menschenopfer  berichtet,  getraut  sich  nicht  die 
neue  Erzählung  wieder  zu  geben,  sondern  lässt  es 
bei  der  gewöhnlichen  Ueberliefernng,  Polykrates 
wollte  den  Busiris  rechtfertigen,  und  desshalb 
lässt  er  einen  Wahrsager,  (fqdüiogj  ihm  den  Rath  für 
die  Menschenopfer  geben.  Wie  die  Hellenen  im  All¬ 
gemeinen  schon  früher  seit  den  griechischen  Kolonien 
in  Aegypten  gethan,  dass  sie  nämlich  griechische  My¬ 
then  mit  ägyptischen  verbinden,  so  lässt  Polykrates 
diesen  Wahrsager  einen  Kyprier  sein,  und  schmei¬ 
chelte  dadurch,  was  er  vielleicht  nöthig  hatte,  den 
Kypriern;  diese  werden  es  eben  so  gern  gehört  ha¬ 
ben,  wie  die  Athener  ähnliche  Histörchen  über  ägyp¬ 
tische  Dinge.  Man  weiss,  wie  die  dunkle,  räthselhafte 
'  Geschichte  Aegyptens  stets  benuzt  wurde  zu  Neuig- 
I  keiten  und  wunderbaren  Begebenheiten  5  stets  bot  sie 
!  der  Erfindungskraft  ein  weites  Feld.  Um  desto  miss¬ 
trauischer  müssen  wir  aber  auch  gegen  Alles  sein, 
was  uns  in  spätem  Zeiten  darüber  gemeldet  wird. 
Das  Streben  nach  Fabeln,  Mährchen,  Götterund  Heroen¬ 
geschichten,  unverschämt  erdichteter  oder  ganz  wun- 
(  derlich  mit  griechischer  Fabel  und  Geschichte  durch- 
'  fiochtener  Urgeschichte  und  Berichten  über  Aegypten 
und  entferntere  Länder  war  seit  den  griechischen  Kolo- 

35)  Apollodor  2,  5,11.  OVid.  ars  amandi  1.649.  Hygin 
56.  Sehl  Name  auch  Thrasios  genannt,  aber  Phrasios  ist  das 
Richtigere.  Servius  Aen.  8,  -300.  Hävern: 
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nien  daselbst  immer  im  Steigen  begriffen  gewesen. 
Seine  höchste  Höhe  erreichte  dies  Unwesen,  unter 
den  Ptolemäern  in  Alexandrien,  wo  man  durch  Lü- 
gen  und  Erdichtungen  den  ganzen  Kult  in  eine  My¬ 
stifikation  zu  verwandeln  suchte.  Da  tritt  Euhemeros 
auf,  und  sezte  diesen  Bestrebungen  eben  so  unverschämte 
Lügen  und  Betrügereien  entgegen.  Ganz  aus  diesem 
Standpunkte  musste  die  Geschichte  vom  kyprischen 
Wahrsager  Phrasios  und  dem  Busiris,  welche  Poly- 
krates  vortrug,  beurtheilt  werden.  Sie  hat  nicht  mehr 
und  nicht  minder  Werth,  als  alle  hierher  gehörigen 
Geschichten  dieser  und  der  folgenden  Zeit.  Isokra- 
tes  trägt  nun  kein  Bedenken,  zu  einem  so  mittelmä- 
ssigen  Sophisten  in  einem  vornehmen  Tone  zu  spre¬ 
chen,  versäumt  indess  nicht,  sich  gleich  Anfangs  sein 
Wohlwollen  zu  erwerben,  bedauert  ihn  wegen  seiner 
Arrauth,  seines  ünglükks  und  dass  er  genöthigt  sei, 
sich  mit  der  Beredsamkeit  zu  befassen.  Jezt  wolle 
er  ihn  nur  schriftlich  belehren,  da  er  noch  gar  nichts 
von  der  Beredsamkeit  verstehe,  indess  doch  sein  Mit¬ 
leid  habe.  Darauf  zeigt  ihm  Isokrates,  dass  er  auf 
jene  Weise  den  Busiris  gar  nicht  vertheidigt,  sondern 
nur  ungereimtes  Zeug  vorgebracht  habe,  dass  seine 
Bede  ein  Zugeständniss  der  Beschuldigungen  des 
Busiris  enthalte,  er  stelle  ihn  in  ein  noch  übleres  Licht, 
als  er  vorher  schon  gewesen.  Isokrates  nimmt  nun 
den  ihm  von  Polykrates  gegebenen  Stoff,  und  giebt 
dagegen  seine  Behandlung  dieses  Gegenstandes.  Er 
erkennt  die  Beschuldigung,  dass  Busiris  die  Fremden 
gemordet,  dafür  aber  von  Herakles  wieder  getödtet 
Bei,  für  falsch  an.  Ebenso  erwähnt  er  mit  keiner 
Silbe  des  Phrasios  und  jenes  ganzen  Mythos,  worauf  | 
Polykrates  sich  gewiss  noch  ganz  besonders  etwas 
wusste,  hielt  es  also  auch  wol  für  besser,  dassPoly-  ' 
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krates  diese  Erfindung  für  sich  behalten  haben  mochte, 
obgleich  er  gewiss,  wenn  es  nur  thunlich  gewesen, 
sie  der  Kypiier  wegen  schon  gelassen  hätte.  Zulext 
ermahnt  er  ihn  noch,  künftig  möge  er  andre  Gegen¬ 
stände  wählen,  oder  sie  w’enigstens  besser  ausführen. 

Kato*®)  hatte  bei  seinem  bekannten  Aufträge, 

1  den  Ptolemaios  aus  Kypros  zu  vertreiben,  unter  den 
vielen  kyprischen  Gefangenen  auch  einen  Lehrer  der 
Philosophie  und  Beredsamkeit  mit  nach  Rom  gebracht. 
Zwar  rühmte  er  sich,  dass  er  dadurch  dem  römischen 
Senate  und  Volke  einen  grossen  Dienst  geleistet  habe, 
allein  nach  Darlegung  des  geistigen  Zustandes  von 
.  Kypros,  und  der  Art  und  Weise,  wie  man  dort  ein 
’  wissenschaftliches  Bedürfniss  befriedigte,  können  wir 
ermessen,  welchen  Werth  jener  Gelehrte  gehabt 
,  habe.  Man  konnte  in  Rom  auch  sehr  schlechte  ge¬ 
brauchen,  und  man  muss  es  überhaupt  nur  für  ein 
Eigenlob  Ratos  nehmen,  dass  er  auch  einen  Lehrer 
des  Griechischen  mit  von  seiner  Gesandtschaft  ge¬ 
bracht  habe. 

Die  Mythographen  und  Sagenschreiber. 

In  einem  Lande,  in  welchem,  wie  auf  Kypros^ 
die  verschiedenartigsten  Mythen  aus  Griechenland 
und  Asien  Zusammenflossen,  und  wo  durch  den  Han¬ 
del  noch  Bekanntschaft  mit  vielen  andern  Völkern 
unterhalten  wurde,  musste  viel  Stoff  und  Aufforde¬ 
rung  zum  Sagenschreiben  vorhanden  sein.  Aber  bei 
diesem  ist  wol  aus  der  Sucht  viel  und  stets  Neues,  Un¬ 
erhörtes  und  Wunderbares  zu  berichten,  wie  es  bei 
der  kyprischen  Fabel  der  Fall  war,  nicht  viel  achte 
Sage  und  Mythe  aufgeschrieben  worden,  sondern  ge¬ 
wiss  mehr  Erfindungen.  Daher  giebt  es  auch  von 

36)  Solin  Polyhistor  Kap.  7....  quamvis  proavus  ejus  sae- 
pissüne  censuisset  Graecos  ex  urbe  peliendos. 
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dieser  Gattung  verhältnissmässig  sehr  viele  Schrift¬ 
steller.  Aber  der  reiche  Schaz  von  wirklichen  ky- 
prischen  Sagen  und  Legenden,  die  Kvnqioi  loyoi^'’), 
wovon  wir  jezt  nur  noch  den  Umfang  vermuthen  kön¬ 
nen,  waren  gewiss  auch  in  ihnen  niedergelegt. 

Alexander  von  Pap  ho s.  VTir  besiz,en  zwei 
Bruchstükke  von  ihm  bei  Eustathios,  doch  führt  der¬ 
selbe  leider  nicht  an,  wie  der  Name  dieser  Schrift 
gewesen.  Die  erste  Stelle  lautet  wie  folgt. 

Pikoloos,  einer  der  Giganten,  sei  aus  dem  Kampfe 
gegen  Zeus  entflohen,  habe  die  Insel  der  Kirke  ein¬ 
genommen  und  die  Göttin  zu  vertreiben  versucht. 
Aber  ihr  Vater  Helios  sei  ihr  zur  Hülfe  geeilt  und 
habe  ihn  erschlagen,  sein  Blut  sei  auf  die  Erde  ge¬ 
träufelt  und  daraus  eine  Pflanze  entstanden,  die  /acöAu 
genannt  sei  wegen  des  Gefechts,  in  welchem 

genannter  Gigant  gefallen  sei.  Die  Sage  vom  Zau¬ 
berkraute,  Moly^  welches  Hermes  dem  Odysseus  giebt, 
um  es  als  Gegenmittel  gegen  die  Zauberkünste  der 
Kirke  zu  gebrauchen,  ist  aus  der  Odyssee  bekannt. 
Nur  darüber  möchten  wir  gern  Aufschlüsse  haben, 
ob  Alexander  diese  Sage  in  Verbindung  von  kypri- 
schen  Mythen,  mit  Aphroditefabeln  oder  Sagen  vom 
troischen  Kriege  vorgetragen  habe.  Liesse  sich  die 
Bichtigkeit  der  oben®")  geäusserten  Vermuthung  er¬ 
weisen,  dass  dieser  Alexander  einer  und  derselbe  sei 
mit  Jenem,  welcher  das  Buch  über  Kypros  geschrie¬ 
ben  hat,  so  wäre  kein  Zweifel,  dass  sie  in  Verbin¬ 
dung  mit  kyprischen  Sagen  vorgetragen  sei. 

Die  zweite  Stelle  aus  Alexaudros  führt  uns  nach 
dem  unerschöpflichen  Fabellande  der  späteren  Grie- 

'  37)  Vgl.  Lobek  Aglaoph.  S.  369. 

38)  Eustath.  zur  Odyssee  10,  277.  Thl  1,  381. 

39)  Siehe  S.  4  und  5. 
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eben,  in  das  auch  Polykrates  seine  Geistesthätigkeit 
versezt  hatte,  nach  Aegyten.  Er  erzählt  hier^’): 
Homer  sei  von  ägyptischen  A eitern  geboren,  ein  Kind 
des  Dmasagoras  und  der  Aithra,  seine  Pflegerin  sei 
aber  eine  Wahrsagerin  gewesen,  Tochter  des  Oros,  ei¬ 
nes  Isispriesters,  und  aus  ihrer  Brust  sei  einmal  Honig 
in  des  Kindes  Mund  geflossen.  Einst  habe  er  aber 
bei  Nachtzeit  neue  Stimmen  verstanden,  der  Schwalbe^ 
des  Pfaus,  der  Taube,  der  Krähe,  des  Rebhuhns,  des 
Wasserhuhns,  des  Staars,  der  Nachtigall  und  der 
Drossel.  Man  habe  auch  einmal  den  Knaben  auf  sei¬ 
nem  Lager  mit  Tauben  spielend  gefunden.  Die  Si¬ 
bylle, '  nachdem  sie  bei  den  Aeltern  des  Knaben  be- 
wirthet  worden,  sei  in  Verzükkung  gefallen  und  habe 
Gedichte  aus  dem  Stegereife  gemacht,  deren  Anfang 
J nacrayoqa  noXvvixe  gewesen,  und  worin  sie  ihn  den 
hochberühmteu,  den  kranzumwundenen  angeredet  und 
befohlen  habe,  einen  Tempel  der  neun  meQidcap  zu 
bauen:  damit  deutete  sie  die  Musen  an.  Dies  habe 
er  auch  gethan,  und  dem  Sohne,  nachdem  er  Mann 
geworden,  es  gesagt.  Desshalb  habe  der  Dichter  die 
Thiere  so  verherrlicht,  mit  denen  er  als  Knabe  ge¬ 
spielt  und  habe  sie  dem  Zeus  die  Ambrosia  bringen 
lassen.  —  Die  Fabel  selbst  ist  klar  und  ganz  ver¬ 
ständlich  nach  dem,  was  wir  beim  Polykrates  über 
das  Verhältniss  der  spätem  Griechen  zu  Aegypten 
gesagt  haben.  Danach  ist  auch  ihr  Werth,  zu  beur- 
theilen.  Wir  begeben  uns  daher  auch  jeder  weitern 
Erörterung  dieser  Fabel.  Nur  das  müssen  wir  be¬ 
merken,  dass  aus  dieser  unsere  Vermuthung,  dieser 
Alexander  sei  derselbe  gewesen,  welcher  das  Buch 
über  Kypros  schrieb,  eine  neue  Bestärkung  zu  erhaU 


40)  Zur  Odyssee  12,  63.  Theü  2,  S.  11. 
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ten  Bcheint.  Vielleicht  nämlich  brachte  er  sie  bei  Ge¬ 
legenheit  der  kyprischen  Fabeln  vom  Homer  vor.  Wie 
wir  gesehen  haben,  hiess  der  Vater  Homers  nach  die¬ 
sen  Demagoras,  also  sehr  ähnlich  lantend  mit  dem 
ägyptischen  Dmasagoras. 

Ausser  an  diesen  beiden  Stellen  wird  Alexander 
von  Paphos  noch  an  zwei  andern  genannt,  bei  Eudokia 
und  bei  Tzetzes  in  der  ungedrukkten  Allegorie  der 
Hochzeit  des  Peleus  *  Da  er  bei  Tzetzes  die  Hoch¬ 
zeit  des  Peleus  erzählt,  so  haben  auch  hiernach  ky- 
prisch-griechische  Mythen  in  seinem  Werk  gestanden 
und  die  Ansicht,  ihn  für  den  Verfasser  der  Schrift 
über  Kypros  anzusehen,  wird  noch  wahrscheinlicher. 

Archelaos.  Ob  er  Sage  oder  Geschichte  ge¬ 
schrieben,  lässt  sich  aus  der  einzigen  erhaltenen  Nach¬ 
richt  von  ihm  nicht  entscheiden.  Nur  das  scheint  her¬ 
vorzugehen,  dass  er  ohne  Kritik  war  und  ebenso  wie 
die  meisten  seiner  Landsleute  nur  Neues  und  Auffal¬ 
lendes  hervorzubringen  sich  bemühte.  Seine  Nach¬ 
richt  von  der  Liebe  einer  Helena  aus  Himera  zum 
Dichter  Stesichoros*®)  kann  aus  andern  mangelnden 
Belegen  als  falsch  zwar  nicht  erwiesen  werden,  die 
Anwendung,  die  er  davon  macht,  ist  aber  verfehlt, 
und  daher  die  ganze  Nachricht  zweifelhaft. 

Hegesander  aus  Salamis.  Er  wird  von  Tzet¬ 
zes  zum  Lykophron*®)  genannt,  und  hatte  berichtet, 

Eudokia  S.  320  und  die  Stelle  beim  Tzetzes  von 
Welker  zitirt,  im  epischen  Kyklos  S.  182  Nr.  3. 

42)  Ptolern.  Hephaest.  4,  320.  Hall.  d  KvnqißS 

STt]6i>xö^ov  (f'tjol  tou  notfjtov  ‘ElivtjU  ysyscd-M,  Mt- 

%v9-ov  9vy«TiQa‘  dnoßrusav  df  JSttjCixöqov  xat  n^cs  BovnaXov  noQSV- 
d-map  äfivpößtvop  r^s  msqoijjlag  rov  noirjT^v  yqdxpca  '^EUptj  u.  s.  w. 

dl  rov  ntql  T^s  n^dojcms  tlvat  löyov.  Stesichoros  hatte  in 
seiner  Zerstönung  Trojas  die  Helena  stark  angegriffen. 

43)  Zum  Lyk.  Vers  883.  Eudokia  S.  79.  VgLWesterm. 
z.  Voss,  de  hist.  gr.  S.  446. 


705 


die  Argo  hätte  daher  ihren  Namen,  dass  sie  in  Ari^os 
gebaut  worden  sei.  lieber  Inhalt  und  Umfang  seiner 
Schrift  lässt  sich  weiter  nichts  bestimmen. 

llermesianax.  Auch  er  scheint  mythische  Ge¬ 
schichte  geschrieben  zu  haben.  Plutarch  erwähnt  ihn 
dreimal.  Ob  aber  alles,  oder  nur  die  zweite  Erzäh¬ 
lung  in  seiner  Schrift,  welche  den  Titel  phrygische 
Geschichte  führte,  gestanden,  lässt  sich  nicht  beur- 
theilen.  In  der  ersten  Stelle**)  erzählt  er  die  Ge¬ 
schichte  der  Brüder  Helikon  und  Kithairon,  He¬ 
likon  und  Kithairon  hatten  eine  sehr  verschiedene  Ge- 
müthsstimmung.  Denn  Helikon  war  mild  und  freund¬ 
lich,  und  pflegte  mitleidig  seine  Aeltern  im  Alter. 
Kithairon  aber  war  gewinnsüchtig ,  und*  wollte  das 
I  Vermögen  an  sich  bringen,  tödtete  desshalb  zuerst 
!  seinen  Vater,  überfiel  dann  seinen  Bruder  und  stürzte 
'  ihn  von  einem  Felsen  herab,  wurde  aber  selbst  nach- 
I  gestürzt.  Nach  dem  Rathschluss  der  Götter  wurden 
sie  aber  beide  in  gleichnamige  Berge  verwandelt. 
Kithairon  ist  aber  wegen  seiner  Gottlosigkeit  ein  Aus- 
I  drukk  der  Erinnyen  geworden.  Helikon  wurde  we¬ 
gen  seiner  zärtlichen  Liebe  eine  Wohnung  der  Mu¬ 
sen.  In  der  zweiten  Stelle*®)  erzählt  er,  in  dem 
Flusse  Sagaris  werde  ein  Stein  gefunden,  Namens 
Aster,  welcher  im  Spätherbst  bei  Nachtzeit  wie  Feuer 
glänze.  In  der  phrygischen  Sprache  hiesse  er  Bal- 
]  l'qvj  und  dies  bedeute  so  viel  wie  König.  An  der 
dritten  Stelle*®)  erfahren  wir,  dass  er,  wie  andre, 
eine  Geschichte  über  den  Ursprung  des  Namens  Ti- 
i  gris  bei  dem  bekannten  Flusse  gegeben  habe. 

44)  Plut.  Von  den  Flüssen.  Ismenos  Kap.  3.  Vgl.  Otfr. 
I  Müller  Orchomenos  S.  22. 

I'  45)  Sagaris  Kap.  4.  bei  Plutarch  a.  a.  O. 

46)  Plutarch.  ebend.  Tigris  Kap.  1, 


45 
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Isigonos.  Er  war  aus  Kition  gebürtig,  und 
hatte  ein  Buch  über  wunderbareDinge  geschrie¬ 
ben,  nsgl  dniGTOüv.  Hierin  befand  sich  nacli  Kyril- 
los*’)  die  Erzählung,  dass  auf  Rhodos  ein  Stier  mit 
menschlicher  Sprache  gewesen  sei. 

Nikanor.  Wie  Arnobios  ihn  darstellt,  so  ist 
er  ein  vollkommenes  Seitenstükk  zum  Euhemeros,  und 
als  solcher  scheint  er  sich  einen  Namen  erworben  zu 
haben.  Welchen  Titel  seine  Schrift  führte,  wissen 
Avir  nicht.  Aber  Fulgentius  führt  einen  Schriftsteller 
Nikag  oras  von  Kypros  an,  Avelcher  in  seiner  Schrift 
Disthemitea  gemeldet  hatte,  dass  Prometheus  das  erste 
Idol  verfertigt  habe  und  wahrscheinlich  derselbe  ist, 
von  dem  Antigouos  Karystios*®)  meldet,  dass  er  über 
die  Gewinnung  des  Salzes  auf  Kypros  berichtet  habe. 
Es  ist  möglich,  dass  hierunter  nur  eine  Person  zu 
verstehen  ist,  und  der  Name  Nikanor  nur  durch  eine 
Verwechselung  mit  dem  Historiker  Nikanor  auf  Ni¬ 
kagoras  den  Kyprier  übertragen  sei.  Indessen  ist 
dies  keinesweges  entschieden. 

Paion  aus  Amathus.  Wie  weit  dieser  hierher 

47)  Kyrillos  gegen  Julian  3,  S.  88.  Vgl.  Voss  de  hist.  gr. 
V.  Westerm.  S.  460  u.  Westerm.  in  seiner  Ausg.  der  Paradoxo- 
graphen.  Vorr.  S.  30  ii.  Text  S.  162. 

48)  Arnobius  4,  29.  S.  Klemens  v.  Alex.  Protrept.  20. 
qui  scrupulosae  diligentiae  cura  in  lucem  res  abditas  libertate 
ingenua  protulerunt.  Possumus  onines  istos,  quos  inducitis  et 
appellatis  deos,  hoinines  fuisse  demonstrare,  vel  Euhemero  re- 
plicato  vel  Nicanore  Cyprio  vel  Pellaeo  Leonte  vel  Hippone  et 
Diagora  Meliis.  Scliol.  des  Apollon.  4,  262.  Jimv  iv  tiqcotu)  tcSv 
TiQos  /Lif]TiQa  ndvTMV  cc()/aM>TC(Tovs  Alyvnriovs  (f  rjcl  y.at  avfxffm’ä 
NitcfxpMq.  Vgl.  Lob.  Aglaoph.  S.  999.  Nikanor  ein  Schüler  des 
Epikur  bei  Diogenes  v.  Laerte.  10,  20. 

49)  Antigonos  Karystios  Hist.  Mirab.  Kap.  147.  ns^t  df 
(UfÄvyjs)  T^s  tP  KinQM,  (f  tjai  NhxayÖQKS,  on  m'ffxrj^darig ,  ln  oUyop 

y^s  äktg  BvqiGxovTM,  Fulgentius  Mythol,  2,  9. 
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zn  ziehen  ist,  lässt  sich  aus  dem  einzigen  kurzen 
Fragment  nicht  bestimmen  *  “). 

Xenophon.  Auch  ihn  haben  wir  oben  schon 
genannt  Als  Kyprier  ist  er  aber  hier  zii  wiederholen. 

Geschichtschreiber. 

Aristos  aus  Salamis®').  Aus  Arrian,  Strabon 
und  Athenaios  erfahren  wir,  dass  er  makedonische 
Geschichte  geschrieben  habe.  Aber  seiner  Glaubwür¬ 
digkeit  scheint  Arrian  nicht  zu  trauen,  denn  er  rügt 
missbilligend  die  Angabe  des  Aristos,  dass  auch  die 
Römer  Gesandte  an  Alexander  nach  Babylon  geschikkt 
hätten,  um  freuadschaftliche  Verhältnisse  mit  ihm  an¬ 
zuknüpfen.  In  der  Stelle  des  Athenaios  spricht  Ari¬ 
stos  vom  Makedonier  Alketas.  Sein  Zeitalter  lässt 
sich  aus  seiner  Schrift  und  aus  der  Anführung  bei 
Strabon  and  Arrian  andeuten;  also  in  den  drei  lez- 
ten  Jahrhunderten  vor  Christo.  Strabon  nennt  ihn 
viel  jünger  als  Aristobulos  und  Onesikratos.  Viel¬ 
leicht  aber  ist  er  gar  der  Zeitgenosse  des  Cicero  und 
und  Lehrer  des  Brutus®*). 

Asklepiades.  S.  oben  die  Geschichtschreiber 
des  Landes.  ** 

Democharos  aus  Soli.  Ueber  Leben  und  Schrif¬ 
ten  des  Mannes  wissen  wir  weiter  nichts,  als  dass 
Plutarch®®)  erzählt,  er  habe  den  Deraetrios  PoHorke- 
tes  einen  Mythos  genannt,  weil  auch  er  immer  eine 
Lamia  bei  sich  führe.  Dies  in  Bezug  auf  die  lybische 
Königin  dieses  Namens,  welche  in  den  Kindermähr- 

,  50)  Vgl.  oben  S.  4. 

51)  Strabon  14,  682.  o  eivyyqutfivs  vgl.  15,  730.  Arrian. 
7,  15,  7.  Athen.  10,  436.  Klemens  v.  Alex.  Protrept,  S.  16. 
ienob.  Cent.  6  Proverb.  50. 

62)  Cicero  Brutus  97. 

63)  Plutarch.  im  Demetrios  Kap.  27.  Atifji.  26km?. 
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chen  eine  grosse  Rolle  spielle.  Vielleicht  ist  Demo- 
chares  aber  mit  grösserem  Recht  zu  den  Mythogra- 
phen  zu  ziehen. 

Demetrios  aus  Salamis.  Bei  Stephanos  von 
Byzanz  unter 

Klearchos  von  Soli,  ein  Peripatetiker,  Schüler 
des  Aristoteles  und  zu  unterscheiden  von  dem  Pla- 
toniker  Klearchos  aus  Pontos.  Athenaios  nennt  ihn 
freilich  ^oXeiig,  also  nach  der  gewöhnlichen  Schreib- 
iveise  aus  dem  kilikischen  Soli  ^  allein  aus  seiner 
Schrift  Gergithios  geht  deutlich  hervor,  dass  er  aus 
dem  kyprischen  Orte  dieses  Namens  war.  Diese 
Schrift  Gergithios,  welche  grösstentheils  an  an¬ 
dern  Orten  von  uns  mitgetheilt  ist,  scheint  die  Ge¬ 
schichte  des  Stammes  der  Gergithier  behandelt  zu 
haben,  obgleich  Athenaios  sagt,  Klearchos  habe  es 
benannt  nach  dem  Gergithier,  welcher  ein  Schmeich¬ 
ler  Alexanders  war.  Hauptsächlich  scheinen  aber 
darin,  wie  vielleicht  in  mehreren  seiner  Schriften, 
kyprische  Zustände  berökksichtigt  worden  zu  sein, 
da  die  Gergithier  eine  Klasse  der  berühmten  Schmeich¬ 
ler  an  den  Höfen  der  kyprischen  Fürsten  bildeten. 
Seine  andern  Schriften  sind  zu  zahlreich  ® '),  als  dass 

54)  Ob  es  derselbe  sein  mag,  welcher  Pamphylische  Ge¬ 
schichte  schrieb?  Tzetz.  zum  Lyk.  440.  Argolische  Klem.  vor 
Alex,  protrept.  S.  14.  Aegyptische  Athen.  15,  680  ist  schwer  zu 
sagen.  Voss  de  hist.  gr.  v.  Westerm.  S.  426. 

55)  Seine  Schriften  und  Bruchstükke  finden  sich  meist  bei 

Athenaios.  Vgl.  Euseb.  Praep.  evang.  9,  3.  Ailian  Thiergesch, 
12,34.  GelliusNoct.  Att.  4,  11-  Schol.  zu  Platons  Phaidra 
S.'siS.  Bekk.  z.  Fiat.  Geseze  1.  S.  451  iv  ’AQxealXa,  na¬ 

türlich  zu  den  Lebensbeschreibungen  gehörig.  P 1  atons  Poli-' 
teia  5,  S.  479.  xal  m  rmv  nal&tav  alviyfxan  rw  nsql  mv  fvyovxot 

ßoUfi  nsql  T-Pfi  pvxrlqldog,  m  xal  hf  ol  aörou  avriip  aMrwyrai  ß(t-\ 
Iflp.  Der  Scholiast  hiezu  S  407  Bekk.  Klsäqxov  yqi>f'OS.  Ap 
p6s  rk  itfap,  as 
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wir  hier  mehr  als  ihre  Titel  und  eine  sehr  allgemeine 
Charakteristik  angeben  könnten»  Dieser  Schrift  Ger- 
githiüs  schliesst  sich  eine  andere  historische  an,  wel¬ 
che  Lebensbeschreibungen,  betitelt  war. 
Dies  Buch  scheint  aber  besonders  allgemeine  Charak¬ 
terschilderungen  und  Sittengemälde,  welche  an  die 
Lebensbeschreibungen  Einzelner  angeknüpft  wurden, 
enthalten  zu  haben  und  mustern  wir  den  Inhalt  der 
fünf  Bücher  dieser  Schrift  durch,  so  ist  es  immer 
Wollust,  Verweichlichung  und  Sittenlosigkeit  seiner 
Zeitgenossen,  die  er  mit  Unwillen  rügt.  Unter  den 
Namen  einzelner  kommt  Phalaris,  der  Tyrann,  vor, 
und  seine  unnatürlichen  Schandthaten,  der  Flötenspie¬ 
ler  Techon,  Darios  Kodomannos,  der  Maler  Parrhasios 
aber  stets  in  Verbindung  mit  den  Lastern,  denen  sie 
ergeben  waren.  Im  ersten  Buche  werden  die  Para¬ 
siten  genannt.  Im  zweiten  Buche,  dass  die  früher 
in  so  strenger  Sitte  und  arm  lebenden  Lakedämonier 
sich  auch  mit  Kosmosandalen  schmükkten ;  dann  kommt 
darin  auch  eine  Stelle  vor,  wo  er  von  der  Seele  des 
»Menschen  spricht  und  dass  sie  an  diesen  Körper  und 
jdies  Leben  der  Strafe  wegen  gefesselt  sei.  Im  drit- 

i - - 

j  rs  xovx  äy^Q 

'  oQUi^cc  xovx  oQt^a, 

j  M(jSy  Tf  xovx  Mmy, 

t  inl  ^vXov  u  xov  ^vlov, 

xad^/xiy^y  ts  xov  xccB^^fiiyrjV 
Xt&a  ra  xov  Xl9-(a 
ßälot  u  xov  ßähn). 

!  *A}1ok.  Zily^Qoonos  ovx  äyd^qmnog,  uy^^amo?  <f’ojUca; 

o^yyS^a  xoix  o^yy^ce,  oQyy&a 
Inl  ^vXov  TS  xov  %vhiv  xa&ri^y^y 
lld-tx)  ßahäv  ts  xov  U&m  Adls&sy. 

•vxtsql^a  6  sivov'/’oi  yu^S^xs  XHfnQst.  Vgl.  das  oben  über  den  ky- 
^rischen  Ainos  Gesagte. 
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ten  Buche  berührt  er  die  Wohlgerüche,  dass  auch  sie 
die  Menschen  verweichlichten.  Im  vierten  handelt 
er  von  der  früheren  Stärke  und  Kraft  der  Tarentiner, 
und  ihrer  späteren  gräozenlosen  Verweichlichung. 
Dann  dass  die  Milesier  in  ihrer  Verzärtelung  den  Ko- 
lophoniern  gefolgt  seien,  dass  sogar  die  Scythen  in 
Wollust  versunken  seien.  Bei  Gelegenheit  der  Zucht¬ 
losigkeit  des  Dareios  spricht  er  auch  von  Sardanapal. 
Im  fünften  Buche  sagt  er  dasselbe  vom  Mariandyner 
Sagaris  aus,  spricht  über  die  Unmässigkeit  des  Per¬ 
sers  Kantibaris,  über  die  Völlerei  der  Sizilier,  und 
des  Anaxarchos  Zügellosigkeit. 

Ein  bedeutender  Theil  seiner  Schriften  scheint 
naturhistorische  und  verwandte  Gegenstände  umfasst 
zu  haben.  Ich.  rechne  dahin  die  über  dasWasser- 
reich  ytsgl  tcop  evvÖQcaVj  die  Schrift  über  die  Ufer 
über  die  Erstarrung  oder  Lähmung 
nsQi  vdQXjjg,  über  den  Schrekken,  mQl  Ilavixov, 
Auch  scheint  hieher  zu  gehören  nsql  tcop  sv  nXdiiavog 
Jlolitsia  (jua^TjfiaTixug  slQfjfiivtov ^  über  den  Traum. 
Doch  ist  aus  dem  Angeführten  die  Tendenz  der 
Schrift  nicht  klar  und  der  Titel  lässt  mehrere  Erklä¬ 
rungen  zu.  Endlich  über  die  Mumien,  TtsQi  cxtkexiZv, 
Die  Schrift  nsql  ygicpcov^  über  die  Bäthsel,  schliesst 
sich  der  ästhetischen  Klasse  der  aristotelischen  Schrif¬ 
ten  an|  nicht  minder  die  Liebesgeschichten, 
iqmtixdj  welches  Buch  zugleich  als  die  älteste  Schrift 
der  Bomanliteratur  zu  betrachten  ist.  Vielleicht  schloss 
sich  der  Schrift  über  die  Räthsel  jene  andere  über 
die  Spr üchwörter,  nsql  nagoifimv ,  in  mehreren 
Büchern  an.  Zulezt  wird  noch  eine  sprachliche  Ab¬ 
handlung  [negl  yXaößtöv  von  Athenaios  angeführt. 
Wir  lernen  durch  diese  Angabe  seiner  Schriften  den 
Klearchos  als  einen  sehr  vielseitigen  und  gebilde- 
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ten  Mann  kennen,  der  wahrscheinlich  alle  andern  Ky- 
prier  bei  weitem  durch  Gelehrsamkeit  und  Tüchtig¬ 
keit  übertraf.  Ein  Anschliessen  seiner  Geistesrichtung 
an  Aristoteles  ist  nicht  zu  verkennen. 

0  n  a  s  i  m  0  s.  Sophist  und  Historiker  nach  Suidas. 
Er  lebte  erst  unter  Konstantin  dem  Grossen. 

Jünger  als  alle  diese  ist  der  bekannte  Chrono¬ 
graph  Synkellos. 

Aus  der  späteren  Zeit  führen  wir  hier  noch  den 
Sophisten  Georgios  von  Kypros,  oder  wie  er  sich 
nachher  nannte,  Gregorios  an.  Er  gehört  eigentlich 
schon  ganz  in  das  Mittelalter,  allein  sein  Ruhm  war 
unter  seinen  Zeitgenossen  so  gross  und  hervorragend, 
dass  wir  glauben  Entschuldigung  zu  verdienen,  wenn 
wir  ihn  den  Gelehrten  der  alten  Zeit  anreihen.  An- 
dronikos  2  Paloiologos  berief  ihn  im  Jahre  1282  nach 
Konstantinopel  und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  Pa¬ 
triarchen.  Durch  heftige  Anfechtungen  in  kirchlichen 
Dingen  sah  er  sich  aber  genöthigt,  sein  Amt  schon 
1289  niederzulegen.  Ausser  seinen  Schriften,  die  sich 
auf  die  Streitigkeiten  mit  der  römischen  Kirche  be¬ 
ziehen,  ist  eine  Sammlung  von  Sprüchwörtern  zu  er¬ 
wähnen  ^  dann  aber  eine  Lobrede  auf  das  Meer  und 
eine  andre  auf  den  Kaiser  Andronikos  Palaiologos 

Die  Philosophen. 

Der  berühmteste  unter  allen  ist  Zenon  vonKi- 
tion,  im  Jahre  362  vor  Christo  geboren,  der  Stifter 
der  Stoischen  Schule,  ein  Sohn  des  Mnaseas’’). 
Der  Magnete  Demetrios  hatte  erzählt,  dass  sein  Va¬ 
ter,  ein  Kaufmann,  oft  in  Handelsgeschäften  nach  Athen 

56)  Beide  Lobreden  stehen  in  Boissonnades  Anekd,  1,  313  ff. 

57)  Diogenes  von  Laerte  Buch  7.  Zenon  Eudokia. 
S.  205  und  an  vielen  Orten.  Zum  Unterschiede  vom  Eleaten 
dieses  Namens  heisst  er  beständig  d  Kmuvg. 
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znm  Krates  gekommen.  Von  seiner  beständigen  Liebe 
zum  Vaterlande  berichtet  Diogenes,  dass,  als  sein  Name 
auf  eine  Stele  geschrieben  werden  sollte,  er  darauf 
gedrungen  habe,  dass  auch  dass  Kirnsvg  hinzugefögt 
werde.  Die  Kitier  ehrten  ihren  Landsmann  auf  man¬ 
cherlei  Weise  wieder,  in  der  Zuversicht,  dass  eine 
solche  Gesinnung  auch  ihnen  wieder  Ehre  bringen 
würde.  Insonderheit  Hessen  sie  ihm,  wie  die  Athe¬ 
ner,  ein  ehernes  Bihlniss  verfertigen. 

Von  diesem  Zenon,  dem  Sohn  des  Mnaseas, 
unterscheidet  Eudokia*®)  einen  andern  dieses  Namens 
ebenfalls  aus  Kition,  von  dem  sie  nicht  weiss,  ob  sie 
ihn  einen  Rhetor  oder  Philosophen  nennen  solle,  und 
welcher  ausser  den  Denkschriften  auf  Xenophon,  Ly- 
sias  und  Demosthenes  schrieb  nsQl  ö'raö’fwg,  tisqI 
fiätcov,  Ttsgl  imxEiQijfidztov. 

Persaios,  ein  Sohn  des  Demetrios  auf  Ki¬ 
tion.  Er  hiess  auch  Dorotheos  und  wird  bald  ein 
Freund,  bald  ein  Anverwandter,  bald  ursprünglich 
Diener  und  Freigelassener  des  Zenon  genannt.  Als 
Stoiker  hatte  er  keinen  unbedeutenden  Namen®®). 

Dioskorides.  Schüler  des  Skeptikers  Timon, 
lebte  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor 
Christo*®). 

£  u  d  e  m  0  s.  Ein  Peripatetiker,  Schüler  des  Theo- 
phrast. 

Demonax,  ein  Schüler  des  Epiktet,  galt  we¬ 
gen  seiner  nusserst  strengen  und  einfachen  Lebens- 

68)  A.  a,  O  Ziivmv  inQoe  Kvmvs,  fl  cf«  w  ?  qüä- 
ffogpcisr,  Mtih)v. 

69)  Diogenes  v.  Laerte  a.  a.  O.  S  ui  das  unter  Persaios 
und  Hermagoras.  Cicero  de  nat.  deor.  1,  15.  Athen.  3.  107. 
4,  162.  Eudokia  S.  362. 

60)  Diogenes  v.  Liierte  Buch  9.  Timon. 
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weise  für  einen  Zyniker.  Er  war  um  das  Jahr  90 
nach  Chr.  geboren  und  lebte  und  lehrte  zu  Athen  ®  *). 

Philolaos  aus  Kition,  lebte  zu  Neros  Zeit®’*). 

Von  keinem  einzigen  dieser  Männer  wissen  wir 
von  ihrem  Verhältniss  zu  Kypros  weiter  etwas,  als 
dass  sie  dort  geboren  waren.  Ob  sie  auch  auf  Ky¬ 
pros  gewirkt  und  Anhänger  gehabt,  ist  unbekannt. 
Doch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Stoiker  dort 
Anhänger  gehabt  haben,  und  dies  ist  gerade  diejenige 
Philosophie,  welcher  sich  Einzelne,  die  sich  von  der 
gewöhnlichen  Denkungsart  und  Lebensweise  auf  Ky¬ 
pros  ab  wandten,  am  ersten  ergeben  konnten.  Am 
deutlichsten  sprechen  hiefür  die  Römer,  welche  sich 
unter  ähnlichen  Umständen  gerade  der  Stoischen  Philo¬ 
sophie  ergaben,  um  durch  sie  wieder  Versöhnung  mit 
dem  Leben  zu  finden.  Auch  möchte  vielleicht  dies 
noch  für  die  Anhänger  der  stoischen  Philosophie  auf 
Kypros  sprechen,  dass  der  einheimische  Dichter  Her- 
meias,  in  dessen  Augen  sie  gewiss  grosse  Thoren 
und  Heuchler  waren,  sie  schmäht  und  in  ein  übles 
Licht  zu  stellen  sucht.  Auffallend  ist  es,  dass  dieje¬ 
nigen  Philosophen,  deren  Geburtsort  anf  Kypros  wir 
kennen,  aus  Kition  sind.*  Zenon,  Persaios  und 
Philolaos.  Ist  hieraus  vielleicht  für  Kition  beson¬ 
ders  etwas  zu  folgern?  Vielleicht  war  in  Kition  noch 
das  meiste  wissenschaftliche  Leben.  Denn  hier  leb¬ 
ten  auch  zwei  sehr  berühmte  Aerzte  des  Alterthums. 

A  e  r  z  t  e, 

Apollodoros  von  Kition®®). 


61)  Vgl.  Lu  ki  an  OS  Demonax. 

62)  Philostratos  im  Leben  des  Apollonios  4,  12. 

63)  Plinius  20,  13.  14,  9.  Dioskorides  u.  a.  nennen 
ihn  oft. 
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Apollonios  von  Kition®*).  Er  schrieb  einen 
berühmten  Kommentar  zu  der  Hippokratischen  Schrift 
über  die  Gelenke,  negl  ägd-Qtov  TtQayfiazsia^  und  wid¬ 
mete  denselben  dem  lezteu  Köni»;e  der  Kyprier,  dem  j 
Ptolemäos,  Bruder  des  Auletes.  Es  bestand  nach  Ero- 
tian  in  der  Vorrede  aus  achtzehn  Büchern.  Daun  j 
schrieb  er  auch  über  die  epileptischen  Zufälle®’). 

Apollonides.  Ein  berühmter  Methodiker  und 
Schüler  des  Thessalos  lebte  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Christo®®). 

^  Diagoras®’).  t 

r  Syennesis®®)  zu  Aristoteles  Zeit.  j 

Zenon,  Arzt,  lebte  um  die  Zeit  des  Julian  von  | 
C|  Caesarea,  und  war  ausgezeichnet  als  Lehrer  seiner  j 
Wissenschaft.  Eunapios  Leben  der  Sophisten  S. 

^  102  Boissonnade. 

Von  einem  Kyprier,  der  die  Kräuter  zur  Heilung  | 
der  Menschen  besonders  anzuwenden  verstand,  mit-  | 
hin  ohne  Zweifel  ein  Arzt  war,  spricht  Pausanias®®) 
und  sagt,  dass  er  ihm  Nachrichten  über  den  Eben-  | 
holzbaum  verdanke.  j 

Namen  einiger  Kyprier,  welche  im  Laufe  der  Geschichte  ! 

keinen  Plaa  gefunden  haben.  ! 

Eulalios  wird  auf  dem  zu  Leukosia  gefunde-  ' 
nen  Distichon  genannt. 

64)  Vffl.  Sprengel  Geschichte  d.  Med.  Erotian  im  Lex. 
Hippokrat.  4ioßy.o()ld'ov  wv  ’Paxa  nccfft  rovTotS  aPTimövros  di  tnia 
ßtßUcov,  ’Ariolliüplov  de  tov  KmtmS  6xr(oxai(fixu  n^oS  icc  nv  TaQay^ 
lipov  iqla  UQos  Baz^üov  dtaygdipavros.  Und  in  xi.ayy(äd>j-, 

65)  Cael.  Aurel.  Chron  lib.  1,  4.  Meurs. 

66)  Sprengel  Geschichte  der  Medizin  2,  46.  ^ 

67)  Zitirt  von  Erotian  unter  mqövas.  j 

68)  Aristoteles.  Naturgeschichte  3,  2.  I 

69}  Pausanias  1,  42,  6.  | 
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L.  Vitellius  Kallinlkos,  zn  Amkthus,  nach 
dem  Vater  des  Kaisers  benannt. 

Demetrios,  Sohn  des  Philodoros,  EallinoSi 
und  Pindaros,  des  Pindaros  Sohn,  kommen  auf  In¬ 
schriften  zu  Amathus  vor. 

Gaius  Tettius  Caecilianos,  Sohn  des  G, 
Tettius  Caecilianus,  wird  von  der  Stadt  Kition 
geehrt. 

Apollonios,  Sohn  des  Leon,  ehrt  zu  Lapathos 
den  Stratonikos. 

Philios,  ein  Salaminier  aus  Kypros,  sezte  dem 
Heros  von  Priene  eine  Denkmal  um  sich  die  Gunst 
der  Bürger  zu  erwerben.  Wahrscheinlich  erhielt  er 
auch  das  Bürgerrecht,  und  seine  Nachkommen  schei¬ 
nen  Bürger  der  Stadt  gewesen  zu  sein^®). 

Aristokles:  er  war  aus  Kurion  und  musste,  da 
Stephanos  v.  B.  ihn  anführt,  ein  bekannter  Mann  ge¬ 
wesen  sein;  vielleicht  ein  König. 

Barnabas,  der  Apostel,  war  aus  Kypros  ge¬ 
bürtig  ’’  *). 

Die  zweite  phönikische  Inschrift  enthält:  Ich 
Abdosir,  Sohn  des  A  bdusimus,  weihe  diese  Säule 
der,  welche  mein  Leben  hindurch  das  Lager  mit  mir 
getheilt  hat,  der  Amath-Astarte,  der  Tochter  des 
ThomaSj  des  Sohnes  des  Abdmelech. 

Die  dritte  phönikische  Inschrift.  Diese  Säule 
haben  wir  bei  Lebzeiten,  ich  Hanniel  und  Aahun, 
der  Sohn  des  Nizajinus  und  Manon,  mein  Vater, 
dem  Abd-Schelominus,  dem  Sohn  des  Bar-Es- 
muns,  dem  Salaminier,  gesezt. 

70)  Corpus  Ins  er.  Gr.  Nr.  2907  vgl.  2908.  Wahrschein¬ 
lich  ist  dies  derselbe  Philios,  welcher  im  Epigramm  eines  Un¬ 
bekannten  Antholog.  Jakobs.  4  S.  179  Nr.  291  b  genannt  wird. 

71)  Apos!telgeschichte  4,36. 
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Diphilos  ein  Köni^  nach  Porphyrios. 

Hermias,  ein  Köni^  nach  PHnius. 

Paphianos  von  Paphos.  Diesen  Namen  kenne 
ich  nur  durch  die  Grabschrift  bei  d’Orville  zum  Cha- 
riton  65  6.  S.  544. 

natptavog  Ilafpt. 

Og  TtjlvTroyi] 

A  sXi  fl  s  X  <a  fl  (o 
Jog  Xi^d^sig 
Top  ßioTov  öte 
0avop. 

D’Orville  sezt  hieraus  folgende  beide  Pentameter 
zusammen: 

IIa(f)mvbg  lIceg)tog  vnb  XiXvfiai 
KMfmddg  Xsi^&elg  %6p  ßiovqv  avifavov. 


C^e^ebicMe 


des 


Mittelalters. 
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Geschichte  des  Mittelalters, 


1.  Kypros  unter  griechischer  Herrschaft. 

M- 

iTJit  der  Einverieibung  in  das  römische  Weltreich 
ist  für  die  alte  Zeit  auch  die  Geschichte  von  Ky« 
pros  in  gewissem  Sinne  beschlossen.  Einzelne  Er¬ 
eignisse  und  VorkommenheiteHj  welche  noch  dazu  von 
aussen  hereingetiagen  werden,  sind  noch  keine  Ge¬ 
schichte.  Die  lebensmüde  griechische  W^elt  ist  in  der 
Wirklichkeit  schon  lange  zu  Grabe  getragen,  obgleich 
es  in  einer  andern  als  der  bisherigen  Form  als  staat¬ 
liche  Einheit  nocn  Jahrhunderte  fortlebt,  mit  dem 
Tode  ringt;  es  liegt  in  dem  Zustande  der  Cährnng, 
des  Werdens  eines  neuen  Daseins.  Dies  konnte  aber 
nur  durch  das  Hinzutreten  frischer,  lebenskräftio-er 
Elemente  bewirkt  werden,  da  die  alten  abgestorben 
dalagen.  An  dem  einen  Orte  wurden  die  Länder  der 
alten  ^V^elt  früher,  an  dem  andern  später  aus  ihrem 
Schlummer  zum  neuen  Leben  aufgerüttelt,  und  führ¬ 
ten  die  neue  Zeit,  das  Mittelalter,  herbei.  Für  die¬ 
sen  Zeitlauf  der  Weltgeschichte  hat  Kypros  eine  voll¬ 
kommen  eben  so  grosse  Bedeutung  als  in  der  alten 
Zeit,  indem  es  ihm  gelingt,  noch  selbständiger  als 
früher  in  die  Ereignisse  einzugreifen,  und  theilweise 
eine  wirkliche  Unabhängigkeit  zu  erlangen. 
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Seioen  Höhepunkt  erreicht  Kypros  als  christlicher 
germanischer  Staat;  es  wird  also  eng  an  die  Bezie¬ 
hungen  und  Interessen  des  ganzen  Zeitlaufes  der 
Weltgeschichte,  welche  das  Mittelalter  heisst,  und  an 
seine  Staatenverbindungen  herangezogen.  Das  eigent¬ 
liche  Lebensprinzip  der  germanischen  Welt,  die  christ¬ 
liche  Religion^  findet  auf  Kypros  schon  sehr  früh  ei¬ 
nen  gedeihlichen  Boden,  ungeachtet  man  hätte  ver- 
muthen  sollen,  dass  die  hierarchische  Gewalt  des  dor¬ 
tigen  Aphroditekultcs  ihr  bedeutende  Hindernisse  ent¬ 
gegen  stellen  würden.  Vielleicht  aber  hatte  grade 
dieser  das  Gefühl  der  ünbefriedigtheit,  das  Bedürf- 
niss  einer  neuen  Religion  und  der  Versöhnung  noch 
mehr  als  anderswo  herbeigeführt,  und  im  Gemüth  jene 
Gebrochenheit  erzeugt,  welche  nur  die  Religion  des 
Trostes  und  der  Erhebung  über  die  irdischen  Ge¬ 
brechlichkeiten,  die  christliche.,  zu  heilen  vermochte. 
Schon  nach  Stephanos  Tode  kamen  die  ersten  Leh¬ 
rer  des  Christenthums  nach  Kypros;  bald  darauf  Pau¬ 
lus  mit  Johannes  und  Barnabas,  welcher  auf  dem  Ei¬ 
lande  selbst  geboren  war,  und  verbreiteten  die  Reli¬ 
gion  über  das  ganze  Land,  sogar  schon  in  Paphos* 
Aber  der  Tempel  der  Aphrodite  bestand  dort  neben 
dem  Aufblühen  der  christlichen  Religion  noch  eine 
geraume  Zeit  fort,  wenn  auch  seine  Macht,  wie  die 
der  übrigen,  im  Lande  allmälig  sanken.  Die  blutige 
Empörung  der  Juden  unter  Anführung  desArtemion 
mr  Zeit  der  Regierung  Trajans  ging  aus  dem  Hass 
gegen  die  anwachsenden  Bekenner  der  christlichen 
Religion  hervor.  Bald  vermehrten  sich  diese  in  dem 
Maaie,  dass  sich  auf  Kypros  dreizehn  Bissthümer 
bilden  konnten;  Salamis,  Karpasia,  Kition,  Nikosia, 
Chytros,  Lapathos,  Soli,  Trimethus,  Tamassos,  Ama- 
thus,  Kiiiion,  Paphos,  und  Arsiuoe.  Salamis  wurde 
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Siz  des  Erabischofs.  Als  bei  Gelegenheit  der  Ein- 
Iheilung  des  römischen  Beiches  in  vier  Präfekturen 
durch  Konstantin  den  Grossen  Kypros  zur  Prifektof 
des  Orients  geschlagen  wurde,  dessen  Hauptstadf 
Antiochien  so  wurde  auch  der  Erzbischof  von 
Salamis  in  Abhängigkeit  vom  Patriarchen  von  An¬ 
tiochien  gestellt.  Auf  der  Kirchenversammlong  zn 
Nicäa  wurde  diese  Anordnung  bestätigt,  und  sie  daTierte^ 
bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Zenon,  wo  dem  Patriarcheii 
von  Antiochien  seine  Obergewalt  über  den  Erzbischof 
von  Salamis  entzogen  und  die  kyprische  Kirche  für 
immer  unabhängig  gestellt  wurde.  Justinian  1  stellte 
später  noch  die  vollkommene  Freiheit  der  kyprische» 
Kirche  fest,  besonders  auf  Verwendung  seiner  Geina- 
lin  Theodora,  welche  dorther  gebürtig  war. 

Die  Verwaltung  von  Kypros  im  Namen  des  Kai¬ 
sers  scheint  dem  Herkommen  gemäss  durch  einen 
Statthalter  betrieben  zu  sein  *).  Zur  Zeit  Konstan¬ 
tins  des  Grossen  finden  wir  einen  Statthalter,  Namens 
Kalokairos  daselbst,  weicher  sich  unabhängig  macht 
und  zum  König  ausrufen  lässt.  Doch  seine  Herrschaft 
bösste  er  bald  mit  dem  Leben.  Dass  Kypros  nach 
Konstantins  Tode  zum  byzantinischen  Reiche  geschla¬ 
gen  wurde,  war  natürlich,  aber  sein  Lehen  war,  wie 
das  der  übrigen  griechischen  Länder,  nichts  als  ein 
Vegetiren,  ein  trostloses  Sichhinschlepperi,  bis  die 
neue  Zeit  herangekommen.  Nicht  lange  nach  dem 

1)  Meletios  ßfunuTa  vno  tmv  avwxQarÖQaw  r^s  KmMravri- 
vovnoXemi,  diu  Jovxmv  {iy.vquid-tj).  Georg  Ivedrenos  S.  (296|' 
519  Bonn.  Ausg.  aus  dem  neun  und  z'Wanzigsten  Jahre  der  Re^ 
gierung  Konstantins  des  Grossen.  KaX6xmQoff  di  ip  Kvn^m  tv-' 
quvvi^au?  ip  TuQffm  T^g  Kdixlag  vno  Julftmlov  xumxakrm.  Kon¬ 
stantin.  Porphyrog.  de  caerimoniis  aulae  Byz.  B;  2-.  S. 
380.  Bonn.  Ausg.  657  d  nqmTomu9(ioiog  Ainv  xui  ägyap  Kino  an 
Aehnlich  a.  a.  0, 
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ersten  Zusammentreffen  des  neu  sich  erhebenden  Vol¬ 
kes  der  Araber,  welches  das  in  gährender  Auflösung 
begriffene  Kaiserreich  in  seiner  welthistorischen  Rolle 
abiösen  sollte,  wurde  unter  dem  Khalifen  Othman  nach 
Vollendung  der  Eroberung  von  Syrien  zum  ersten 
Male  und  zwar  mit  siebzehnhundert  Segeln  ein  An¬ 
griff  gegen  das  byzantinische  Reich  zur  See  und  die¬ 
ser  gegen  Kypros  versucht,  646.  Er  gelang  und 
konnte  ihnen  zugleich  den  Besiz  von  Syrien  und  Ae¬ 
gypten  sichern.  Die  gänzliche  Zerstörung  von  Sa¬ 
lamis  hatte  zur  Folge,  dass  der  erzbischöfliche  Siz 
von  dort  nach  dem  nahen  Ammochostos  oder  Fama- 
gosta  verlegt  wurde. 

Aber  die  Ausbreitung  der  Macht  der  Araber  nahm 
eine  andre  Richtung  und  das  griechische  Reich  kam 
mit  dem  Verluste  seiner  südlichen  Länder  davon. 
Auch  Kypros  gewann  es  nach  zwei  Jahren  schon 
wieder.  Der  Zwiespalt  und  die  Zerrissenheit  der 
arabischen  Herrschaft  wirkten  günstig  zur  Erhaltung 
des  Kaiserreiches,  nachdem  der  erste  heftigste  Sturm 
vorüber  war.  Erst  die  Erneuerung  der  Muhameda- 
nischen  Herrschaft  durch  die  Türken  machte  dem  grie¬ 
chischen  Reiche  ein  Ende  und  unterwarf  Kypros  die¬ 
ser  Herrschaft.  Doch  um  diese  Zeit  ist  schon  die  Ge¬ 
schichte  von  Kypros  für  das  Mittelalter  vorüber  5  seine 
höchste  Blüthe  und  Bedeutung  fallt  in  die  Zeiten  der 
Kreuzzüge,  der  Genuesischen  und  Venetianischen 
Herrschaft. 

Kypros  befand  sich  nun  freilich  wieder  in  Besiz 
der  Griechen,  allein  es  blieb  ein  gefährdeter  Besiz. 
Die  Araber  suchten  fortwährend  hier  Einfluss  zu  ge¬ 
winnen,  und  weil  die  Griechen  mit  Recht  fürchteten, 
dass  beim  ersten  Bruche  mit  den  Arabern  diese  sich 
Kypros  bemächtigen  würden,  so  war  man  auch  auf 
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die  Erhaltung  dieses  Landes  am  ersten  bedacht.  Aber 
die  Maassregeln,  welche  getroffen  wurden,  gereichten 
nicht  immer  zum  Vortheil  des  Landes»  Der  Art  ist 
der  Befehl  Justinians  des  Zweiten,  welcher  alle  Ky- 
prier  nöthigen  wollte,  das  Land  zu  verlassen  und  sich 
in  Asien  anzusiedeln.  Immer  neue  Angriffe  versuch¬ 
ten  die  Araber,  um  sich  Kypros,  dies  für  die  selbst¬ 
ständige  Macht  von  Aegypten  und  Syrien  so  unent¬ 
behrliche  Land,  wieder  zu  erobern.  Allein  diesen 
Angriffen  sezten  die  griechischen  Kaiser  eine  eben 
so  beharrliche  Vertheidigiing  des  Landes  entgegen. 
Die  beiden  grössten  Unternehmungen  hievon  fallen 
in  das  Jahr  744  zu  des  Khalifen  Yessid  des  Dritten 
Zeiten  und  in  das  Jahr  802,  wo  unter  Regierung  des 
Kaisers  Nikophoros  des  Ersten  Harun  al  Reschid  Ky- 
ipros  eroberte.  Vergrössert  wurde  die  Schwierigkeit 
der  Behauptung  dieses  Eilandes  noch  durch  einen  Um- 
I stand,  von  dem  wir  in  der  alten  Geschichte  zu  wie- 
iderholten  Malen  Beispiele  und  aus  der  Regierungs- 
izeit  Konstantins  des  Grossen  auch  schon  eins  geben 
konnten.  Es  war  dies  die  Untreue  der  Statthalter. 
Die  Grösse  und  selbständige  Lage  des  Landes,  seine 
‘unermesslichen  Hülfsquellen,  erregten  in  ihnen  so 
lleicht  die  Versuchung,  sich  unabhängig  zu  machen, 
jzuraal  wenn  kein  kräftiger  Herrscher  die  Zügel  des 
Reiches  regierte,  und  etwa  gar  noch  Einflüsterungen 
|;und  Versprechungen  von  Feinden  des  Reiches  hinzu- 
|ikamen.  So  empörte  sich  Theophilos  Erotinos  un¬ 
ter  Konstantin  dem  Neunten  und  Rhapsomatos  un¬ 
ter  Alexis  dem  Ersten.  Wichtiger  als  diese  beiden 
Empörungen  war  aber  die  des  Isaak  Komnenos, 
imütterlicher  Seits  eines  Neffen  des  Kaisers  Emanuel 
Ides  Ersten,  durch  welche  dem  griechischen  Kaiser¬ 
hanse  das  Eiland  für  immer  verloren  ging. 
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Nachdem  der  Fürst  von  Antiochien,  Rainald  von 
Chatillon  dem  Kaiser  Emanuel  dem  Ersten  gegen  die  i 
Armenier  Hülfe  geleistet,  die  versprochenen  Beloh¬ 
nungen  aber  nicht  erhalten  hatte^  so  suchte  der  Fürst  ! 
von  Antiochien  im  Jahre  1154  sich  durch  einen  An- 
«•riff  auf  Kypros  zu  entschädigeoi  Da  er  sich  jedoch 
mit  der  Plünderung  und  Verwüstung  begnügte,  so  > 
blieb  das  Land  wieder  der  Besiznahme  des  Kaisers  i 
überlassen.  Der  darauf  folgende,  wahrscheimlich  sehr 
ungeordnete  und  ungewisse  Zustand  des  Landes  er- 
muthigte  unter  der  Regierung  Andronikos  des  Ersten  ; 
den  Isaak  Komnenos,  welcher  von  den  Armeniern 
gefangen,  aber  von  Andronikos  befreit  worden  war, Trup¬ 
pen  zu  werben  und  Kypros  sich  zu  unterwerfen.  Anfäng¬ 
lich  betrieb  er  seine  Maassregeln  unter  denVorspiegelun- 
gen,  dass  er  vom  Kaiser  zum  Statthalter  des  Landes  er-  i 
nannt  worden  sei.  Kaum  hatte  er  seine  Macht  befestigt,  I 
so  erklärte  er  sich  auch  zum  unabhängigen  Kaiser  von 
Kypros,  1184,  und  heirathete  die  Schwester  Wilhelms 
des  Zweiten  von  Sizilien.  Die  feindlichen  Gesinnungen 
der  Sizilischen  Fürsten  gegen  den  Kaiser  verspra¬ 
chen  ihm  eine  gute  Stüze  seiner  Macht  zu  werden. 
Die  Furcht  der  Kyprier  vor  dem  grausamen  Androni¬ 
kos  liess  sie  unter  einem  eignen  Herrscher  eine  bes¬ 
sere  Zeit  hoffen  und  begünstigte  von  dieser  Seite 
her  die  Begründung  seiner  31acht.  Allein  die  Kyprier 
wurden  in  ihren  Hoffnungen  bitter  getäuscht.  Früher 
hatten  sie  die  harte  Herrschaft  des  Andronikos  nur 
aus  der  Ferne  gefühlt;  jezt  wurden  sie  unmittelbar 
durch  die  wilde  und  unmenschliche  Grausamkeit  des 
eigenen  Tyrannen  Isaak  Komnenos  gedrükkt.  Die 
Versuche  des  Andronikos  ihn  vom  kyprischen  Thron 
%u  stossen,  scheiterten  und  grosse,  vielleicht  über-i 
triebene  Besorgnisse  für  eigne  Sicherheit  qnälten  ihn. 
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Nach  seiner  Ermordung  durch  Isaak  AngeJos,  röstete 
dieser  neue  Kaiser  eine  Flotte  von  siebenzig  Segeln 
I  unter  Anführung  des  Johannes  Kontostephanos  und 
des  Alexios  Komnenos  gegen  Kypros  aus,  aber  auch 
!  diese  beabsichtigte  Unterwerfung  von  Kypros  hatte 
keinen  Erfolg.  Das  griechische  Heer  wurde  bei  Ama- 
thus  geschlagen  ued  Isaak  Komnenos  blieb  als 
unabhängiger  Kaiser  im  Besfe  des  Landes. 

2.  Kypros  als  germanischer  Eitterstaaf. 

:  Als  auf  dem  dritten  Kreuzzuge  Richard  der 

Erste  von  England  und  Philipp  der  Zweite  von 
I Frankreich  nach  Jerusalem  zogen,  wurde  ihre  Flotte 
Ibei  Kypros  von  einem  8turme  mitgenoinmea  und  ein 
iTheil  derselben  scheiterte  vorAmathus.  Kaiser  Isaak 
iKomnenos  bot  nicht  allein  keine  Hülfe,  sondern  suchte 
i  vielmehr  aus  dem  Ünglükk  Richards  Tortheil  za  zie- 
ihen,  indem  er,  wessen  er  habhaft  werden  konnte,  an 
isich  riss,  und  die  Engländer  gefangen  sezte.  i>ü- 
jher  hatten  die  Pilger  auf  dem  Festlande  immer  vie- 
ilen  Vortheil  von  Kypros  genossen  und  in  den  kypri- 
schen  Häfen  stets  freundliche  Aufnahme  gefunden. 
Von  Kaiser  Isaak  waren  sie  überall  Verfolgungen 
und  Feindseligkeiten  ausgesezt  gewesen.  Dies  Be¬ 
nehmen,  über  welches  so  viele  Klagen  ergangen  war 
und  besonders  die  im  Augenblikk  der  Gefahr  verwei¬ 
gerte  Aufnahme  seiner  Mutter  und  Braut  in  Amathus 
izu  rächen,  Entschädigungen  für  die  begangenen  Fre- 
Ivel  zu  fordern,  segelte  König  Richard  nach  Amathus, 
11191.  Kühn  erzwang  er  den  Eingang  in  den  Hafen, 
lerstürmte  mit  seinen  Rittern  die  muthig  vertheidigte 
IStadt,  und  brachte  den  Kyprieru  in  der  Ebene  von 
Amathus  eine  gänzliche  Niederlage  bei.  So  wurde 
IRichard  Herr  von  Kypros  und  der  Schäze  dieses 
Landes.  Die  Kyprier  leisteten  ihm  gern  den  Eid  der 


126 


Treue,  Isaak  Komnenos  bot  den  Frieden  und  in  Oe-  j 
genwart  der  erlauchten  Personen,  Veits  von  Lusignan,  1 
jezigen  Königs  von  Jerusalem,  Gottfrieds  von  Lusig-  | 
nan,  dessen  Bruders,  Raimunds  des  Fürsten  von  An¬ 
tiochien,  Boemunds  von  Tripolis  und  vieler  Anderen, 
welche  vom  Festlande  herübergekommen  waren,  em¬ 
pfing  Isaak  Komnenos  Kypros  von  König  Richard  als 
Lehn,  musste  aber  20000  Mark  Goldes  als  Entschä¬ 
digung  zahlen,  versprechen  mit  dem  Könige  nach  Je¬ 
rusalem  zu  ziehen,  und  den  Engländern  alle  Rurgen 
und  Festungen  einräumen.  Doch  Isaak  erfüllte  diese 
Bedingungen  nicht  und  floh.  Mit  Hülfe  des  Königs  von 
Jerusalem  zog  Richard  gen  ihn,  und  nachdem  er  fast 
die  ganze  Insel  erobert  hatte,  ergab  sich  Isaak  frei¬ 
willig,  Er  wurde  nach  Tripolis  in  Syrien  gebracht, 
suchte  mit  Hülfe  der  Sarazenen  neue  Unruhen  anzu¬ 
stiften,  nahm  aber  endlich  Gift,  im  Jahre  1195, 

König:  Richard  feierte  zu  Amathus  seine  Vermä- 
lang  mit  Berengaria  und  Hess  sie  zur  Königin  von 
England  und  Kypros  krönen.  Den  Kypriern  be¬ 
stätigte  er  durch  eine  Urkunde  die  Verträge  Kaiser 
Eraanuels  des  Ersten.  Die  Landbesizer,  comites  et 
barones  insulae  behielten  die  Hälfte  ihres  Eigenthums, 
die  andre  Hälfte  traten  sie  ab,  und  diese  wurde  zu 
Lehen  für  die  Ritterschaft  verwandt,  welche  aus  dem 
englischen  Heere  ausgewählt  war  und  die  Vertheidi-  ; 
gung  des  Landes  übernehmen  sollte.  Zu  Statthaltern  i 
des  Landes  sezte  er  den  Richard  von  Canoille  und  | 
Robert  von  Torneham  ein,  und  begab  sich  dann  nach  i 
Ordnung  der  Landesangelegenheiten  nach  Ptolemais.  l 
Es  war  wo!  eine  rein  politische  Maassregel,  dass  Ri-  j 
chard  den  Tempelherren  gestattete,  sich  1191  aufKy-  i 
pros  niederzulassen  und  hier  ihren  Hauptsiz,  wie  frü-  | 
her  in  Jerusalem,  zu  nehmen.  Bei  den  schwankenden 


Zuständen  auf  dem  Festlande  mochte  er  hoffen,  von 
hier  aus  nicht  minder  eine  kräftige  Gegenwehr  ge¬ 
gen  die  Sarazenen  errichten  zu  können,  sondern  auch 
das  Land  selbst  dadurch  in  sichere  Hände  gegeben 
zu  habeUj  durch  welche  ihm  die  Beiohthümer  der  In¬ 
sel  nach  dem  Festlande  zufliessen  könnten.  Aber  das 
Verhältniss  zwischen  den  Tempelherrn  und  den  Ky- 
priern  war  keinesweges  ein  günstiges  5  jene  legten 
noch  in  demselben  Jahre  ihre  Gewalt  wieder  in  die 
Hände  Richards.  Ob  sie  das  Land  wieder  an  Richard 
verkauften  oder  ob  sie  es  ihm  ohne  Entschädigung 
zurükkgaben,  darüber  sind  eben  so  wenig  sichere 
Nachrichten,  als  darüber,  ob  sie  es  von  ihm  früher“ 
I  um  eine  Summe  Geldes  erstanden  hatten  oder  nicht. 

Nach  der  Eroberung  von  Ptolemais  musste  der 
I  Streit  über  die  Erbfolge  in  Jerusalem  geschlichtet 
I  werden.  Veit  ans  dem  alten  französischen  GescMechte 
j  der  Lusignan  hatte  Sibylle,  die  ältere  Tochter  des  frühe- 
I  ren  Königs  von  Jernsalem,  Balduin  des  vierten  geheira- 
i  thet  und  dadurch  die  Herrschaft  erlangt.  Nach  ihrem 
Tode  machten  die  Gemale  der  Jüngeren  Schwester  Isa- 
bella  Ansprüche  auf  den  Thron^  weil  jene  keine  Kinder 
hinterlassen  hatte.  Richard  war  freilich  mit  Veit  be¬ 
freundet,  vornehmlich  war  er  ihm  vielen  Dank  wegen 
der  Unterstüzung  bei  der  Eroberung  von  Kypros  schul¬ 
dig.  Allein  da  Veits  Ansprüche  auf  Jerusalem  zum 
Theil  wirklich  erloschen  waren,  mehr  aber  noch,  weil 
Isabella  bei  ihrer  neuen  Vermälung  sich  mit  seinem 
Vetter  Heinrich  von  Champagne  verbunden  hatte,  so 
sprach  er  diesem  das  Königreich  Jerusalem  zu.  Veit 
dagegen  erhielt  Kypros  als  selbständiges  Königreich 
;  zum  Geschenk,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  er 
j  auf  Jerusalem  verzichte. 

Von  dieser  Zeit  an  erscheint  Kypros  alsein  selbst- 
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ständiger  Staat  mit  eigenen  Königen.  In  der  alten 
Geschichte  ist  mehrmals  ausgesprochen  und  nachge-> 
'wiesen  worden,  dass  für  die  Begründung  eines  mäch-< 
tigen  syrischen  oder  ägyptischen  Reiches  der  Besiz 
von  Kypros  durchaus  nothwendig  sei,  und  dass  Ky^ 
pros  daneben  als  selbständig  sich  nicht  halten  könne. 
An  eine  Erhebung  Aegyptens  unter  der  Herrschaft 
der  Mameluken  war  nicht  zu  denken,  und  um  das 
jDaseiü  der  neuen^  der  christlichen,  Herrschaft  in  Sy¬ 
rien  war  und  wurde  gekämpft,  ohne  dass  sie  zu  einer 
recht  kräftigen  und  selbständigen  Macht  gediehen 
wäre.  Von  dieser  Seite  hatte  also  Kypros  ebenfalls 
nichts  zu  fürchten,  sondern  beide  Staaten  waren  viel¬ 
mehr  wegen  der  ihnen  gemeinsam  drohenden  Gefah¬ 
ren  auf  eine  recht  enge  Verknüpfung  hingewiesen 
und  der  eine  musste  den  andern  halten.  Das  hatte 
Richard  bei  der  Gründung  des  kyprischen  Reiches 
vorausgesehen  und  Kypros  hatte  so  wenig  von  jenem 
Reiche,  welches  kaum  so  kräftig  war,  zu  fürchten, 
dass  es  vielmehr  als  die  oachdrükklichste  Stüze  des¬ 
selben  angesehen  w'erden  muss.  Kypros  war  ganz 
von  Christen  bewohnt  und  konnte  mit  seinen  unermess¬ 
lichen  Hülfsquellen ,  wegen  seiner  gesicherten  Lage, 
schwer  angegriffen  werden,  sobald  es  nur  einiger 
Maassen  mit  Geschikk  vertheidigt  wurde.  Hier  bat¬ 
ten  die  Christen  in  Syrien  stets  einen  guten  Angriffs¬ 
punkt  und  gesicherten  Rükkhalt.  Daher  ist  auch  die 
Geschichte  in  Syrien  eng  mit  der  kyprischen  verbun¬ 
den^  jene  bezogen  von  dorther  die  Mittel  zum  Kampfe, 
und  den  Kypriern  musste  nicht  minder  an  der  Erhal¬ 
tung  des  syrischen  Staates  gelegen  sein:  für  dasselbe 
kämpfend  kämpften  sie  zugleich  um  ihr  eigenes  Dasein. 
Es  war  also  die  Schwäche  des  damaligen  syrischen  Rei¬ 
ches,  durch  welche  das  selbständige  kyprische  mög- 


lieh  wurde,  und  hätte  sich  In  Syrien  ein  mächtigen 
und  kraftvolles  Reich  gebildet,  gleichviel  ein  Christ-» 
liches  oder  sarazenisches,  so  wäre  es  auch  um  die 
Selbständigkeit  von  Kypros  geschehen  gewesen.  Nun 
aber  waren  beide  von  gleicher  Stärke  5  je  mehr  die 
Macht  des  syrischen  geschmälert  wurde,  desto  mehr 
erhob  sich  Kypros  über  Syrien,  dann  kam  die  Jeru- 
salemische  Krone  an  Kypros,  und  endlich  blieb  es  die 
einzige  stüzende  Macht  dejr  Christen  im  Morgeniande, 
bis  auch  diese  fiel. 

Noch  mehr  als  durch  König  Richard  von  England 
wurde  Kypros  unter  seinen  eigenen  Herrschern  zu 
einem  germanischen  Ritteiv  und  Lehnstaate  iimgewan« 

I  delt,  welches  die  gemeinschaftliche  Form  politischer 
:  Verhältnisse  der  damaligen  abendländischen  Ciiristen 
war,  Diese  bestand  aus  den  drei  Elementen,  der  Hie- 
rarchie  der  römisch-katholischen  Kirche,  dem  Lehns»- 
Staate  und  den  freien  Bürgerschaften.  Bis  dahin  war 
I  die  griechische  Kirche  die  herrschende  gewesen,  jezfc 
musste  es  die  römische  sein  und  es  hielt  schwer,  dass 
jene  dieser  das  Vorrecht  einräumte.  Daher  die  fort¬ 
dauernden  heftigen  Reibungen  der  griechischen  und 
römischen  Geistlichen  im  Lande,  Der  römische  Erz- 
i  bischof,  welcher  an  und  für  sich  zum  Legaten  des 
I  Papstes  erklärt  wurde,  wollte  das  Oberhaupt  sein, 
und  die  oberste  Leitung  der  Kirchensachen  haben, 
aber  der  griechische  Erzbischof  wollte  sich  nie  einer 
!  solchen  Unterordnung  und  Anmaassnng  des  römischen 
fügen.  Sowol  römische,  als  auch  griechische  Erzbi¬ 
schöfe  und  Bischöfe  bestätigte  der  König,  und  dies 
Patronat  über  die  Kirche  ging  in  Venezianischer  ISeit 
I  anch  auf  Venedig  über,  welches  dem  Papste  vier  Kan- 
i  didaten  für  die  Besezung  des  Erzbisthums  von  Nikft- 
I  sia  zur  Auswahl  vorschiug.  —  Die  Gewalt  der  Könige 
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war  durch  den  hohen  Rath,  welcher  aus  deoa  ange- 
sehnsten  Adel  gebildet  wurde,  und  durch  dieReichs- 
geseze  eingeschränkt,  beim  Antritt  der  Regierung  be¬ 
schwuren  sie  die  Geseze.  Alle  wichtigen  Staatssa¬ 
chen,  ingleichen  alle  peinlichen  Fälle,  gehörten  vor 
den  hohen  Rath.  Ebenderselbe  schlichtete  die  Strei¬ 
tigkeiten  wegen  der  Thronfolge;  ohne  seine  Einwil¬ 
ligung  konnte  der  König  keinen  festen  Plaz  im  Kö¬ 
nigreiche  zu  Lehn  geben,  gleichwie  auch  die  neuen 
Auflagen  mit  dessen  Genehmhaltung  gemacht  und  die 
Friedensschlüsse  von  ihm  bestätigt  wurden.  Die  Kö¬ 
nige  wurden  mit  dem  fünfundzwanzigsten  Jahre  mün¬ 
dig.  Der  älteste  Sohn  führte  den  Titel  eines  Fürsten 
von  Antiochien.  Der  König  selbst  war  Grossmeister 
des  Ordens  vom  Schwert,  welcher  wahrschein¬ 
lich  schon  im  Jahre  1195  oder  einige  Jahre  später 
gestiftet  wurde.  Nach  den  noch  erhaltenen  Statuten 
w'ar  der  Orden  bestimmt  zum  Schuze  des  Rechtes, 
der  Wittwen  und  Waisen,  zur  Bekämpfung  der  Hei¬ 
den  und  zum  Schirm  des  heiligen  Grabes.  Jeder  musste 
auf  eigne  Kosten  mit  ihm  ziehen.  Die  Einkünfte  des 
Königs  rührten  her  von  den  Abgaben  der  Untertha- 
nen,  von  den  Zöllen,  Domänen  und  den  Salzwerken, 
deren  Ertrag  auf  300000  Dukaten  angeschlagen  wurde. 
Wie  viel  Zuschuss  der  König  zur  Bestreitung  seiner 
Ausgaben  von  den  Landeseinnahmen  nehmen  durfte, 
das  hing  von  der  Bewilligung  der  Stände  ab.  So 
erhöhen  diese  dem  Könige  Amalrich  seine  Einkünfte 
um  300000  Byzantien.  Die  vornehmsten  Reichswür- 
denträger  waren  der  Seneschall,  der  Konnetabel,  der 
Marschall  und  der  Kämmerer  *).  Die  ganze  Lehns- 

2)  Vgl.  Wilken,  Gesch.  der  KreuzzAige  1,310 ff. ;  was  dort 
für  Jerusalem  in  Bezug  auf  ihre  Wirksamkeit  gesagt  ist,  gilt 
auch  für  Kypros. 
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Verfassung  wurde  so  wie  die  Gerichtshöfe  nach  alten 
germanischen  Grundsäzen  eingerichtet.  Ob  es  geiangj 
daneben  einen  kräftigen  Bürgerstand  zu  gründen^  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  ln  den  vorhergegangenen  Umwäl¬ 
zungen  war  fast  der  ganze  kyprische  Adel  unterge¬ 
gangen;  der  neue  wmrde  aus  den  abendländischen 
Rittern,  welche  sich  den  Königen  Richard  und  Veit 
angeschlossen  hatten,  gegründet*  Nur  sogenannte  La¬ 
teiner  durften  künftig  Adelsrechte  geniessen.  Die 
übrigen  Landbewohner  wurden  in  fünf  Klassen  ein- 
getheilt.  Die  unterste  Klasse  derselben  bildeten  die 
Paroiken,  Beisassen  oder  Kolonen,  welche  sich  un¬ 
ter  der  Gerichtsbarkeit  ihrer  Crundherren  befanden, 
und  ihnen  dienstpflichtig  und  zinsbar  waren;  im  Ue« 
brigen  standen  sie  aber  in  harter  Abhängigkeit  von 
ihnen.  Höher  als  die  Paroiken  standen  die  Per- 
pirier,  welche  Freiheit  der  Person  genossen  und  jähr¬ 
lich  fünfzehn  Perpire  oder  Realen  steuerten.  Die 
Eleutheroi  oder  die  Freien  befanden  sich  in  wei¬ 
ter  keiner  Abhängigkeit,  als  dass  sie  die  Hälfte  ih¬ 
res  Grundertrages  abgeben  mussten.  — •  Zwei  andere 
Klassen  machten  die  Albanier  und  Venezianer 
aus.  Die  Albanier  waren  früher  zum  Schuze  des 
Landes  gegen  die  Seeräuber  ins  Land  gezogen  und 
versahen  fortwährend  den  Dienst  zu  Bewachung  der 
Küsten ;  sie  bildeten  immer  einen  eigenen  freien  Stand. 
Die  Venetianer  stammten  von  den  Begleitern  des  Do¬ 
gen  Vitalis  nach  dem  gelobten  Lande  ab,  und  bilde¬ 
ten  wie  die  Albanier  eigenen  Stand  und  Klasse,  hat¬ 
ten  auch  eben  so  wie  die  Albanier  eine  eigene  Ge¬ 
richtsbarkeit  zu  Nikosia.  Seit  dem  Anfänge  des  vier¬ 
zehnten  Jahrhunderts  siedelten  sich  die  Venetianer 
in  den  grösseren  Städten,  wie  Nikosia,  Famagosta, 
Limasol,  Paphos  mit  immer  steigender  Bevölkerung 
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an.  Za  Nikosia  hatten  sie  auch  Kirche,  Halle,  ein 
Haus  für  den  Bailli,  eine  nicht  geschlossene  Gasse 
und  viele  Privilegien  erhalten. 

Zunächst  waren  bei  diesen  Einrichtungen  die 
Zustände  des  Königreiches  Jerusalem  zum  Muster  ge¬ 
nommen.  Auch  erhielten  die  Kyprier  ihr  eignes  Ge- 
sezbuch  an  den  sogenannten  Assisen  von  Jerusalem, 
welches  ganz  aus  den  feudalaristokratischen  Grundsäzen, 
wie  die  Abendländer  sie  in  Jerusalem  eingeführt  hat-> 
ten,  hervorgegangen  war.  Die  Sazungen  darin,  wel-« 
che  sich  auf  Kypros  besonders  beziehen,  rühren  mei- 
stentheils  von  König  Hugo  her.  Doch  mögen  im  All¬ 
gemeinen  noch  viele  andere  Veränderungen  im  Laufe 
der  Zeit  durch  die  kyprischen  Verhältnisse  hinzuge¬ 
kommen  sein,  die  für  Jerusalem  nicht  gegolten  ha¬ 
ben,  dadieGeseze,  wie  sie  jezt  vorliegen,  wahrschein-» 
lieh  von  einem  kyprischen  Verfasser  aus  dem  vier¬ 
zehnten  Jahrhundert  herrühren^  Diese  Geseze  sind  in 
französischer  Sprache  abgefasst,  da  dies  die  amtliche 
Sprache  war.  Das  Herrscherhaus  war  französisch, 
und  der  luaehtigste  Adel  stamrnte  ebenfalls  aus 
Frankreich. 

Wie  lange  die  alte  Landeseintheilung  in  die  vier 
Provinzen  Salaminia,  Amathusia,  Paphia  und 
Lapathia  Geltung  habe,  lässt  sich  eben  so  wenig  be¬ 
stimmen,  als  es  von  der  nach  dreizehn  Bezirken  möglich 
ist.  Jezt  wurde  eine  neue  nach  zwölf  Gauen  beliebt, 
welche  für  die  neuen  Verhältnisse  passender  erschei¬ 
nen  mochte.  Nikosia,  worin  die  Hauptstadt  enthalten 
war,  Messarea,  welches  einen  Theil  der  grossen 
^alaminischen,  dazumal  schon  Messarischen  Ebene  in 
sich  fasste,  und  dann  das  Küstenland  mit  Famago-- 
ßta,  früher  Ammochostos,  welches  sich  statt  Salamis 
erhoben  hatten  dann  die  östliche  Spize  Karpasso, 
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ivafpnsiä?  alle  diese  Bezirke  hatten  eieh  wahrschein¬ 
lich  aus  der  frühem  Provinz  Salaminia  gebildet.  Aus 
Amatbiisia:  Salinesj  Masotto  und  Limisso.  Sa- 
lines  ist  der  sog-enannte  Salinenflekken,  womit  man 
das  alte  Kition  bezeichnetei  Masotto  ist  wahrschein¬ 
lich  der  eng:ere  Bezirk  des  alten  Amathus,  dann  folgt 
Limisso  südlicher.  Aus  der  Provinz  Paphia  gingen 
wahrscheinlich  hervor:  A u d i in o  (Afdimo),  Baffo  und 
Krusoko.  Auf  Limisso  zunächst  folgt  Äudimo,  Baffo 
bestimmt  sich  selbst  als  Neu-Paphos  und  Krusoko  ha¬ 
ben  wir  oben  im  geographischen  Theile  in  die  Nähe 
j  des  alten  Arsinoe  gesezt  und  zu  erklären  versuchte 
I  Die  Provinz  Lapathia  scheint  nur  in  zwei  Gaue  zer¬ 
fallen  zu  seiUj  in  Pendagia  und  Gerines.  Der 
Ort  Pendagia  liegt  in  der  Nähe  des  alten  Soli  und 
,  Gerines  ist  das  alte  Kerynia, 

Im  Jahre  1 1.94  starb  V  eit,  und  da  er  keine  Kin- 
.  der  hatte,  so  folgte  ihm  in  der  Herrschaft  sein  Bruder 
Ij  A  mal  rieh,  von  1194  bis  1205,  welcher  bis  da- 
hin  die  Würde  eines  ersten  Konnetabels  von  Kypros 
bekleidet  hatte.  Durchseine  Vermäiung  mit  Eschiva 
von  Ibelym,  aus  dem  mächtigsten  französischen 
i  Hause,  welches  auf  Kypros  und  in  Jerusalem  ange* 
j  sessen  war ,  suchte  er  seinen  Thron  zu  befestigen. 

Diese  Familie,  an  deren  Verbindung  ihm  viel  gele-^ 

I  gen  sein  musste,  stammte  ab  von  Bolian,  Bruder  des 
I  Grafen  Wilhelm  von  Chartres,  und  führte  seinen  Na¬ 
men  von  dem  Schlosse  Ibelym,  welches  er  von  dem 
j  Könige  Falko  von  Jerusalem  erhalten  hatte, 
i  Der  damalige  griechische  Kaiser,  Aiexios  der 
1  Dritte,  machte  noch  einen  Versuch,  wenn  auch  Kypros 
I  nicht  zu  erobern,  so  doch  ein  Verhältniss  mit  Amal- 
rich  einzugehen,  aus  welchem  er  für  etwaige  günsti— 
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gere  Fälle  ein©  Berechtigung  zn  einer  förmlichen 
Besiznahioe  herleiten  können  würde.  Er  machte  ihm 
das  Anerbieten  Kypros  za  einem  Königreich,  aber  un^ 
ter  kaiserlicher  Oberhoheit  zu  erheben.  Doch  als 
Könige  waren  die  Herrscher  von  Kypros  schon  durch 
Richards  Massregeln  anerkannt,  und  was  die  ferne¬ 
ren  Pläne  des  Kaisers  bezwekkten,  durchsah  Amal- 
rich  sehr  wohl.  Er  weigerte  sich  daher  und  wandte 
sich  statt  dessen  an  den  deutschen  König  Heinrich 
den  Sechsten,  welchen  er  bat,  ihn  mit  seinem  eignen 
Königreiche  förmlich  zu  belehnen.  Nach  Verfassung 
und  Interessen  stand  der  deutsche  König  seinem  Lande 
freilich  weit  näher,  als  der  griechische  Kaiser,  allein 
seine  Rechte  sich  so  zu  vergeben,  darin  lag  nur  ein 
Änerkenntniss  seiner  Schwäche  und  Schuzbedürftigkeit. 
Schuz  gegen  den  griechischen  Kaiser  erhielt  er  da¬ 
durch  allerdings.  König  Heinrich  fand  sich  zur  Er¬ 
füllung  der  Bitte  Amalrichs  sehr  bereitwillig,  und 
sandte  seinen  Kanzler,  den  Bischof  Konrad  von  Würz¬ 
burg,  nach  Kypros  ab.  Mit  grosser  Pracht  wurde 
Amalrich  1197  von  ihm  zu  Nikosia  im  Beisein  des 
Grafen  Adolph  von  Schaumburg  und  Holstein  und  vie¬ 
ler  deutschen  Pilger  gekrönt  und  Kypros  dadurch 
ein  deutscher  Lehnstaat.  Danach  musste  auch 
der  deutsche  König  oberster  Lehnsherr  von  Kypros 
sein  und  als  solchen  haben  ihn  die  kyprischen  Ritter 
anerkannt,  wenn  ihr  unmittelbarer  Lehnsherr,  der 
König  von  Kypros,  sie  aufforderte,  gegen  den  deut¬ 
schen  König  die  Waffen  zu  ergreifen. 

Nach  dem  plözlichen  Tode  des  Königs  Heinrich 
von  Jerusalem  1 197  wurde  Amalrich  von  Kypros  ge¬ 
rufen,  um  die  Krone  von  Jerusalem  zu  übernehmen, 
weil  man  von  ihm  am  meisten  für  die  Wohlfahrt  des 
bedrükkten  Reiches  erwarten  konnte.  Des  Königs 
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Abwesenheit  von  Kypros  Hess  den  griechischen  Kai¬ 
ser  von  neuem  auf  die  Verwirklichirag  seines  schon 
früher  geoifenbarten  Planes  hoffen.  Er  suchte  auf  Ky¬ 
pros  eine  Partei  zu  gewinnen,  und  auf  Amalrichs 
Nachgiebigkeit  glaubte  er  nun  um  so  eher  rechnen 
zu  können,  weil  er  sich  im  Besize  eines  andern  Thro¬ 
nes  befand.  Aber  die  ganze  Christenheit  war  bei  die¬ 
ser  Sache  betheiligt,  da  es  ihr  nicht  gleichgültig  sein 
konnte,  in  wessen  Händen  Kypros  sei  5  desshalb  ’ivaedte 
sich  der  Kaiser  an  das  Oberhaupt  derselben,  Papst 
Innozenz  den  Dritten.  Wenn  er  diesen  für  sich  ge¬ 
wonnen  hatte,  so  konnte  er  entschiedenere  Forderun¬ 
gen  an  Amalrich  machen.  Er  versprach  dem  Papste, 
i  sowol  dem  König  Amalrich  als  den  Johannitern  und 
;  Templern  ansehnliche  Entschädigungen  zur  Verthei- 
I  digung  von  Jerusalem  zu  machen,  und  bat  sogar  den 
I  Papst,  den  König  Amalrich  unter  Androhung  des  Ban- 
I  nes  zu  seiner  Einwilligung  zu  vermögen;  wenn  der 
1!  Papst  aber  auf  sein  Begehren  nicht  eingehen  würde, 
i  so  werde  er  sein  Recht  mit  den  Waffen  geltend  ma- 

I  chen.  Der  Papst  antwortete,  König  Richard  von  Eng- 
li  land  habe  nicht  dem  römischen  Reiche,  sondern  einem 
[  Feinde  der  abendländischen  Christenheit,  welcher  den 

Kaiser  von  Byzanz  keinesweges  als  seinen  Oberherrn 
anerkannte,  Kypros  entrissen,  und  dass  dessen  Besiz  zur 
Erhaltung  der  christlichen  Herrschaft  im  Morgenlande 
1;  unentbehrlich  sei.  Dagegen  ermahnte  er  die  König© 
l'  von  Frankreich  und  England,  sowie  die  Ritterorden 
!  znm  Beistand  Amalrichs,  wenn  der  griechische  Kai¬ 
ser  ihm  sollte  Kypros  entreissen  wollen.  Aber  bei 
1!  den  gleichzeitigen  Vorgängen  in  Konstantmopei  und 
der  darauf  folgenden  Errichtung  des  sogenannten  la» 

I I  teinischen  Kaiserthums  wurde  nichts  aus  der  Unterjo- 
1  chung  von  Kypros. 
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Bei  seinem  Tode  1205  folg;te  dem  Amalrich  auf 
Kypros  Hugo  der  erste,  vou  1205  bis  1218,  ein  Sohn 
%’^on  seiner  ersten  Gemalin  aus  dem  mächtigen  Hause 
der  Ibelym.  Hie  Verbindung  der  beiden  Kronen  von 
Jerusalem  und  Kypros,  welche  für  beide  Reiche,  na¬ 
mentlich  für  das  Königreich  Jerusalem,  von  w'esentli- 
chem  Nuzen  gewesen  war,  wurde  wieder  getrennt» 
Bei  seiner  Uebernahme  des  Jerusalemschen  Reiches 
hatte  Amalrich  die  frühere  Königin  des  Landes,  Toch¬ 
ter  Amalrichs  des  ersten  von  Jerusalem,  verwittwete 
Gemalin  der  beiden  Könige  von  Jerusalem,  Konrad 
und  Heinrich,  geheirathet.  Aus  ihrer  ersten  Ehe 
stammte  Maria  Jolanthe,  aus  der  mit  Heinrich  Alix, 
die  Gemalin  Hugo  des  ersten  von  Jerusalem,  aus  der 
lezten  mit  Amalrich  stammte  Melisende,  Gemalin 
Boemunds  des  Vierten  von  Antiochien» 

Weil  Hugo  der  Erste  noch  minderjährig  war,  so 
übertrugen  die  kyprischen  Stände  seinem  Oheim,  dem 
Grafen  von  Mümpelgard,  die  Vormundschaft  Aber 
diese  gereichte  dem  Lande  m  keinem  Segen.  Hugo 
liess  sich  zu  Nikosia  krönen,  und  Walther  musste 
fliehen.  Durch  seine  Vermälung  mit  Alix,  der  Toch¬ 
ter  Heinrichs  von  Jerusalem  und  seiner  Stiefmutter 
Isabelle,  trachtete  er  wieder  nach  Vereinigung  der 
kyprischen  und  jerusalemischen  Krone.  W enn  er  sei¬ 
nen  Plan  auch  nicht  erreichte,  so  führten  seine  An¬ 
sprüche  doch  später  zu  Zerwürfnissen,  welche  im 
Jahre  1212  vom  Papste  beigelegt  wurden. 

König  Andreas  von  Ungarn  landete  im  Jahre 
1217  auf  seiner  Kreuzfahrt  auf  Kypros,  welches  zum 
Sammelplaze  dieses  Zuges  bestimmt  war.  Daselbst 
erhielt  er  die  Zusage  kräftiger  Theilnahme  vom  Kö¬ 
nig  Hugo  und  dem  Erzbischof  von  Nikosia;  dorthin 
nach  der  Hauptstadt  war  der  erzbischöfliche  Siz  von 
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Famagosta  verlegt  worden.  Hugo  hatte  diese  Ver- 
1  legung  gewünscht  und  der  Pabst  es  gestattet,  unge- 
I  achtet  er  mit  ihm  wegen  anderer  kirchlichen  Dinge 
I  zerfallen  war.  —  In  Gemeinschaft  mit  den  Königen 
I  von  Ungarn  und  Jerusalem  nahm  er  den  thätigsten 
Antheil  an  dem  Kriege  gegen  den  Sultan  Malek  al 
Adel,  starb  aber  in  Tripolis  1218  bei  der  Vermälung 
seiner  Schwester  Melusine  oder  Melisende  mit  Boe- 
mund,  Fürsten  von  Antiochien  und  Tripolis. 

Heinrich  der  Erste  von  1218  bis  1253,  des  Vo¬ 
rigen  Sohn.  Ausserdem  hatte  Hugo  noch  zwei  Töch¬ 
ter  hinterlassen,  Maria,  welche  an  Walther  von 
Brienne  verheirathet  wurde  und  Isabelle,  die  Oe~ 
i| malin  Heinrichs,  welcher  ein  Sohn  Boemunds  des 
i|  Fünften  war,  und  mit  ihr  den  spätem  König  von  Ky- 
[Ipros  Hugo  den  Dritten  zeugte.  Die  Vormundschaft 

(über  Heinrich  übernahmen  seine  beiden  Oheime  Jo¬ 
hann  und  Philipp  von  Ibelyra.  Johann,  auch  Herr 
Ivon  Berytos,  war  früher  Reichsverweser  in  Jerusalem, 
i  während  der  Minderjährigkeit  der  Maria,  Tochter  Isa- 
jhellens  vom  Markgraf  Konrad,  gewesen.  Nach  einem 
jZerwürfniss  mit  der  Königin  Mutter  Alix  legten  beide 
jihr  Amt  nieder.  Alix  war  aber  geflohenund schikkte 
jihren  Liebhaber  Camerin  von  Barbas,  um  deswillen 
Idie  Händel  entstanden  waren,  zur  Uebernahme  der 
iRegierung.  Allein  man  verjagte  ihn  und  die  beiden 
iBrüder  Ibelym  übernahmen  nach  Aufforderung  der 
[Stände  wieder  die  Vormundschaft.  Philipp  von  Ibelyra 
war  schon  gestorben,  als  der  deutsche  König  Frie¬ 
drich  der  Zweite  seinen  Kreuzzug  antrat  und  aufKy- 
pros  landete,  1228.  Sich  in  die  kyprischen  Angele¬ 
genheiten  zu  mischen,  dazu  hatte  Friedrich  ein  dop¬ 
peltes  Kecht.  König  Amalrich  hatte  Kypros  vom  deut¬ 
schen  Könige  Heinrich  dem  Sechsten  zu  Lehn  ge- 
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nommen,  und  der  Pabst  Honorius  der  Dritte  hatte  noch 
Friedrichen  insbesondere  auf^efordcrt,  sich  der  Sache 
des  jungen  Königs  Heinrich  kräftigst  anziinehmen. 
Endlich  war  Friedrich  der  Genial  der  Jolanthe  und 
hatte  als  solcher  auch  ein  verwandtschaftliches  Recht 
^iOr  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  von  Kypros. 
Camerin  von  Barbas  war  ihm  entgegengekommen, 
um  ihn  für  sich  und  seine  geliebte  Königin  7.11  ge¬ 
winnen.  Dies  gelang  und  Friedrichs  Verfahren,  wel¬ 
ches  er  gegen  Johann  von  Ibelym  ausübte,  kann  nur 
ungerecht  und  unwürdig  genannt  werden.  Durch  ein 
schmeichelhaftes  Schreiben  lud  der  König  ihn  /.u  sich 
nach  Limisso  ein.  Man  widerrieth  dem  Reichsverwe¬ 
ser,  den  Worten  Friedrichs  zu  trauen;  aber  er  ging. 
Unter  harter  Behandlung  und  Androhung  des  Todes 
forderte  Friedrich  von  ihm  Berytos  und  die  Einkünfte 
von  Kypros  während  zehn  Jahre,  welche  nach  deut¬ 
schem  Recht  ihm  gebührten;  Johann  von  Ibelym  er- 
wiederte.*  Berytos  sei  eine  Schenkung  seiner  Schwe¬ 
ster  Isabelle  und  des  Königs  Amalrich  für  seine  Ver¬ 
dienste  um  das  Reich,  er  besize  es  also  mit  unbestreit¬ 
barem  Recht  und  von  den  Einkünften  von  Kypros 
habe  er  nie  etwas  für  sich  behalten.  Als  oberster 
Lehnsherr  war  Friedrich  allerdings  berechtigt,  die 
Einkünfte  des  Landes  während  der  Minderjährigkeit 
des  jungen  Königs  zu  fordern;  allein  er  konnte  sehr 
gut  wissen,  dass  Ibelym  sie  zum  Besten  der  Christen¬ 
heit  verwandt  habe,  namentlich  aber,  dass  er  nichts 
zum  eignen  Vortheil  behalten,  dass  die  Königin  Alix 
für  sich  und  ihren  Buhlen  vieles  verbraucht  habe. 
Nach  Vermittelung  eines  Vertrages  stellte  Ibelym  seine 
Söhne  als  Geiseln,  bis  über  die  Vormundschaft  von 
Kypros  für  den  König  Heinrich  der  Lehnshof  von 
Kypros  und  über  den  Besiz  der  Stadt  Berytos  der 
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Lehnshof  von  Jerusalem  entschieden  habe.  DesseÄnn- 
geachtet  fand  Ibelyra  sich  in  Limisso  nicht  sicher, 
und  sah  sich  genöthigt,  wieder  nach  Nikosia  m 'ent¬ 
fliehen.  Hier  belagert  Friedrich  ihn  und  erzwingt  es, 
dass  die  Einkünfte  von  Kypros,  so  lange  bis  der  junge 
König  Heinrich  mündig  wäre,  ihm  überwiesen  würden. 

Auf  seiner  Rükkehr  von  Jerusalem  sezte  Fried¬ 
rich  eine  Regentschaft  von  fünf  illännern  in  Kypros 
ein,  lauter  Feinden  Ibelyins,  den  Buiilen  Barlas  ander 
Spize,  dann  Amalrich  von  Bessan,  Gavan  von  Rossi, 
Wilhelm  von  Rivet  und  Hugo  von  Giblet.  Die  Ver¬ 
folgungen,  welche  namentlich  Philipp  von  Navarra  er¬ 
dulden  musste,  riefen  wieder  den  alten  Ibelym  ins 
t  Land.  Er  schlug  seine  Feinde,  die  von  Friedrich 
eingesezten  Vormünder,  und  übernahm  wieder  die 
;  Reichsverwesung.  Barlas  suchte  Hülfe  bei  Friedrich. 

:  Dieser  sandte  seine  Truppen  unter  Marschali  Richard 
Fehlinger,  aber  Ibelym  schlug  auch  sie,  1231.  Darauf 
j  griffen  sie  ihm  Berytos  am  es  unterstüzte  ihn  der 
junge  König  Heinrich  und  die  Kyprier  siegten.  Dann 
I  ging  es  gegen  Ptoleraais,  1232^  aber  hier  erlitt  die 
kyprische  Ritterschaft  harte  Verluste,  und  schnell 
i  sezte  der  Marschall  Richard  wieder  hinüber  nach  Ky¬ 
pros,  und  eroberte  das  von  Wehr  entblösste  Land« 

I  Ibelym  und  der  junge  König  Heinrich  eilen  ihm  nach,  ' 
,  verbrennen  seine  Schiffe  und  schlagen  ihn  zwischen 
I  Nikosia  und  Gerines  dergestalt,  dass  er  schleunig  das 
I  Eiland  verlassen  muss.  Nur  die  starke  Festung  Ge¬ 
rines  hielt  Richard  noch  eine  Zeit  lang.  König  Frie- 
I  drichs  des  Zweiten  Macht  im  Morgenlande  war  ge- 
i  brochen. 

An  den  nächstfolgenden  Unternehmungen  der 
Christen  haben  zwar  die  Kyprier,  die  kyprische  Rit¬ 
terschaft  für  sich  oder  unter  Anführung  ihres  Königs 
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Heinrich  mehrfachen  Antheil,  aber  ohne  Bedeutung  für 
die  Geschichte  des  Landes.  Seit  dem  Abzüge  von 
Friedrichs  Marschall  Richard  aus  dem  gelobten  Lande 
war  die  kyprische  Herrschaft  in  Palästina  begründet. 
Dem  Namen  nach  war  Aliv,  die  frühere  Königin  von 
Kypros  und  Gemahn  Hugos  des  Ersten,  Herrscherin 
jenes  Landes,  da  sie  eine  Tochter  Isabellens  und  Hein¬ 
richs  von  Jerusalem  war.  König  Friedrich  des  Zwei¬ 
ten  Sohn  Konrad  hätte  freilich  durch  seine  .^Hutter 
Jolanthe  ein  grösseres  Recht  auf  Jerusalem  gehabt, 
allein  Friedrich  konnte  die  Ansprüche  seines  Soh¬ 
nes  nicht  mehr  geltend  machen.  Seit  seiner  Ab¬ 
reise  hatte  Friedrich  ini  Palästina  immer  nur  eine 
Partei  für  sich  behalten;  die  andere  stärkere  schloss 
sich  an  den  König  von  Kypros  an,  welcher  auch  die 
Oberhand  über  Friedrich  in  jenen  Landen  behielt.  Im 
Jahre  1246  starb  Alix,  und  ihr  Sohn,  Heinrich  der 
Erste  von  Kypros,  folgte  ihr  auch  in  Palästina.  So 
w’urde  die  Jerusalemische  Krone  wieder  mit  der  ky- 
prischen  verbunden  und  Innocenz  der  Vierte  bestätigte 
diese  Besiznahme.  Zum  Verweser  des  Reiches  Jeru¬ 
salem  ernannte  Heinrich  den  jungen  Johann  von  Ibelym, 
den  Sohn  des  vorigen  Johann  von  Ibelym. 

Im  Jahre  1248  erschien  Ludwig  der  Neunte  von 
Frankreich  mit  einem  grossen  Heere  Kreuzfahrer  im 
Spätsommer  des  Jahres  auf  Kypros.  Ludwig  folgte 
der  Einladung  des  Königs,  den  Winter  über  dort  zu¬ 
zubringen,  in  Nikosia  seinen  Hof  zu  halten  und  mit 
dem  Frühling  gegen  Aegypten  zu  ziehen.  Ludwig 
konnte  freilich  hier  die  gesammte  Streitmacht  abwar- 
ten,  Gesandtschaften  entfernter  Herrscher  empfangen 
und  Verbindungen  für  seinen  Zwekk  anknüpfen ^  be¬ 
wog  auch  den  König  von  Kypros  selbst  mit  seinen 
Rittern  zu  Theilnahme  des  Zuges  5  allein  dieser  Auf- 
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enthalt  führte  für  ihn  mancherlei  Nachtheile  mit  sich, 
Zwiste  und  Fehden  unter  den  Rittern  ^  Krankheiten 
des  Heeres  und  Stärkung  der  feindlichen  Macht.  Wir 
erwähnen  aber  hiebei,  dass  der  Aufenthalt  der  Kreuz¬ 
fahrer  auf  Kypros  Gelegenheit  gab,  wieder  einmal  die 
immer  sich  erneuernden  kirchlichen  Streitigkeiten  und 
Befehdungen  der  griechischen  und  römischen  Geist¬ 
lichkeit  auf  eine  kurze  Zeit  zu  beschwichtigen.  We¬ 
nige  Jahre  dauerte  es  freilich  nur.  Jezt  war  es  so 
weit  gekommen,  dass  der  griechische  Erzbischof  das 
Land  gänzlich  verlassen  hatte.  Der  päbstliche  Legat 
Odo  glich  den  Zwist  aus  und  bewog  ihn  zur  Rük- 
kehr,  nachdem  ;er  auch  eine  Versöhnung  der  kypri- 
schen  Ritterschaft  mit  dem  römischen  Erzbischof  ge¬ 
stiftet  hatte.  Des  Innocenz  Nachfolger,  Alexander 
der  Vierte,  erliess  zwar  eine  Konstituzion  für  die 
I  kyprische  Geistlichkeit,  allein  auch  diese  führte  zu 
I  keinem  dauernden  Frieden. 

i  Im  Jahre  1249  zog  Heinrich  mit  Ludwig  gegen 
Aegypten  und  kehrte  im  folgenden  Jahre  zurükk, 
nachdem  die  Unternehmung  einen  ganz  ungiükklichen 
I  Ausgang  genommen  hatte,  und  vermalte  sich  nach 
I  dem  Tode  seiner  Gemahn  Stephanie  mit  Plazentia, 

I  Boemunds  des  Fünften  von  Antiochien  Tochter:  er 
starb  aber  schon  1253.  Von  dieser  lezten  Gemahn 
!  hatte  Heinrich  der  Erste  einen  Sohn 
i  Hugo  den  Zweiten,  welcher  von  1253  bis  1267 
regierte.  Vormünderin  ward  seine  Mutter  Plazentia. 

1  Es  war  um  die  Zeit,  wo  die  beiden  mächtigsten  da¬ 
maligen  Handels-  und  Seestaaten  Gen  ua  und  Vene¬ 
dig  um  den  Vorrang  stritten.  Ihre  derzeitigen  aus- 
I  schliessiichen  Handelswege  nach  den  asiatischen  Län¬ 
dern  gingen  über  Griechenland  und  Kleinasien.  Die 
!  Nebenbuhlerschaft  beider  Staaten  und  das  eifersüch- 

•  o 
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tige  Streben,  einander  zu  vernichten,  führte  jeden 
vornehmlich  dahin,  die  Herrschaft  im  östlichen  Mittel- 
meere  zu  erringen.  Venedig  trug  den  Sieg  davon. 
—  Jezti  kämpften  Venetianer  und  Genueser  in  den 
syrischen  Küstenstädten  um  Herrschaft  und  Besiz. 
Dergleichen  blutige  Händel,  welche  schon  lange  dauer¬ 
ten  und  die  Städte  nur  herunterbrachten,  konnte  die 
regierende  Königin  von  Kypros  und  ihr  Statthalter  in 
Ptolemais  nicht  dulden.  Sie  entschied  sich  endlich 
für  die  Partei  der  Venetianer  und  eine  vereinigte 
Flotte  besiegte  die  genuesische.  Der  Papst,  aus  Be- 
sorgniss  für  das  Morgenland,  vermittelte  den  Frieden. 

Im  Jahre  1261  starb  Plazentia  und  die  Vormund¬ 
schaft  über  den  jungen  König  Hugo  übernahm  ihr 
Neffe  Hugo,  welcher  sich  den  Namen  Lusignan  zu¬ 
eignete,  weil  seine  Mutter  diesem  Hause  angehörte. 
Wie  der  junge  König  Hugo  ein  Enkel  Hugos  des 
Ersten  war,  so  war  dieser  ein  Sohn  von  Hugos 
des  Ersten  jüngster  Tochter  Isabelle  und  Hein¬ 
richs,  des  zweiten  Sohnes  Boemunds  des  vierten 
von  Antiochien  5  und  es  konnte  dieser  Hugo  höchstens 
vier  und  zwanzig  Jahr  alt  sein,  1267.  Er  befand  sich 
gerade  im  Königreiche  Jerusalem  zum  Schiize  von 
Ptolemais  gegen  den  Sultan  Bibars,  als  er  die  Nach¬ 
richt  von  der  bedenklichen  Krankheit  seines  Mündels 
Hugo  des  Zweiten  erhielt.  Er  eilte  nach  Kypros; 
doch  bald  nach  seiner  Ankunft  starb  Hugo.  Mit  ihm 
ivar  das  Haus  Lusignan  in  der  männlichen  Linie  er¬ 
loschen.  Der  nächste  Erbe  w'eiblicher  Seite  war  der 
bisherige  Reichsverweser,  Fürst  von  Antiochien  und 
dieser  bestieg  als  Hugo  der  Dritte  den  kyprischen 
Thron. 

Hugo  der  Dritte,  weicher  von  1268  bis  1284 
regierte,  machte  im  folgenden  Jahre  dem  Sultan  Bi- 
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bars  Friedensanträge ,  jedoch  nur  in  Beziehung  auf 
Kypros,  nicht  auf  das  Königreich  Jerusalem^  denn 
für  die  syrisclien  Länder,  welche  ihm  mit  der  Krone 
von  Kypros  zngefalleu  waren,  wollte  er  sich  durch 
keinen  Vertrag  binden,  weil  die  Rüstungen,  sowol 
des  Königs  Ludwigs  von  Frankreich,  als  des  Königs 
Jakobs  von  Aragonien,  welcher  damals  ebenfalls  das 
Kreuz  genommen  hatte,  die  baldige  Ankunft  grosser 
Pilo;erheere  zur  Rettung  des  heiligen  Landes  erwar¬ 
ten  liessen.  Der  Vertrag  kam  zu  Stande.  Die  Noth 
in  Syrien  war  gross,  aber  Hugo  glaubte  es  dessenun¬ 
geachtet  nicht  versäumen  zu  dürfen,  sich  schon  im 
folgenden  Jahre  zu  Tyros  zum  König  von  Jerusalem 
krönen  zu  lassen.  Jezt  nach  dem  Tode  Konradins 
von  Schwaben  nahm  der  König  von  Kypros  auch  Ti¬ 
tel  und  Wappen  des  Königreiches  Jerusalem  an.  Bis¬ 
her  war  Kypros  nur  im  faktischen  Besiz  von  Jerusa¬ 
lem  gewesen,  von  nun  an  aber  auch  rechtlich,  nach¬ 
dem  der  lezte  Sprössling  der  Jolanthe  gestorben  war. 

Im  Jahre  1271  war  Ptolemais  durch  Eduard  von 
England  verstärkt  worden,  so  dass  es  einen  Angriff 
des  Sultans  Bibars  aushalten  zu  können  meinte.  Dann 
entschloss  Bibars  sich  rasch  zu  einem  Angriff  auf  Ky¬ 
pros,  um  Ptolemais  seine  Stüze  und  Hölfscjuellen  zu 
entziehen.  Der  Sultan  kehrte  nach  Aegypten  zurükk 
und  Hess  eine  grosse  Flotte  bauen,  welche  die  Be¬ 
stimmung  erhielt,  Kypros  zu  erobern.  Die  Unterneh¬ 
mung  misslang  aber,  da  sämmtliche  Schiffe  des  Sul¬ 
tans,  als  sie  in  einer  Nacht  vor  dem  Hafen  von  Li- 
masol  anlangten,  an  den  Felsen  scheiterten,  welche 
das  Einlaufen  in  diesen  Hafen  erschwerten.  Dreitau¬ 
send  Sarazenen  kamen  ums  Leben.  Im  folgenden 
Jahre  dachte  Bibars  an  einen  zweiten  Feldzug,  allein 
Hugo  war  mit  Hülfe  der  herbeigenifenen  Mongolen 
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auch  in  Syrien  glükklich,  und  besonders  leztere  fürch¬ 
tend  schloss  Bibars  einen  Frieden  auf  zehn  Jahre. 
Beide  Theile  waren  bemüht,  den  Frieden  aufrecht  zu 
erhalten,  aber  der  Bruch  drohte  früher  einzutreten, 
als  man  gewünscht  hatte.  Im  Jahre  1274  starb  der 
lezte  christliche  Besizer  von  Berytos  und  sezte  seine 
Gemalin  mit  der  Bestimmung  zur  Erbin  ein,  dass  sie 
unter  dem  Schuze  des  Sultans  Bibars  stehen  sollte. 
Weil  es  aber  als  ein  heimgefallenes  Lehen  betrach¬ 
tet  werden  musste,  so  nahm  Hugo  es  als  solches  in 
Besiz.  Bibars  forderte  die  Herausgabe,  welche  Hugo 
verweigerte,  und  erst  dann  nachgab,  als  die  Templer 
ihm  erklärten  nicht  gegen  den  Sultan  ziehen  zu  wol¬ 
len.  Dafür  liess  Bibars  in  seinen  Ansprüchen  auf 
die  Hälfte  von  Laodikea  nach,  und  einem  Zerwürfniss 
wurde  durch  diese  Ausgleichung  der  gegenseitigen 
Ansprüche  vorgebeugt. 

Während  dieser  Waffenruhe  nach  aussen  war 
Hugo  nicht  frei  von  innerer  Bedrängniss.  Die  kypri- 
sche  Ritterschaft  versagte  ihm  den  Dienst  ausserhalb 
des  Landes.  Nach  vergeblichen  Vermittelungsversu¬ 
chen  der  drei  geistlichen  Ritterorden  und  mehrerer 
Barone  des  heiligen  Landes  kam  eine  Aussöhnung  zu 
Stande,  nach  welcher  die  kyprischen  Ritter  sich  ver¬ 
pflichteten,  während  vier  Monate  im  Jahre  dem  Kö¬ 
nige  ausserhalb  des  Landes  Heerfolge  zu  leisten,  1275. 

Dieser  Zwist  mit  seinen  Lehnsleuten  war  kaum 
beigelegt,  als  sich  auch  schon  wieder  neue  Verlegen¬ 
heiten  im  Königreich  Jerusalem  entspannen.  Es  wa¬ 
ren  dies  die  Ansprüche,  welche  Maria  von  Antiochien 
nach  dem  Tode  Boemunds  des  Sechsten  im  Jahre 
1275  an  das  Königreich  Jerusalem  machte.  Sie  war 
die  Tochter  Boemunds  des  Vierten,  und  das  Recht  ih¬ 
rer  Mutter  Melisende,  der  Tochter  der  Königin  Isa- 
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belle  und  des  Königs  Amalrich  war  auf  sie  ver  rbt. 
Und  diese  Ansprüche  wurden  selbst  vom  Papste  Gre¬ 
gor  dem  Zehnten  anerkannt.  In  einem  Schreiben  an 
die  Prinzessin  Maria  entschuldigte  er  sich  nicht  nur^ 
dass  er  dem  König  Hugo  von  Kypros  früher  den  Ti¬ 
tel  eines  Königs  von  Jerusalem  beigelegt  habe,  son¬ 
dern  befahl  auch  verschiedenen  Bischöfen  in  Palästina 
dem  König  Hugo  zur  Begründung  eines  Rechtes  auf 
die  Krone  von  Jerusalem  eine  Frist  von  neun  Monaten 
anznberaumen,  das  Weitere  davon  an  ihn  zu  berichten. 
Hiezu  gesellte  sich  ein  andrer  Zwist:  Hugo  war  nicht 
im  Stande  gewesen  sein  Recht  auf  die  Vormundschaft 
für  den  minderjährigen  Fürsten  Boemiind  den  Siebenten 
j  von  Antiochien,  seinen  nahen  Verwandten  geltend  zu 
i  machen.  Nun  stritten  die  beiden  Parteien  der  Vor- 
j  münder,  des  Bischofs  von  Tortosa,  welchem  des  jungen 
I  Königs  Mutter  Sibylle  von  Armenien  die  Vormund- 
j  Schaft  übertragen  hatte,  und  des  Bischofs  von  Tripolis 
j  erbittert  gegen  einander.  Jener  wurde  durch  Könicr 

I  Leo  von  Armenien  und  die  Ritter  der  Grafschaft  unterstüzt, 

II  dieser  durch  die  Tempelherrn  und  dierömische  Partei ,  so 
!  wie  durch  Guido  Herrn  von  Giblet.  Nicht  minder  ver- 
|i  wirrt  war  der  Zustand  der  Dinge  in  Ptolemais.  Hier 
i  war  Köllig  Hugo  in  heftigem  Streit  mit  der  Bürger- 
j  Schaft,  so  wie  den  Brüderschaften  der  Barone, *den 

geistlichen  Orden  und  den  Venezianern ;  dann  mit  den 
I  Tempelherrn,  welche  Falkoniere,  ein  Lehn  der  Krone, 
ohne  lehnsherrliche  Genehmigung  Hugos  an  sich  ge- 
1  bracht  hatten.  Der  König  konnte  sein  Ansehen  nicht 
I  geltend  machen,  verliess  die  Stadt,  ohne  Statthalter 
I  und  andere  Beamte  einzusezen,  und  begab  sich  nach 
Tyrus.  Der  dadurch  entstandene  Unfrieden  bewog  alle 
I  streitenden  Parteien  mit  Ausnahme  der  Templer  und 
Venezianer,  durch’  Abgeordnete  den  König  um  Ein- 
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sCKun^  der  nöthigen  Beamten  zu  bitten,  und  nachdem 
die  Bitten  wiederholt  vorgetragen  worden,  se/,te  er 
den  Balian  von  Ibelym  und  Arsuf  »um  Statthalter, 
Wilhelm  von  Flory  zura  Vizegraten,  und  die  übrigen 
Beamten  von  Ptolemais  ein.  Er  selbst  kehrte  darauf 
nach  Kypros  ziirük. 

Von  beiden  Seiten,  Hugos  und  der  Templer,  er¬ 
schienen  Gesandte  vor  dem  Papste  und  den  andern 
Fürsten  des  Abendlandes,  um  sich  zu  rechtfertigen  und 
Hülfe  zu  suchen.  Beim  Papste  befand  sich  Maria,  und 
ihre  Sachwalter  hatten  die  Gültigkeit  ihrer  Rechte  auf 
das  Königreich  Jerusalem  durchgesezt.  Sie  übertrug 
dieselben  aber  gegen  Entschädigung  dem  König  Karl 
von  Sizilien.  Mit  Bewilligung  des  Papstes  Johannes 
nahm  Karl  auch  wirklich  Besiz  von  Jerusalem;  doch 
die  Barone  des  Landes  wollten  ihren  Lehnseid  nicht 
brechen  und  huldigten  1277  nur  gezwungen.  Der 
König  von  Kypros  behielt,  nur  Tyros  und  Berytos;  doch 
blieb  ihm  auch  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  von 
Ptolemaite  getreu ,  uud  dadurch  die  Hoffnung  auf  die 
Wiedereroberung  der  Stadt.  Auf  einem  Feldzuge  ge¬ 
gen  Ptolemais  im  Jahre  1284  starb  er. 

Hugos  des  Dritten  Sohn  Johannes  der  Erste 
von  1284  bis  1286  war  schwächlich  und  hatte  keine 
Neigung  den  Krieg  fortzusezen.  Auch  starb  er  schon 
nach  zwei  Jahren  ohne  Erben,  und  ihm  folgte  sein 
Bruder 

Heinrich  der  Zweite  von  1286  bis  1324.  Die¬ 
ser  nahm  den  Plan  Hugos  wieder  auf,  segelte  mit  einer 
ansehnlichen  Flotte  nach  Ptolemais  und  gelangte  durch 
den  Beistand  der  kyprischen  Partei  wieder  zum  Be- 
size  der  Stadtt  1286.  Dann  liess  er  sich  zu  Tyros 
zum  König  von  Jerusalem  krönen,  sezte  seinen  Oheim 
Philipp  von  Ibelym  zum  Statthalter  ein  und  kehrte  nach 
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Kyros  /airük.  8o  war '  freilich  ilas  Jüönigreich  Jeru¬ 
salem  der  kyprischeo  Krone  wieder  einverleibi,  aber 
viel  Segen  war  nicht  davon  7m  erwarten;  das  Ende 
des  Königreiches  Jerosalem  war  nahe.  Seine  äusseren 
Feinde  verlangten  nach  seinem  Besize*;  im  Innern  des 
Landes -herrschte  Zwiespalt  und  gegenseitige  Feind¬ 
schaft  der  verschiedenen  Völker  und  Stände,  so  dass 
an  eine  kräftige  Vertheidigaog  nicht  äh  denken  war» 
Auch  der  König  von  Kypros  hatte  weder  Macht  noch 
Ansehn  über  sie  mehr.  Im  Abeiidlande  war  der  Eifer 
für  das  heilige  Land  erloschen.  Vergeblich  bemühte 
sich  der  Papst  bei  den  Firsten ;  sie  hatten  jefi  andere 
Interessen.  Den  König  von  Kypros,  sowie  den  Pa¬ 
triarchen  von  Jerusalem  forderte  Nikolaos  der  Vierte 
noch  brieflich  zum  Ausharren  auf.  Aber  dessen  be¬ 
durfte  es  nicht,  denn  die  Erhaltung  des  Jerusaleraschen 
Reiches  erheischte  der  eigene  Vortheil  des  kyprischen 
Königs,  und  was  in  seiner  Macht  stand,  würde  er 
ohnehin  gesichert  haben. 

Nach  dem  Besize  von  Tripolis  hatten  die  Sultane 
schon  längst  Verlangen  getragen,  und  Ursachen  zum 
Bruch  des  Waffenstilistaudes  fanden  sich  leicht.  Von 
der  Ritterschaft  zu  Tripolis  wurde  die  Hülfe  des  Kör 
nigsvon  Kypros  nachgesucht.  König  Heinrich  gab  1289 
diesem  Ansuchen  gern  Gehör,  und  sandte  Uoterstözung 
an  SchiflFen,  Fussgängern  und  Reitern  unter  Anführung 
eines  seiner  Brüder,  wahrscheinlich  Amalrichs,  welcher 
den  Titel  eines  Fürsten  von  Tyros  führte  und  Statt¬ 
halter  in  Ptolemais  war.  Aber  Tripolis  war  selbst  nicht 
durch  die  vereinigten  Kräfte  zu  retten;  es  wuirde  er¬ 
obert.  Alles,  was  fortgeschafft  werden  konnte ,  flüch¬ 
tete  sich  nach  Kypros.  König  Heinrichs  Bemühungen 
im  Abendlande  Hülfe  gegen  die  Sarazenen  zu  erhal¬ 
ten,  schlugen  fehl;  daher  schloss  er  Waffenstillstand 
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und  liess  seinen  Bruder  Amalrich  zum  Statthalter  Sy¬ 
riens  zurük.  Aber  die  Einwohner  von  Ptolemais  ver- 
lezten  selbst  diesen  Waffenstillstand.  Der  Krieg  be¬ 
gann  von  Neuem  und  die  Vertheidigungsmassregeln 
wurden  mit  allen  Kräften  betrieben.  Auch  der  König 
von  Kypros  sandte  die  erbetene  Hülfe ,  ungeachtet  er 
selbst  erst  später  nachkam,  gerade  als  die  Bestürmung 
der  Stadt  begann.  Seine  Ankunft  wurde  hochgefeiert 
und  dennoch  blieben  seine  Ermahnungen  1291  zum  un- 
verdrossnen  Streite,  zur  Eintracht,  fruchtlos.  Nicht 
eher  verliess  er  die  Mauern ,  als  bis  keine  Rettung 
mehr  zu  hoffen  stand ;  dann  schiffte  er  mit  seiner  sämt¬ 
lichen  Mannschaft  nach  Kypros  zurük.  An  demselben 
Tage,  an  welchem  Ptolemais  fiel,  ergab  sich  auch  Ty- 
rosj  dann  Sidon  und  Berytos.  Alle  Christen,  die  ent¬ 
kommen  konnten,  wandten  sich  nach  Kypros.  Auch 
die  Tempelherren  gingen  dahin.- — Fernere  Bemühun¬ 
gen  des  Papstes  NikoEaos  des  Vierten  und  König  Hein¬ 
richs  den  Sarazenen  Abbruch  zu  thun,  blieben  ohne 
Erfolg.'  ‘ 

In  Folge  der  Eroberung  Palästinas  wurden  auch 
die  drei  geistlichen  Orden  vertrieben.  Die  Templer 
und  Johanniter  wandten  sich  nach  Kypros,  in  der  Ge¬ 
wissheit,  dass  dies  der  einzige  Punkt  wäre,  von  wel¬ 
chem  aus  sich  noch  et^as  gegen  die  Sarazenen  un¬ 
ternehmen  lasse.  Der  König  stand  auch  nicht  an  ih¬ 
nen  hier  Size  einzuräumen,  aber  um  einer  zu  grossen 
Macht  derselben  ihm  gegenüber  vorzubeugen,  stellte 
er  ihnen  die  ausdriikkliche  Bedingung  keine  liegenden 
Güter  erwerben  zu  dürfen.  Den  Templern  gab  er 
Limasol,  welches  sie  zu  ihrem  Hauptsiz  erhoben,  und 
hier  wurde  im  Jahre  1297  ihr  lezter  Grossmeister  er¬ 
wählt.  Ganz  nahe  dabei,  etwas  süillicher  nach  Kurios 
hiOj  erhielten  die  Johanniter  den  früher  von  den 
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Templern  angelegten  festen  Ort  Kolossos ,  den  sie  wie¬ 
derherstellten  und  zu  ihrer  ersten  Komthurei  erhoben« 
Aber  schon  im  Jahre  1310  verlegten  sie  ihren  Siz  nach 

Rhodos. 

Ein  neuer  Versueh  Heinrichs  in  Verbindung  mit 
den  Tataren  etwas  gegen  die  Sarazenen  im  Jahre 
1300  zu  unternehmen,  misslang.  Sein  ehrgeiziger  Bru¬ 
der  Amalrich  benuzte  diese  Verluste,  welche  das  ky- 
prische  Reich  unter  Heinrich  gegen  die  Sarazenen 
erlitten  hatte,  stellte  seinem  At^hange  vor,  dass  sein 
Bruder  unwerth  und  unfähig  zur  Herrschaft  sei,  und 
vertrieb  ihn.  Im  Jahre  1310  wurde  Amalrich  ermor¬ 
det,  und  freudig  rief  das  Volk  Heinrichen  ans  Arme¬ 
nien,  wohin  er  geflohen  war,  zurük.  Unter  seiner  fer¬ 
neren  Regierung  fielen  noch  einige  Feindseligkeiten 
mit  den  Genuesern  vor,  die  aber  durch  Vermittelung 
des  Papstes  beigelegt  wurden.  Dann  unterstüzte  er 
die  Armenier  gegen  die  Sarazenen  und  starb  im  Jahre 
1324. 

Hugo  der  Vierte  regierte  von- 1324  bis  1361. 
Er  war  der  Sohn  von  Heinrichsjüngstem  Bruder,  Guido, 
und  bisher  Konnetabel.  Mit  seiner  Gemalin  Aiix  von 
Ibelym  empfing  er  nicht  nur  die  kyprische  Krone  z« 
Nikosia,  sondern  zu  Famagusta  auch  die  Jerusalemsche, 
obgleich  kein  Königreich  Jerusalem  mehr  vorhanden 
Avar,  Auch  die  Reichswürden  desselben  wurden  wie 
bisher,  als  eine  eitle  Würde,  ausgetbeilt.  Mit  Venedig 
erneuerte  Hugo  der  Vierte  die  Privilegien  und  Ge- 
rechtsamkeiten,  welche  die  Bürger  dieses  Staates  bis¬ 
her  auf  Kypros  genossen  hatten,  so  wie  die  Verträge 
über  Gegenseitigkeit,  welche  Heinrich  der  Zweite  im 
Jahre  1306  abgeschlossen  hatte.  Anfängliche  Strei¬ 
tigkeiten  mit  den  Genuesern,  dann  kleine  ünterneh- 
mungen  gegen  die  Sarazenen,  ein  Bündniss  mit  dem 
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Papst,  den  Venezianern,  um  Smyrna  gegen  die  Tür¬ 
ken  im  Jahre  1244  za  schfizen,  sind  die  hauptsächlich¬ 
sten  Vorfälle  unter  seiner  Regierung.  Er  starb  1361. 

Peter  der  Erste  regierte  von  1361  bis  1369. 
Dieser  ritterliche  König  hatte  zuerst  Streit  mit  seines 
altern  verstorbenen  Bruders  Sohn  um  die  Krone ;  aber 
der  Papst  war  für  Peter,  dessen  kriegerischer  thaten« 
lustiger  Sinn  Hoffnung  auf  die  Wiedereroberung  Je¬ 
rusalems  gab.  Dahin  gingen  auch  Peters  eigene  Wün¬ 
sche,  welcher  sich  deshalb  längere  Zeit  an  den  haupt¬ 
sächlichsten  Höfen  Europas  aufhielt,  in  der  Erwartung, 
dass  ihm  Beistand  werden  würde.  Seine  llükkreise 
wurde  durch  die  Gefahr  seines  Landes  durch  das  Vor¬ 
dringen  der  Türken  beschleunigt.  Auch  in  Venedig 
hatte  Peter  sich  längere  Zeit  aufgehalten  und  jezt 
reiste  er  von  dort  ab,  in  der  Absicht  einen  Kreuzzug 
zu  unternehmen.  Zuerst  ging  er  nach  Rhodus,  wohin 
er  auch  seine  Flotte  bestellt  hatte,  erhielt  hier  den 
Beistand  von  hundert  rhodischen  Rittern,  und  zog  aus, 
ohne  dass  Jemand  wusste,  wohin.  Er  segelte  aber 
nach  Alexandrien  und  eroberte  es.  Allein  dieser 
Zug  war  ganz  umsonst,  indem  sich  die  im  Heere  be¬ 
findlichen  Engländer  und  der  Admiral  der  Rhodier  wei¬ 
gerten  dort  zu  bleiben  und  einen  weitern  Feldzug  zu 
eröffnen.  Nach  sechs  Tagen  musste  Peter  Alexandrieu 
schon  wieder  verlassen,  nachdem  er  es  zuvor  noch  an¬ 
gezündet  hatte.  Aehnlich  und  ebenfalls  ganz  ohne 
Nuzen  für  die  Wiederherstellung  des  Jerusalemschen 
Reiches  sind  die  Feldzüge  gegen  Tripolis  und  Tor¬ 
tos  a,  welche  Peter  eroberte,  plünderte  und  den  Sa¬ 
razenen  wieder  überliess.  —  ln  dem  darauf  folgenden 
Kriege,  zu  welchem  sich  Peter  von  Kypros  mit  Lud¬ 
wig  dem  Grossen  von  Ungarn  verbündete,  um  den 
Kaiser  Johannes  Palaiologos  gegen  die  Türken  zu 
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schüzen,  eroberte  Peter  ffallipolis  für  den  Kaiser.  Als 
die  drohende  Gefahr  von  dem  Soltan  von  Aegypten^ 
welcher  Mache  für  die  Eroberung  Alexandriens  nehmen 
wollte,  näher  kam,  so  begab  sich  Peter  wieder  nach 
dem  Abendlande.  Aber  auch  diese  Heise  blieb  frucht¬ 
los.  Bald  nach  seiner  Eükkehr  wurde  er  wegen  sei¬ 
nes  anstössigen  Lebenswandels  und  seiner  Härte  gegen 
den  Adel  ermordet. 

Peter  der  Zweite,  des  Vorigen  Sohn,  regierte 
von  1369  bis  1382  und  anfänglich  unter  Vormundschaft 
seines  Oheims  Johannes.  Dieser  liess  zuerst  die  ky- 
prischen  Geseze,  welchen  die  sogenannten  Assisen  von 
Jerusalem  zu  Grunde  lagen,  und  auch  nach  der  üe- 
bertragiing  auf  die  kyprischen  Verhältnisse  und  nach 
!  ihrer  Erweiterung  diesen  Namen  führen,  theils  ordnen, 
theils  neu  abfassen  oder  ergänzen,  und  die  Urkunde 
davon  wurde  in  der  Hauptkirche  von  Nikosia  nieder¬ 
gelegt.  —  Die  Päpste  hatten  immer  noch  ihr  Augen¬ 
merk  auf  Kypros  gerichtet,  welches  in  der  That  das 
beste  und  einzige  Bollwerk  des  heiligen  Landes  in  jener 
'  Zeit  war.  An  seiner  Erhaltung  musste  ihnen  daher 
I  zunächst  etwas  liegen.  Aber  bei  den  meisten  Höfen 
Europas  war  keine  Unterstüzung  mehr  zu  erlangen. 
Von  den  beiden  Staaten  Genua  und  Venedig  mochte 
noch  am  ersten  etwas  zu  hoffen  sein;  bei  ihnen  war 
es  aber  nicht  der  Eifer  für  das  heilige  Land,  welches 
ihr  Interesse  an  Kypros  knüpfte,  sondern  ihr  Handel, 
die  Sicherstellung  und  Vergrösseriiog  ihrer  eignen 
Macht.  Auf  eine  dauernde  Freundschaft  beider  Staa- 
fen  unter  sich  und  zu  Kypros  war  daher  wenig  Aus¬ 
sicht.  Der  zurükgehaltene  Groll,  die  Erbitterung  bei¬ 
der  brach  bei  den  kleinsten  Veranlassungen  aller  Arten 
hervor.  In  Kypros  gaben  die  Bangstreitigkeiten  der 
beiderseitigen  Konsuln  bei  der  KrönungsfeierMehkeit 
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Pefers  des  Zweiten  zum  König  von  Jerusalem  in  Fa- 
magosta  die  Veranlassung.  Der  Venezianische  Konsul 
behauptete  den  Vorzug,  und  alle  Genueser  glaubten 
sich  dadurch  aufs  höchste  beleidigt.  Es  kam  zum  Auf¬ 
ruhr  und  Blutbad,  in  welchem  alle  Genueser,  von  wel¬ 
chen  überdies  der  Streit  ausgegangen  war,  ermordet 
wurden.  Der  Papst  Gregor  der  Elfte  bemühte  sich 
die  Folgen  dieses  allgemeinen  Blutbades  auf  einer 
grossen  Versammlung  zu  Theben  zu  beschwichtigen: 
er  erreichte  jedoch  nichts.  Jm  Jahre  1-373  nahmen 
die  Genueser  Famagosta  weg,  plünderten  die  Haupt¬ 
stadt  Nikosia  und  verwüsteten  einen  grossen  Theil  des 
Landes.  Im  Frieden  wurde  den  Genuesern  Fama¬ 
gosta  abgetreten  und  ein  jährlicher  Tribut  von  40000 
Dukaten  versprochen. 

Peter  suchte  ein  Bündniss  gegen  die  Genueser^ 
um  sein  Land  wieder  von  ihnen  zu  befreien.  Niemand 
botj  wie  zu  erwarten  stand,  bereitwilliger  seine  Hand 
als  Venedig.  Diesen  beiden  schloss  sich  Barnabas  Vis¬ 
conti  von  Mailand  an,  dessen  Tochter  Peter  der  Zweite 
geheirathet  hatte.  Mit  Hülfe  seiner  Bundesgenossen 
suchte  Peter  den  Genuesern  Famagosta  wieder  zn 
entreissen.  Allein  die  Belagerung  der  8tadt,  welche 
achtzehn  Monate  dauerte,  hatte  keinen  Erfolg  und 
musste  wieder  aufgehoben  werden.  Dabei  machte  der 
talentvolle  kyprische  Feldherr  Theobald  Wolfgang 
sich  mehrerer  Widersezlichkeiten  schuldig  und  Peter 
sah  sich  genöthigt  ihn  hinrichten  zu  lassen.  Johann 
von  Bries  vermochte  seine  Stelle  nicht  zu  ersezen. 
In  dem  Frieden  von  Turin  1381,  welcher  die  Macht 
Genuas  brach  und  Venedigs  Herrschaft  feststellte, 
wurden  die  kyprischen  Verhältnisse,  wie  es  scheint, 
ganz  ausser  Acht  gelassen.  Es  befand  sich  auch  kein 
kyprischer  Gesandte  dort  und  b  amagosta  wurde  den 
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Kypriern  ebensowenig  beransgegeben ,  als  die  ¥©r- 
nehraen  kyprischen  Geissein  ihrer  Haft  entlassen  wur¬ 
den,  welche  Peter  bei  der  Eroberung  von  Famagosta 

hatte  stellen  müssen. 

Da  Peter  der  Zweite  im  Jahre  1382  starb,  ohne 
Kinder  zu  hinterlassen,  so  folgte  ihm  seinOheim  Ja¬ 
ko  b ,  Peter  des  Ersten  Bruder  und  bisheriger  Konne- 
tabel  von  Kypros,  als  nächster  Thronerbe«  Seine  Be- 
gierungszeit  dauerte  von  1382  bis  1398.  Beim  Tode 
seines  Neffen  befand  er  sich  noch  als  Oeissel  im 
Leuchtthurme  zu  Genua.  Die  Genueser  waren  zwar 
bereit  ihn  frei  zu  geben,  aber  unter  dem  Versprechen, 
dass  der  Vertrag  Peters  des  Zweiten  in  Bezog  auf 
Famagosta  und  den  jährlichen  Tribut  von  ihm  voll¬ 
kommen  vollzogen  würde.  Der  hohe  Rath  von  Nikosia 
ertheilte  ebenfalls  seine  Bestätigung  dieses  Vertrages. 
Dadurch  war  dem  König  Jakob  sogar  das  Hecht  ge¬ 
nommen,  sich  von  den  lästigen  Herrschern  za  befreien. 
Mit  der  Eroberung  Genuas  durch  Frankreich  iin  Jahre 
1396  kam  zwar  Famagosta  ebenfalls  unter  französische 
Oberbotmässigkeit,  aber  doch  nur  vorübergehend.  Schon 
im  Jahre  1409  ward  Genua  wieder  frei,  und  die  Ky- 
prier  mussten  sich  von  den  Genuesern  irn  eignen  Lande, 
eben  so  wie  bisher  hudeln  lassen.  Weil  Famagosta, 
wo  bis  dahin  die  Jerusalemsche  Krönung  der  Könige 
von  Kypros  vollzogen  war,  sich  in  fremden  Händen 
befand,  so  wurden  dem  König  Jacob  zu  Nikosia  beide 
Kroneu,  die  jerusalemsche,  sowie  die  kyprische,  auf- 
gesezt.  Bald  hernach  wurde  auch  der  König  von  Ar¬ 
menien  Leo  der  Sechste  durch  die  Türken  vertrieben, 
und  starb  wenige  Zeit  darauf.  Der  nächste  Erbe  war 
der  König  von  Kypros,  zur  Besiznahme  für  ihn  war 
aber  wenig  Aussicht,  da  das  Land  sich  in  den  H.än- 
den  der  Türken  befand,  und  deshalb  schon  viel©  Ar» 
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menier  sich  nach  Kypros  hatten  ubersiedeln  müssen. 
Aber  Jakob  wollte  doch  wenigstens  seine  Rechtsame 
zu  öffentlichen  Anerkennung  bringen,  und  Hess  sich 
deshalb  zu  Nikosia  auch  zum  Könige  von  Armenien 
ki?önen.  Seitdem  führten  die  Könige  von  Kypros  drei 
Kronen,  die  von  Kypros  selbst,  die  von  Jerusalem  und 
die  armenische,  von  denen  die  beiden  lezten  dazumal 
kaum  etwas  mehr  als  ein  eitler  königlicher  Prunk 
waren.  Jakob  starb  1398. 

Janus  regierte  von  1398  bis  1432.  Er  war  der 
älteste  von  Jakobs  vier  Söhnen  und  im  Gefängniss  zu 
Genua  geboren.  Auch  er  sezte  sich  die  drei  Kronen 
auf.  Gleich  anfangs  fasste  er  den  Plan  Famagosta 
zu  befreien.  Er  belagerte  es;  doch  vergeblich.  Er 
rükkte  zum  zweiten  Male  dagegen  und  Frankreich, 
welches  damals  noch  die  Oberherrschaft  über  Genua 
führte,  drohte:  Philibert  von  Naillac,  Hochmeister  der 
Johanniter  auf  Rhodos,  vermittelte  den  Frieden.  In 
Gemeinschaft  mit  diesem  Hochmeister  schloss  Janus  eine 
ziemlich  günstige  Erneuerung  früherer  Friedensver- 
trige  mit  dem  damaligen  ägyptischen  Sultan  ab,  und 
ein  anderes  Bündniss,  dem  auch  die  übrigen  christli¬ 
chen  Herrscher  des  Ostens  beitraten,  gegen  die  Tür¬ 
ken.  Aber  die  günstigen  Verhältnisse  zu  Aegypten 
wurden  bald  wieder  unter  den  nächsten  Sultanen  ge¬ 
stört;  namentlich  wurde  es  als  eine  Feindseligkeit  an¬ 
gesehen,  dass  die  katalonischen  Seeräuber,  von  denen 
Aegypten  viel  zu  leiden  hatte,  in  den  kyp rischen  Hä¬ 
fen  Schuz  fanden.  Aber  alter  Groll  und  Eroberongs- 
lust  der  Sultane  mag  das  Meiste  zum  Friedensbruche 
zwischen  Aegypten  und  Kypros  beigetragen  haben. 
Die  Vermittelung,  welche  auch  dies  Mal  der  Rhodische 
Hochmeister  übernahm,  schlug  fehl,  weil  der  Sultan 
Aegyptens  völlige  Unterwerfung  von  Kypros  forderte. 
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Die  Aegyptier  erschienen  und  schlugen  die  Kyprier 
1326  in  der  Gegend  des  alten  Ämathiis  bei  Vasilopo- 
tarao.  In  einem  erneuerten  Treffen  wurde  König  Ja¬ 
nus  gefangen  und  mit  ihm  20000  der  Peinigen,  Man 
führte  sie  nach  Aegypten. 

Während  des  Königs  Entfernung  sachten  mehrere 
kyprische  Grosse  die  Herrschaft  an  sich  7m  reissen, 
namentlich  ein  Sforza,  und  dadurch  entzöndete  in¬ 
nere  Kriege  verheerten  noch  mehr  das  schon  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  tief  gesunkene  und  %>^erwu- 
etete  Kypros.  Nur  unter  den  grössten  Anstrengungen 
und  freiwilligen  Beiträgen  Fremder  und  Einheimischer 
wurde  die  Lösungssumme  von  200000  Goldskudi  für 
den  König  zusammengebracht.  Ueberdies  musste  Ja¬ 
nus  bei  seiner  Freilassung  versprechen  für  sich  und 
seine  Nachkommen  die  Oberherrschaft  Aegyptens  an¬ 
zuerkennen,  und  jährlich  die  sehr  massige  Summe  von 
5000  Dukaten  zu  zahlen.  —  Im  Jahre  1432  starb  Ja¬ 
nus  unter  seinen  Entwürfen  mit  fremder  Hülfe  sieh  von 
I  befreien. 

;  Johannes  der  Zweite,  sein  ältester  Sohu,  über- 
I  nahm  die  dreifache  Krone  und  regierte  von  1432  bis 
!  1458.  Für  ihn  aber,  da  er  unwürdig  und  untauglich 
zur  Regierung  war,  herrschte  seine  Mutter,  und  ihr 
j  schon  nach  zwei  Jahren  erfolgter  Tod  war  ein  Ver- 
*  lust  für  das  zerrissene  und  verarmte  Land.  Nach  ilir 
i  riss  des  Königs  schlaue  und  rachsüchtige  Gemalin  He- 
!  lena,  eine  geborne  Prinzessin  von  Morea,  die  Herrschaft 
;  an  sich,  erklärte  sich  sogar  öffentlich  in  der  1  ersamm- 
lung  der  Stände  zur  Regentin  des  Landes.  Sie  aber 
liess  sich  wieder  von  einem  Menschen  niedriger  Ab¬ 
kunft  und  Gesinnung  beherrschen.  Dieser,  welcher 
I  den  Namen  Thomas  führte,  versuchte  sich  auch  im 
I  Kriegsglükk,  und  machte  einen  vergeblichen  Angriff 
:  48  ^ 
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auf  Famag:osta.  Bann  drohte  der  Sultan  von  Aegyp¬ 
ten  dem  Lande,  aber  unter  manchen  Innern  kirchli¬ 
chen  Zerwürfnissen  war  wenig  Aussicht  auf  eigne 
Rettung  1444;  doch  kam  sie  durch  rhodische  und 
aragonische  Hülfe.  Unter  Mahomed  dem  Zweiten,  Arau- 
rads  des  Zweiten  Nachfolger,  ward  die  Gefahr  des 
Landes  noch  grösser.  Der  Papst  forderte  zur  Rettung 
von  Kypros  1451  auf.  Indessen  wandte  sich  Maho¬ 
med,  wie  bekannt,  gegen  Konstantinopel  und  eroberte  es. 

Es  schien  ein  Gewinn  für  das  Land,  als  des  Kö¬ 
nigs  Schwiegersohn  Johannes  von  Coimbra,  Gemal 
,1er  Prinzessin  Charlotte,  Eindiiss  auf  die  Angelegen¬ 
heiten  von  Kypros  erhielt.  Aber  diesen  konnte  Tho¬ 
mas,  welcher  sich  unumschränkte  Gewalt  anmasste, 
nicht  ertragen  und  Hess  den  portugisischen  Prinzen 
ermorden.  Ihn  suchte  des  Königs  Bastard  Jakob, 
welcher  Erzbischof  zu  Nikosia  war,  zu  rächen  und 
Thomas  büsste  seinen  Frevel  mit  dem  Leben.  Jakob 
floh,  kam  bewaffnet  zurük,  eroberte  Nikosia,  rechtfer¬ 
tigte  sich  und  sicherte  seine  Stellung.  Die  Nachstel^ 
lungen  gegen  sein  Leben  schlugen  fehl;  auch  starb 
bald  1458  seine  hauptsächlichste  Gegnerin,  die  Köni¬ 
gin.  Sein  Vater,  der  ihn  immer  geliebt  hatte,  ver- 
w'andte  sich  darauf  bei  den  Ständen,  dass  man  ihn  zu 
seinem  Nachfolger  erklären  möge;  aber  er  starb  schon, 
bevor  noch  die  Frage  wegen  der  Thronfolge  erledigt  war. 

Charlotte  regierte  von  1458  bis  1464.  Das  an¬ 
fänglich  gute  Vcrhällniss  mit  ihrem  Halbbruder  Jakob 
wurde  bald  durch  seine  Feinde  gestört;  er  sah  sich 
angeklagt  und  genöthigt  zu  fliehen.  Er  w'andte  sich 
nach  Aegypten,  weil  Kypros  unter  dessen  Oberherrschaft 
stand,  und  hat  den  Sultan  um  seine  Einsezung.  Der 
Sultan  nahm  ihn  günstig  auf,  versprach  ihm  ünterstu- 
zuDg.  Unterdessen  sandte  der  neue  Gemal  der  Char- 
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lotte,  ihr  Vetter  Prinz  Ludwig  von  Savoyen,  eine  Ge¬ 
sandtschaft  an  den  Sultan,  welche  der  Königin  Hechte 
unter  grossen  Versprechungen  in  Aegypten  vertreten 
sollte.  Zugleich  verwandte  sich  aber  der  türkische 
Sultan  Mahoined  der  Dritte  für  Jakob  und  der  Sultan 
von  Aegypten  blieb  bei  seinem  Vorsaz  Jakob  als  Kö¬ 
nig  des  Landes  anzuerkennen,  Hess  ihn  als  solchen 
aiisrufen  und  erklärte  der  Königin  Charlotte  den  Krieg. 
Im  Jahre  1461  landete  Jakob  mit  einer  ägyptischen 
Flotte  zu  Salines  (Larnika).  Charlotte  verliess  mit 
ihrem  Gemal  Ludwig  Nikosia,  und  floh  nach  Oerines. 
Mehrere  Städte  ergaben  sich  und  Geriues  wurde  be¬ 
lagert.  Weil  aber  der  ägyptische  Feldherr  mit  dem 
grössten  Theile  des  Heeres  umkehren  musste,  so  zog 
sich  die  Belagerung  in  die  Länge.  Zu  gleicher 
Zeit  waren  die  Genueser  in  Famagosta  gegen  Ja¬ 
kob  aufgereizt  und  zogen  gegen  ihn  aus.  Ja¬ 
kob  eilte  gegen  sie,  ohne  für  jezt  mehr  auszurichten, 
als  sie  zurükzuweisen.  Inzwischen  hatte  Charlotte  sich 
neue  Hülfe  aus  Rhodos  geholt,  aber  ohne  durch  sie 
bessere  Erfolge  zu  erlangen.  Sie  ging  zum  zweiten 
Male  nach  Rhodos,  suchte  beim  Papst  und  in  Savoyen 
Hülfe.  Nirgends  eröffhete  sich  Aussicht  auf  Rettung, 
und  Gerines  ergab  sich  1464  an  Jakob. 

Jakob  der  Zweite  regierte  von  1464  bis  1473. 
Von  Gerines  zog  Jakob  sogleich  gegen  Famagosta 
und  eroberte  es,  nachdem  es  neunzig  Jahre  in  den 
Händen  der  Genueser  gewesen  war.  So  wurde  Kö¬ 
nig  Jakob  Herr  wieder  von  ganz  Kypros,  aber  unter 
Oberherrschaft  des  Sultans  von  Aegypten,  dem  er 
seinen  bestimmten  Tribut  zahlte.  Von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  die  Zukunft  von  Kypros  ist  seine  Ver- 
mälung  mit  Katharina  Coriiaro,  aus  einer  der 
edelsten  Familien  Venedigs.  Er  schloss  diese  Verbin- 
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düng  unter  der  Voraussezung,  dass  er  durch  sie  an 
Venedig  stets  einen  sichern  Rükkhalt  und  Schuz  ge¬ 
gen  andre  Feinde  haben  würde.  Die  Venediger  wa¬ 
ren  ihrerseits  hoch  erfreut  über  diese  Verbindung, 
weil  sie  sicher  hofften,  dass  dadurch  Venezianischer 
Einfluss  auf  Kypros  herrschend  werden  würde, zumal 
die  Genueser  nun  ganz  ausgeschlossen  waren.  Sie  ga¬ 
ben  nicht  allein  noch  eine  Ausstattung  von  hundert 
tausend  Dukaten,  sondern  erklärten  auch  Katharina 
feierlich  für  eine  Tochter  ihres  Schuzheiligen,  des  S. 
Marco  und  für  ein  Kind  des  Staates.  AchtTagelang 
dauerte  das  Freudenfest  über  diese  Verbindung  in  Ve- 
nedigj  und  als  die  Braut  abreiste,  gab  der  Doge  selbst 
ihr  das  Geleit.  Nun  erfolgte  auch  die  Anerkennung 
Jakobs  des  Zweiten  als  Königs  von  Kypros  durch  den 
Papst#  So  eng  auch  die  Verbrüderung  zwischen 
Venedig  und  Kypros  geschlossen  wurde,  Jakob  ent¬ 
hielt  sich  doch  der  Einmischung  in  den  Krieg  der 
Venediger  gegen  die  Türken,  Sein  Vortheil  erheischte 
es,  in  gutem  Vernehmen  mit  den  Sultanen  von  Kon¬ 
stantinopel  uud  Kairo  zu  bleiben.  .Jakob  der  Zweite 
aber  starb  schon  im  drei  und  dreissigsten  Jahre,  1473. 
Beim  Herannahen  seines  Todes  sezte  er  ein  lesta- 
ment  über  die  Erbfolge  seines  Reiches,  seine  natürli¬ 
chen  Kinder  und  die  Vormundschaft  seines  Sohnes, 
des  späteren  Jakob  des  Dritten,  mit  dem  seine  Gema- 
ün  damals  schwanger  ging,  auf. 

Nach  dem  Tode  Jakobs  schöpfte  seine  Halbschwe¬ 
ster  Charlotte  wieder  Hoffnung  Kypros  zu  erhalten. 
Sie  wandte  sich  an  Rhodos,  Venedig,  an  den  Sultan 
von  Aegypten  und  den  Papst 5  aber  bei  allen  vergeb¬ 
lich.  Es  entsteht  ausser  ihrer  nun  noch  eine  dritte 
Partei  auf  Kypros,  indem  Ferdinand  der  Erste  von  Nea¬ 
pel  dahin  trachtet  die  natürliche  Tochter  Jakobs  des 
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Ersten,  welche  ebenfalls  Charlotte  hiess,  mit  einem 
seiner  Söhne  zu  vermalen.  Unter  den  gewaltigen 
Wirren  behält  die  Partei  der  Venediger  die  Oberhand. 
Was  sie  thaten ,  geschah  alles  im  Namen  des  jungen 
Königs  Jakob,  dessen  sie  sich  aniiehmen  mussten, 
weil^seine  Mutter  Catharina  zum  Kinde  ihres  Staates 
erklärt  war.  Doch  befestigten  sie,  was  eben  ihre  Ab¬ 
sicht  war,  nur  ihre  eigene  Macht.  Der  junge  König 
Jakob  starb  schon  im  zweiten  Jahre,  nicht  ohne  Ver¬ 
dacht  Venezianischer  Vergiftung  wie  sein  Vater.  Wäh¬ 
rend  die  Venezianer  es  bei  Catharina  auszuwirken 
suchen,  dass  sie  nach  ihres  Sohnes  Tode  das  Land 
dem  Venezianischen  Staate  abtreten  möge,  vermacht 
Jakobs  des  Zweiten  Halbschwester  Charlotte  ihre  Rechte 
und  Würden  ihrem  Vetter,  dem  Herzoge  Karl  von  Sa¬ 
voyen.  Ihm  waren  aber  zu  Hause  die  Hände  gebun¬ 
den,  dass  er  die  Eroberung  seines  Vermächtnisses  nicht 
vollbringen  konnte.  Dagegen  willigte  Katharina  in 
das  Begehren  ihres  Vaterlandes  unter  ansehnlichen  Ver¬ 
sprechungen  Kypros  förmlich  abzutreten.  Der  Senat 
verlangte  das  erzwungene  Opfer-  unter  königlichen 
Ehren,  mit  welchen  Katharina  im  Bucentauro  nach  S. 
Marco  geführt,  nach  ihrem  Tode  mit  einem  herrlichen 
Grabmale  geehrt  ward,  üebrigens  hätte  Katharina 
gegen  die  Türken  das  Land  nicht  schüzeu  können ;  daher 
die  Venezianer  konnten  es.  Ihre  Macht  musste  nur 
erst  wieder  gebrochen  werden,  bevor  auch  Kypros  ein 
Raub  der  Türken  wurde.  Die  Venezianer  aber,  da  sie 
bedeutende  Handelsverbindungen  in  Alexandrien  hat¬ 
ten,  gebrauchten  die  Vorsicht,  um  sich  ihre  Veihält- 
nisse  zum  Sultan  von  Aegypten  nicht  zu  verderben, 
dass  auch  sie  sich  zu  dem  Tribut  verstanden,  welchen 
die  Könige  von  Kypros  bis  dahin  gezahlt  hatten. 
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lliemit  ist  wieder  die  Beibe  der  eigenen  Herrscher 
von  Kypros  geschlossen,  und  es  trat  nun  zu  dem  da¬ 
mals  mächtigsten  8eestaate  im  östlichen  Mittelmeere 
in  eine  ähnliche  Lage,  wie  unter  ähnlichen  Verhält¬ 
nissen  im  Alterthum  zum  ägyptischen  Reiche  tinter 
den  Ptolemäern.  Dass  der  deutsche  König  Friedrich 
der  Dritte  als  oberster  Lehnsherr  irgend  wie  Einspruch 
gegen  das  Verfahren  Venedigs  gethan  hätte,  darüber 
findet  man  nirgends  eine  Andeutung.  Auch  war  dies 
Lehnsverhältoiss  längst  eingeschlafen,  und  eigentlich 
nur  'on  Friedrich  dem  Zweiten  recht  gehandhabt  worden. 
Hies  Land  lag  den  deutschen  Königen  eigentlich  nicht 
sowol  so  fern,  denn  Liefland  und  aa.  z.  B.  lagen  noch 
ferner,  aber  bei  den  mächtigen  eigenen  Herrschern, 
die  auf  ihrer  Insel  so  leicht  einer  Uebermacht  trozen 
konnten  und  sich  unabhängig  erhielten,  wie  die  Ge¬ 
schichte  es  durch  alle  Zeiten  beweist,  war  es  schwie¬ 
rig  der  Lehishoheit  Achtung  zu  verschaffen.  Dann 
aber  hatten  die  deutschen  Könige,  deren  Thätigkeit 
um  diese  Zeit  fortwährend  von  näher  liegenden  Din¬ 
gen  in  Anspruch  genommen  wurde,  Ursache  genug 
einen  Zusammenstoss  mit  den  Sarazenen  zu  vermei¬ 
den,  Man  vernachlässigte  allmälig  in  Deutschland  Ky¬ 
pros  ganz,  nur  der  Papst  nahm  sich  seiner  fortwäh¬ 
rend  mit  dem  wärmsten  Eifer  an,  in  der  Hoffnung,  von 
hier  aus  einmal  das  Königreich  Jerusalem  wiederher¬ 
stellen  zu  können.  Wie  wenig  man  schon  seit  langer 
Zeit  in  Deutschland  Lust  fühlte  seine  Rechte  auf  Ky¬ 
pros  auszuiben ,  zeigt,  dass  der  Sultan  von  Aegypten 
sich  ruhig  die  Oberherrschaft  über  Kypros  aneignen 
konnte,  ohne  dass  es  von  König  Sigismund  zu  ver¬ 
hindern  gesucht  worden  wäre.  Man  that,  als  wenn 
Kypros  Deutschland  nichts  angehe. 
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Neuere  Geschiclite. 

].  Kypros  unter  der  Herrscliaft  Venedig». 

Von  1486  bis  157!. 

Die  Eroberung  von  Kypros  bildet  auch  in  der  Ge¬ 
schichte  Venedigs  Epoche.  Genua  hatte  es  besiegt. 
Jezt  flössen  nicht  allein  die  ungeheuren  Eeichthüiner 
von  Kypros  nach  Venedig,  sein  Handel  erhielt  hier¬ 
durch  erst  seinen  Höhepunkt,  und  führte  Venedig  sei¬ 
ner  herrlichsten  Blüthe  entgegen.  Der  Venezianische 
Staat  erlangte  durch  Kypros  erst  seine  rechte  Festig¬ 
keit  und  Macht,  und  wurde  uoiiraschräiikter  Herr  im 
östlichen  Mittelmeere,  so  wie  des  asiatischen  Handels. 
Dabei  blieb  es  ihm  aber  keinesweges  verborgen,  mit 
was  für  neidischen  Augen  das  schon  so  mächtige 
türkische  Reich  seinen  Besiz  betrachte  and  dass  es 
sich  gegen  diesen  Feind  vor  allem  zu  vertheidigen  haben 
Avürde.  Aber  auch  Venedig  musste  fallen,  nachdem  seine 
Zeit  gekommen  war  5  die  Türken  sollten  Herrn  des  Ostens 
werden;  und  Kypros  musste  in  ihre  Hände  fallen. 

Die  Venediger  hielten  auf  Kypros  einen  Statthal¬ 
ter,  welcher  alle  zwei  Jahre  abgelösst  wurde.  Zwei 
Venezianische  Edelleute  waren  ihm  als  Rithe  beige¬ 
ordnet.  Diese  leiteten  die  Regierungsgeschäfte;  eiii 
anderer  unter  dem  Namen  eines  Provisors  hatte  die 
Angelegenheiten  des  Krieges  unter  sich.  Zweien  Käm¬ 
merern  waren  die  Geschäfte  der  Einkünfte  übertragen. 
Ueber  die  ganze  Insel  waren  Truppen  vertheilt,  so 
dass  sie  ein  stehendes  Heer  daselbst  besoldeten,  ähn¬ 
lich  wie  die  Ptolemäer.  Der  Hauptwaffenplaz  war 
auch  in  dieser  Zeit  Famagosta.  Um  die  Macht  des 
»Staates  im  Lande  recht  zu  stärken,  wurden  die  Lehne 
verkauft,  so  dass  fast  aller  Besiz  in  die  Hände  reicher 
Venezianer  kam,  deren  eignes  Interesse  auf  diese 
Weise  eng  an  die  Erhaltung  des  Staates  geknüpft 
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war:  Hundert  und  dreissi|f  Venezianische  Familien 
bildeten  den  hohen  Adel,  und  nur  drei  des  alten  ky- 
prischen  Adels  blieben.  Aehnlich  wie  es  einst  die  j 
Athener  bei  ihren  unterworfenen  Völkern  machten, 
suchte  Venedig  unter  dem  schmeichlerischen  Namen  i 
der  Bundesgenossen  die  Kyprier  an  sich  zu  ketten  und 
das  Unterthanenverhäkniss  durch  den  Namen  derGleich- 
stelligkeit  zu  mildern.  Im  Uebrigen  wurde  die  Gül¬ 
tigkeit  des  Gesezbuches  der  Assisen,  sowie  für  die 
Bechtspflege  der  obere  und  niedere  Gerichtshof  bei¬ 
behalten,  Die  Assisen  wurden  aufs  neue  durchgese- 
hen,  ins  Italienische  übersezt  und  in  Venedig  bestätigt. 

Je  weiter  die  Macht  der  Türken  sich  ausbreitete,* 
desto  gefahrvoller  wurde  die  Lage  von  ECypros.  Aber 
erst  nachdem  sie  in  den  Besiz  aller  rings  umher  gele-  ' 
genen  Länder  gekommen  waren ,  griffen  sie  Kypros  I 
an.  Ira  Jahre  1517  machte  Selim  der  Erste  der  Herr¬ 
schaft  der  Mameluken  in  Aegypten  ein  Ende,  und  die 
Venezianer  versäumten  nicht,  den  kleinen  Tribut,  oder 
vielmehr  das  übliche  Geschenk  von  jährlich  8000 
Dukaten,  welches  sie  bisher  an  den  ägyptischen  Sul- 
tan  gegeben  hatten,  jezt  an  den  türkischen  zu  ent-  ' 
richten.  Aber  ein  freundschaftliches  Verhältuiss  zwi¬ 
schen  Venedig  und  den  Türken  konnte  sich  nie  bil¬ 
den  ^  die  gegenseitige  8timraung  war  immer  nur  eine  I 
vorsichtig  zurükgehaltene  Feindschaft,  welche  auf  den  j 
günstigen  Zeitpunkt  wartete,  um  hervorbrechen  zu 
können.  Zuerst  suchten  die  Türken  den  Venezianern  , 
an  unbedeutenderen  Theilen  Abbruch  zu  thun,  ehe  sie  | 
den  Hauptschlag  wagen  mochten.  Im  Jahre  1527  schloss  ; 
Venedig  mit  Karl  dem  Fünften  und  dem  Papste  ein 
Bündniss  gegen  die  Türken.  Der  eigentliche  8chau- 
p!az  des  Krieges  war  Dalmazien  und  Morea,  aber  8o- 
liman  Hess  auch  zugleich  Kibris  angreifen  und  eroberte 
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i  hier  Limisso.  Im  Jahre  1539  wurcie  Friede  geschlos- 
!  sen  und  Venedig  musste  ausser  mehreren  Punkten  auf 
Morea  und  in  DalmazJen  eine  Menge  kleiner  Inseln 
in  den  griechischen  Gewässern  abtreten.  Rhodos  hat¬ 
ten  die  Türken  schon  1522  erobert.  Solimans  Augen¬ 
merk  war  freilich  auf  Kypros  gerichtet,  aber  er  konnte 
der  Verwirklichung  seiner  Absicht  noch  nicht  nachge¬ 
hen;  die  Klugheit  erforderte  Vorsicht.  Noch  wäre 
Venedig  für  ihn  mächtig  in  einem  bedenklichen  Grade 
gewesen,  wenn  er  ihm  in  Kypros  seinen  rechten  Arm 
hätte  abhauen  wollen.  Er  musste  es  alimälig  zu  ent¬ 
kräften  suchen.  Sollte  das  türkische  Reich  seine  voll¬ 
ständige  Macht  erhalten,  so  musste  es  Kibris  besiegen. 
Anderthalbhundert  Jahre  von  Osman  bis  zur  Eroberung 
von  Konstantinopel  hatten  dazu  gehört,  um  das  Osma- 
nische  Reich  vollkommen  fest  zu  begründen.  Von 
dieser  festen  Begründung  stieg  das  Osmaoische  Reich 
in  etwas  mehr  als  hundert  Jahren  auf  den  höchsten 
Gipfel  der  Grösse  und  Macht,  und  diesen  hatte  es  mit 
der  Eroberung  von  Kypros  erreicht.  Anderthalb  Jahr¬ 
hundert  hielt  es  sich  wieder  auf  dieser  Höhe. 

Ein  Verrath,  den  Türken  Kypros  in  die  Hände  zu 
spielen,  missglükkte,  und  Soüman  starb.  Selim  der 
Zweite  nahm  den  Lieblingsplan  seines  Vaters  wieder 
auf;  er  wollte  und  musste  Kibris  haben.  Noch  ehe 
Selim  Sultan  war,  hatte  besonders  der  berüchtigte  Jude 
Don  Miquez,  nachher  Josef  Nassy  genannt,  seine  höchste 
Gunst,  nährte  stets  bei  ihm  den  Gedanken  an  die  Er¬ 
oberung  dieses  herrlichen  Landes,  und  stellte  ihm  vor, 
seinen  Schwachheiten  schmeichelnd,  wie  er  dann  so 
vollauf  haben  würde,  was  er  so  gerne  hatte;  Venezi¬ 
anische  Dukaten  und  Kibrische  Weine,  ln  einem  Ki- 
brerrausch  versprach  er  seinem  Juden,  er  wolle  ihn 
zum  König  von  Kibris  machen,  und  der  Jude  eignete 
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sich  seitdem  diesen  Namen  zu.  Aber  Selim  machte 
ihn  später  nur  zum  Herzoge  von  Naxos  und  den  Ky¬ 
kladen.  Als  8elim  zum  Throne  gelangt  war,  so  be¬ 
trieb  er  die  Kriegserklärung  gegen  Venedig  beson¬ 
ders  mit  einer  grossen  Partei  der  einflussreichsten  Mu¬ 
selmänner.  Der  Grossvesir  allein  widersezte  sich  dem 
Kriege.  Das  angebliche  Recht  Selims  auf  Kibris  grün¬ 
dete  sich  auf  die  frühere  Oberherrschaft,  welche  die 
Araber  schon  unter  Omar  und  dann  die  ägyptischen 
Sultane  über  Kibris  ausgeübt.  Hiezu  trat  der  Um¬ 
stand,  dass  die  Einkünfte  von  Kibris  von  den  ägypti¬ 
schen  Sultanen  für  den  Unterhalt  der  beiden  heiligen 
8tätten  Mekka  und  Medina  verwendet  worden  waren, 
ivelchen  diessen  ZuHuss  wiederzuzuwenden  für  Reli¬ 
gionspflicht  galt.  Man  verlangte  von  Venedig  die  Ab¬ 
tretung  von  Kypros  als  Preis  der  Erhaltung  des  Frie¬ 
dens;  diess  wurde  verweigert.  Der  Grossvesir  suchte 
den  Krieg  wieder  zu  verhüten,  aber  umsonst. 

Befehlshaber  der  ganzen  türkischen  Armee  war 
Mustafa  und  ihm  beigeordnet  die  übrigen  hauptsäch¬ 
lichsten  Beförderer  djCS  Krieges.  Im  Paraphylischen 
Meerbusen  beim  Orte  Fenika,  dem  alten  Phoinikos, 
sammelte  sich  die  Flotte.  Von  hier  landeten  sie  zu 
Limasol  und  die  Sorglosigkeit  des  ungeschikkten  Statt¬ 
halters  Dandolo  verhinderte  keiuesweges  die  Landung. 
Alle  Kriegsmassregeln  der  Venezianer  waren  so  schlecht 
als  nur  möglich,  und  selbst  die  starke  Flotte,  zu  wel¬ 
cher  Schiffe  des  Papstes,  des  Herzogs  von  Savonen 
und  Philipps  des  Zweiten  von  Spanien  gestossen  wa¬ 
ren,  versäumte  die  Zeit  auf  oorfu  und  Kreta.  Die 
Fortschritte  der  türkischen  Waffen  auf  Kibris  waren 
rasch  und  entscheidend,  denn  die  Vertheidigung  von 
Kibris  war,  mit  Ausnahme  von  Famagosta,  in  unred¬ 
lichen  und  ganz  untauglichen  Händen.  Von  Limisso 
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aus  beschlossen  die  Türken  auf  Nikosia  ko  gehen.  Ni¬ 
kosia  hatten  die  Venezianer  schon  früher  in  eine  re¬ 
gelmässige  und  starke  Festung  mit  elf  Bollwerken 
verwandelt.  Jezt  belief  sich  die  Besazuog  auf  zehn¬ 
tausend  Blann.  gegen  welche  hundert  tausend  Türken 
heranzogen.  Sieben  Wochen  dauerte  die  Belagerung^ 
zwei  Stürme  waren  zurükgeschlagen,  beim  dritten  dran¬ 
gen  die  Türken  in  die  Festung,  und  nun  begannen 
die  Gräuel  einer  von  Barbaren  erstürmten  Stadt.  Zwan-* 
zig  tausend  Schiachtopfer  bluteten  der  Mordlust  der 
Eroberer  und  zweitausend  wurden  als  Sklaven  und 
Sklavinnen  ihrer  andern  Lüste  weggeschleppt.  Acht 
Tage  wurde  die  iinglükkliche  Stadt  durch  Raub  und 
Mord  erschöpft,  aber  um  der  Beute  reichsten  Theil 
brachte  die  Räuber  eines  Weibes  heldeomüthige  That. 
Des  Grossvesirs  Galleonen  und  zwei  andere  Schiffe, 
mit  der  kostbarsten  Beute  beladen,  lagen  zur  Abfahrt 

(bereit,  mit  Silber,  Gold,  Kanonen  und  edlen  Sklaven 
befrachtet.  Da  legte  die  Rächerin  Feuer  an  5  die  Pul¬ 
verkammer  des  Schiffes  des  Grossvesirs  flog  auf,  die 
beiden  andern  verbrannten,  mit  ihnen  tausend  gerauhte 
Sklavinnen,  nur  wenige  Matrosen  entschwammen  dem 
Flammentode. 

Nach  Paphos  fiel  Gerines.  Von  hier  ging  es  gegen 
Famagosta,  wo  der  treffliche  Bragadino  befehligte.  Acht 
tausend  unbrauchbare  Einwohner  Hess  er  ausziehen, 

Iund  behielt  nur  siebentausend  streitbare  Männer  zurök. 
Gegen  sie  lag  das  ganze  türkische  Heer  1571  za  Felde, 
|vielleicht  noch  grösser  angewachsen  als  im  vorigen 
jjahre,  mit  vier  und  siebenzig  Kanonen.  Sechs  Stürme 
waren  zuriikgeschlagen,  und  beim  siebenten  fand  sich 
kein  Vertheidigungsmaterial  mehr.  Den  Belagerten  ward 
freier  Abzug  mit  Hab  und  Gut  und  Waffen  vertrags- 
jmässig  gestattet.  Vielfältig  äusserfe  sich  bei  den 
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Türken  die  Bewunderung  für  die  Belagerten.  Nach¬ 
dem  die  Stadt  geräumt  war,  wollte  Bragadino  dem 
Mustafa  die  Schlüssel  der  Stadt  überbringen,  und  Mu¬ 
stafa  äusserte  grosses  Vergnügen  einen  so  tapfern 
Mann  persönlich  kennen  y.u  lernen.  Bragadino  mit 
den  andern  Kriegshauptleuten  wurde  freundlich  em¬ 
pfangen.  Bald  aber  fordert  Mustafa  Geissein  für  die 
Schiffe,  welche  die  Besaznng  nach  Kreta  bringen 
sollte.  Bragadino  verweigerte  dies.  Dann  forderte 
Mustafa  die  fünfzig  Mosüiaische  Pilger,  deren  ünver- 
lezlichkeit  er  sich  in  der  Kapitulation  ansbedungen 
hätte^  die  aber  ermordet  worden  wären.  Da  Braga¬ 
dino  dies  leugnet,  lässt  Mustafa  die  Hauptleute  binden 
und  zerhauen,  dem  Bragadino  aber  werden  Nasen  und 
Ohren  abgeschnitten.  Zehn  Tage  darauf  gab  er  unter 
graunvollen  Misshandlungen  und  Martern  seinen  Geist 
auf.  Seine  Haut  wurde  ausgestopft  und  auf  einer  Kuh 
durch  die  Stadt  geführt,  dann  dem  Sultan  zum  Ge- 
gchenk  gebracht.  —  Die  bereits  Eingeschifften  wurden 
als  Sklaven  zurükgeschleppt  und  fielen  als  Opfer  vor¬ 
bereiteter  Treulosigheit  und  berechneten  Blutdurstes. 
Hammer  in  seiner  Geschichte  der  Osmanen  schliesst 
die  Schilderung  der  teuflischen  Thaten,  welche  die 
Türken  auf  Kibris  verübten,  mit  den  Worten:  das  ei¬ 
serne  Joch  der  Tyrannei,  welches  unter  den  alten  Kö¬ 
nigen  der  Insel,  unter  den  Persern,  Aegyptern,  Rö¬ 
mern  und  Arabern  schwer  auf  dem  Bükken  der  Ein¬ 
wohner  gelastet,  schwerte  dieselben  unter  der  Erneu¬ 
erung  aller  Frevel  voriger  Zeiten  durch  die  türkische 
Eroberung  von  neuem  zu  Grunde.  Acht  Tage  nach 
dem  blutigen  Schauspiele  des  Märtyrerthums  verliess 
der  Schinder  das  Eiland,  und  zog,  wiewol  die  Ero¬ 
berung  fünfzig  tausend  Menschen  gekostet,  zu  Kon¬ 
stantinopel  feierlich  als  Sieger  ein. 
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Im  Anfänge  der  Belagerung  von  Famagosta  war 
es  7Avar  den  Venedigern  gelungen  Lebensmittel  in  den 
Plaz  zu  werfen,  aber  fernere  Versuche  zum  Entsaz 
unterblieben.  Man  war  in  Kreta,  Dalmazien  und  an 
andern  Orten  beschäftigt  gewesen,  und  was  die  Sache 
am  meisten  verdarb,  unentschlossen  über  das,  was  zu 
thun  sei.  Jezt  nach  dem  Falle  von  Famagosta  raffte 
man  sich  zusammen,  schloss  eiligst  das  Sehuzbündniss  mit 
dem  Papste,  mit  dem  Herzog  von  Savoyen  und  deraKönige 
von  Spanien  gegen  die  Türken  ab.  Zwar  er¬ 
fochten  sie  noch  in  demselben  Jahre,  am  siebenten 
Oktober,  nachdem  Famagosta  am  ersten  August  gefal¬ 
len  war,  den  weltberühmten  Sieg  von  Lepanto  unter 
Johann  von  Oesterreich,  aber  nie  hat  ein  grösserer  Sieg 
geringere  Früchte  getragen.  Nachdem  Kibris  erobert 
war,  konnte  den  Venedigern  auch  dieser  Sieg  nicht 
viel  mehr  helfen:  er  hätte  früher  an  einem  andern  Orte 
erfochten  werden  müssen.  Sehr  richtig  sagte  der 
Grossvesir  zum  Venedigischen  Gesandten:  ich  habe 
euch  den  rechten  Arm  abgehauen,  ihr  habt  mir  den  Bart 
geschoren,  der  abgehauene  Arm  wächst  nicht  wieder 
nach,  der  abgeschorene  Bart  nur  um  so  dichter.  Da¬ 
her  waren  auch  die  Friedensbedingungen,  welche  Ve¬ 
nedig  erhielt,  so  demüthigend,  als  wenn  der  Sieg  von 
Lepanto  nicht  geschehen  wäre.  Kibris  fiel  in  die  Hände 
der  siegreichen  Türken.  Venedigs  Seeherrschaft  war 
gebrochen  und  es  ging  seinem  allmäligen  Falle  ent- 
j  gegen  5  die  türkische  Herrschaft  war  auf  den  Gipfel 
ihrer  Grösse  gefördert. 

j  Die  Geschichte  von  Kypros  ist  nun  auch  für  d.as 
I  Mittelalter,  die  zweite  grosse  Periode  der  VFeltge- 
I  schichte,  in  gewissem  Sinne  wieder  beschlossen.  Seine 
Lebenskraft  ist  versiegt;  keine  Selbstthätigkeit  ist 
mehr  vorhanden;  es  ist  allein  das  Werkzeug  eines 
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fremden  Willens,  and  auch  das  nicht  einmal,  denn  ein 
anderes  Volk,  eine  andere  Macht,  schaltet  dort,  einsam 
und  ohne  das  rechte  Gedeihen  zwischen  und  auf  er¬ 
storbenen  Massen.  In  den  nächstfolgenden  Zeiten  der 
türkischen  Herrschaft  giebt  Kypros  wenig  Zeichen  des 
Lebens  mehr:  es  ist  in  den  Zustand  einer  todtähnli- 
chen  Erstarrung  gesunken,  während  welcher  sich  wie¬ 
der  die  Kräfte  zu  einem  neuen  Leben  hervorbilden. 
Es  geht  diesem  Eiland  natürlich  wie  allen  Ländern 
und  Völkern;  sie  treten  von  der  Bühne  ab,  sobald  ihre 
Zeit  erfüllt  ist,  und  machen  einem  neuen  Li  ben  Plaz. 
Blit  der  neuen  Sonne,  welche  im  Osten  aufgeht,  wird 
auch  Kibris  wieder  ins  Leben  gerufen  werden,  und 
seine  ihm  verheissene  Rolle  übernehmen. 

2.  Kibris  unter  türkischer  Herrschaft. 

Seit  1571. 

Das  Eiland  wurde  nach  seiner  Eroberung  ganz 
nach  Weise  einer  türkischen  Provinz  eingerichtet.  Es 
wurde  in  sechszehn  Kadiliks  getheilt  und  der  Ober¬ 
richter  ober  Mulla  hatte  seinen  8iz  in  Nikosia.  Kibris 
bildet  ein  Paschaiik  für  sich,  steht  aber  unter  dem  be¬ 
sonderen  Befehl  des  Kapudan  Pascha.  Als  die  Tür¬ 
ken  die  Insel  eroberten,  war  es  bereits  so  sehr  ent¬ 
völkert,  dass  sich  nur  80000  Menschen  dort  fanden, 
welche  den  Charadsch  zahlten,  und  zu  Maritis  Zeit, 
im  Jahre  1760,  waren  sie  schon  auf  12000  gefallen. 
Eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  wurde  es  von  einem 
Pascha  regiert.  Die  Einkünfte  von  Kibris,  deren  Ver¬ 
wendung  für  Mekka  und  Medina  durch  die  tscher- 
kessischen  Sultane  einen  Vorwand  des  Krieges  her¬ 
gegeben  und  welche  der  Jude  Miquez  für  sich  zu 
gewinnen  gehofft,  wurden  für  den  Unterhalt  des  Gross- 
vcsirs  bestimmt,  in  späterer  Zeit  aber  grösstentheils 
der  jeweiligen  SuUanin  Mutter  ^Walide}  eingeräumt, 


769 


so  dass  die  Insel  Aphroditens,  schon  von  römischen 
Imperatoren  den  ä^^yptischen  Königinnen  Arsinoe  und 
Kleopatra  als  Nadelgeld  geschenkt,  als  solches  wieder 
den  Frauen  anheimfiel. 

Auffallend  oder  vielmehr  ein  sonderbarer  Einfall 
von  Karl  Emanuel  dem  Ersten,  Herzoge  von  Savoyen, 
ist  es  zu  nennen,  dass  er  seine  früheren  Ansprüche 
an  die  Kibrische  Krone  im  Jahre  160!  zu  erneuern 
dachte;  sein  Sohn  Victor  Amadeus  der  Erste  nannte 
sich  auch  wieder  König  von  Kibris.  Zu  diesem  Zwekke 
knüpfte  Karl  Emanuel  Verbindungen  mit  den  dortigen 
Christen  an,  zögerte  aber  etwas  Entscheidendes  zu 
nnternehmen.  Für  die  Türken  war  es  ein  Leichtes  die 
so  entstandenen  Bewegungen  zu  beschwichtigen;  der 
Erzbischof  von  Nikosia  als  hauptsächlichster  Bethei- 
ligter  entfloh.  Im  Jahre  1630  machte  der  Herzog 
Heinrich  von  Rohan  dem  Sultan  den  merkwürdigen 
Antrag  die  Insel  Kibris  ihm  zu  verkaufen,  um  dort 
ein  Reich  zu  stiften,  welches  ein  Zufluchtsort  für  alle 
verfolgten  Protestanten  werden  sollte.  Der  Patriarch 
Kyrillos  in  Konstantinopel  betrieb  besonders  die  Sache, 
und  die  Pforte  soll  nicht  ungeneigt  gewesen  sein  ihm 
das  Land  für  eine  Kaufsumme  von  200000  und  einen 
jährlichen  Tribut  von  20000  Thalern  zu  überlassen. 
So  weit  war  das  Land  heruntergekommen,  dem  selbst 
die  Hofhaltung  eines  Pascha  bereits  zu  schwer  fiel. 
Allein  auch  an  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  ist  aus 
manchen  Gründen  zu  zweifeln.  Der  Patriarch  aber 
verlor  in  Folge  seines  Eifers  in  dieser  Sache  im  Jahre 
1638  sein  Leben. 

Es  war  im  Jahre  1720,  wo  Kibris  auRiÖrte  eine 
Statthalterschaft  zu  sein, und  dem  Grossvesir  überlas¬ 
sen  wurde.  Dieser  hatte  des  Sultans  Tochter  gehe!- 
rathet,  und  ihr  war  es  eigentlich  zur  Aussteuer  gegeben 
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worden.  i745  wurde  es  abermals  zur  Stalthalterchaft 
erhoben  und  mit  drei  Rossschvveifen  dem  Oberstall¬ 
meister  Abdullahbeg  verliehen,  um  die  Festungen  und 
Lebnsreiterei  des  Landes  wieder  auf  den  Kriegsfuss 
zu  sezen.  Für  die  122000  Piaster,  welche  derGross- 
vesir  an  8äkkelgeldern  jährlich  von  Kibris  bezog, 
wurde  er  anderweitig  entschädigt.  Dieser  Zustand 
dauerte  nur  bis  1748,  wo  Kibris  wieder  ein  Krongut 
und  dem  Grossvesir  zngeschlagen  wurde.  Der  Gross- 
vesir  überlless  das  Land  dem  jlleistbietenden,  und 
schikkte  diesen  mit  einem  von  ihm  bekräftigten  Halti- 
,  scherif  oder  besondern  Befehl  des  Sultans  hieher.  Von 
solchen  Statthaltern  ward  das  Volk  mit  allerlei  Erpres¬ 
sungen  und  ungerechten  Auflagen  beschwert,  damit  sie, 
wenn  sie  nach  einem  Jahre  das  Land  verliessen,  ihre 
Rechnung  gefunden  hätten.  Diese  Verwaltung  hat  das 
Land  in  einer  langen  Dauer  sehr  geschwächt.  Im 
ganzen  Osmanischen  Deiche  waren  die  Abgaben  nicht 
so  drnkkend,  indem  sie  jährlich  auf  200  Piaster  für 
den  Kopf  stiegen.  Wiederholte  Auflehnungen,  die  aber 
eben  so  bald  wieder  niedergehalten  wurden,  als  sie  ent¬ 
standen,  waren  die  Folge  hievon.  !m  Jahre  1764  war 
eine  neue  Empörung  auf  Kibris  ausgebrochen.  Als 
Tschil  Osman  Aga  in  diesem  Jahre  seine  Stelle  an¬ 
getreten,  eriiess  er  einen  Befehl,  nach  welchem  jeder 
christliche  Unterthan  vier  und  vierzig  und  einen  halben 
Piaster,  jeder  Türke  die  Hälfte  davon  entrichten  sollte. 
In  einer  Zeit  von  fünf  Monaten  hatte  er  350000  Pia¬ 
ster  über  das  Gesezmässige  erpresst.  Man  schikkte 
Abgeordnete  nach  Konstantinopel  und  der  Statthalter 
erhielt  die  Vorschrift,  nach  welcher  er  nicht  die  Hälfte 
fordern  durfte.  Die  Treulosigkeit  des  Statthalters, 
welcher  alle  Bischöfe  und  Vornehmsten  des  Landes 
in  seinem  eigenen  Hause  zu  vertügen  dachte,  wurde 
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^erächfr  das  Volk  ermordete  ihn.  Die  Aiifleliniingen 
dauerten  auch  unter  dem  neuen  Statthalter  fort.  Clialil 
Aga  stellte  sich  an  die  Spize  der  Unzufriedenen  und 
führte  eine  Zeit  lang  den  Krieg,  der  mit  seiner  und 
vieler  andern  Gefangennehmung  und  Tödtung  im  Jahre 
1766  endigte.  , 

Diese  lezten  Unruhen  fielen  in  die  Zeit,  wo  sich 
an  den  verschiedensten  Stellen  Griechenlands  die  er¬ 
sten  Bewegungen  zu  einer  Befreiung  vom  türkischen 
Joche  regten ;  namentlich  auf  den  Inseln,  wo  das  Grie¬ 
chenthum  sich  immer  reiner  erhalten  hatte.  Indessen 
nahm  Kibris,  dessen  Verhältnisse  für  eine  schnelle  Ent- 
wikkelung  nicht  so  günstig  waren,  an  jenen  Bewe¬ 
gungen  keinen  Antheil.  Auch  in  dem  erneuerten  Auf¬ 
stande  und  dem  eigentlichen  Befreiungskämpfe  von 
Griechenland  finden  wir  die  kibrischen  Griechen  nicht 
thätig.  Der  Grund  mag  theils  in  dem  stärkeren  3rukk 
und  der  ausgedehnteren  Macht  liegen,  welche  dieTürkeii 
dort  entwikkeln  können  und  beständig  auf  einem  so 
wichtigen  und  bedeutenden  Punkt  in  Bereitschaft  ha¬ 
ben  müssen,  theils  mag  der  Sinn  aimh  dort  so  abge¬ 
stumpft  sein,  dass  noch  keine  wahre  Begeisterung  für 
Freiheit  hat  in  die  Gemüther  dringen  können.  Dann 
aber  lag  auch  Kibris  bisher  immer  von  dem  Mittel¬ 
punkte  der  Bewegung  sehr  fern  ab. 

Dagegen  kommt  Kibris  bei  einem  andern  Kampfe 
in  Betracht,  wenn  es  auch  hierbei  ebenfalls  nur  eine 
leidende  Bolle  spielt.  Die  Bedingungen,  unter  denen 
Länder  zu  einer  staatlichen  Bedeutung  und  selbststän¬ 
digen  Macht  gelangen  können,  bleiben  zu  jeder  Zeit 
dieselben,  denn  was  natürliche  Lage  und  Beschaffen¬ 
heit  erfordert  und  bietet,  kann  durch  keine  künstlichen 
Mittel  vollständig  und  auf  die  Dauer  ersezt  wer¬ 
den.  Als  die  Ptolemäer  in  Aegypten  einen  Staat  er- 
'  49  *  - 
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sten  Ranges  bilden  wollten,  war  nothwendige  Bedin¬ 
gung  dazu  der  Besiz  von  Syrien  und  Kibris,  Danach 
strebten  die  arabischen  Herrscher  in  Aegypten,  und 
Meheraed  AH,  der  Stifter  des  neuesten  ägyptischen 
Reiches,  hält  den  Besiz  dieser  Länder  für  eine  Noth- 
wendigkeit,  ohne  welche  die  Unabhängigkeit  und 
feste  Begründung  seines  Reiches  nicht  erreicht  wer¬ 
den  kann.  Eine  Flotte  ist  ohne  diese  Länder  für 
Aegypten  nicht  möglich  5  ohne  dieselben  ist  es  je¬ 
dem  Angriffe  stets  blos  gestellt.  Kreta  lässt  sich 
für  dasselbe  eher  entbehren,  und  richtiger  wird  dies 
Land  zu  Griechenland,  wohin  auch  die  Wünsche  der 
Bevölkerung  gehen,  geschlagen,  um  diesen  Staat 
abzurunden.  Da  Mehemed  Ali  sich  nicht  begnügen 
wollte  in  Aegypten  ein  untergeordnetes  Reich  zu  be¬ 
gründen,  so  bestand  er  nach  seinen  Siegen  gegen 
die  Pforte  im  Sommer  1832  in  den  Friedensbedin- 
gungen,  neben  der  Abtretung  von  Aegypten,  Syrien 
und  Kreta,  auch  auf  Kibris.  Die  Pforte  aber  bot 
England,  welches  den  Frieden  vermitteln  sollte,  als 
Preis  die  beiden  Eilande  Kreta  und  Kibris  pfandweise 
an.  Diese  Vermittelung  wurde  zwar  ausgeschlagen, 
aber  seine  Ansprüche  auf  Kibris  musste  dessenungeach¬ 
tet  der  Tizekönig  von  Aegypten,  in  dem  durch  das 
Einschreiten  Russlands  hergeführten  Frieden  vom  fünf¬ 
ten  Mai  1833,  aufgeben,  behielt  aber  Kreta.  Ein 
Tausch  möchte  ihm  lieber  gewesen  sein^  aber  er  be¬ 
gnügt  sich  vielleicht  nur  in  der  Hoffnung,  dass  auch 
der  Besiz  von  Kibris  ihm  nun  nicht  mehr  entgehen 
könne,  mit  dem  geringeren  Preise.  Mehr  aber  noch 
als  der  König  von  Aegypten  durch  den  Besiz.  Kretas 
statt  Kibris  verliert,  verloren  die  Griechen  ihrerseits 
durch  die  gänzliche  Entziehung  Kretas.  Alles  scheint 
die  Pforte  wohl  berechnet  zu  haben,  und  Kibris  ^\cl- 
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den  die  Türken  bis  zum  Aeussersten  festhalten.  Manche 
gebildete  und  angesehene  Kibrier  wanderten  aber  bei 
der  Feststellung  des  neuen  griechischen  Staates  aus, 
lind  suchten  und  erhielten,  wie  so  viele  Griechen  aus 
andern  Theilen  des  türkischen  Eeiches,  Anstellung 
durch  den  jungen  König  Griechenlands.  Unter  den 
wichtigen  Neuerungen,  welche  in  den  lezten  Jahren 
im  osmanischen  Reiche  gemacht  wurden,  um  sein  Da¬ 
sein  zu  retten,  und  namentlich  unter  denen,  welche 
man  dem  thätigen  und  umsichtigen  Reschid  Pascha 
verdankt,  ist  eine  neue  Organisation  von  Kibris  zu 
erwähnen.  Indess  soll  dies  nur  ein  Versuch  sein,  den 
die  türkische  Regierung  dort  machen  will;  das  Nä¬ 
here  darüber  fehlt.  —  Was  die  Zukunft  für  Kibris 
bringt,  ist  eben  so  wenig  zu  errathen,  als  was  für  eine 
Zukunft  dem  der  gänzlichen  Auflösung  so  nahen  os- 
manischen  Reiche  insgesamt  bevorsteht.  8chon  hat 
man  in  Frankreich  Stimmen  gehört,  welche  behaupten, 
Frankreich  könne  sich  nöthigenfalls  bei  einer  allgemei¬ 
nen  Theiluog  der  Türkei  mit  dem  Besiz  von  Kibris 
begnügen;  sein  Einfluss  würde  im  Osten  dadurch  we¬ 
nigstens  hinreichend  gesichert  sein.  Was  nun  aber  auch 
kommen  wird,  das  ist  ge  wiss :  unter  der  neuen  Sonne,  wel¬ 
che  im  Osten  aufzugehen  scheint,  wird  auch  Kibris  wieder 
zu  neuem  Leben  erstehen  und  gedeihen,  seine  hohe 
Bedeutung  erkannt  werden.  Es  wird  eine  wesentliche 
Macht  erlangen,  nicht  als  seibsständiger  Staat,  son¬ 
dern  als  Stüze  für  die  Herrschaft  im  östlichen  Mittel¬ 
meere,  sei  es  des  ägyptischen,  oder  eines  neuen  asia¬ 
tischen,  sei  es  des  neuen  griechischen  Staates,  was 
freilich  das  Wünschens wertheste  wäre. 


Verli esse ru Ilgen  und  Zusätze. 


Die  Nachtlieile,  welcbe  eine  Entfernung  von  Drnlckort  im¬ 
mer  mit  sich  zu  führen  pflegt ,  hat  auch  der  Verf.  in  reichli¬ 
chem  Masse  erfahren  Er  hegnügt  sich  aber  dahei,  nur  die 
sinnentstellenden  Drukkfehler  anzuzeigen^  und  einige  nöthig 
gewordenen  Zusätze  nachzutragen. 

S.  5.  Z.  21.  1.  und  nicht  vielmehr  im  Zusammenhänge. 

S.  16.  Z.  8.  Vgl.  KvTtQufirj  ..  iopTi}  31  US.  H.  u.  L.  42. 

S,  16.  Z.  18.  D’Orville  z.  Chariton  7,  5  S,  161.  theilt  ein 
Orakel  aus  Theodor.  Prodr.  9,  377  mit,  in  welchem  Ey- 
pros  p^GoS  ^MoyQctnTos  heisst  ^,quia  a  variis  animalibus  fuit 
denominata.  “  Der  Vers  lautet:  vtf’  dhxUarü)  fwo- 

yqmtrov  non  paßop. 

S,  20.  Anm.  20.  1.  Steph.  v.  B.  ’Aßiovo^oS  u.  s.  w. 

S.  23.  Z.  1.  1.  Sphekeia. 

S.  27.  Z.  14.  1.  Kurias  hin. 

S.  33.  G.  H.  V.  Schuhart.  Reise  ins  Morgenland.  3,  397 
ff.  sagt:  Vom  Süden  aus  sieht  man  den  Hauptrükken  fast 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  Gegen  das  Kap  Cliiti  und 
die  Bucht  von  tarnaka  zieht  sich  ein  hoher,  zum  Theil 
schroff  abfallender  Seitenzweig  des  Hochrükkens  nach  Sü¬ 
den  herunter. 

S.  34.  Anm.  17a.  1  Iroischen  für  ionischen 

S.  37.  Anm.  20.  1.  Ilaifop  für  Udgop 

S.  38.  1.  Die  IVamensformen  des  Flusses  Satrachos  lauten 
wie  die  der  Stadt,  (S.  158.)  welche  hei  Ljkophr.^  Nonn. 
u.  An.  vorkommt.  Der  Name  wurde  auch  Setrachos 
geschrieben^  denn  Tzelz.  z.  Eyk.  44/-  sagt:  2mQ(tyo?,  noi^i? 
p.al  noTttfios  Kvnqov.  Tw'ff  df  th«  nv  i  ygäff  ovßt  JStTQctyop;  so 
haben  auch  andere  Olossen,  und  hieraus  muss  die  Form 
im  Elymol.  M.  geflossen  sein,  welche  gegen  so 
viele  Zeugnisse  nicht  die  richtige  sein  kann.  Ohne  auch 
nur  ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  wie  es  denn  eigent¬ 
lich  mit  dieser  Form  beschaffen  ist,  stellt  Älovers  sie  in 
seiner  Geschichte  der  Phönizier  hin,  um  daraus  seinen 
Seracli-Adonis  zu  konstruiren. 

S.  38.  Z.  12.  i.  so  für  sie. 

S.  4.3,  Z.  11.  Vgl.  Ovid  Ibis  440.  Paphlo  clausus  in  aero 

gemas. 

S.  47.  Z.  2.  !•  HölotTvno; 

S.  49.  Z.  20.  1.  Schmand  für  Schmeed 

S.  55.  Z.  14.  1.  Aelit.  . 

S.  .57.  Sc!  ubart  a.  a.  O.  sah  von  Limisso  aus  „fast  lauler 
Trümmer  von  IJrgehirgen :  Gnciis  und  Glimmerschiefer, 
häufiger  noch  hornblendehaltige  Trapparten. 

S.  .58,  I)er.s.  Wenn  auch  die  Hochwalduiigen  zum  grossen 
Theil  verschwunden  sind,  so  bleibt  dennoch  Kypros  ein 
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Eltlorado,  ein  Ziel  des  Selinens  und  Suclhens  für  den  Bo¬ 
taniker  wie  für  den  Mineralogen,  und  gewiss  auch  in  ei¬ 
nem  verbällnissmässig  nicht  geringerem  Grade  für  den 
Zoologen.  Ein  Erkl.  und  Uehers.  des  Dioskorides  sollte 
mit  den  Büchern  dieses  alten  Kräuterkenners  in  der  Kand 
vor  allem  nur  die  Gebirge  und  Thäler  von  Kjpros  durch¬ 
wandeln,  denn  wie  in  einem  Brennpunkte  versammeln  sich 
hier  die  Stralen  der  kleinasiaiischen ,  der  syrischen  und 
seihst  der  nordafrikaiiischen  Flora. 

S.  o9.  Z.  28.  streich  Kali. 

S.  62.  Anm.  53.  füg  hinzu  Colum;  10,  187. 

S.  64.  Anm.  63.  1.  Oe  Candolle 
S.  70.  Z.  26.  1.  Kyrene  für  Kypern. 

S.  7.3.  Z.  20  u.  2.3.  1.  Krisophou 
S.  79.  jVole  7.  1.  Bamaker. 

S.  —  —  8.  1.  Wesseling  zit. 

S.  87.  Z.  11.  1.  Bassarikoi 
S.  97.  Z.  1.  1.  ^r.  2619. 

S.  99.  Z.  3.  1.  Ginyraeae  für  Ciagraeae 
S.  102.  Z.  1.3.  1.  Götterhilder 
S.  108.  Z.  9.  I.  Tesio 

•  — ■  16.  1.  Limisso 

—  —  —  17.  1.  uns  nur  ein 

- - 27.  I.  Palio  Cliso 

S.  121.  Z.  11.  1.  anderthalb  Meilen  bis  nach  Neu-Paphos 
S.  126.  Z.  9.  V.  u.  !.  Auch  nach  Slrahon  sind  es  zehn  Sta¬ 
dien  vom  Äleere  nach  Alt-Paphos  hinauf. 

S.  137.  Z.  18.  1.  Arsiuoe  mit  Hain  und  Heiligtlium 

—  —  Z.  21.  1.  gelegen  haben.  Dann  fügt  er  hinzu u.s,  w. 

der  Garten  konnte  auf  dem  V.  G.  liegen,  zugleich  sich 
aber  weiter  ins  Land  hineinerstrecken. 

S.  137.  Z.  30.  1.  konnte 

S.  146.  Z.  16.  IJeher  Golgoi  mehr  und  genaueres  im  zwei¬ 
ten  Theil. 

S.  146.  Z.  19.  sehr.  Folyoi 

S.  146.  Z.  25.  1.  rolyöy  is.  Welker  hat  aber  FoXymi  tt 

S.  148.  Z.  25.  Sokrates  Kircheiigesch.  1,  II, 

Tgnivd-ovS  Sozom,  !,  11. 

S.  150.  Z.  3.  z.  vgi.  Noanos  13,  459  und  Thl.  2.  Adonis 
Note  66. 

S.  154.  Stadt  Kvihera  auf  Kypros.  Göller  zu  Thiikyd.  7,i6 
meint,  der  Schriftst.  habe  dort  zu  Kvd^QOii’  den  Bei.saz  T),s 
yicivcüjvniri?  hinzugefügt,  weil  es  auch  einen  Ort  dieses  Sa¬ 
mens  auf  Kypros  gäbe. 

S.  156.  Einen  Ort  Charhyris  auf  K.  nennt  Sozom.  5,  10, 
xal  mol  XÜQßvQiv,  ytep/o!.'  ovtüis  ,  IfjAoffcr/« 

(Hilarion}. 

S.  171.  Ueber  die  Menschenopfer  Näheres  im  2ten  Thl. 

S.  180.  Z.  24.  1.  fremdenscheue 

S.  189.  Anm.  12.  Jetzt  vor  allen  z.  vgl.  KI  ausen’s  Aeneas 
und  die  Penaten. 

dO 
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S.  197.  Anm.  18.  aucli  hier  die  geiiannfe  Schrift  z.  vgl. 

S.  212.  Anm.  7  hinznzuf.  Nonnos  12,  410  If. 

xut  nöhv  ^Q/iyoyov  wo«  JliQßiog,  tj  non  TtvxQoS 
0vkXsiipaS  Salaulvtt,  yokmofiivov  Tilu^üivoS, 
bnXonqriv  nvQyuictv  uHdofiivtjv  SuXctfxlvu. 

Bode  Mylhogr.  Lat  1,  138.  actus  (Tcueer)  a  patre  in  exi- 
lium  Belum  Phoenicium  regem  adiit,  qui  C^^prum  insulam 
arinis  suLcgerat.  Ibi  Teucer  longo  hello  urbem  condidil, 
quam  Salaininam  nomine  patriae  vocavit.  Ovid  ep.  ex  p. 
3,  80,  Et  Teucruni  Veneri  grata  recepit  humus. 

S  213.  Note  9.  streiche  68.  89. 

S.  216.  Note  17.  1.  Lydiat. 

S.  225.  Z.  2.  1.  Asine  für  Haine, 

S,  226.  Z.  1.  Genaueres  hierüber  im  2len  Thl. 

S.  226.  Z.  13.  1.  Elatos 

S.  228.  Z.  17.  Die  Stelle  des  Theopomp  s.  S.  309.  Hier  und 
an  andern  Orten  ist  die  Hclieiiisirung  von  Amathus  zu  ge¬ 
ring  angeschlagen.  Es  müssen  Argiver  und  andere  Grie¬ 
chen  frühe  in  beträchtlicher  Zahl  dorthin  gekommen  sein, 
vorher  aber  schon  Phrjger  eine  nachhaltige  Wirkung  ge- 
aussert  haben. 

S.  2.31.  Note  40.  streich  Palaiphatos  u  s.  w. 

S.  233.  Z.  8.  V.  u.  Aesch.  Pers.  8.53.  Kvn^iag  n  noXfig,  Ildquy 
yfU  JSiXovg.:  SaXufuvd  n.  Auch  ans  dieser  Anführung  möchte 
auf  die  Sedeiituiig  und  Wichtigkeit  von  Soli  zu  schlicssen 
sein.  Paphos  ist  als  berühintcr  Kultort  genannt. 

S.  234.  Z.  18.  Die  königliche  Macht  zu  Amathus  ist  wahr¬ 
scheinlich  auf  die  griech.  Bevölkerung  und  die  Nachkom¬ 
men  des  Agamemnon  zurükzuführen. 

S.  235.  Z.  18.  Beslimmter  und  richtiger  habe  ich  mich  über 
Paphos  im  2ten  Thl.  erklärt. 

S.  242.  Note  51.  Olfr.  Müller  in  d.  angef.  Abhdlg.  hat,  wie 
ich  nun  sehe,  über  die  hier  Lerührlen  Gegenstände  nichis 
Näheres  Der  Flekken  in  Syrien  heisst  übrigens  nicht  Zone, 
wie  im  Text  steht,  sondern  Jone, 

S.  244,  Z  II  ff.  Hier  bemerke  ich,  dass  es  mir  jetzt  wahr- 
scheinlicher  dünkt,  dass  die  Griechen  auf  Kypros  in  gar 
keiner  Abhängigkeit  von  Tyros  standen,  sondern  nur  Ki¬ 
tion,  und  wenn  noch  an  kleineren  Orten  Phöniker  sassen, 
welche  den  Griechen  noch  nicht  gewichen  waren.  Diese 
aber  werden  sich  hier  ebenso  frei  augesiedelt  haben,  wie  iin 
übrigen  Kieinasieii.  Eine  etwaige  Unterwürfigkeit  derselben 
unter  Phönizien  ist  durch  nichis  angedeiitet,  wenn  auch  Ver¬ 
suche  von  diesen  gegen  jene  gemacht  sein  können.  Die 
Sage  vom  Zuge  des  Teukros  gegen  Beins  und  einem  langen 
Kriege  hat  nur  einen  dichterischen  Wci'lh. 

^  S.  251.  Z.  26.  I.  Syrien  für  Tyrieii 

S.  254.  Note  8.  Bei  Aesch,  Iliket.  2b7.  kann  das  Nileiland 
nicht  verstanden  sein. 

S.  2.56.  Z.  8.  1.  damals  für:  hei  dieser  Gelegenheit. 

S.  265. -Z.  12,  und  Note  19.  l.  Sii  oni.ys  für  Scroinos. 
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S.  274.  Z.  s  T.  u.  1.  PfacLdem  Pausanlas  den  Spartanern  ihre 
Verhältnhie  durch  Uehermulh  und  Untreue  verdorhen  hatte, 
überliessen  sie  den  Athenern  u*  s.  w. 

S.  285.  Z  5.  1.  ab  r  für  eben. 

S  287.  Heber  Abdemon  und  den  Abfall  der  Hitier  vgl. 
Gramer  Auehd.  gr.  e  codd.  Paris.  2  S.  186.  -  Chariton 
erwähnt  in  seinem  Roman  die  Verhältnisse  der  Unterwür¬ 
figkeit  Aegjpteus  und  Kjpros  von  Persien.  Cbaireas  wird, 
v.  pers.  Könige  gegen  den  empörten  Herrscher  von  Aegyp¬ 
ten  ge^dt,  ergreift  aber  dessen  Pariei,  und  flieht  von  Ara¬ 
dos  mit  seiner  Gelieblen  nach  Kjpros,  um  die  unbewachte 
Insel  (i'rt  cafiXaxTov)  eiiizunehmen  und  landet  in  Papnos.  Aut 
die  geschichtlichen  Thalsachen  in  diesem  Roman  ist  natür¬ 
lich  nicht  viel  zu  bauen,  aber  der  Dichter  lässt  Personen 
aus  der  Ge  .chichle  auflreten,  haupisächlich  aus  den  Zeiten 
Artaxerxes  des  Zweiten  und  seines  Vorgängers,  bindet  sich 
aber  nicht  an  Personen  und  Zeit.  Für  Kypros  spielt  man¬ 
ches  auf  die  Zeit  Euagoras  des  Ursten  an,  aber  auch  aut  die 
unmillelhare  Vergangenheit,  denn  hier  nur  konnte  Kjpros 
unter  persischer  Oherbotmässigkeit  und  dfvluxm  gedacht 

S.*^299.  Schol.  Steph.  z.  Aristot.  Rhet.  in  Gram.  Anekd.  e 
codd.  Paris.  1  S.  292.  nQcg  oV  (Euagoras)  xai  Kovmv  uQ/nyoS 
’A»rivui(xiv  xariffvyt,  vSv  AuxtdaifJiopliav  TVQapprjadPTMP,^  oeg^Evu- 
yÖQCcg  zamCTQiipcutvog,  xarrjyayi  ndhp  tlg  t^p  naxqliu  JW  Kopiapa, 
S.  313.  Z.  4.  V.  u.  1.  wie  er  war. 

S.  329.  Z.  11.  V.  u.  1.  war  für  wäre 
S.  344.  Z.  2.  V.  u.  1  Ruhe  für  Ruhm. 

S.  346.  Z.  14.  1.  Idrieus. 

S.  363.  Z.  1.  Ueher  Themison  s.  S.  694. 

_  _  Kole  39.  Z.  5.  V.  u.  1.  einen  für  den 

S.  -390.  Z.  1.  Aegjpti  Gjpros.  Manil.  Astron.  4,  636. 

S.  393.  Z.  6.  V.  u.  1.  er  wurde  durch  Inschriften  zwar  auch  u  s  w. 

S.  420.  Z.  6.  1.  Unwillen  und  Entrüstung  der  u.  s.  w. 

S.  446.  z.  Kote  52.  Varro  L.  h.  5,  l69.  Vicus  G^irius  a 
cupro,  quod  ihi  Sabini  cives  additi  consederunt,  »jui  a  bono 
omine  id  appellaruiit;  nam  ejprum  Sabini  bonum. 

S.  466.  s.  den  Nachtrag  z.  S.  674.  Z.  14. 

S.  495.  Z.  3.  V.  u.  I.  blochte  dieser  Zustand  für  die  Kyprier 
selbst  nicht  so  drükkeiid  sein,  u.  s.  w. 

S.  499.  Z  20.  1.  H(Tme.sjanax  in  der  Schrift  Leontion. 

S.  500.  Note  32.  1.  Anaxarele.  .  .  .... 

S.  506.  letzte  Z  1.  in  Bezug  .auf  die  mit  Feigen  genährte» 

Schweine.  ^ 

S.  .507.  Note  45  Proverb.  ■  \'al.  app.  1,  11.  Bovg  Kungiog: 
dpn  Tov  czurof/dyog.  Evd'o'iog  yc<Q  ns(>l  toutov  ißnQÜ  un  uxamptt- 
yog  iOTip.  Vgl  Prov.  Val.  2,  30.  Kofxndg  Maiifiog. 

S.  513.  Die  Werke  des  Ake.sas  u.  Helikon  wurden  auch 
sprichwörtlich  gebraucht,  Hiogen.  Cent.  2,  /.  AxtfSuwo  xtu 
‘Ehxdjpog  iQya;  inl  roh  d-av/uarog  u'iiüiP.  oviot  ydq  r^g  Jlohutiog 
’A&^pug  ntnlov  y^rjfiiuvQytißup. 
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S.  525,  Z.  6.  1,  gepaTflft 
S.  527.  Z.  3.  1.  BaaiXivs 
__  _  —  2.  V.  u.  ETA 

S.  528.  Z.  6.  V.  u.  1.  ernste  für  erste 

S.  547.  Z.  19.  Der  hier  angenommene  .Adonismnnat  ist  durch 
nichts  gesichert,  und  beruht  auf  falschen  Deutungen  der 
Kirchenschriftsleller. 

S.  5.52.  Z.  5.  1.  die  Kyprien. 

S.  556.  Z.  16.  ].  Hegias  für  Aegias 

S.  559.  Z.  11.  1.  AyÖQ  steht  nalürlich  für  ayos.^^ 

560.  AiucXqq,  Ifinzuzuf. ;  wenn  nicht  etwa  cilTij^XoS  ZU  lesen 
ist,  und  hier  ein  ähnlicher  Sprachgebrauch  slallfindct,  wie 
hei  ulkd  f'  r  xuld.  S.  aiXd.‘^ 

S,  574.  Z.  fc.  1.  Tof  und  rijS'. 

S.  593.  Z.  14.  1.  Kinderspiclzeug. 

S.  596.  lieber  Euklos  vgl.  vor  allen  Lohek  Agl,  .S.  243. 

S.  599.  Pfote  8.  Vgl.  Lehen  Homers  in  Galcs  Opiisc.  mjfh. 

S.  28-3.  oux  wxy)]ac(v  di  nvtg  Takufili/wv  avrov  tlntlv  dno  Kvnqov 
S.  602.  Z.  5.  1.  „zu  den  bezweifelten  Gedichten  des  Homer.‘‘ 
S.  620.  Anm.  28.  1.  IVykteus  für  Stykleus  u.  Sljktens. 

S.  664.  Z.  4.  1.  von  Sparta. 

S.  674.  Z.  14.  Wie  an  manchen  Orten  in  diesem  Theile  ist  sler 
Einfluss  des  Phönikischen  auf  das  Griechische,  und  eine 
Umbildung  des  letzteren  im  Geiste  des  ersteren  für  gross 
angenommen.  Im  zweiten  Theile  erhellt  aus  den  Mythen, 
dass  die  Griechen  das  Phöniki.sche  mehr  ziirükkstiessen  und 
verdrängten,  als  in  sich  anfnahmen  nnd  mit  ihm  verschmol¬ 
zen,  und  es  wird  mir  immer  wahrscheinlicher,  dass  die  "Ver- 
derhniss  der  Kyprier  wie  jene  im  ganzen  Kleinasien  durch 
allgemeine  Entartung  herbeigeführl  wurde,  tvolche  deshalb 
.  noch  nicht  phönikisch  ist.  Ferner  ist  muthmassllch  hier  auch 
das  Phrygfsche  zu  gering  angeschlagen,  wie  ebenfalls  aus 
den  Mythen  klar  wird.  Auch  S.  466  ist  von  einer  Aufnahme 
des  Phönikischen  gesprochen ,  welche  mir  zweifelhaft  ge¬ 
worden  ist,  mindestens  gemildert  werden  muss. 

S,  676.  Kote  6.3,  Gramer  Anekd.  e  codd.  Paris.  2  S.  203. 
Teukros  und  Idomeneus  erobern  Kypros,  Isaurien  und  Ki- 
Ükien;  JMalalas  hat  Lykien  für  lezferes. 

S.  676.  Kote  64.  Gramer  a.  a.  O.  S.  216.  Tsvxqog  de  b  Aiavro? 

ädtlqibs  y.c.ra<f  &daas  dnb  llulafßvog  noksmg  Kvnqov, 

S.  687.  Z.  17.  H  ierher  gehört  der  Komiker  Papbianos  aus 
Paphos  auf  S.  716,  wenn  ein  Dichter  verstanden  ist. 

S.  712.  Eudemos  bei  Gic.  de  Divinat.  1,  25. 

S.  7-34.  Z.  14,  1.  darin  lag  von  Seiten  Amalricbs  nur  ein  An- 
erkennlniss  eigener  Schwäch n 
S.  735.  Z.  2.  1.  griechischen  für  römischen. 
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